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Sonne. 


Die phyfiihe Beichaffenheit des Sonnenballes ift troß 
der zahlreichen Unterjuchungen der letzten 25 Jahre noch 
immer jehr geheimnisvoll, wenngleich die Anfichten der 
verſchiedenen Forſcher mehr und mehr einander nahe zu 
fommen fcheinen. Unter den früheften und eifrigiten 
Sonnenbeobadtern jteht Prof. Spörer mit in erfter Linie 
und feine Anfichten über die phyſiſche Bejchaffenheit der 
Sonne haben daher ein beſonderes Gewicht. In der 
Situng der Aſtronomiſchen Sejellichaft vom 20. Auguft 1885 
hat ſich Spörer über den Gegenſtand eingehend verbreitet. 1) 

Die Wilſon'ſche excentrifche Kernitellung der Flecke 
jo bald Tettere fid) dem Sonnenrande nähere, ijt meijt 
als zutreffend anzuerfennen. Es ijt aber, bemerkt 
Spörer, nur eine Folgerung aus der Annahme einer 
trichterförmigen Bertiefung, wenn behauptet wird, daß bei 
weiterer Annäherung an den Sonnenrad, der Kern zu— 
legt verdedt werde und nur ein Hofftreifen fichtbar 
bleibe. Wie Spörer ſchon vor 20 Jahren ausgefproden, 
ergiebt ic) aus den Beobachtungen, daß nahe dem Sonnen- 
rande zuerjt der innere (der Mitte der Sonnenfcheibe zu— 
gewandte) Hofitreifen und dann auch der äußere Hof- 


1) Vierteljahrsfchrift der Aſtron. Geſellſchaft, Bd. 20, Heft 4, 
©. 243, 
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ftreifen (dem Sonnenrande zu) verfchwindet, jo daß zu— 
legt nur der Kernitreifen mit nördlihem und füdlichem 
Hofitreifen übrig if. „Demnad; kann der Kern nicht 
beträchtlich; unter der Sonnenoberfläde vertieft fein, und 
die Hofgrenzen müffen ſich oberhalb der Sonnenoberfläche 
befinden. Das Gebilde it aber nahe dem Sonnenrande 
fehr matt, was dadurch zu erflären iſt daß jeder Fleck 
von einer hellen Fackelfläche umgeben iſt, über welcher 
fi) ein Courant ascendant heißer Gaje befindet. Je 
näher der Fled dem Sonnenrande ijt, dejto mehr blidt 
man durch den unteren Theil des vorliegenden Courant 
ascendant, und das Bild verliert an Deutlichkeit, ebenfo 
wie es bei irdijchen Gegenjtänden der Fall ijt, vor denen 
ſich ein heißer aufjteigender Zuftjtrom befindet.“ 

„Ein anderer Grund für beträchtliche Tiefe der Kerne 
wird daraus entnommen, daß allemal in einer mit zahl- 
reihen Flecken bejetten Gruppe bei Annäherung an den 
Sonnenrand alle Hleineren Flecke verjchwinden und nur die 
größeren fichtbar bleiben. So müßte es aud) fein, wenn 
die Flecke unter der Oberfläche vertieft wären, denn für 
den Beobachter, welcher fchräg nad) der Gruppe hinblict, 
wäre die Sichtbarkeit der Flede von ihrem Durchmeffer 
abhängig. Solche Fledengruppen find aber nicht bloß 
von hellen Fackelflächen umgeben, jondern fie enthalten 
auch ſtets zwifchen den Flecken ausgezeichnet helle Stellen. 
An allen dieſen Stellen befinden ſich hochaufjtrebende 
Strömungen heißer Gaſe, zeitweife verjtärft und am 
Sonnenrande fichtbar als mächtige Protuberanzen. Diefem 
Umjtande ijt zuzufchreiben, daß die kleineren Flecke nicht 
mehr zu erfennen find. Die beobachtete Thatfache ent- 
jcheidet alſo ebenfalls nicht zu Gunften einer beträchtlichen 
Vertiefung.” 

„Einen anderen Weg zur Beitimmung der Tiefe hat 
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Faye vorgeſchlagen und darnach aus Carrington's Beob⸗ 
achtungen eine Tiefe — 8“ berechnet. Bei dieſem Ver— 
fahren können Tiefenparallaxe und Refraktion nicht ge— 
trennt werden, denn beide bewirken in gleicher Weiſe nahe 
dem Weſtrand der Sonnenſcheibe eine Verkleinerung, nahe 
dem Oſtrand eine Vergrößerung der heliographiſchen 
Längen, und aus ſolchen Abweichungen im Gange der 
heliographiſchen Längen wird das Reſultat abgeleitet. Bei 
Carrington's Beobachtungen iſt niemals der Abſtand vom 
Rande direkt gemeſſen worden, und kann ich daher nicht 
zugeben, daß Carrington's Beobachtungen für dieſe Unter— 
fuchung verwendbar find. Aus meinen Beobachtungen 
der Jahre 1861 bis 1871 habe ich berechnet und 1876 
veröffentlicht, daß der Mittelwerth der Korreftion, wenn 
er allein der Refraftion der Sonnenatmofphäre zugefchrieben 
wird, für diefe einen Brechungserponenten — 10021 er— 
giebt; dagegen wenn der ganze Betrag (ohne Rückſicht 
auf Refraktion) für Bertiefung angerechnet wird, daß 
dann die durchjchnittliche Tiefe 2° oder beiläufig 200 geo— 
graphifche Meilen beträgt. Eine neuere Unterfuchung bis 
inkl. 1884 lieferte fat denjelben Werth. Für mehrere 
große Flede ergab fi, daß aud mit Kefraftion die an- 
gegebene Tiefe wahrfcheinlich ftattfand, während überhaupt 
viele Flede gefunden wurden, für welche die Beobachtungs— 
reihen entjchieden feine Vertiefung ergeben. 

Mit den Spektralbeobadytungen ſteht dies Refultat 
nicht im Widerfpruch, denn eine erforderliche Annahme 
ftärferer Abforption über den Kernen bedingt nicht noth- 
wendig, daß fic die Kerne am Grunde einer beträchtlichen 
Vertiefung befinden, welche mit älteren Gaſen oder 
Dämpfen erfüllt ijt. Kältere Gaſe können über den 
Kernen gedacht werden bei beliebigen Niveau-Verhält- 
niſſen.“ 
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„Die niedrigere Temperatur der Kerne iſt ſchon vor 
40 Jahren durch Beobachtung mit einem Thermo-Element 
erwiefen worden, wie in Humboldt’8 Kosmos erwähnt 
it. Seitdem find derartige Beobadhtungen mehrfach an- 
gejtellt worden, und ic) habe mich auch damit bejchäftigt. 
Die von einem größeren Kerne ausgejtrahlte Wärme be: 
trägt etwa 2/, derjenigen, welche von einer gleich großen 
Fläche der Umgebung ausgeftrahlt wird. Die Fadelflächen 
aber zeichnen fid) aus ebenjo durd) große Wärmeausitrah- 
lung wie durch große Helligkeit. 

Die Fadeln entjtehen durd) Strömungen aus dem 
Innern des Sonnenförpers, die Flecke durd) abwärts ge: 
richtete atmofphärifshe Strömungen. Dies geht hervor 
aus den Unterfuhungen zur Erklärung der Rotations— 
formel der Flede. Es find verjchiedene Rotationsformeln 
aufgeftellt, von Carrington nach feinen Beobadhtungen, 
bon Faye nad) anderer Bearbeitung der Carrington’schen, 
von Zifferand nach eigenen Beobachtungen, ferner von 
mir nad) eigenen Beobachtungen mehrere, und von letteren 
bevorzuge ich diejenige, welche aus folchen Flecken der 
Sahre 1861—1871 abgeleitet it, bei denen für zwei Ro— 
tationg- Perioden der Rotationswinfel fonjtant war. Diefe 
Formel lautet & = 80,548 + 50,798 cos b. Ich Habe 
Ihon im Jahre 1863 ausgefproden, daß der anfängliche 
Rotationswinkel der Flede zu groß ift, und darauf erſt 
durch Verminderung in denjenigen übergeht, welcher längere 
Zeit fonftant bleibt. Nur folche fonjtante Rotationswinkel 
zeigen vorzugsweiſe jene durch die Formel ausgeſprochene 
Abhängigkeit von der heliographifchen Breite. Die übrigen 
find nicht minder wichtig, denn gerade vermitteljt der ab- 
weichenden Fälle ift die Erflärung der Rotationsformel 
zu finden, weil fi) bejtimmte Regeln für folde Ab- 
weichungen ergeben. Dies habe ich in meiner Publika- 
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tion des Jahres 1878 erörtert. Der weſtliche und der 
öſtliche Theil einer Fleckengruppe zeigen ein verſchiedenes 
Berhalten; weſtlich kommen die übergroßen Rotations— 
winkel vor, dem entſprechend, daß ein atmoſphäriſcher 
Courant descendant vermöge der größeren linearen Ro— 
tationsgeſchwindigkeit ſeines Urſprungs auch eine größere 
weſtliche Ablenkung erfährt; öſtlich finden ſich die ver— 
kleinerten Rotationswinkel, weil dorthin diejenigen inneren 
Strömungen gehen, deren Urſprungstiefe die mittlere 
Tiefe überſteigt. In einer nächſten größeren Publikation 
werde ich hierfür noch weitere Beiſpiele anführen, zugleich 
auch für Veränderlichkeit der Rotationswinkel. Für einen 
neu entitandenen Flek im wejtlihen Theil der Gruppe 
ift der anfängliche Rotationswinfel bisweilen fogar um 
20 größer ald der Formelwerth, jo dag alsdann die Höhe 
des Urjprungs des atmosphärischen Courant descendant 
überaus bedeutend fein muß; aber fie ermäßigt fich bald 
zu dem Betrage, welcher in der KRotationsformel enthalten 
iſt. Es geht ferner aus der Unterfuchung hervor, daß 
es ſich bei Ddiefen Verhältniffen nur um infelartige Ges 
biete handelt, die Fadelgebiete; und daß fich aljo die Er- 
klärung der Rotationsformel nicht auf ganze —— 
beziehen darf. 

Die Urſache des atmoſphäriſchen Courant descendant 
wird erkennbar durch den Umſtand, daß gerade bei der 
Entſtehung eines Flecks der Rotationswinkel überaus groß 
iſt, alſo daß dann die Höhe des Urſprungs die bedeutendſte 
iſt. Zu dieſer Zeit erreichen die „flammigen“ Protube— 
ranzen über den Fadelflächen ihre größte Höhe. — Man 
hat diefe Protuberanzen, weldhe mit den Flecken in Be— 
ziehung jtehen, auch metallifche genannt, weil nachweislich 
der untere Theil metalliiche Gafe enthält; ferner hat man 
fie eruptive genannt, indem man wirklicd die mächtigen 
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und viele tauſend Meilen emporſchießenden Strahlen einer 
Eruption zuſchrieb. Es verhält ſich hiermit meiner Ans 
ſicht nach wie mit den zu enormen Höhen emporſteigenden 
Aſchenſäulen unſerer Vulkane, welche man auch nicht als 
unmittelbare Eruptionserſcheinungen betrachten darf. Der 
Auftrieb der erhitzen Luft muß auch berückſichtigt werden. 
Dies zeigt deutlich eines der meteorologiſchen Experimente 
des Herrn Dr. Vettin. Man beobachtet die Luftbe— 
wegung, welche unter einer Glasglocke ſtattfindet, wenn 
dieſe auf eine Glasplatte geſetzt iſt, deren Mitte auf. kurze 
Zeit von unten her erwärmt wird. Die Luftbewegung 
wird deutlich gemacht vermittelft Rauch, welcher vorher 
eingeblajen ift und ſich über der Bodenfläche abgelagert 
hat. Dean fieht zuerjt eine domartige Erhebung über der 
erwärmten Stelle, und darauf empgntwießende Strahlen, 
wie e8 durchaus der Beobachtung der jogenannten erup- 
tiven Protuberanzen entipricht. Solche aufjteigende Be— 
wegung wird die Urfache der abwärts gerichteten. Nicht 
bloß die aufgejtiegenen Gasmaffen, fondern auch andere 
aus höheren Gebieten fommen an günftigen Stellen herab. 
Bejonders aber ziehen an den oberen Grenzen des durd) 
Aufftrömung entitandenen Gebietes die Fälteren Strö- 
mungen abwärts, wobei die weftliche Richtung begünftigt 
ilt vermöge der größeren linearen Rotationsgejchwindigfeit 
der höheren Regionen. — Es ift aber nicht anzunehmen, 
daß der Courant ascendant, welder über den heißen 
Flächen jtattfinden muß, überhaupt nur fo lange bejteht, 
wie die flammigen Protuberanzen vorhanden find, welche 
nur zeitweile große Höhen erreichen; fondern das Auftreten 
diefer Protuberanzen ijt zu betrachten als eine Steigerung 
des Courant ascendant, welde dann eintritt, wenn die 
Tadelflächen eine neue oder jtärfere Zuftrömung aus dem 
Innern erfahren, fo daß nunmehr die beiden Urfachen, 
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Eruption und Auftrieb heißer Safe, beide zugleich wirk— 
jam find. Die Protuberanzen würden alfo anzeigen, welche 
Höhe der Courant ascendant bei eingetretener Steigerung 
mindeſtens erreicht. 

Wenn nad) Abjhluß der Entwidelungsphafe einer 
Gruppe ein großer Theil der gebildeten Flecke wieder ver- 
ſchwunden iſt und ein ifolirter led verbleibt, fo findet 
man bei Ddiefem nur nocd niedrige flammige Protube- 
tanzen, wodurd) nad) meiner Meinung angezeigt wird, 
daß auch der Courant ascendant der umgebenden Yadel- 
fläche ermäßigt ijt, ebenjo der davon abhängige, nad) dem 
Kern gerichtete Courant descendant. Der lettere durch— 
ftrömt die Kernjtelle, divergirt daſelbſt und erhebt fi an 
den Grenzen oes Hofes, wo er fih mit dem Courant 
ascendant verew''gt, fo daß eine volljtändige Eirkulation 
ſtattfindet.“ 

Ueber die Struktur der Sonnenumhüllung 
verbreitet fih €. 2. Trouvelot auf Grund feiner lang— 
jährigen Beobadhtungen und Zeichnungen. )) Nach feiner 
Anficht ijt die Photofphäre einer Hülle von relativ 
geringer Dicke. Die Sonnenflede find Öffnungen in der- 
jelben und fie befteht aus zahllojen jenfrechten Fäden, die 
ihre Eriftenz der Kondenfation der aus dem Sonnen: 
innern emporgejchleuderten Metalldämpfe verdanken. Jeder 
einzelne diefer Fäden, aus denen die Hülle bejteht, enthält 
alle Subftanzen, welche dieſe zuſammenſetzen; dasjelbe 
gilt von den Dämpfer, welche fich zwifchen den Fäden 
befinden; fie bejtehen aus denjelben Subjtanzen wie die 
Fäden und bilden diefe, wenn fie fi) fondenfiren. Wegen 
ihrer fadigen Struktur nennt Zrouvelot dieſe Fugelige 
Hülle der Sonne, die er von der Photojphäre getrennt 


1) Bulletin astronomique T. II, p. 263, 364, 413, 
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wiſſen will, die „Nematoſphäre“, während der Name 
Photoſphäre nur der Oberfläche der Granulationen zu— 
kommt, welche dieſe Hülle zuſammenſetzen. 

„Nach innen von dieſer fadenförmigen Hülle exiſtirt in 
einer beſtimmten Tiefe ein Kern, deſſen Natur unbekannt iſt, 
der feſt, flüſſig oder gasförmig ſein kann. Aber wie dieſer 
Sonnenkern auch beſchaffen ſein mag, ſicher iſt, daß er 
heftigen Kriſen unterworfen iſt, welche gleichſam permanent 
find und auf der ganzen Oberfläche jtattfinden, worauf 
die ſchwachen, grauen Flecke hinweifen, die man überall 
auf der Sonne beobachtet, die Heinen Flecke, die von 
Fackeln begleitet, ebenfo wie Wajjerftoff-Protuberanzen, 
die man unter allen Breiten beobachtet; dieſe Krifen find 
am Lebhaftejten in der Gegend, weldye bis 350 beiderfeits 
vom Äquator liegt. 

Die Krifen des Sonnenferns offenbaren ſich durch 
gewaltige Eruptionen von Wafjerjtoffgas, Metalldämpfen 
und glühenden Staubtheilchen, welche bis zu beträchtlichen 
Höhen emporgejchleudert, fich zu Feuerwolfen unterhalb 
des unteren Theile der Nematofphäre anfammeln. Da 
der mit Helium gemijchte Wafjerjtoff leichter und beweg- 
licher ijt al8 die Metalldämpfe, jo bildet er den Gipfel der 
Eruptionsfäule, und indem er zwijchen die Fäden ein- 
dringt, die er von einander entfernt und die er theilweife 
in Dampf verwandelt, den er mit ſich wegführt, öffnet 
er fich fchlieglic) einen Ausweg, durch den er fi) über 
die Photofphäre erhebt, theils al8 unfichtbares Gas, welches 
beträchtliche Höhen erreicht, theils in Korm von Waffer- 
jtoff-Protuberanzen mit einigen Spuren von Metall: 
dämpfen an ihrer Bafis; oder wenn feine Impulſivkraft 
weniger groß ijt, verbreitet er fich einfach an ihrer Ober: 
fläche, wo er die Chromoſphäre bildet und unterhält. 
Wenn die eruptiven Strahlen wenig Zufuhr erhalten, 
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oder ihre Temperatur wenig hoch ift, wie dies zuweilen 
zur Zeit der Fledenminima der Fall ijt, fo erfahren die 
aus ihnen gebildeten Protuberanzen eine beginnende Kon- 
denjation und nehmen die fadige Struftur an, welche der 
Nematofphäre eigenthümlic) ift. 

Die dichteren Metalldämpfe, welche ein beträchtlicheres 
Emiffionsverhältniß befigen als der Wafjerftoff, erhöhen 
die Temperatur der Fäden, die fchnell zerjetst werden und 
zu einer oder mehreren fompaften Mafjen vereint, zu 
mehr oder weniger beträchtlichen Höhen über die Photofphäre 
gehoben, in Geftalt blendender Fadelgruppen und metalli- 
jcher Protuberanzen von eruptivem Typus erfcheinen und 
vor unferen Augen die Gejtalt und die Ausdehnung der 
unter der Nematofphäre liegenden Eruptionsfäulen repro— 
duciren. Wir fehen auch, daß die allgemeine Gejtalt der 
Vadelgruppen ftet8 mehr oder weniger freisförmig ijt, 
wie die der Eruptionsfäulen der Erdvulfane, bevor fie 
der Wirkung der Winde gehorchen. Die eben befchriebenen 
Erjcheinungen find der Zone der Flecken eigenthümlid); 
in den höheren Breiten der Sonne find die Eruptionen 
des Kerns weniger heftig und erreichen niemals jo große 
Höhen. Nur Wafferjtoff mit Helium kommen hier bis 
zur Fädenhülle und indem fie zwijchen die Fäden dringen, 
erheben fie ſich über die Hülle als Wafjerftoff-Protube- 
ranzen. Im diefen Gegenden kommen die metallijchen 
Eruptionen nur felten bis zur Oberfläche und bilden nur 
Heine und feltene Fadeln und fehr wenig Protuberanzen 
von eruptivem Typus. 

Wenn man die Wirkung der heftigen Eruption in der 
Gegend der Flede auf die Subftanzen fieht, welche die 
Fädenhülle zufammenjegen, die fie in die Höhe heben und 
in glänzende Fadeln und unfichtbares Gas verwandeln, 
fo fann man ſich denken, daß die Temperatur diejer 


Dämpfe fo hoch ift, daß alle chemifchen Elemente, welche 
fie zufammenjegen, im Zuftande der Diffociation fich be- 
finden. Sind die Metalldämpfe an den oberen Theil der 
Nematofphäre gelangt, fo Fühlen jie, wegen ihres bedeu- 
tenden Emiffionsvermögens und der Strahlung des Rau— 
mes exponirt, fehr jchnell ab und ihre Temperatur finkt, 
wie dies Wiljon ſich vorjtellte, bald auf ihren Konden— 
ſationspunkt. In diefem Moment nehmen die Metall 
dämpfe die fadenartige Struktur an und fondenfiren ſich 
gleichzeitig zu glühenden Flüfjigfeiten und Staubtheildhen; 
während ihre bis dahin dijjociirten Elemente ſich nad) 
den Verwandtichaftsgefeen vereinigen. Dieſe Kondenja- 
tion von Metalldämpfen einerfeit8 und dieſe chemijchen 
Verbindungen andererfeits liefern dort, wo dieſe Erjchei- 
nungen jtattfinden, d. h. am Gipfel eines jeden Fadens, 
jene ungeheure Wärme und jenes intenfive Licht, welche 
die Sonne bejtändig in den Raum ausjtrahlt. Dieje 
zahllofe Dienge von Eentren der Kondenjation und chemi- 
cher Verbindungen, welche am Gipfel der Fäden vor ſich 
gehen, bilden zufammen die blendende Schicht, die unge— 
mein dünn und jozufagen ganz oberflächlich ijt, die allein 
wirklich den Namen Photofphäre verdient, denn im ihr 
entjteht jenes intenfive Yicht, das die Sonne ausjtrahlt. 
Da diefe flüffigen und fejten Theilchen eine ungeheure Dienge 
ihrer Wärme verloren haben, find fie viel zu fchwer für 
das Medium, in dem fie fic befinden, fie fallen al® Regen - 
auf den Kern, wo die Wärme fie bald wieder in Dämpfe 
verwandelt und werden gleichzeitig in jedem Faden erjekt 
durch neue fondenfirte Dämpfe, die unaufhörlid; von den 
Eruptionen des Kerns geliefert werden und ohne Unter: 
laß von der Kälte des Raumes fondenfirt werden. So 
erhalten fich die Fäden der Nematofphäre und damit die 
Wärme und das Licht der Sonne. 
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Da e8 nun nad den Beobachtungen ficher ift, daß 
Metalldämpfe fid) an der Oberfläche der Sonne zu Fäden 
fondenfiren, und wenn es richtig ift, daß die Kondenſa— 
tion in der hier bejchriebenen Weife erfolgt, fo muß jede 
Granulation, welche nichts anderes als der Gipfel eines 
Fadens ift, fich umgeben und von den benachbarten ifolirt 
finden durch eine Kleine Gashülle, die aus denjelben Sub- 
ftanzen bejteht wie die Fäden und die, wenn fie fich fons 
denfirt, gleichfalls Fäden bildet. Da die Heinen Dampfhüllen, 
welchedie®ranulationen umgeben,ihre&ntjtehung der Wärme 
verdanken, welche bei der Kondenfation der Metalldämpfe 
zu Fäden und bei den chemijchen Verbindungen in den- 
felben entwicelt wird, muß ihre Temperatur nothmwendig 
niedriger und ihr Xicht weniger intenfiv fein als die der 
Granulationen, jo daß fie uns mehr oder weniger dunkel 
erfcheinen und eine Art dunklen Netes bilden, wie man 
ed auf der Sonnenoberflädhe ſieht. Da ferner Diele 
Dampfhüllen der Granulationen eine niedrigere Temperatur 
befigen als dieje, während fie im übrigen aus denjelben 
Stoffen bejtehen, jo abjorbiren fie die Lichtjtrahlen, welche 
von diefen Granulationen ausftrahlen, und geben ein 
Spektrum dunkler Strahlen genau ähnlid) dem, das man 
an der Sonne beobachtet. Da die Dampfhülle der Gra- 
nulation ſich auch über fie weg erjtredt, werden fie eine 
dünne, fontinuirliche, abjforbirende Schicht bilden, welche 
am Sonnenrande fid) etwas über die Photofphäre erftreden 
und während totaler Sonnenfinjterniffe die Fraunhofer: 
fchen Linien umfehren wird. 

Die Eruptions-Säulen des Wafferftoffgafes und des 
Helium jchieben fi, wenn fie nur geringe Kraft und 
Maſſe haben, fanft zwifchen die fadigen Elemente der 
Hülle, die fie mehr oder weniger auseinander treiben, und 
bilden jene leichten, grauen und diffufen Flecke, die überall 
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und immer auf der Oberfläche der Sonne zu jehen find. 
Wenn fie mehr Kraft und Volumen befiten, dringen dieje 
gasförmigen Eruptionsfäulen an einem Punkte zwijchen 
die fadigen Elemente, welche fie fanft auseinander treiben 
und allmählid) zurüdjtauen, indem fie bald einen Heinen 
Ihwarzen Fleck ohne Hof oder Tadel oder innere Schleier 
bilden. Da die Gafe ſtets zufließen, wird der Fled dauernd 
breiter und nad) und nad) umgiebt er fich mit einem Hof, 
der herrührt von einem leichten Heben des unteren Theiles 
der den Rand der Öffnung bildenden Fäden. 

Die glühenden Metalldämpfe, welche die weniger hoch 
hinaufreichenden Theile derſelben Eruptionsfäulen bilden 
und ein jtärferes Emifjionsvermögen beſitzen als der 
Waſſerſtoff, erhigen die fadigen Elemente, wenn fie bis zu 
diefen gedrungen find, ſchnell, was in der Zone der Flecke 
oft gejchieht, zerſetzen diefelben und führen fie in den 
Gaszuftand zurück; indem fie fi) dann mit ihnen mifchen, 
bilden fie jene glänzenden Maſſen, welche über die Ne— 
matojphäre gehoben, uns als leuchtende Fadeln erfcheinen. 
Die Köcher, welche in der Nematojphäre entjtanden find 
durch die Zerjegung und Umwandlung der Fäden in 
Fackeln und ihre Erhebung über ihre Oberfläche, bilden 
die Sonnenflede, deren Hof gebildet wird durd) das Heben 
des unteren Endes der Fäden, weldye den Rand diejer 
Löcher bilden und umgeben. 

Die Sonnenflede verfchwinden auf verjchiedene Weifen: 
In einem erjten Typus verengern fie fich; indem die be- 
benachbarten Fäden ſich loslöfen, greifen fie allmählid) 
auf ihre Öffnung über, in dem Maße als die Gaserup- 
tion abnimmt, und füllen fie fchlieglid) aus. In dem 
zweiten Typus ift die Erfcheinung fomplicirter; bald ver- 
ſchwinden fie in Folge des Herbeifließens maſſiger Fackeln, 
welche ihre Öffnung bededen; bald find es leuchtende 
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Brüden, die fich über fie fenfen und indem fie die fadige 
Struftur annehmen, werden fie jchnell breiter und 
füllen fie aus; bald endlich verfchwinden fie dadurd), 
daß unfihtbare Dämpfe fi) auf ihrer Öffnung zu 
ſchleierartigen Dämpfen fondenfiren, welche flodig und dann 
fadenartig werden und fie nad) und nad) in verjchleierte 
Flecke umwandeln, welche durd) das Anwachſen der Fäden 
bald ganz verfchwinden. Gewöhnlich wirfen dier hier 
aufgeführten Urſachen beim Verſchwinden der Flede nicht 
ifolirt, fondern vielmehr alle zufammen. 

Die Fadeln bilden fich fajt immer oberhalb unſicht⸗ 
barer Löcher der Nematoſphäre, und wenn ſie nicht in 
dieſem Zuſtande durch innere Wärme erhalten würden, 
die ihnen unaufhörlich durch die Löcher, welche fie be— 
deden, zugeführt würde, würden fie ſich bald zu Fäden 
fondenjiren, was übrigens ziemlich oft vorfommt. Aber 
gleichwohl gefchieht e8 nicht felten, daß fie nach und nad) 
verjchwinden, indem fie in umfichtbare Dämpfe umge— 
wandelt werden und an ihrer Stelle die Flecke zurüd- 
Lajjen, die fie bedeckt haben. Der letstere Fall ift aber nur 
eine Ausnahme; denn die Löcher der Nematofphäre bleiben 
die längſte Zeit mehr oder weniger von den Fackeln ver- 
jtopft und vergehen oft unbemerkt, oder fie werden nur 
angezeigt durch Kleine, feitliche Flede, die man von der Bafis 
der Fackeln ficht, wenn fie dem Sonnenrande nahe find, 
die aber verjchwinden, wenn fie fid) von demfelben ein 
wenig entfernen. 

Bisher hat die Beobachtung noch nichts ausgejagt 
über die Urfache der Eruptionen des Samenkerns und 
wir haben weder etwas über ihre Periodicität, nod) über 
die der Flecken, Fackeln und PBrotuberanzen erfahren. Ob 
ihre Periodicität eine wirkliche oder nur eine jcheinbare 
ift, immer fann man vermuthen, daß während der 
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Minimum-Perioden die Eruptionen ſeltener und weniger 
heftig ſind und daß ſie vorzugsweiſe aus Waſſerſtoff beſtehen; 
daß ſie hingegen während der Maximum-Perioden häufiger 
ſind und gleichzeitig Waſſerſtoff und Metalle führen. 
Daraus würde ſich ergeben das Vorherrſchen der Flecke, 
der Fackeln und der Protuberanzen mit Metallſpektren, 
während der letzteren Periode und ihre Seltenheit während 
der erſteren.“ 

Die Temperatur der Sonnenoberfläche iſt 
bisher auf zwei verſchiedenen Wegen geſchätzt worden, 
nämlich auf Grund von Meſſungen an den Protube- 
ranzen, dann auf Grund von Beitimmungen der Strah- 
lungsintenfität der Sonne. 

Dr. 3 M. Pernter macht nun zu Ddiefen beiden 
Methoden einige Bemerkungen !), die Beachtung ver— 
dienen. 

Die erjte Methode beruht befanntlich auf der Ermitt- 
fung der Höhe der Protuberanzen, welche lettere auf: 
jteigende Gasjtröme find. Sie bietet der Natur der Sadıe 
nad) nur einen Minimalwerth für die Sonnentemperatur. 
Pernter bemerkt jedoch, daß die bisherige Berechnungs— 
weife nicht ganz einmwurfsfrei ift, bejonder® müſſe man 
nicht die höchjten Protuberanzen, fondern die niedrigern, 
mittleren in Betracht ziehen. Auf diefe Weife findet er 
eine Minimaltemperatur der Sonne von 104000 0 C. 

Die zweite Methode ijt die Berechnung der Sonnen: 
temperatur aus den Strahlungsverfudhen. „Die neujten 
aus den Mefjungen der Intenfität der Sonnenjtrahlung 
berechneten Werthe der Sonnenfonjtante von Crova, 
Violle und Langley, geben diejelbe zu 2.323, 2.54 und 
3.0 Kalorien. Es wird heute allgemein anerfannt, daß 
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dus Dulong-Petit'ſche Geſetz den Zuſammenhang zwiſchen 
Temperatur und Strahlung für hohe und ſehr hohe Tem— 
peratur des ftrahlenden Körpers nicht annähernd richtig 
giebt. Das Gefeg von Stefan entfpricht diefer Anforde- 
rung jedenfall® viel bejjer. Berechnet man nun nad) 
letzterem Geſetze (wobei angenommen tft, daß eine jchwarze 
Fläche von Null Grad 0.4 Kalorien per Minute aus— 
jtrahle), die Sonnentemperatur aus den obigen Werthen 
für die Sonnenfonjtante, fo erhält man rejpeftive 6005, 
6147, 64209 C, Das heißt, wenn die Photofphäre von 
feiner Gashülle umgeben wäre, jo müßte fie eine folche 
Temperatur von etwas mehr als 6000 0 C. haben, um 
die beobachtete Strahlungswirkung hervorzubringen. Da 
aber die Meffungen von Sechi, Erul® und La Eaille 
eine Abjorption der Sonnenstrahlen in der Sonnenatmo- 
Iphäre von ca. 80%, ergaben, mit welchen Kefultaten aud) 
die Mefjungen von Vogel und Pidering betreffd der 
Lichtintenſität übereinftimmen, jo muß die Temperatur der 
Sonnenoberfläche oder der Photojphäre entipredjend größer 
fein als die eben berechnete, und e8 ergicbt fid) ſomit aus 
den Mejjungen der Sonnenjtrahlung eine Temperatur 
der Photofphäre von rund 100009 C. 

Zwei Gründe fprechen dafür, daß der jo erhaltene 
Werth ein zu niedriger iſt. Erjtend giebt auch das 
Geſetz von Stefan wahrjcheinlich eine zu niedrige Tempe— 
ratur des ftrahlenden Körpers und zweitens erhalten wir 
aus unjeren Meſſungen, wie Yangley gezeigt hat, immer 
eine zu kleine Abjorptionsfonjtante für unſere Atmo— 
iphäre. Der Werth von 10000 9 C. ijt aljo gewiß zu 
niedrig. 

Aus diefen Bemerkungen ergiebt fi), daß die Tempe: 
ratur der Sonne (Photofphäre) zwifchen viel engere Grenzen 


eingejchloffen erfcheint al® bisher angenommen wurde, in- 
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dem die beiden am ehejten durch exakte Mefjungen zu 
einem glaubwürdigen Refultate führenden Methoden nur 
einen Spielraum zwijchen ca. 10000 und 1000009 0. 
übrig laffen und nicht, wie man vielfach angiebt, zwijchen 
einigen Tauſend und einigen Millionen Graden. 

Diefer Spielraum würde nod) enger werden, wenn 
die Sonne nicht das Emifjionsvermögen gleich der Ein- 
heit hätte, da hierdurd) der aus den Strahlungsmejjungen 
refultirende Werth bedeutend erhöht würde. Nach dem 
jeigen Stande unferer Kenntniſſe ijt jedoch wohl fein 
Grund für diefe Erniedrigung des Emiffionsvermögens 
bei der Sonne anführbar. Sollte ſich einmal nachweijen 
lafien, daß die Sonne ein kleineres Emiffionsvermögen 
hat, jo wird das nur die Übereinjtimmung der Refultate 
beider Methoden fördern. 

Die Photographie der Sonnenforona am 
hellen Zage ijt befanntlid von Huggins behauptet 
worden. W. H. Pidering hat ſeitdem Verſuche angejtellt, 
die ihn zu dem Schluffe führen !), daß es unmöglich ift, 
außerhalb totaler Sonnenfinfternifje die Korona zu photo- 
graphiren. Er findet ferner dieſes Reſultat feiner Ver— 
juche in völliger Uebereinjtimmung mit der Theorie. 


Der Mond. 


Über die Temperatur der Mondoberfläde?), 
Bis zu Melloni’s Zeit waren alle Bemühungen, Wärme: 
wirfungen des Mondliches aufzufinden, an dem Mangel 
empfindlicher Injtrumente zur Qemperaturmejjung ge- 
jcheitert; erjt feit der Erfindung der Thermofäule war es 
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gelungen, mit einiger Sicherheit die durch die Strahlung 
des Bollmondes erzeugte Erwärmung nachzuweiſen. Seit 
mehreren Jahren iſt Langley mit Very und Kevler ges 
meinjam thätig, unter Benugung des von ihm angegebenen 
Bolometers, mejjend dieſes jo außerordentlich jchwierige 
Gebiet zu durchforſchen. Speftrophotometriiche Beobad)- 
tungen des Sonnenlichtes, rejp. des Mondlichtes Lieferten 
das Rejultat, daß im Mondlichte die Strahlen größerer 
Wellenlänge relativ ſtärker vertreten find, al8 im Sonnen: 
(ht. Setzt man das Berhältnis, in welchem Yicht von 
der Wellenlänge 0,000586 im Sonnen», reſp. Mondlicht 
vorhanden ijt, — 1,00, jo ergeben fih für Strahlen 
anderer Wellenlänge folgende Verhältniszahlen: 


0000687 0°65 0:000518 1°23 
0.000649 088 0000486 1'35 
0.000599 0°95 0°000470 1’35 
0:000586 1'0 0°000415 128 


Daraus geht hervor, daß die Sonnenſtrahlen an der 
Mondoberfläche eine feleftive Abforption erleiden, jo daß 
die brehbareren Strahlen ftärfer abjorbirt werden. Während 
photometrifhe Meſſungen verjchiedener Beobachter im 
Mittel für das Verhältnis der Sonnen- und der Mond: 
ftrahlung die Zahl 400000 gefunden haben, erhielt 
Yangley aus Bolometerbeobadhtungen für das Verhältnis 
der gefammten Strahlungen den beträchtlich kleineren 
Werth 95000, was zum Theil jedenfall® durd) die oben 
erwähnte jeleftive Abjorption fic erklärt, zum Theil aber 
durch die eigene Strahlung der Mondoberfläche bedingt 
fein kann. Wie danach zu erwarten war, ging nur ein weit 
geringerer Bruchtheil der Mondjtrahlung durch Glas, als 
der Sonnenjtrahlung, im Mittel 12, reſp. 75%. — Bei 
verjchiedenen Höhen von Sonne oder Mond angeftellte 
Beobadhtungen ergaben, daß Sonnen: und Monditrah- 
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lung nahezu gleiche Abjorption erfahren in der Erdatmo— 
ſphäre; allerdings fcheint, joweit die vorhandenen be= 
trächtlichen Fehlerquellen einen Schluß zu ziehen erlauben, 
die Atmoſphäre auf die Monditrahlung eine geringere 
Abforption als auf die Sonnenftrahlung auszuüben. — 
Nach vielen vergeblihen Verſuchen gelang es im Februar 
1885, mit Steinfalzprismen und -linfen Mejjungen im 
Wärmefpektrum des Mondlichtes auszuführen. Der Verf. 
entdecte zwei Marima darin, das eine fiel innerhalb der 
Beobadıtungsfehler mit dem Marimum im Wärmefpeftrum 
der Sonne zuſammen, das andere lag beträchtlich weiter 
nach größeren Wellenlängen zu. Cine BVergleihung mit 
dem Spektrum eines mit fiedendem Waſſer gefüllten 
Leslieihen Würfel® ergab, daß diefes zweite Marimum 
noch weiter vom fichtbaren Roth entfernt iſt, als das dem 
jiedenden Waffer entiprechende. Daraus folgt dann, daß 
man die Temperatur der Mondoberfläde jedenfalls Kleiner 
ale 1000 annehmen muß. Nah unferen Erfahrungen 
beim Bejteigen von Bergen nimmt troß der intenfiveren 
Strahlung der Sonne die Temperatur der Erdoberfläche 
mit jteigender Höhe ftetig ab, weil die ſchützende Atmo— 
fphäre immer dünner wird. Noch mehr weiſen die Be- 
richte der Adronauten darauf hin, daß im freien Welten- 
raume eine ſehr niedrige Temperatur herrfchen muß. Langley 
ift daher nad) dem über die Temperatur der Mondober- 
fläche Gejagten geneigt, dem Monde eine wenn auch der 
gewöhnlichen aſtronomiſchen Beobachtung unzugängliche, 
jo doch in Bezug auf ihre Abſorptionsfähigkeit merfliche 
Atmoſphäre zuzuschreiben. Von großem Intereſſe ift 
endlich die auffällige Thatfache, das fid; das Wärme- 
ipeftrum des Mondlichts weiter im Ultrarothen fortjekt, 
als das de8 unter günjtigen Witterungsverhältnifjen unter- 
fuchten Sonnenlihte. Wie nämlich Meffungen in Alle- 
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ghany und auf Mount Whitney zeigten, ſchneidet das 
Spektrum der Sonne mit der Wellenlinie 2 = 0003 ſcharf 
ab, während das Spektrum des Mondes noch größere 
Wellenlängen enthält. 


Wärmejtrahlung des Mondes während der 
totalen Mondfinjternis vom 4. Dftober 1884. 
Diejelbe wurde bezüglich ihrer Veränderung während der 
Zu: und Abnahme der Finjternis auf dem Objervatorium 
des Earl of Roſſe zu Birr Eajtle von Böddider unter: 
juht !); als allgemeines Rejultat fand jid: 

Wenn der Mond wieder völlig aus dem Halbjchatten 
der Erde herausgetreten it, jo beträgt die Wärmewirkung 
nur 85°30/, des Werthes, den jie ohne Finfternid haben 
würde; und 38 Minuten nad) dem letten Kontakt mit 
dem Halbichatten iſt fie auch nur 86,8%, von dem Werthe 
des Vollmondes. Die Abnahme der Wärme vor der 
totalen Phafe in der gleichen Zeit erfolgt viel jchneller 
als die Zunahme derfelben nach der Zotalität. Von der 
Zeit vor dem erjten Kontakt mit dem Halbjchatten bie 
54 Minuten vor dem Beginn der ZTotalität betrug die 
Abnahme der Wärme 3466 Sfalentheile des Galvano- 
meters und in derjelben Periode nad) der Zotalität betrug 
die Zunahme der Wärme nur 3024; Einheiten. Das 
Minimum der Wärmewirfung tritt entjchieden jpäter ein 
als das Minimum der Erleuchtung, von der man at 
nehmen fann, daß fie mit der Mitte der Yinjternis zu— 
fammenfällt. Dies ergiebt ſich daraus, daß die vor der 
Zotalität beobachteten Werthe größer find als die in gleicher 
Zeit nach derjelben verzeichneten. Eine Erklärung für die 
Thatſache iſt jchwierig und muß von weiteren Beobad)- 
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tungen erwartet werden; aus der Beſchaffenheit des Appa— 
rates und aus der Methode läßt ſich dieſelbe nicht er— 
klären. 


Große Planeten. 


Während der Oppoſiton dieſes Planeten in den Mo— 
naten März und April 1886 wurde derſelbe in Bezug 
auf feine phyſiſche Conſtitution von F. Denning ſtudirt.) 
Der Beobachter benutzte einen 10zölligen Reflektor. Die 
Entfernung des Mars bei der diesmaligen Oppoſition war 
ziemlich erheblich, der ſcheinbare Durchmeſſer ſtieg nur 
auf 16*6“, während er 1877 faſt 30° betrug. Vorzugs— 
weife war die nördliche Hemiſphäre des Planeten fichtbar. 
Die von Denning gefertigten Abbildungen ftimmen unter 
einander gut überein, ebenfo ziemlich mit den Zeichnungen 
anderer Beobadjter. Während der fünfwöchentlichen Be- 
obadjtungszeit hat Denning feinen überzeugenden Beweis 
irgend einer phufifchen Anderung auf dem Mars erhalten. 
Die geringen Unterfchiede, welche die einzelnen Zeichnungen 
darbieten, find nur derartige, wie fie durch lokale Ände— 
rungen der Luftbefchaffenheit erzeugt werden. In einer 
ungünstigen Nacht können fchwache Zeichnungen, die man 
vorher unterjchieden, verſchwommen erjcheinen, und in 
jehr guten Nächten fieht man zarte Bilder, welche fonjt 
nicht wieder erfannt werden. Auf diefe Umftände muß 
ein großer Theil der Unterfchiede in den Zeichnungen 
zurücgeführt werden, mehr, als gewöhnlich angenommen 
zu werden jcheint, und die Behauptung von wirklichen 
Veränderungen kann nur mit äußerjter Vorficht nad) ein- 
gehender Prüfung gewagt werden. — Unter den befon- 
deren Punkten, welche Denning in feiner vorläufigen 


1) Nature vol, 34. Juni p. 104. 


Zu Bl 


Mittheilung hervorhebt, jei hier nur bemerkt, daß feine 
Zeihnungen, mit denen, welde Knobel im Jahre 1873 
angefertigt, beffer übereinjtimmen, als mit denen des— 
jelben Beobachters, die 1884 publicirt find. Dies erflärt 
fih durd) die Verfchiedenheiten der Neigung des Planeten, 
welche im April und Mai 1873 nahezu identisch) war 
mit der im März und April 1886. — Ein ganz befon- 
deres Intereſſe hat in der Areographie die Entdeckung 
Scdiaparelli’s aus dem Jahre 1877 erregt, nad) welcher 
auf der Oberfläche des Planeten aufer den befannten 
„Meeren“ auf den „Kontinenten” linienartige Zeichnungen 
vorfommen, die der Entdeder als „Kanäle“ bezeichnet 
hat. Dieje Kanäle hat der Mailänder Ajtronom während 
der Oppofition 1881/82 verdoppelt gefehen und ihre Exi— 
jtenz vollfommen bejtätigen können. Denning hat fehr 
oft Bilder gejehen, welche eine derartige Konfiguration 
vermuthen lafjen, aber die italienischen Zeichnungen während 
der Monate Dftober 1881 bis Februar 1832 gaben den- 
jelben einen jo bejtimmten Charakter, eine fo gerade 
Richtung und eine fo gleichmäßige Färbung, wie fie 
Denning niemals gejehen. Dieſe zarteren und verwicel- 
teren Zeichnungen erfchienen ihm, ſelbſt unter den günftig- 
ſten Umjtänden, als linienartige Schattirungen in deut- 
lihen Abjtufungen der Tönung und mit unregelmäßigen 
Unterbredungen und Berjtärfungen. Wenn fie in der von 
Schiaparelli gezeichneten Art exijtirt hätten, dann hätten 
fie Leicht gejehen werden müfjen, fo oft die Luft 
eine gute gewefen, da dieſe Objekte mit dem Szölligen 
Refraftor der Mailänder Sternwarte beobachtet worden 
find, als der Durchmefjer des Planeten nur 13“ bes 
tragen. 

Um die nämliche Zeit wurde der Planet Mars auch 
von Berrotin und Thollon mit den 14zölligen Re— 
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jraftor der Eternwarte zu Nizza unterfudt !). Die Be— 
obachtungen begannen dort gegen Ende März und konnten 
bis zum Juni fortgefegt werden. Ein Hauptzweck 
derjelben war, die von Schiaparelli entdedten einfachen 
und doppelten Kanäle zu jtudiren. Die eriten Verjuche, 
diefelben in Nizza zu jehen, mißlangen volljtändig, erſt 
am 15. April fonnten einige Kanäle wahrgenommen 
werden, don da ab gelangen die Wahrnehmungen bejjer 
und lieferten volle Bejtätigung der Wahrnehmungen des 
Mailänder Beobachters. Die Kanäle, jagt Perrotin, 
wie fie Schiaparelli befchrieben hat und wie wir fie jahen, 
bilden in den Aquatorialen Gegenden des Mars ein Web 
von Linien, welche in größten Kreijen fich ausdehnen. Sie 
durchichneiden die Zone der Feitländer nad allen Rich— 
tungen und verbinden die Dieere beider Hemifphären oder 
auch die einzelnen Kanäle felbjt mit einander. Sie 
Ichneiden ſich unter allen möglichen Winkeln und proji= 
ciren fi) auf den hellen Hintergrunde der Scheibe wie 
Linien don mehr oder weniger dunkler, grauer Farbe. 
Der Durchmefjer beträgt bei den feinjten 2% bis 30 der 
Marsoberfläce, ihre Yänge 50% bis 60%. Mehrere find 
doppelt und in allen Krümmungen einander parallel. Daß 
Denning von diefen Kormationen nichts zu jehen vermochte, 
erklärt fi) aus der geringern Kraft feines Injtruments 
und dem weniger günjtigen Himmel der brittijchen 
Infeln.' 

Die Rotationsdauer des Mars ijt neuerdings 
von Herrn Prof. H. ©. van de Sande Bafhuyzen 
unterfucht worden. Derjelbe findet fie zu 24% 37m 22°66° 
und man fann jie wohl bis auf ein oder zwei Hundertitel 
der Sekunde genau bejtimmt halten. 





) Bulletin astronomique Tr. III p. 324. 
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Neue Planeten, 


Seit dem letzten Bericht find folgende neue Planeten 
aufgefunden worden: 


253. Mathilde, am 12. Nov. 1885 von J. Palija in Wien. 
254. Augujta, „ 31.März 1886 „” 


" " " " 


255. — „31. März 1886 „ 
256. — „ 3 April 1886 "nn „ " „ 
257. — —— m V——— 
258. Tyche, „4. Mai 1886 „ Luther in Düſſeldorf. 
259. — „28. Juni 1886 „ Peters in Clinton. 


Folgende Namen find für einzelne Planeten neu ein- 
geführt: 

248: Yameia, 249: Ilſe, 250: Bettina, 
251: Sophia, 252: Clementina. 

Die Helligkeit der neu entdedten Ajteroiden iſt, wie 
auch zu erwarten, ſehr gering, 4 derfelben bleiben ſtets 
unter 12. Größe und nur ausnahmsweije einer wird heller 
ald 11. Größe. 


Bhotometrifhe Beobadhtungen der kleinen 
Planeten. Die Wichtigkeit genauer Helligkeitsmeſſungen 
der feinen Planeten ift ſchon gleich nad) Entdeckung der- 
jelben, von Olbers erfannt worden und fpäter fam aud) 
Argelander darauf zurüd, welcher drei Hauptpunfte an- 
führte, welche bei derartigen Unterfuchungen zu berüctjich- 
tigen feien und zwar 1) die genäherte Bejtimmung der 
Durd;mefjer der Ajteroiden und zwar unter der Annahme 
einer gleichen Albedo für diefelben, 2) die Entſcheidung 
der Frage, ob Variationen in den Lichtverhältniffen dieſer 
Himmelsförper vor ſich gehen, aus denen auf Achſen— 
drehungen oder auf Veränderungen im der Atmofphäre 
derjelben gejchloffen werden fönnte, endlich 3) die Ver: 
gleihung der fleinen Planeten in möglichſt verjchiedenen 
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Abftänden von Sonne und Erde mit Firfternen, um 
mittel8 der nad) befannten photometrifchen Geſetzen be— 
rechneten Helligfeiten der Planeten die Berhältniffe der 
einzelnen Firjtern-Örößenklaffen von der 6. an abwärts 
zu ermitteln und dadurd eine bejtimmte Skala zu bilden, 
nach der fich die Beobachter bei den Größenfchäßungen 
richten fönnten. 

Indefjen find nad diefer Richtung hin ſyſtematiſche 
Arbeiten nicht ausgeführt worden, offenbar hauptjächlich 
deshalb nicht, weil e8 an einem geeigneten Injtrumente 
zu vergleichbaren Helligfeitgmefjungen fehlte. In jüngjter 
Zeit hat indefjen Herr Dr. ©. Müller vom aftrophyfifali- 
chen Obfervatorium in Potsdam, das Studium der Heinen 
Planeten in Bezug auf ihre Helligkeit aufgegriffen und 
längere photometrifhe Meffungsreihen an einer Anzahl 
Heiner Planeten vorgenommen.!) 

Derfelbe hat fich zunächſt auf die helleren Planetoiden 
bejchränft, einestheild mit Rückſicht auf die ihm zu Ge— 
bote ftehenden Injtrumente, dann auch weil das Auffuchen 
und Identificiren der ſchwächern Objekte zu viel Zeit in 
Anſpruch genommen hätte. Zunächſt follte durd Die 
Beobachtungen die Entfcheidung der Frage angejtrebt 
werden, welchen etwaigen Einfluß die Kichtphafe der Pla- 
netoiden auf ihre von der Erde aus gejehene Helligkeit 
hat. Nad) dem fogenannten Lambert'ſchen Gefete würde 
die fcheinbare Helligkeit eines Planetoiden durch die Phaſe 
nur um etwa 1! Größenklafje verändert werden, aljo 
nur jehr wenig. „Allein,” jagt Dr. Müller, „es ijt ſchon 
mehrfach von anderer Seite hervorgehoben worden, daß 
das Lambert'ſche Gefeß bei rauhen Oberflächen nicht an— 
wendbar zu fein fcheint, und durch die photometrifchen 





1) Aſtr. Nachr. Nr. 2724, 25. 
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Mefjungen Zöllner’ 8 am Mond und am Mars, welche 
aud von anderer Seite bejtätigt wurden, ift zweifellos 
nachgewiejen, daß es Himmelsförper giebt, bei denen die 
in Folge der Phafenänderung vor ſich gehenden Hellig- 
feitsänderungen nicht dem Lambert'ſchen Gefeß folgen. 
Wenn nun die Heinen Planeten diefelbe oder eine ähn- 
liche phyſiſche Beichaffenheit befäßen, wie beifpielsweife 
der Planet Mars, jo würde man aucd ähnliche, durch 
jorgfältige Meffungen leicht nachweisbare Veränderungen 
ihrer Helligkeit zu erwarten haben wie bei diefem Planeten, 
und umgelehrt würde man aus einer anderen Form der 
Lichtkurve zu dem Schluß berechtigt fein, daß ihre phy— 
ſiſche Beichaffenheit eine andere ijt al® die de8 Mars.“ 

Die Beobadhtungen des Verf. an 17 Kleinen Planeten 
lieferten nun in der That in diefer Hinficht bemerfene- 
werthe Rejultate, doch bejchränft er feine Mittheilungen 
auf die 7 Planeten: Geres, Pallas, Veſta, Iris, Irene, 
Maſſalia und Amphitrite bei denen die volljtändigiten 
Mefjungsreihen gelangen. 

Zu den Beobadhtungen diente ein Fleines Photometer 
Zöllner’icher Konftruftion, welches theil® mit einem 5zölligen 
Steinheil’jchen theild mit einen 7'/2 zolligen Grubb'ſchen 
Nefraktor in Verbindung gebradyt wurde. Zur leichtern 
Auffindung der Planeten wurden für die Dauer ihrer 
Erjcheinung Kärtchen gezeichnet, in weldhe die Bahnen 
derfelben, fowie die benachbarten Sterne der Bonner 
Durdmufterung eingetragen wurden. Bei jeder Beob— 
achtung wurde die Stellung des Planeten genau darauf 
notirt, und der betreffende Ort am nächften Beobachtungs— 
tage von neuem nachgefehen, um vollfommen ficher zu 
fein, daß nicht aus Verfehen ein Stern anjtatt des Pla— 
neten beobachtet worden war. Während der ganzen Dauer 
einer Mefjungsreihe wurde für jeden Planeten ein und 
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derjelbe Vergleichjtern benutt, welcher von vorn herein 
innerhalb der vom Planeten zu durclaufenden Zone 
ausgewählt war, in vielen Fällen find aud) zwei Ver— 
gleichiterne zur Verwendung gefommen. 

Der Verf. theilt die einzelnen Beobachtungen in 
Zabellen mit, ebenjo die berechneten auf gleiche Höhe über 
dem Horizont (auf dad Zenith) und auf mittlere Ent- 
fernung reducirten SHelligfeiten. Hierbei ergiebt ſich 
jogleich, daß diefe „mittleren“ Helligfeiten bei feinem der 
fieben Planetoiden fonjtant find, fondern, daß bei allen 
Schwankungen vorkommen, die viel zu groß find um fie 
durch Beobacdhtungsfehler zu erklären. Die Helligfeiten 
ind ſämmtlich nad) der Oppofition am größten und werden 
zu beiden Seiten derjelben in gleicher Weife Heiner. Eine 
tabelfarifhe Zufammenjtellung zeigt dies näher und er— 
giebt außerdem, daß bei Geres, Pallas und Irene, na— 
mentlich aber bei der Geres fo jtarfe Abweichungen vor— 
fommen, daß möglicher Weile außer der Phaſe ſich noch 
andere Wirfungen geltend machen. Jedenfalls unter: 
icheiden ich diefe Planeten merklich von den vier andern, 
bei denen die Helligfeitsänderungen in einiger Entfernung 
von der Oppofition fait unmerflic find. 

Dr. Müller vergleicht dann die von ihm gefundenen 
Rejultate mit den an den großen Planeten fowie am 
Monde anderweitig beobachtete Erjcheinungen. „Durd) 
die Mejjungen von Seidel und Zöllner,” jagt er, „it 
nachgewiefen, daß bei der Venus auf die im Zuſammen— 
hang mit der Phase jtattfindenden Helligfeitsänderungen 
das Yambert’iche Geje anwendbar iſt; durch meine viel- 
jährigen Beobachtungen, über die an anderer Stelle be- 
richtet werden joll, werden diefe Wahrnehmungen betätigt. 
Auch für den Planeten Yupiter fcheint das Lambert'ſche 
Phafengejet gültig zu fein; wenigitens ergiebt ſich ſowohl 


aus den Zöllner’ihen wie aus meinen Meffungen eine 
nur ganz unbedeutende Helligfeitszunahme zur Zeit der 
DOppofition. Da nun die Yambert’fche Formel für glatte 
Dberflähen Gültigkeit zu haben fcheint, jo wird man für 
diefe beiden Planeten eine derartige Oberfläche, aljo jeden- 
falls eine fehr dichte Atmofphäre, vorausjegen dürfen, 
eine Annahme, die auch durch die direfte Beobadytung 
vollfommen bejtätigt wird. In Betreff des Planeten 
Saturn habe ich bereit8 bei anderer Gelegenheit auf eine 
nicht ganz unbedeutende Helligfeitszunahme in der Nähe 
der Dppofition aufmerffam gemacht, die, wenn fie der 
Phajernänderung zugefchrieben werden darf, eine beträdht- 
liche Abweichung vom Lambert’schen Gefet anzeigen würde. 
Eine noch jtärfere Differenz zwifchen Theorie und Beob— 
achtung ergiebt fich nad) den Zöllner'ſchen Beobachtungen 
für den Mars und den Mond, und diefe Mefjungen 
verdienen daher hier eine etwas nähere Betradhtung. Sc) 
habe die Zöllner'ſchen Beobadhtungen des Mars!) auf 
mittlere DOppofition reducirt und in Größenklaſſen aus- 
gedrücdt, und gebe die graphiſch ausgeglichenen Werthe; 
daneben jete ich die entjprechenden Werthe, die ſich aus 
einer ſehr umfangreichen, bisher nicht veröffentlichten 
Mefjungsreihe von mir aus dem Jahre 1879 ergeben. 
Ebenjo habe ich die Zöllner’fchen Mondbeobadhtungen ?) 
in Größenklaſſen verwandelt und graphic ausgeglichen. 

Mean jieht aus diefer Zufammenftellung fofort ‚den 
beträchtlichen Unterfchied zwifchen Theorie und Beobach— 
tung; ferner zeigt fich bei dem Planeten Mars zwifchen 
den von Zöllner und mir gefundenen Helligfeiten zwar 
eine geringe VBerjchiedenheit in Bezug auf die abjoluten 


1) Phot. Unterfuhungen, ©. 127. 
2) Phot. Unterfuhungen, ©. 102. 
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Werthe (wahrfcheinlich in Folge verjchiedener Auffajjung 
der röthlichen Farbe des Planeten) dagegen in Betreff 
der Helligfeitsänderungen fait vollfommene Übereinjtim- 
mung; endlich ergiebt fich zwifchen der Lichtkurve des 
Mars und der des Mondes ein wejentlicher Unterjchied, 
injofern die erjtere für Kleine Werthe des Phajenwinkels 
v ziemlidy jteil anjteigt und dann allmählich verläuft, 
die andere dagegen fehr nahe mit einer geraden Linie zu- 
ſammenfällt. 

„Die Vergleichung dieſer Lichtkurven mit den oben 
für die 7 kleinen Planeten abgeleiteten führt zu dem in— 
tereſſanten Reſultat, daß die 4 Ajteroiden der einen Gruppe 
genau dasſelbe Verhalten zeigen wie der Planet Mars, 
während bei den 3 Ajteroiden der andern Gruppe die 
Form der Lichtkurden große Ähnlichfeit mit der für den 
Mond gefundenen befitt, nur daß der Betrag der Hellig- 
feitsänderungen bei ihnen noch größer ijt als beim Monde. 
Die Übereinftimmung der erjten Gruppe mit dem Mars 
it fo frappant, daß man ohne Zweifel berechtigt fein 
wird, für die 4 Planeten Veſta, Iris, Mafjalia und Am— 
phitrite ähnliche phyfikaliiche Beichaffenheit anzunehmen 
wie für den Mars; man wird daher auch bei ihnen eine 
Atmoſphäre ähnlich wie beim Mars vorausjegen dürfen, 
und bei Berechnung ihrer Durdmejjer wird man die für 
den Mars geltende Albedo zur Anwendung bringen müfjen. 
Bei den Planeten der zweiten Gruppe lajjen jich aus der 
Bergleihung mit den obigen Refultaten bei Weiten nicht 
mit folder Wahrjcheinlichfeit Schlußfolgerungen auf ihre 
phyfische Beichaffenheit ziehen, und man dürfte nur mit 
großer Vorficht aus der Ähnlichkeit der Lichtfurven mit 
der de3 Mondes auf die Abwefenheit von Atmojphären 
bei ihnen ſchließen. In Bezug auf diefe Himmelsförper 
möchte ic übrigens nod) ganz furz auf ein analoges 
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Verhalten des Planeten Merkur Hinweijen, deſſen Hellig- 
feit3erfcheinungen ich in den legten Jahren jehr eifrig 
verfolgt habe. Allerdings kann diefer Planet nicht bei 
jofhen Phaſenwinkeln (v) beobachtet werden, wie die 
Ajteroiden; aber da die Lichtfurve für Werthe von v=50° 
bi8 v— 120° fajt genau eine gerade Linie ijt, jo kann 
man ſich diefelbe aud) weiter als eine gerade Linie fort- 
gejegt denken, und unter diefer Vorausſetzung ergiebt ſich 
für eine Änderung der Phafe von 10% eine Helligfeits- 
änderung von etwa 042 Größenklaffen, ein Betrag, den 
man im Mittel aus den 3 Planeten der zweiten Gruppe 
beifpielsweije für das Intervall von v=10% bi8 v—200 
ebenfall® erhält. Dieſe Analogie fcheint mir bemerkens— 
werth, weil man daraus erjieht, daß Helligkeitsänderungen, 
wie jie bei diejer Klaffe von Ajteroiden von mir beob- 
achtet find, auch bei einem der großen Planeten vorfom- 
men. Ob man danad) berechtigt fein dürfte, für die 
Planeten Ceres, Pallas und Irene diefelbe Beichaffenheit 
vorauszufegen wie für den Merkur, wage ich nicht zu 
entjcheiden, jedenfall® würde ic) es für erlaubt halten, 
al8 Albedo für diefe Himmelsförper die von Zöllner für 
den Merkur bejtimmte zu benugen, die übrigen® mit der 
Albedo des Mondes faſt vollfommen übereinjtimmt. 
„Sc befchränfe mid; auf die vorftehenden Andeu— 
tungen und verfpare mir weitere Betrachtungen und 
Sclußfolgerungen, ſpeciell über die Dimenfionen der 
unterfuchten Ajteroiden, für die ausführlichere Verarbei- 
tung eines größeren Beobadhtungsmateriald. Es genügt 
mir, bier gezeigt zur haben, daß forgfältige photometrifche 
Mefjungen an Heinen Planeten, von verfchiedenen Geficht®- 
punkten aus betrachtet, ein gewifjes Intereffe beanſpruchen 
dürfen, und daß wir in der That hoffen können, auf 
diejem Wege einigen Auffhluß über die phyfiihe Be— 
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ſchaffenheit diefer Kleinen Himmelsförper zu erlangen. — 
Zum Schluß ftelle ich noch einmal die Nefultate, zu denen 
die vorangehenden Unterfuhungen geführt haben, in den 
folgenden furzen Säten zufammen: 

1) Bei 7 photometrifch beobadjteten Kleinen Planeten 
zeigen ſich Helligfeitsänderungen, die im Zufammenhang 
mit der Phafe zu ftehen fcheinen. 

2) Auf dieſe Helligfeitsänderungen läßt ſich das Yanı- 
bert'ſche Phafengefeg nicht anwenden. 

3) Die unterfuhten Planeten laffen fich in zwei 
Gruppen theilen. Bei der einen, welche Veſta, JIris, 
Mafjalia und Amphitrite umfaßt, find die Helligfeits- 
änderungen nur in der Nähe der Oppofition merklich), 
während bei der anderen, welde von Geres, Pallas und 
Irene gebildet wird, die Änderungen ziemlich gleihmäßig 
über den ganzen Berlauf der Phafenänderung vor fic) 
zu gehen fcheinen. 

4) Die Planeten der I. Gruppe zeigen in ihrem Ber- 
halten abjolute Übereinftimmung mit dem Planeten Mars; 
es ijt daher wahrfcheinlich, daß fie auch diejelben, oder 
wenigſtens fehr ähnliche phyſiſche Beſchaffenheit befigen 
wie dieſer. 


Monde des Saturn und Uranus. 


Die Bahn des Saturnsmondes Yapetuß ijt 
von Aſaph Hall unterfucht worden). Diejer Trabant 
den Dominicus Caſſini am 25. Dftober 1671 auffand, 
wurde genauer erſt 1787 von Bernard zu Marſeille, 
dann 1789 von W. Herjchel beobachtet. Später folgten 
die Mefjungen von Beſſel 1832—37, John Herjchel 
1835—37, Laſſell 1850, Kapitän Yacob 1856—58, end- 


') The orbit of Japetus Washinston Observations Appe- 
dix I 1585. 
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lic) diejenigen zu Wafhington 1874—84. Die eingehende 
Diekuffion der letzteren führte den Verf. zu den folgenden 
wahrjcheinlichjten Bahnelementen, bezogen auf die Ebene 
der Saturnsbahn : i 

Länge des Berifaturnium 3530 14° | mittl, 


"nr  aufit. Knotens 142 26 414 Mquinokt. 
Neigung der Bahn 18 33 .39:5 ) 1880-0 
Halbe große Achſe 515.5195° + 0:02645 
Ercentricität 0:027795 
Umlaufszeit 79-3310152 Zage 


Mittlere tägl. Bewegung 4.053794773 

Die Länge des Perifaturniumsd nimmt jährlih um 
8628 zu, jene des Knotens um 12600 ab und die 
Neigung vermindert fid) um 1080 Die Mafje des 


1 
Saturnsſyſtems ergab fich zu 3481-3 #054 


Die Bahnelemente de8 Saturnmondes Te- 
thy8 find von Herrn Karl Bohlin neuerdings jtudirt 
worden.!) Derjelbe giebt zuerjt die Elemente der ver- 
ſchiedenen Epochen die aus den Beobachtungen, ohne Rüd- 
fiht auf die Störungen folgen, darauf den Nachweis und 
die Bejtimmung eines periodifchen Gliedes der Länge des 
Satelliten und jchlieglicd; werden die Zahlenwerthe ſowohl 
des Perijaturniums und des Knotens der Bahn als auch 
die der Beränderungen jener Clemente abgeleitet. 

Die beiden äußeren Monde des Uranus find 
bezüglich ihrer Bahnen von Prof. A. Hall unterfucht 
worden und zwar gejtütt ausfchlieglic) auf die Beobad)- 
tungen am großen Refraftor zu Waſhington 1875—84. 
Es ergaben fid) nur jehr unbedeutende Korreftionen der 
zum Grunde gelegten Newcomb’schen Bahnelemente. Was 


) Bihang till K. Svenska Vet. Acad. Handlingar BD. 10, 
Nr. 16, Stodholm 1885. 
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die Maſſe des Uranus anbetrifft fo jtellt fie fi aus den 
Beobadtungen an Oberon zu 1:22603, an der Titania 
zu 1:22833 in Mittel zu 1: 22682 + 27 der Sonnen- 
majje heraus. 

Kometen. 

Seit dem letten Bericht find folgende Kometen auf: 
gefunden worden: 

1885 V. von Brooks am 26. Decbr. und von Bar: 
nard am darauf folgenden Abende entdedt, als 3° im 
Durchmeſſer haltende, ſchweifloſe Nebelmafje mit centraler 
Berdichtung gleid) einem Stern 9. Größe. Nad) 3. Mül- 
ler's Berechnung hat man für diefe Kometen folgende 
Bahnelemente: 

Periheldurhgang 1885 November 25491 mittlere 
Berliner Zeit 


Länge des Perihels 2970 44 32-5 
„ des aufft. Knotens 262 11 416 ?1886°0 
Neigung der Bahn 42 26 33-3 


Logarithmus der Periheldiſtanz 0033044 
1886 I von Fabry, am 1. December 1885 auf der 
Parifer Sternwarte entdect, als ſehr jchwacher Nebel mit 
fternartigem Kern. Folgende von Leboeauf berechnete Ele 
mente find nur ſehr proviſoriſch: 
Periheldurhgang 1886 April 59887 mittlere Ber- 
finer Zeit 


Länge des Perihels 162° 58° 38:7 
z „  aufit. Knotens 36 22 32:0 218860 
Neigung der Bahn 82 36 349 


Logarithmus der Periheldijtanz 9807626 
1886 II, von Barnard am 3. December 1885 ent- 
dedt. 
Die folgenden Elemente diejes Kometen find von 
v. Hepperger berechnet worden: 


u 


Durchgang durd das Perihel 1886 Mai 33179 mitt- 

lere Zeit von Berlin 
Perihel vom Knoten 1190 37° 41-1” 
Yänge des aufjt. Knoten 68 19 345 Iissoo 
Neigung der Bahn 84 23 499 
Logarithmus der Periheldiftanz 7680413 

Komet (a) von J. Brooks in Phelps am 27. April 
entdedt. Die folgenden Bahnelemente find von H. Op- 
penheim berechnet worden: 

Periheldurdgang 1886 Juni 74481 mittlere Zeit von 
Berlin | 
Berihel vom Knoten 2010 5 78 
Länge des aufjt. Knotens 192 47 468 J1ss00 
Neigung der Bahn 87 45 60 
Logarithmus der Periheldiſtanz 943365. 

Komet (b), ebenfalld von Brooks entdect, am 30. April. 
Nad) der Berechnung von D. C. Wendell hat man für 
diefen Kometen folgende Bahn: 

Periheldurdigang 1886 Mai 502796 mittlere Zeit 
von Greenwich 


Perihel vom Roten 390 46° 12% 
Länge des aufit. Krrotens 2880 34° 118860 
Neigung der Bahn 1010 1’ 39% 


Log. d. Periheldiftz. 9°92562. 

Komet (ec) wurde wiederum von Brooks entdedt und 
zwar am 22. Mai. Die Bahnelemente desfelben find 
nad) der Berehnung von ©. Oppenheim: 

Periheldurdhgang 1886 Yuni 4627285 mittlere Zeit 
von Berlin 


Perihel vom Knoten 1750 15° 52-5" 
Länge des aufit. Knotens 470 55’ 58:5" 
Neigung der Bahn 15 41 19 


2og. der Periheldijtz. 0165010 
3* 
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Nach fpäteren Berechnungen von S. Oppenheim be- 
fchreitet der Komet eine elliptifche Bahn von vielleicht 
9 Jahren Umlaufgzeit, doc) fteht die definitive Berechnung 
noch aus. 

Komet (d) wurde am 26. September von Finlay am 
Rap entdeckt, Komet (e) gleichzeitig von Barnard und Hart— 
wich am 6. Oftober. Über beide wird ſich erſt im nächſten 
Berichte etwas fagen laſſen. 


Sternfhnuppen und Meteorite. 


Der Sternfhnuppenfall vom 27. November 
1885. Derfelbe kam keineswegs unerwartet fondern jein 
Eintreten war nad) dem Vorgange von 1872 mit einiger 
Wahrjcheinlichkeit voraus zu fehen und wirklich) angekündigt 
worden. Die meijten Meteore famen aus dem Sterns 
bilde der Andromeda nahe bei dem Stern y, aus einem 
Punkt der auch 1872 jene Schaar von Meteoren geliefert 
hatte. Daß diefelben mit dem verfchwundenen Biela’jchen 
Kometen in Verwandtſchaft ftehen, ijt nicht mehr zu 
bezweifeln. 

Nachſtehend folgt eine Zufammenftellung der haupt- 
jählichften Wahrnehmungen und Schlüffe nad) den Berichten 
der betreffenden Beobachter. 

Freiwalde. Oberftlieutnant von Sihard: „Der Biela: 
Ihe Meteorfhwarm wurde am 27. November zwifhen 51/, und 
7 Uhr Abends, fowie auf kurze Zeit auch gegen 10 Uhr Abends 
zu Freimalde in der Nähe von Lübben beobachtet. 

Der Himmel hatte fich zu der genannten Zeit aufgeflärt und 
war vollftändig mwolfenlos, die Zuft ſehr Kar. Der Lauf des 
Meteorſtroms durch unjere Atmofphäre war von außerordent: 
licher Pracht durch die große Anzahl der Meteore, welde in ſehr 
langjamer Bewegung (oft 3—4 Sekunden dauernd), aber in rafcher 
Folge das ganze Firmament durchzogen, theils bis zu Sternen 
1. Größe aufleuchtend und dann einen hellen Schweif nad) fi 
ziehend, theils als glänzende Sterne ohne Schweif auftretend. 
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Der Radiationspunft der Meteore Fonnte leicht feftgeftellt 
werden, da er ſich wiederholt in der Weiſe markirte, daß viele 
Meteore gleichzeitig von ihm aus nad) allen Richtungen hin 
(nach oben, unten, recht3 und links) auseinander liefen, ähnlich 
wie die aus einer Rakete ausgemorfenen Leuchtſterne. Der Aus: 
ftrahlungspunft lag etwa in ber Mitte zwiſchen y Andromeda 
und v Perseus; man wird nicht viel irren, wenn feine Koordi- 
naten zu 250 Reftascenfion und + 450 Deklination angenoms 
men werden. 

Eine Zählung der Meteore, welche während eines beftimmten 
Beitmaßes auftraten, madte große Schwierigkeiten, da zu viele 
gleichzeitig liefen und ber Eindrud des glänzenden Schaufpiels 
am Himmel zu überwältigend war. Trotzdem gelang es zweimal 
die Anzahl der aufgetretenen Meteore an einem beftinmten Theile 
des Himmels annähernd feftzuftellen, wobei jedoch in verſchiede— 
nen Momenten die Zahl der gleichzeitig laufenden raſch geſchätzt 
werden mußte. Der Aufitelungspunft wurde gegen Dften zu, 
gerade dem Ausjtrahlungspunfte gegenüber genommen, und 
diejer jelbft etwa ald das Centrum der Beobachtungsfläche feit- 
gehalten. Die Größe diejer Fläche fann annähernd zu der 
ganzen Himmelsflähe angenommen werden. 

Während viele Zählungen mißlangen, fonnten einmal 215, 
ein zweites Mal 265 Meteore während 1 Minute gezählt werden. 
Das Mittel von 240 müßte für den ganzen Himmel das Drei: 
fahe ergeben. Dabei muß indes bemerkt werden, daß, wie aud) 
die weiteren Beobachtungen zeigten, die größte Zahl der Meteore 
an der Dftfeite des Himmels auftrat, wo der Ausftrahlungs:- 
punft lag. 

Nimmt man aljo dad Doppelte = 480 Meteore für den 
ganzen Himmel an, jo würde fi eine durchſchnittliche Häufigkeit 
von 8 Meteoren pro Sekunde ergeben. Dabei muß indes her— 
vorgehoben werden, daß die Anzahl der gleichzeitig ſichtbaren 
Meteore jehr verfhieden war. Während zuweilen 2—3 Sekunden 
vergingen, ohne daß ein Meteor zog, waren ftellenweife — und 
zwar dann meiftens in der Nähe des Ausftrahlungspunftes — 
10 bis 15 Meteore gleichzeitig fichtbar. 

Zwiſchen 51, und 7 Uhr jchien die Häufigkeit gegen Ende 
etwas geringer; diefer Eindrud Tann aber auch dadurch hervor: 
gerufen fein, daß die Wahrnehmungen jpäter mit mehr Ruhe 
gemadht wurden, als Anfang3. 
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Bald nach 7 Uhr bewölkte ſich der Himmel wieder vollſtändig, 
um erſt gegen 10 Uhr und zwar nur auf kurze Zeit wieder klar 
zu werden. Der Meteorſchwarm lief auch zu dieſer Zeit noch, 
aber bedeutend ſpärlicher; die Anzahl der beobachteten Meteore 
kann höchſtens auf 10 bis 20 pro Minute geſchätzt werden.“ 

Genf. A. Kammermann: „Wir erwarteten das Schau: 
fpiel nicht fo früh, da das Cirkular von Dun Echt die Zeit um 
Mitternaht angab. Mit Eintritt der Dunkelheit und bei jehr 
wolkigem Himmel ſchoß nad allen Richtungen, aber bejonders 
nad Weiten hin, ein wahrer Feuerregen. Die Sternfchnuppen 
waren meiſtens vereinzelt, aber oft fielen fie in Gruppen von 
3, 4 und 5 zufammen. Zwiſchen 7? und 7h 22m Abends konnte 
ein einzelner Beobachter mindeftens 1200 zählen, da die Zählung 
wegen der enormen Menge erjchwert wurde; ein anderer Beob- 
achter, Prof. Colladon in Genf, giebt um dieje Zeit eine Häufig: 
feit von 60 in der Minute an. Wenn man annimmt, daß ein 
einzelner Beobachter höchftend den dritten Theil des Himmels 
überjehen Tann, und die Bewölkung um diefe Zeit im Mittel 0-4 
war, jo ergiebt fi während diefer 22 Min, eine Gefammtzahl 
von mindeſtens 6000 Sternſchnuppen. Was die Helligkeit der 
einzelnen Sternfchnuppen anbelangt, fo ift auffallend, daß jehr 
wenige, ich ſchätze 2 oder 3 Procent, Sternen erfter Größe gleich 
famen. Sch Habe feine einzige gejehen, die mit dem jekigen 
Glanze von Venus vergleichbar gewejen wäre. Der Radiations- 
punkt, wie er von Herrn Raoul Gautier und mir feftgeitellt 
wurde, war 1R 36” in AR, und + 410 in d um 7'/,®, An diejer 
Stelle ſah man ab und zu einen Stern aufleudten und ver: 
Ihmwinden. Der Radiant fcheint aber mit der Zeit bewegt zu 
haben, und zwar über y Andromedae hinweg. Der Zuftand des 
Himmel3 erlaubte aber nicht mehr, diefes feftzuftellen, da fort: 
während Wolken vorüberzogen und der Himmel um 7" 45” fogar 
ganz bedeckt war. Dur größere oder Fleinere Wolkenlücken 
fonnte aber fejtgeftellt werden, dat das Maximum des Stern: 
ihnuppenfall3 gegen 7h 15” ftattgefunden hat. Zwiſchen Mitter- 
naht und 1 Uhr Morgens konnte Brof, Colladon nur nod 
6 Sternjchnuppen zählen, die aber allerdings wegen des Mondes 
und des Nebel3 größer als von der dritten Klafje fein mußten. 

Nachtrag. Der Regen, der am 28. Nov. und an den fol: 
genden Tagen in Genf fiel, wurde forgfältig aufgehoben und 
Herrn Profeſſor E. Young zur Analyje gegeben, da zu erwarten 
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war, daß derjelbe reich an Meteoritenftaub ſei. Profeffor Young 
fand wirklich in demfelben Meteoritenftaub in ziemlicher Anzahl. 
Ferner füge ih no hinzu, daß durch Wolkenlüden am 29. und 
30. November um 51/," Abends ein ſehr ſchönes Abendroth bes 
merkbar war; ob dasfelbe durch Meteoritenftaub veranlaft wurde, 
in berjelben Weife, wie man die Krafatoneruption dazu benugte, 
um bie prächtigen Abendröthen von 1883 zu erklären, will ich 
dahin gejtellt fein laſſen. Die Möglichkeit wäre jedoch nicht aus— 
geſchloſſen.“ 

Prag. Prof. Dr. 2. Weinek, Direktor der Prager Stern— 
warte: „Wir waren wohl auf das Phänonten vorbereitet; doch 
übertraf es an Reihthum und Schönheit alle Erwartungen. 63 
zeigte fich glänzender als der feinerzeit überrafhende Stern: 
ſchnuppenfall vom 27. November 1872, den ich damals auf der 
Leipziger Sternwarte beobachtete und bei welchem in einer Minute 
nad Süden bis 22 Sternfhnuppen fielen, und auch reicher ald 
jener in der Naht vom 13. zum 14, November 1866, wo in 
Greenwid pro Minute 120 Meteore gezählt wurden. Wir da- 
gegen zählten in einer Minute über 300. 

Der Beobadtungsplan war jhon für den 26. November 
verabredet, da möglichermweife eine zeitliche Verſchiebung der mit 
dem Biela’jhen Kometen zujammenhängenden und eigentlich für 
den 27, November erwarteten Erſcheinung ftattfinden Tonnte, 
Thatjahe ift, dag am 27. November die Erde die Bahn des 
Biela’ihen Kometen nahe freuzt, und daß in diefem Jahre der 
Hauptlörper des Kometen nicht entfernt von diefer Stelle fein 
fonnte, wo dann für den Erdbewohner dur den Eintritt in 
die läng3 der Bahn angehäufte Meteoritenmaterie ein lebhafter 
Sternfhnuppenfall auftreten muß, Ähnlich war es ja am 27. No— 
vember 1872, wo aus der Erſcheinung ſelbſt mit mathematijcher 
Sicherheit auf den Urheber, den Biela’ihen Kometen, gejchlofjen 
wurde. An der Prager Sternwarte jollten ſämmtliche Beobachter 
thätig fein. Die Sternſchnuppen follten gezählt, gezeichnet und 
— photographirt werden; das Erjte, um die Dichtigfeit ihres 
Fallens zu daralterifiren, das Zweite, um ihren Ausftrahlungs* 
punkt, d. i. jenen, woher die Meteore fommen, feitzuftellen, das 
Dritte, um in diefer Beziehung den erſten Verſuch zu maden, 
und wenn er gelingt, bei der Flüchtigfeit des Phänomens mög— 
lichft objektive Reminifcenzen daran zu befiten; follte er aber 
aud nicht gelingen — in Ermangelung genügend großer Inſtru— 
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mente — fo mußte felbft das negative Refultat von Werth ſein. 
Prag verabredete fih auch in dieler Hinfiht mit Dresden, mo 
mit gleihartigem Apparat und zu gleicher Zeit diejelbe Himmels» 
gegend photographirt werden follte, um aus dem Vergleich 
zweier, an verfchiedenen Orten aufgenommener Platten die rela— 
tive Verſchiebung derſelben Sternfhnuppe gegen benachbarte 
Sterne fpäter konſtatiren und auf deren Höhe, in welder fie 
aufgeleuchtet, fchließen zu fünnen. In Dresden bereitete ſich für 
diefe Aufnahme der Photograph und Docent Hermann Krone, 
Mitglied der 1874er Benuserpedition (Audlands-L) vor. In 
Prag gewann ich für diefes Vorhaben Herrn Hof-Photographen 
Karl Maloch, welder mit größtem Interefje und größter Bereit: 
mwilligfeit fi und feine Apparate der Sternwarte zur Verfügung 
ftellte. Der photogr. Plan war: 1) In Prag und in Dresden 
mit einem Steinheil’fhen Antiplanet No. 4 (Objektivöffnung 
43 Mill.) zu arbeiten, weldher bei voller Öffnung Lichtſtärke mit 
Korrektheit des Bildes verbindet. 2) Die empfindlichften Brom: 
filbersGelatine-PBlatten anzumenden. 3) Den Apparat in etwa 
40% Höhe nad Oſten zu richten. 4) Mit dem Erponiren um 
6 Uhr, d. i. zur Zeit des Aufhörens der fog. aſtronomiſchen 
Dämmerung zu beginnen und bis zum Mondaufgange fortzus 
fahren. 5) Jede Platte mit genauer Notirung der Anfangs: 
und Schlußzeit 15 Minuten lang zu erponiren, woburd wohl 
die Sterne wegen ihres Fortrüdens von Dft nad Weſt als helle 
Linien erjheinen müſſen, damit aber zugleich die Richtung des 
Äquators auf der Platte firiren. Sollte im Laufe des Abends 
eine andere al3 die für's Photographiren gewählte Djtgegend 
des Himmels ein glängenderes Scaufpiel von hellleudtenden 
Meteoren verrathen, jo war verabredet, ſich gegenfeitig diejen 
Drt zu telegrapbieren und die Apparate weiter auf den legteren 
zu richten. Hinfichtlich der möglihen Dauer des Photographi— 
rend bis zum Mondaufgange mußte ein Plattenvorrath von 
mindeſtens 12 Stüd vorgejorgt werden. 

Am Abend des 26. November war e8 ganz trübe, regnerijch 
und ausfichtölos. Der Nachmittag des 27. November Flärte et- 
was auf und ließ für den Abend einiges Hoffen. Noh um 
1/6 Uhr regnete e8; dann zeigten fih MWolfenlüden, in welchen 
fih die Sternfchnuppen gleichſam jagten, und jofort ging es die 
126 Stufen hinan in den Sternwartenthburm. Die erfte Berb- 
achtung geihah zunächſt gemeinfhaftlih von mir, Adjunkten 


— — 


Dr. Gruß und Stud. Laska und beſtand in einem Zählen der 
Sternſchnuppen während begrenzter Zeit mit Nennung der Größen 
der aufleuchtenden Meteore. Wir richteten dabei unſer Haupt— 
augenmerk nach Südweſt, wo eben die Venus aus Wolken her— 
vorgetreten war und die Wolkendecke in der Richtung Weſt-Oſt 
ſich zu heben begann. Trotzdem die Sternſchnuppen bei einer 
Bedeckung 0°7 (d. h. 7 Zehntel des ſüdweſtlichen Himmels waren 
mit Wolfen überzogen) zumeiſt nur unbeſtimmt und blitzartig 
durch die Wolken leuchteten, wurden doch in 11 Minuten Hun— 
dert gezählt, darunter 4 heller als 1. Größe, 34 1. Gr., 27 2. Gr., 
18 3. Gr. und 17 4. und 5. Gr. Als es im Weſten weiter auf: 
Härte und die Milchſtraße mit dem Schwan deutlid fichtbar 
wurde, war das Schaujpiel geradezu überwältigend. An allen 
Eden und Enden leuchtete es auf, zogen feurige Linien vom 
helliten Glanze bis zu matt verlöſchendem Schimmer ſtets wechjelnd, 
fih erneuernd und taufendfältiges Leben über das Sternenzelt 
verbreitend. Wahre Naletengarben breiteten fih vom Zenithe 
aus — es regnete in der That Sternſchnuppen. Und mweldes 
Farbenipiel begleitete diefen Regen! Bald erglänzten die Meteore 
tiefroth, bald grünlichblau, bald wieder blendend weiß, zumeijt 
Schweifipuren glühender Pünktchen zurüdlafjend und die Bahn 
des Meteors ſekundenlang firirend. Überall hafteten, jagten ſich 
die Sternjchnuppen, zumeilen in derjelben Bahn doppelt und 
dreifah auftretend — und man jtand bemundernd ftill, fajt des 
Beobachtens vergefjend. 


Sobald die Weitjeite vollends aufgeklärt war, wurde der 
photographiihe Apparat auf eine Stelle zwiſchen Adler, Schwan 
und Leier gerichtet und von 6h 42W 36° bis 6" 57m 1° die erfte 
Platte erponirt, Die Zeiten des Beginned und Endes der Ex— 
pofition notirte ich felbjt mit ajtronomijcher Genauigkeit. Wäh— 
rend diefer Aufnahme, al3 ich über den Apparat weg nad) be— 
fonders glänzenden Meteoren ausjah und oft in einer einzigen 
Sekunde gleichzeitig 5 bis 7 ſchwächere Sternjchnuppen zählte, 
erhellte plöglih um 6P 55 ® der Himmel, wie bei intenfivem 
Metterleuchten, und ich konnte annehmen, daß im Augenblide 
eine ungewöhnlich helle Sternfchnuppe oder Feuerfugel nieder: 
gegangen fei. Diefelbe wurde aud) von Dr. Gruß und Laska in 
der Nähe von ß Andromedae beobachtet, zuerft als bläulich weiße 
Kugel, weit heller als die Venus, die alsbald tiefroth wurde und 


——— 


ſich in einen langen Schweif auflöſte, welcher zwei volle Minuten 
ſichtbar blieb. Es war dies das größte und hellſte Meteor des 
ganzen Abends. Dr. Gruß und Laska ſetzten in dieſer Zeit, 
nachdem der Himmel klarer geworden, von 6h 24m bis 7h 25” 
die Zählung der Meteore fort, und es ergiebt fi) daraus, daß 
um 6° 549 durchſchnittlich in einer Minute nad) Süden 72, nad 
Weiten 89 Sternfchnuppen fielen. Nach einer fpäteren Wahr: 
nehmung zeigte e3 fih, daß Oft und Süd, ebenjo Nord und Weit 
ſich bezüglich der Häufigkeit der Meteore nahe gleichartig ver: 
hielten, weshalb für die genannte Zeit als Summe aller Sterns 
Ihnuppen bis inkl. 5. Größe, die über dem Horizonte Prag in 
einer Minute auftaudten, die Zahl 322 gejegt werden Tann, 
d. h. e3 kamen zu diefer Zeit auf eine Sekunde 5 Sternſchnuppen. 
Bebeutend müßte diefe Zahl vergrößert werden, wenn man noch 
die Heineren und teleſkopiſchen Sternfchnuppen in Anſchlag bringen 
wollte, doch fehlt darüber jeder Anhalt. 


Mittlerweile war es auch im Often Far geworden. Der photos 
graphijche Apparat wurde deshalb nad Dften gebradt, um die 
mit Dresden vereinbarte Stelle des Himmels einzuftellen. Er 
wurde auf einen Ort gerichtet, welcher nach oben vom Perſeus, 
links vom Fuhrmanne (Capella), rechts vom Stier (Aldebaran, 
Plejaden) und unten vom Saturn umgeben war. Wieder dauerte 
die Erpedition eine PViertelftunde; das Mittel der Zeiten fiel auf 
7h 16m 20%, Ähnlich wurde bei unverrüdtem Apparate eine 
dritte Platte um 7" 32m 585 und eine vierte um TP 49m 42° ers 
ponirt. Bei Erpofition der zweiten Platte trat von Weſten ber 
plöglic ein jo heftiger Sturmmwind auf, daf er im Thurme Alles 
durheinander fegte und den Aufenthalt auf der Galerie in 
38 Meter Höhe faſt unheimlich geftaltete. Die Temperatur war 
auffallend hoch, fie betrug um 6 Uhr + 9°, 8 C., um 10 Uhr 
+ 90, 5 0. Bemerkenswerth ift, daß im Jahre 1872 am 27, 
und 28. November die Temperaturverhältnifje in Prag ganz 
ähnlih waren. Würde eine foldhe abnorme Temperaturerhöhung 
auf der ganzen Erdoberfläche oder namentlich auf jener Geite, 
wo hauptfählih Sternfhnuppen in die Atmofphäre eindrangen, 
mit rapidem Anjtiege beobachtet worden fein, jo könnte ſie wohl 
dem Zufammentreffen der Erde mit dem Biela'ſchen Kometen zus 
gejchrieben werden — früher aber nicht. 


Da es fchon bei der vierten Platte im Often etwas bewölkt 
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und ſchleierhaft geworden, wurde zunächſt das Photographiren 
aufgegeben. Indem nun auch die Aſſiſtenten Dr. Schwartz und 
Koſtlivy in die Beobachtung eintraten, arrangirte ich ein gleich— 
zeitiges Zählen der Sternſchnuppen nad allen vier Himmel3- 
rihtungen. Ich jelbft beobachtete nach Oft, Dr. Gruß nad Süd, 
Dr. Schwart nad) Weit, Koftlivy nad) Nord und Laska nad) dem 
Zenith. Auf ein gegebenes Zeichen wurde von allen um 8 Uhr 
1 M. zu zählen begonnen und um 8 Uhr 14 M. aufgehört; 
Dr. Schwark mußte ſchon nah 11 Minuten aufhören, da e3 im 
Weiten ganz bedeckt wurde. Wir zählten: Weine nad Often 
bei einer mittleren Bedeckung 0°4 427 Sternfhnuppen (in 13 M.), 
Gruß bei 0:35 Bededung 396 (in 13 M.), Schwark nad Welten 
bei 06 Bedeckung 550 (in 11 M.), Koftlivy nad) Norden bei 0°45 
Bedeckung 683 (in 13 M.) und Laska nahe dem Zenith 63 Stern: 
Ihnuppen. Reducirt man diefe Beobachtungen auf die Bededung 
00 und auf die Zeitminute, fo fielen um diefe Zeit nad) Oſten 
hin in einer Minute 55, nad Süden 47, nad) Weften 125 und 
nad Norden 96 Sternjhnuppen, welde ald Gejammtmenge für 
die fihtbare Sphäre von Prag (mit Hinmeglafjung der fpeciellen 
Zenithbeobachtungen, da jeder Beobachter auch die Zenithgegend 
feiner Seite mitbeobadhtet Hatte) ergeben: 323 Sternjchnuppen, 
aljo völlig dasjelbe wie eine Stunde vorher. ES ſei jedoch be: 
merkt, daß die jpätere Zeit der Beobadhtung ein Abnehmen der 
hell auftretenden Sternfchnuppen erkennen ließ, daß aber ſchwache 
Sternfchnuppen überaus zahlreich fielen, jo daß ih um 7 Uhr 
15 M. (und unabhängig von mir der Sternwartendiener Neu: 
bauer) in der Sekunde 10—12 Sternfhnuppen auf einmal auf: 
leuten jah. — Die Dftfeite und das Zenith erwieſen fi als 
bejonders günftig, um auf den Ausftrahlungspunft der Stern: 
Ihnuppen zu fließen, namentlid die lettere Gegend, wo die 
ftationären oder ganz kurzen Meteore den Radiationspunft un: 
mittelbar verriethen. Derjelbe lag wie im Jahre 1872 in der 
Nähe von y Andromedae. 


Um 81%, Uhr mußte jedes Beobadten aufhören, da der Him— 
mel dicht mit Wolfen überdedt war. Derart wurde auch meine 
Abfiht des Einzeichnens der helleren Meteore in Sternkarten, 
welches noch nad) Mondaufgang, wo das Photographiren ab» 
ihließen mußte, bemerfftelligt werden fonnte, nit ausführbar. 
Doch waren wir aud für den kurzen Ausblid durd das jchnell 
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verhängte Wolkenfenfter dankbar; nahmen wir doc die Erinnes 
rung an ein großartiges, unvergeßliches Sternſchnuppen-Phäno— 
men mit, 

Die Hervorrufung der photographifchen Platten, die in ſorg— 
fältigfter Weife durch Herrn Maloch geſchah, lief fofort die Sterne 
1. bis 3. und 4. Größe Har und präcis erkennen. Bon den 
Plejaden find beiſpielsweiſe fünf Sterne fihtbar. — Sämmtlide 
Sterne erjhienen als feine Linien von nahe gleicher Richtung 
und Länge Sn der That, wird die Brennweite des photogra= 
phifchen Objektive nad) dem Steinheil’ihen Preis-Kourant zu 
240 Millimeter angenommen, jo berechnet fi die Länge ber 
äquatorialen Sternwege auf den Platten während 15 Minuten 
zu 13:1 Millimeter; anderjeit3 muß die Neigung diefer Bahnen 
gegen die Horizontale, da der Apparat genau nach Weiten, reip. 
Diten gerichtet gewejen, 40 Grade betragen. E3 ftimmt dies 
alles mit der Wirklichkeit. Dagegen jcheinen die Sternjhnuppen 
ob ihrer Flüchtigkeit Feinerlei Eindrud auf den hodhempfindlichen 
Emulfionsplatten zurüdgelaffen zu haben, fo daß auf diefe noch 
größere Inſtrumente als das benußte anzuwenden wären. Dies 
vermag jedoch erjt entfchieden zu werden, nahdem die Platten 
volljtändig getrodnet und durch mikroſtkopiſche Betradhtung jeder 
einzelne Stern auf denjelben identificirt worden. Wie fein die 
Abbildung der Sternſchnuppen fein würde, erhellt daraus, daß 
der ganze Mond auf diejen Platten nur ald Scheibhen von etwa 
zwei Millimeter Durchmefjer erjcheinen könnte. — Immerhin ift 
aud das an den Sternen mit jo einfachen Mitteln gewonnene 
Refultat interejjant und Iehrreich für die Herftelung photogra= 
philcher, direlt vom Himmel aufgenommener Sternlarten, wobei 
die Sternlinien ji bejonders gut zur Abſchätzung der relativen 
Helligkeit der Sterne eignen. Richtet man ferner den photo: 
graphiihen Apparat auf den Polarjtern und deffen Umgebung, 
wo die jcheinbare Bewegung eine minimale ift, jo wird man in 
der Lage fein, Studien über Erpofitionsdauer und chemiſche 
Größenklaffe punktartiger Sternaufnahmen zu maden,“ 


Upjala. Hildebrand-Hildebrandsſon und Char: 
lier: „Am Abend des 27. Nov. war der Himmel 5h 30m klar, 
und 12 freiwillige Beobachter wurden auf ihre Boten gemiefen. 
Sie zählten bis 6" 11” zufammen 40844 Sternfchnuppen. Dur 
graphifche Interpolation fand fih als wahrſcheinlichſte Zeit des 
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Marimums der Erfheinung: Nov. 27. 7% 29-8” mittl. Zeit in 
Upfala. 

Nach 14" konnte man nur noch felten eine Sternfchnuppe 
wahrnehmen. Als Radiationspunkt fand ſich a= 31 d=—+ 
4480, 

Es ſcheint, daß die Meteore nicht von einem einzeln Punkte 
berausftrömten, ſondern vielmehr von zwei oder drei verſchiede— 
nen Punkten famen; ein beftimmte3 Urtbeil hierüber kann man 
indefjen nicht befommen. jedoch deuten die Werthe, welche der: 
felbe Beobachter zu verfchiedenen Zeiten befam, darauf hin, daß 
der Radiationspunft möglicherweife jpät am Abend ein anderer 
war, ald Anfangs, da die Deklination desjelben bei den drei 
erften Beobadtern zunimmt. | 

„Sinzelne Sternjhnuppen von ungewöhnlicher Größe wurden 
beobadtet. Eine von dieſen ift befonders zu bemerken, weil bie: 
jelbe außerordentlich glänzend war und nicht weniger als ſechs 
Minuten lang wie eine leuchtende Wolfe andauerte. Diefelbe 
wurde hier von 7" 2m bis 7h 8m notirt in einer Richtung, deren 
Koordinaten a = 312°, & = + 320 waren, In Stodholm wurde 
diefelbe Sternſchnuppe auf der Sternwarte beobadhtet und zwar 
nahe in der Richtung a = 2770, 5 = + 380, was einer Parallare 
von 29% und einem Abjtand von ca. 120 Kilometern entjpridht, 

Der Ermittelung elliptifher Elemente des Meteorſtroms ift 
die Annahme zu Grunde gelegt, daß die Zeit zwiſchen feinem 
jegigen Auftreten und dem von 1872 genau zwei Revolutionen 
entjpricht. Obgleich diefe Hypotheje wahrſcheinlich nicht genau 
erfüllt ift, Fann diefelbe doch von der Wahrheit nicht weit ent— 
fernt fein. Einerſeits kann man annehmen, daß der Meteorjtrom 
nit von großer Ausdehnung ift, andererjeit3 zeigen die Beob- 
ahtungen, daß der Sternjchnuppenfall bei beiden Gelegenheiten 
1872 und 1885, mit gleicher Itenfität aufgetreten ift, woraus 
folgt, daß die Erde in beiden Jahren durch nahe denjelben Theil 
des Meteorſtroms gegangen iſt. Diefe Annahme giebt für den- 
felben eine Umlaufgzeit von 6°5 Jahren.“ 


Über den Zufammenhang der Meteore des 27. Novem- 
ber 1885 mit dem Biela'ſchen Kometen äußert ſich Wilheln 
Meyer in folgender Weije:!) „Daß die am vergangenen 


1) Aſtr. Nachr. 1886 Nr. 2696. 
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27. November bejonders zahlreich erjchienenen Stern- 
fhnuppen in naher Beziehung mit dem Biela’fchen Ko— 
meten jtehen mußten, war wohl von vornherein klar. 
Es mag aber doch nicht ganz überflüffig fein, darauf 
binzumweifen, daß fich eine elliptifhe Bahn der Stern- 
Ichnuppen unter der bloßen Vorausfegung, diefer Schwarm 
jei identisch mit dem vom 27. Nov. 1872 und habe jeit 
der Zeit zwei Umläufe vollendet, aus dem Radiations— 
punkte jtreng berechnen läßt. Der auf der Berliner 
Sternwarte ermittelte Radiationspunft, welden mir auf 
meine Bitte Herr Profefjor Förſter mitgetheilt hat, 
a—= 250 und 5 — + 430 für 18800, verbunden mit 
der Zeit de8 Marimums 11 Berl. Zeit und der Um: 
laufgzeit 61/2 Jahre, aljo a — 3°482, ergiebt nun folgende 
Elemente des Schwarms, neben welche id) die auf diefelbe 
Weile gefundenen Glemente der 1872er Erjcheinung, 
aus dem Göttinger Radiationspunfte abgeleitet, und die 
des Biela'ſchen Kometen von 1852 jtelle, alles auf das 
jcheinbare Aquinoctium von 18859 reducirt: 


Sternſchn. 1855 Sternijhn. 1572 Biela 1852 
T = 1885 Dee. 28.25 M.3. Berl. 1872 Dec. 14.6 1852 Sept.23 
= 2450 55° 2460 5’ 2469 19° 
i — 12 35 11 45 12 33 
x 111 53 115 7 109 36 
e= 0,7539 0.7663 0.7559 
logq = 9.9332 9.9157 9.9348 


Man fieht aus diefen Zahlen, daß die diesjährigen 
Sternſchnuppen nod) viel genauer in der Bahn des DBiela- 
ihen Kometen einher zu gehen ſcheinen als die von 1872, 
Die Vergleihung der Elemente von 1885 mit denen von 
1872 ergiebt, daß die proviforifche Annahme einer Um— 
laufgzeit de8 Schwarms von 65 Jahren ziemlich richtig 
war. Die wirkliche Umlaufszeit würde fic) darnach auf 
6520 Yahre jtellen.“ 
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Derfjelbe hat auch, unter der Annahme, daß der 
Radiationspunft in a 230 32° 8 + 430 57° (ag die unten 
folgende Bahn beftimmt. Zum Vergleich ijt die Bahn 
ebenfalls angegeben, welche Hildebrand-Hildebrandsfon und 
Charlier aus deren Radianten « 23:10 & + 44:80 fanden: 

Meyer Hildebr,-Hildebrandsjon 


und GCharlier 
T= 1872 Dec. 27 1872 Dec. 26.6 


2 — 2460 6° 2450 43° 
i — 12 40 13 30 
nr 110 18 108 43 
e = 07518 07494 
log q — 08661 08732 


Schiaparelli hat ſich ebenfalls über den in Rede 
ſtehenden Sternſchnuppenfall ausgeſprochen.) 

Er bemerkt zunächſt, daß es unzweifelhaft fei, daß 
die Erjcheinung eine periodifche und aus der nämlichen 
Urjache abzuleiten jei wie das Phänomen vom 27. Nov. 
1872. Damal® war die Länge der Erde zur Zeit des 
Marimums 65°9%, im Jahre 1885 betrug fie 647%. 
Der geringe Unterfchied kann durd) die Unficherheit erklärt 
werden, welde der Beitimmung des Momentes der 
größten Intenfität der Erſcheinung anhaftet; er kann aud) 
theilweife herrühren von dem Zurüdweichen der Knoten— 
punkte der Meteoritenbahn, welches, wie weiter unten 
gezeigt werden joll, faktiſch ftattfindet. Die Lage des 
Ausſtrahlungspunktes war, fo weit man aus den befannten 
Beobadhtungen urtheilen kann, 1885 dieſelbe wie 1872; 
und aud) die phyfifalifchen Charaktere der Meteore fcheinen 
diefelben gewefen zu fein; nur Denza behauptet, daß die 
Sternfchnuppen 1885 zahlreicher gewefen als 1872. 


1) Reale Instituto Lombardo di Science Ser. 2. Vol. XVII 
p. 1006, 
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Da die Periode der Wiederkehr feine jährliche iſt (mie 
3. B. für die Berfeiden im Augujt), jo müfjen wir an- 
nehmen, daß die Erfcheinung von einem noc) nicht voll 
ftändigen Ringe von Meteoriten hervorgebracht wird, in 
dem nur ein Fleiner Theil von einem ſehr dichten Schwarme 
bon Sternſchnuppen bejett ij. Der Reit des Ringes 
wird, wenn er nicht leer ift, von einer verhältnismäßig 
Heinen Zahl von Meteoriten eingenommen, von denen 
zweifello8 die vereinzelten Sternjchnuppen herrühren, die 
man im Laufe der Jahre Ende November und Anfang 
December von y der Andromeda ausftrahlen fieht. 

Die Umlaufszeit dieſes Schwarme® um die Sonne 
fann nicht viel von 13 Jahren, oder einem Bruchtheile 
von 13 Yahren, abweichen. Mehr jagen die Beobad)- 
tungen von 1885 und 1872 darüber nicht aus; der 
Umſtand jedod, daß der Strahlungspunft und der Knoten 
diefer Schwärme identifc) find mit denen des Biela— 
ihen Kometen (wenn er noch exijtirt) oder feiner Theile, 
macht es fehr wahrjcheinlicd, daß die Meteoritenfchwärme 
und der Komet in inniger Beziehung zu einander jtehen. 
Eine ſolche Vermuthung ift nicht neu; fie ijt bereits 1867 
bon d’Arreft und Prof. Weit ausgefproden, und Die 
auf diefelbe begründeten VBorherfagen der großen Stern- 
jchnuppenfälle von 1872 und 1885 haben fie glänzend 
betätigt. 

Nimmt man den Zufammenhang des Biela’ichen 
Kometen mit diefen Meteoriten an, fo ergiebt ſich der 
wahrjcheinfiche Schluß, daß zwilchen den beiden Epochen 
1872 und 1885 der Schwarm zwei Umfläufe um Die 
Sonne gemadht, und daß die Umlaufgzeit ungefähr 
62 Jahre betrage; fie würde genau 61/2 Jahre betragen, 
wenn die Erde 1872 und 1885 genau diefelbe Stelle 
des Schwarmes getroffen hätte; da diejer aber einen großen 


Bogen feiner Bahn einnimmt, jo können die Punkte, 
welche von der Erde getroffen wurden, von einander 
weit entfernt und die Umlaufszeit um die Sonne fann 
ebenjo gut etwas größer wie etwas kleiner gewefen fein. 

Herr Schiaparelli ift nun ferner der Meinung, daß 
nicht nur die Umlaufszeit des Kometen und des Meteoriten- 
ihwarmes identisch ift, fondern daß beide wahrjcheinlic 
diefelbe Bahn durchlaufen und ficd) fogar begleiten, daß 
alfo der Komet in dem Schwarme ſteckt, oder ihm wenig- 
ſtens jehr nahe it. 

Da nämlid der Schwarm nod nicht über einen jehr 
großen Bogen feiner Bahn ausgebreitet ijt, jieht man 
feinen Grund, warum der Komet (oder feine unfidhtbar 
gewordenen Theile), der einen bedeutenden heil desjelben 
ausmacht, fid) außerhalb dieſes Bogens befinden foll. 
Ferner ift e8 eine Thatfahe, daß im Jahre 1872 der 
Komet weniger als drei Donate vor dem Schwarme durd) 
den Knoten ging. Eine jolche Nähe kann man faum als 
Zufall betrachten, wie died angenommen werden müßte, 
wenn die Umlaufszeit eine wefentlich verjchiedene wäre. 
Endlich ift zu beachten, daß die Sdentität der Bahnen 
auch die Gleichheit der großen Achjen in ſich ſchließt und 
damit die der Umlaufgzeiten. 

Nimmt man dieje Identität als erwieſen an, jo wird 
es nicht ſchwer, aus den Beobachtungen von 1872 und 
1885 eine untere Grenze für die Länge des Meteoriten- 
ihwarmes zu bejtimmen. Hierfür würde genügen, wenig- 
ftens annähernd die Phajen des SKometenlaufes vom 
Sahre 1852 an zu fennen. Da er aber feitdem unficht- 
bar geworden, fo kann man jeine Bewegung in den letzten 
Jahren nicht aus der Beobachtung bejtimmen, und Die 
Dauer der fünf Umläufe, die er jeitdem ausgeführt, nicht 
genau feititellen. Man könnte nun diefe Dauer durch 
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Rechnung finden und für die erjten zwei Umläufe unter 
den fünf fehlenden ijt eine ſolche auch bereit8 ausgeführt; 
e8 wäre daher ſehr nütlich, wenn diefe Rechnung weiter 
geführt würde, obwohl feine Hoffnung vorhanden ift, 
daß man den Kometen noch einmal wiederfehen werde. 
Da aber eine ſolche Rechnung nod) nicht gemacht ift, muß 
man auf die exakte Kenntnis der Beziehung zwijchen 
Kometen und Schwarm verzichten und fich mit einigen 
mehr oder weniger plaufiblen VBermuthungen begnügen. 

Durch Vergleihung der Beobachtungen von 1872 mit 
der Bahn des Kometen, wie fie nad) der Rechnung von 
Michez im Jahre 1865 geweien, fann man annähernd 
den Abjtand des Kometen von der Stelle des Schwarmes 
berechnen, welche die Erde 1872 gejchnitten hat, da nad) 
der Meinung des Herrn Hind in der Epoche 1865 bis 
1872 Yupiter und Saturn den Umlauf nicht weſentlich 
geftört haben. Nach der Rechnung von Michez ging der 
Komet im Jahre 1865 durd den Knoten am 27. Dec.; 
addirt man hierzu die Dauer eine® Umlaufes (welche 
1865 2445 Zage betragen), jo erhält man für den nädhit- 
folgenden Durchgang des Kometen durch den Knoten die 
Epoche 7. September 1872, alfo 81 Tage vor der Zeit 
des großen Sternfchnuppenfallee. Man kann daher 
Ichließen, daß jene Meeteore dem Kometen im Durchgange 
durch den Knoten mit einer Verzögerung von 81 Tagen 
oder von etwa !/s0 des ganzen Umlaufes folgten. Dies 
fann man als untere Grenze der Größe des Bogens 
feiner Bahn betrachten, über den die Kometenmaterie aus— 
gebreitet iſt. 

Eine obere Grenze für die Ausdehnung des Schwarmes 
fönnte man aus dem Umjtande erhalten, daß feine Er- 
ſcheinung diejes großen Sternfchnuppenfalles zwifchen 1872 
und 1885 befannt ift. Dies fcheint zu beweifen, daß 
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der dichtere Theil de8 Schwarmes weniger als ein Jahr 
braucht, das iſt weniger als !/s feines Umlaufes, um 
duch den Knoten zu gehen. Braudte er ein ganzes 
Jahr oder mehr, jo würde die Erde ihn noch nad) einem 
Jahre bei ihrer Rüdfehr zur felben Stelle antreffen. Es 
ift jedoch zu bedenken, daß Mondschein, fchlechtes Wetter 
und kurze Dauer die Erjcheinung der Beobachtung ent- 
ziehen fönnen, und ferner ijt e8 möglich, daß der Schwarm 
an einigen Punkten unterbrochen ift. Die Schlüffe über 
die obere Grenze der Länge des Schwarmes auf feiner 
Bahn find dadurch ſehr unficher. 

Am 7. December 1798 hat Brandes einen Stern- 
ihnuppenfall beobachtet, der mit dem hier betrachteten 
und dem Biela'ſchen Kometen in Verbindung gebradt 
werden muß. Die Erde befand fich zur Zeit in 760 der 
Länge. Bei der nädjtfolgenden Erjcheinung des Biela- 
ihen Kometen im Jahre 1806 war die Länge des ab- 
jteigenden Knotens des Kometen 71:39 und bei der Er— 
iheinung von 1772 war diefe Länge 7720; der Knoten 
der Meteore von 1798 ftimmte aljo ziemlich gut mit dem 
des Kometen in jener Epode. Nach Hubbard ging der 
Biela’ihe Komet 1805 durd) den abjteigenden Knoten 
am 6. December. Rechnet man einen Umlauf, der damals 
2463 Zage betragen, zurüd, jo erhält man als Epoche 
des dvorhergegangenen Durchgangs durd) denjelben Knoten 
den 8. März 1799, aljo 92 Tage nad) dem von Brandes 
beobachteten Sternjhnuppenfalle. Dies Zujfammentreffen 
kann als weiteres Argument für die Jufammengehörigfeit 
des Biela’schen Kometen mit dem Meteorjchwarme betrachtet 
werden, die jett außer von den Erfcheinungen von 1872 
und 1885 noch durch die von 1798 geſtützt wird. 

Es ſcheint auffallend, daß im Jahre 1805, wo der 
Komet am 62 December durd feinen Knoten in 71:30 

4* 


— 52 — 


Länge hindurchging und die Erde denſelben Punkt am 
3-4 December, alſo weniger als drei Tage früher paſſirte, 
fo daß der Abftand der Erde vom Kometen am 8. De- 
cember 0°03 betragen, daß zu diefer Zeit fein auffallen: 
der Sternjchnuppenfall beobachtet worden ijt. Es iſt aber 
zu bedenken, daß der Vollmond am 6. December eintrat, 
dab alſo der Sternfchnuppenfall bei der geringen Auf: 
merfjamfeit, die man dieſen Erfcheinungen in jener Zeit 
gewidmet, unbeachtet vorübergegangen fein kann. 

Auch in den Jahren 1832, 1846 und 1866 waren 
die Durchgänge des Kometen durch feinen abjteigenden 
Knoten fehr nahe begleitet von Durdgängen der Erde. 
1832 fam der Komet in den Knoten am 28. Dftober 
und die Erde 31 Tage fpäter; 1846 fam der Komet am 
13. Januar und die Erde 46 Tage früher; 1865 kam 
der Komet am 27. Dec. und die Erde 30 Tage vorher 
in den Knoten. Nur im lebten Falle, Ende Nov. 1865, 
hat der Mond die Wahrnehmung eines Sternfchnuppen- 
falles hindern können. Daß ein jolcher weder 1832, nod) 
1846 Ende November oder Anfang December eingetreten, 
kann durch verfchiedene Urjachen veranlagt fein; auf jeden 
Tal muß diefer Umftand zu größter Vorfiht in den 
Schlußfolgerungen mahnen. 

Will man die nächſten Wiedererjcheinungen des hier 
behandelten Sternjchnuppenfalle® vorher angeben, jo 
müßte man die Ausdehnung und die Gejtalt des mit dem 
Kometen verbundenen Schwarmes beſſer fennen. Eine 
ſolche Unterſuchung ift nad) dem Verfchwinden des Kometen 
viel jchwieriger geworden, da er ald Wegweifer zur Er- 
fennung der Bewegungen des Schwarmes hätte dienen 
fönnen. Jetzt kann man fie nur aus den Punkten 
berechnen, in denen die Erde in denjelben hineingeräth, 
und wie weit der Komet zwijchen einer Begegnung und 
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der nächſten in den Raum hinein fich bewegt hat, wijjen 
wir nicht. Wir befinden uns hier in der Lage eines 
Blinden, der die Größe und die Geftalt eines Körpers 
bejtimmen foll, den er nur an einigen vereinzelten Punkten 
berührt, während er jich bewegt.“ 

Auch H. A. Newton hat Unterfuchungen über die 
Meteore des 27. November 1885 angejftellt.) Er findet 
al8 Zeit des Marimums 6% 15” mittlere Zeit von Green- 
wid) mit einer jtündlichen Zahl der Meteore im Moment 
de8 Marimums — 75000. Verf. findet weiter, daß 
nahezu auf 35 000 Kubif-Meilen (engl.) je 1 Meteor fam 
und der dichteite Theil de8 Schwarmes nicht mehr ale 
100 000 engl. Meilen im Durchmeffer hatte. Der Radiant 
war nad Newton eine Fläche von mehreren Graden im 
Durchmefjer, woraus folgt, daß die Bahnen der einzelnen 
Dieteore Feineswegs nahezu parallel fein können, fondern 
jehr von einander divergiren, was durchaus nicht mit 
einer langen Dauer des Schwarmes vereinbar wäre. Berf. 
findet dieſe Ungleichheit der Bewegungsrichtungen als 
verurfacht durd) den Widerjtand der Erdatmofphäre. Die 
Sternſchnuppen jelbjt hält Verf. für fefte, aber unregel- 
mäßig geformte Körperchen und behauptet ſchließlich, daß 
der in Rede ftehende Meteorihwarm die Nachbarjchaft 
des Biela'ſchen Kometen nicht vor Mitte 1841 verlaffen 
haben fönne. 

Die Bahn des Meteores vom 17. Juni 1885 
iſt durh ©. v. Nießl berechnet worden.2) Als wahr: 
icheinlichjte Pofition des Radianten fand fi « — 111° 
3 — + 41, als heliocentrifche Gefchwindigfeit des Me— 


1!) American Journal of Science 3. Ser. Vol. 31. 1886 
p. 409. 

2) Sitber. d. kaiſ. Akad. d, Will. in Wien II. Abth. 1886, 
Februarheft. 
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teores 63°5 Kilometer (8°6 geogr. Meile). Für dieſe 
Gefhwindigfeit ift die Lage des kosmiſchen Ausgange- 
punftes in Länge = 99°, in Breite = + 4°. 

Die Bahn diefes Metcors wird vom Verf. mit 
einigen anderen verglichen. 

Zunächſt fommt die Feuerfugel in Betracht, welcde 
am 17. Juni 1868 um 9» 23% mittlere Wiener Zeit in 
DOfterreich beobachtet worden ift, alfo faft (wegen des 
Schaltjahres beträgt der Unterjchied einen Tag) zur felben 
Sahres- und Tageszeit. Allerdings find die befannt 
gewordenen Wahrnehmungen nicht hinreichend, um Die 
Bahn genau abzuleiten, doc) läßt ſich immerhin fchließen, 
daß der Radiationspunft beiläufig in a = 109°, 6 — 
+ 379, alfo ſehr nahe bei dem früher ermittelten ge: 
legen war. 

Weit genauer fonnte der Radiationspunft der durch 
einige Unterfuchungen ziemlich befannt gewordenen Feuer: 
fugel vom 11. Juni 1867 bejtimmt werden. Gejftügt 
auf zahlreihe Beobachtungen hat Verf. denfelben in 
a —= 86% 6 —= + 44 mit etwa 3—4 Unficherheit 
gefunden, alfo in Rektafcenfion um 260 von dem früher 
ermittelten Radianten für den 17. Juni entfernt. 

Berechnet man die in ſechs Tagen nothwendig ftatts 
findende Berfchiebung für verfchiedene plaufible Geſchwin— 
digfeiten, jo bleibt immer nod) ein Unterfchied von mehr 
als 170 im größten Kreife gemefjen, welcher unmöglich 
auf Rechnung der Unficherheit beider Pofitionen gejetzt 
werden kann. Die beiden Meteore vom 11. Juni 1867 
und 17. Juni 1885 gehören aljo nicht demfelben kos— 
miſchen Ausgangspunfte ar. 

Die für die leßtere Feuerkugel ermittelte Bahn giebt 
dem Verf. jedoch noch zu einem anderen Vergleiche Anlaf. 
Das Zufammentreffen mit der Erde erfolgte nad) dem 
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Periheldurchgange. Da die Neigung der Bahn nicht ganz 
18° betrug, jo kam diefe auch vor dem Perihel der Erd- 
bahn ſchon ziemlich nahe. Die größte Annäherung trifft 
ungefähr an jene Stelle, wo fid) die Erde gegen Mitte 
Januar befindet. Mit unferen Daten für den Radiations- 
punft und die Gefchwindigfeit beträgt fie 3. 3. 0.12 und 
trifft den 11. Yanuar. Um dieſe Zeit wäre bei ent- 
Iprechender Ausdehnung eines etwa vorhandenen fosmi- 
ſchen Stromes die Wahrfcheinlichkeit des Zufammentreffens 
mit der Erde am größten. Verf. hat nun berechnet, aus 
welchem jcheinbaren Radianten ein Meteor vom fosmi- 
ihen Ausgangspunfte in 990 Länge und + 40 Breite, 
wie er ihn für die Feuerkugel vom 17. Juni ermittelt, 
mit derjelben Gejchwindigfeitshypothefe am 11. Januar 
zur Erde kommen würde und die Pofition « = 131°0°, 
6 —= + 2150 gefunden. 

Vergleicht man nun damit den NRadiationspunft des 
Meteor vom 12. Sanuar 1879, welchen er in a= 132°, 
&— + 219 beftimmt, fo ift e8 fchwer, diefe Überein- 
ftimmung al® eine zufällige anzuſehen. An demjelben 
Drte hat Berf. aud) noch für eine am 19. Sanuar 1877 
in England beobadıtete Feuerfugel den Radianten &=135°5°, 
3 — + 220 angeführt. Der berechnete Radiationspunkt 
für diefen Tag, aus demfelben fosmifchen Ausgangspuntfte, 
liegt in a = 133%, & —= + 21°50, entſpricht alfo dem 
beobachteten ebenfall® gut. Bemerkenswerth iſt endlich, 
daß verjchiedene Annahmen über die Gejchwindigfeit dieje 
Übereinftimmung nicht weſentlich alteriren. 

Andere Beziehungen ergeben ſich für das fchon er- 
wähnte große Meteor vom 11. Juni 1867. Unter Bor- 
ausfegung ſtark Hyperbolifcher Bahnen Liegt nämlich der 
fosmijche Ausgangspunkt desjelben jenem der Meteoriten 
von Orgueil (14, Mai 1864), ungemein nahe. 
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Der Unterfchied der Ausgangsorte beträgt nicht ganz 2°. 
Werden mit dem Mittel: 1—= 826%, b= + 030 die 
Radianten für beide Epochen berechnet, jo jtimmen die 
Resultate mit den aus den Beobachtungen erhaltenen 
bi8 auf 10, alfo weit innerhalb der Fehlergrenzen überein. 
Wie bei dem Falle von DOrgueil blieben aud) hinter der 
Feuerkugel am 11. Juni über eine halbe Stunde Refiduen 
in der Atmofphäre in Form eines Streifens fichtbar. 

Auf die jcheinbaren NRadianten, welche diefe mit der 
Effiptit nahe zufammenfallenden Bahnen bei dem Zu- 
jammentreffen mit der Erde im November und December, 
alfo vor der Perihelpafjage liefern können, hat Berf. 
ihon in feiner Abhandlung über den Meteoritenfall von 
Orgueil aufmerffam gemadt. Er hebt von. den dort 
angeführten Beiſpielen thatjächlic; beobadhteter Radianten 
nur jenen in a — 109%, 3 — + 260 hervor, welder 
ein am 24. December 1873 in einem großen Theile der 
Vereinigten Staaten von Nordamerifa wahrgenommenes 
glänzendes und detonirendes Meteor betrifft. Cleveland 
Abbe hat jehr viele Nachrichten über dasſelbe in den 
Verhandlungen der Philosophical Society in Wajhington !) 
mitgetheilt, aus welchen Verf. das obige Reſultat abzu- 
leiten vermochte. Da jedod) fait alle diefe Beobachtungen 
nur beiläufig und unvolljtändig find, erreicht die Beſtim— 
mung wohl nicht die Sicherheit der früher angeführten. 
Mit derjelben Gejhwindigfeitshypothefe erhält man nun 
für den kosmiſchen Ausgangspunkt dieſes Radianten 83-30 
Yänge und 5370 nördliche Breite. 

Verf. hat jchlieflih mit der Annahme, dag die drei 
genannten Meteore einen gemeinjchaftlihen Ausgangs- 
punft haben, diefen jo bejtimmt, daß die Quadratjumme 


1) 1874, ©. 139 ꝛc. 
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der Verbefjerungen an den beobachteten ſcheinbaren Ra— 
dianten ein Minimum wird. Hieraus folgte defjen Pofi- 
tion in 82-10 Länge und 1:00 nördliche Breite oder 
a—= 81:30, 3 — + 242°, 

Der BVergleih mit den Beobadhtungen liefert eine 
befriedigende Übereinftimmung, fo daß die Wahrfcheinlich- 
feit de8 Zufammenhanges in diefer Gruppe von Meteoren 
dargethan ijt. 

Über zwei neue Kriterien für die Orienti- 
rung der Meteoriten, verbreitet ſich E. Döll. Es 
werden an den Meteoriten eine Brujtfeite und eine Rück— 
jeite unterfhieden. Die Bruftfeite iſt jener Theil der 
Deeteoriten, welcher im Fluge nad) vorne gerichtet, dem 
Anpralle der Luft ausgejegt ijt, während die Rückſeite 
nad) rüdmwärts gekehrt war. Während die Brujtfeite 
den Widerftand der Luft zu überwinden hat, folgt im 
Anſchluſſe der Rücfeite ein Tuftverdünnter Raum. Das 
eine der Kriterien zur Erfennung der Rückſeite bejteht 
darin, daß diefe Rückſeite mit mehr oder minder zahl- 
reihen Eindrüden von flahmufceliger Geſtalt bededt 
erjcheint. — Das zweite Kriterium bildet die Farbe der 
Schmelzkruſte der Rückſeite. Während nämlid die Brujt- 
jeite in der Regel tieffhwarz erfcheint, ift die Rückſeite 
rothbraun, rothbraun bis Fupferroth gefärbt, manchmal 
fogar mit einer orydirenden Rinde überzogen. Die Ur: 
jache diefer Berfchiedenheit liegt wohl darin, daß der Glüh— 
proceß des Meteord auf der Bruftfeite bei vollem Luft— 
zutritt vor jich geht, während die Rückſeite von Iuftver- 
dünntem Raume umgeben bei Mangel an Luft erjtidt. 

Foſſile Meteorite gehören zu den größten Selten- 
heiten und es ijt deshalb von befonderem Intereſſe zu 
vernehmen, daß Dr. Gurlt in der Sitzung der nieder- 
rheinifchen Gejellichaft für Natur» und Heilfunde zu Bonn 
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am 7. Juni einen Eifenmeteoriten jogenannten Holo— 
jiderit vorlegte, welcher in einem Block von tertiärer 
Braunfohle eingejchlojfen gefunden wurde. Er ift jett 
im Befige des jtädtifhen Mufeums in Salzburg und 
wurde um die Zeit von Allerheiligen 1885 in der Guf- 
ſtahl- und Feilenfabrif von Iſidor Brauns Söhne zu 
Schöndorf bei Völlabrud in Oberöfterreihh von einem 
Arbeiter zufällig entdeckt, al8 derjelbe wegen der bequemern 
Heizung den großen Block feiter Braunkohle zerjchlug, 
welcher ihn enthielt. Die Braunkohle jtammte aus dem 
Bergwerfe der Wolfsegg-Traunthaler Bergwerksgeſellſchaft 
zu Wolffegg bei Schwannjtadt und wird dort durch unter- 
irdifchen Abbau gewonnen. Das Meteoreifen hat mehrern 
Sadjverftändigen zur Begutachtung vorgelegen und ijt 
von ihnen fehr verjcieden, als Kunftproduft, als Meteor— 
eifen oder als folches, das nod) nachträglich von Menſchen— 
hand bearbeitet wurde, gedeutet worden. Dieſe verjchieden- 
artige Deutung ift durch die ungewöhnlich regelmäßige 
Gejtalt des Eifenjtücdes verurfacht worden, doch läßt eine 
nähere Unterfuhung daran feinen Zweifel, daß man es 
mit einem nicht künſtlich bearbeiteten Eiſenmeteorit oder 
Holofiderit, der feine jteinartige Meteormafje eingejchloffen 
enthält, zu thun hat. Der Holofiderit hat einen fait 
quadratifchen Querfchnitt und feine Form entjpricht einem 
Würfel, an dem zwei gegemüberliegende Flächen fijfenartig 
jtarf abgerundet find, während die übrigen vier Seiten- 
flähen durd diefe Abrundungen viel fchmäler wurden 
und in ihrer ganzen Yänge eine tiefe, rundum laufende 
Furche zeigen. Sämmtliche Flähen und Furchen find 
mit den für Meteoreifen jo charakterijtiichen Ausjpreng- 
ungen oder flachen Köpfchen bededft, daher hier eine nad)- 
trägliche Bearbeitung des Holofiderit8 durch Menſchen— 
band ausgefchloffen it. Das Eifen iſt mit einer dünnen 
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Haut von Glühjpan oder Eifenoryd-Orydul bededt, welche 
eine feine Runzelung zeigt und entjtanden ift, als es äußer— 
lic) in glühendem Zustande die Atmofphäre durchflog. Das 
Meteoreifen hat 67 mm Höhe, 67 mm Breite und 47 mm 
größte Dide; e8 wiegt 785 g, hat 77566 fpecifiiches 
Gewicht, die Härte des Stahl und enthält außer chemifch 
gebundenem Kohlenjtoff eine geringe Menge Nickel, ift 
aber bisher nicht quantitativ analyfirt worden. Cine mit 
Säure angeägte Sclifffläche läßt die bei Meteoreifen jonft 
gewöhnlichen Widmannftätten’schen Figuren nicht erkennen, 
wohl aber treten zwei verfchiedene Metalllegirungen, eine 
weiße und eine graue, deutlich hervor. Hierdurch ſowie 
durch feine kubiſche Spaltbarkeit, welche auch die Urſache— 
der regelmäßigen Form tjt, kommt diefer Holofiderit den 
berühmten Dketeoreifen von Braunau in Böhmen und 
Santa Catarina in Brafilien fehr nahe, er iſt aber viel 
älter und gehört der Zertiärzeit an, da er nur während 
der Entjtehung der Braunkohle in diefelbe hineingefallen 
fein kann. Somit gehört er zu einem der jeltenjten 
Funde von Meteoriten, welde in einer älteren geolo- 
gischen Epoche aus dem MWeltenraum auf die Erde 
gelangt find. 

Bildung der Meteoriten. Die Unvollkommenheit 
unferer dermaligen Kenntniffe der Meteoriten tritt am 
deutlichjten zu Tage, wenn es fich um die Frage nad) 
der Entjtehung und Herkunft diefer Körper handelt. 
Der Gegenjtand ijt unlängjt von Dr. A. Brezina aus— 
führlich behandelt worden.) “Derfelbe führt in feinem 
Werfe die bis jegt aufgeftellten Hhypothejen über Die 
Bildung der Meteoriten ſämmtlich vor. Er weißt darauf 
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hin, daß viele, Forfcher die Meteoriten als wirkliche 
Zrümmergefteine betrachten. Reichenbach jagt ausdrüdlid) 
von den Eifenfugeln im Meteoriten von Heinholz, die— 
jelben wären jelbjtändige Maſſen, welche der Bildung 
der Gefammtmeteoriten voraufgingen in ihrer Erijtenz: 
„Die Meteorjteine”, betont er, „find folglich nicht ſchnell, 
jondern fie find langjam entjtanden; von ihren Bejtand- 
theilen hat einer nah dem andern feine Stelle ein- 
genommen. Wir find bereit8 im Stande, an ihnen wie 
auf der Rinde unferer Planeten verjchiedene Bildungs- 
epochen zu unterjcheiden, und es eröffnet fich die Aussicht, 
zum Nachweis einer Zeitfolge ihrer Bejtandtheile, einer 
Art von Geologie der Meteoriten.” An anderer Stelle 
jagt er, nachdem er die Einfchlüffe (Chondren, Trümmer ꝛc.) 
in einer jehr großen Zahl von Meteoriten aus allen 
Gruppen abgehandelt hat: „Es ergiebt fid) demnach, daß 
die Einfchlüffe hemifch aus nichts anderem bejtehen und 
mechaniſch ebenſo zufammengefett find wie das Mutter: 
gejtein, in welchem fie eingelagert find, mit dem einzigen 
Unterjchiede, daß ihre Bejtandtheile unendlich feiner und 
mikroſkopiſch Klein find.” Ferner „es find alſo die Ein- 
ichlüffe theil® Heine Meteoriten, theils Trümmer von 
Meteoriten von höherem Alter als diejenigen Meteoriten 
e8 find, in welchen fie eingejchloffen vorfommen; es find 
ältere Kleinere Meteore in jüngeren größeren Meteoriten. 
Haidinger fagt bei Beiprehung des Meteoreifens von 
Zula: „Die edige Gejtalt der Einjchlüffe, die Unregel- 
mäßigfeit der Begrenzung läßt feinen Augenblic in Zweifel 
über die eigentliche Natur diefer Einjchlüffe Sie find 
wahre Bruchjtücde, durch mechanisch angewendete Gewalt 
aus dem Zufammenhange mit größeren Maſſen gebracht, 
mit welchen fie früher feit verbunden waren. Es ijt 
daher gejtattet zu fchließen, daß, bevor die fteinartigen 
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Maſſen in dem Eifen eingefchloffen waren, fie fich als 
wahre Gebirgssteine in demfelben Himmelsförper vereinigt 
fanden, von welchem aus fie zu unferer Erde gelangten. 
Auch über die Art des Einfchluffes dürfte eben die Ahn- 
lichkeit mit Erfcheinungen auf unjerer Erde ausreichenden 
Aufihluß gewähren und uns gejtatten, anzunehmen, daß 
das metalliiche, nicdelhaltige Eifen gangweife in dem 
förnigen Gebirgsgeſteine aufjette, bevor e8 aus dem Zu- 
jammenhange gebrochen wurde.” 

Ein wejentliher Unterfchied zwijchen den Anfichten 
Haidinger® und Reichenbachs liegt, wie Dr. Brezina 
betont, darin, daß erjterer ſich den erfalteten Meteoriten— 
weltförper nad) Art einer Septarie zeriprungen und dadurd) 
in den Weltraum zerjtreut denkt, während leterer mehr 
an eine fortwährende Vergrößerung des fometenartigen 
Aggregates Lofer Meteoritentheilhen durch Mitnahme 
freier Staubtheilchen aus dem Weltraum bis zur Hemmung 
durd) die Erdatmofphäre dent. 

Stanislaus Meunier in Paris, der vielerlei über die 
Meteoriten gefchrieben hat ohne die deutfchen Arbeiten zu 
fennen und ohne überhaupt die Sache nennenswerth zu 
fördern, iſt der Anficht die Meteoriten ſeien Bruchſtücke 
größerer Maffen und behauptet viele die zu verjchiedenen 
Zeiten und am verfchiedenen Orten herabfamen glichen 
fid) in einem folchen Grade, daß man glauben könnte, 
es feien Stüde aus einem und den nämlichen Bergwerfe. 
Bon neueren Forſchern jtehen Zichermaf und Nordens- 
kjöld fast durchweg auf dem Standpunkte Reichenbachs, 
doch fommt Tſchermak zu der Meinung, daß die kugel— 
fürmigen Einjchlüffe in manden Meteoriten erjtarrte 
Zropfen feien, daß aljo bei den vulfanifchen Vorgängen, 
durch welche die Chondrite gebildet wurden, eine dünn- 
flüffige Schmelze in Tropfen zerjtäubt wurde, die nad) 
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rajcher Erjtarrung, oft auch nad darauffolgender Zer- 
jplitterung die Hauptmaffe eines Tuffes lieferten. 

Völlig abweichend von diefen Meinungen, welde in 
den Meteoriten nur echte, polygone Trümmerhaufen fieht, 
jtehen andere Anjchauungen wonach die Entjtehung diefer 
Gebilde eine einheitliche und furze Bildungsdauer umfaßt. 
Partſch hat zuerft 1843 einige hierhin zielende Bemer— 
fungen gemacht, wie Dr. Brezina hervorhebt, nachdrück— 
licher jedod) hat Daubree gelegentlich feiner Unter: 
ſuchungen des Steined von Orgueil erwähnt, daß er für 
die Mehrzahl der Meeteoriten eine plötliche Entjtehung 
annehme, die ihm jedoch für die kohligen offenbar deshalb 
nicht wahrfcheinlich fchien, weil er fid) eine ſolche Ent: 
jtehung nicht ohne eine ins Innere eindringende Erhigung 
vorjtellen fonnte, gegen welde ihm das Vorhandenjein 
von durch Hite zerftörbaren Berbindungen zu jprechen 
ihien und weil er für fo verjchiedenartige Körper, wie 
fie in den Steinen von Orgueil auftreten (wafjerhaltige 
Magnefiafilicate, Karbonate, Eryftallifirter Magnetkies), 
einen einheitlichen Urfprung nicht für zuläffig hielt. Im 
Sahre 1869 unterfuchte Kenngott einen Dünnjchliff des 
Steined von Knyahinya und gelangte dadurch zu dem 
Schluffe: „daß die Maſſe des Meteorjteinsd fich felbit 
fryftallinifch entwidelte, daher nicht als ein Agglomerat 
getrennt gebildeter Körperchen anzufehen iſt.“ Er beobach— 
tete und bildete ab ineinandergreifende Chondren, welche 
ander8® al® in situ nicht entjtanden jein können. — 
„Wenn“, jagt Dr. Brezina, „in diefen Schriften ſchon 
Anjchauungen zu Tage treten, welche denjenigen von 
Reichenbach, Haidinger, Meunier und Tſchermak wider: 
jtreiten, jo finden fi) ganz bejtimmte Gegengründe in 
einer Arbeit, in welcher H. €. Sorby die in langjährigen 
mifroffopifchen Unterfuchungen über die Struftur der 
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Meteoriten gewonnen Anfichten entwidelt. Ich will feinen 
Gedankengang kurz andeuten: Die Meteoriten enthalten 
feine Flüffigfeitseinfchlüffe, wohl aber häufig Glasporen; 
fie müfjen demnad; aus dem Schmelzfluffe entitanden fein. 
— Bielfah, namentlid; in den Chondriten, treten Kügel- 
hen (Chondren) auf, welche entglajte Schmelzfügelchen 
find, analog entglaften Löthrohrperlen. 

Ähnliche Kügelchen bilden fi, wenn ein ftarfer Strom 
heißer Luft oder heißen Dampfes in gejchmolzene Hoch— 
ofenjchlade getrieben wird. Dabei entjtehen Haare mit 
oder ohne anhaftende Kügelchen (erjtere entſprechend Pele's 
Haar). Die Luft, in welche die gejchmolzene Schlacke 
hineingeblajen wird, muß nahe die Temperatur des 
Scladenjchmelzpunftes haben, damit fich die Schladen- 
theilchen zu Kugeln vereinigen können. — Die äußere 
Form der Chondren ift von der inneren Struftur un- 
abhängig, jo wie bei den durch Schmelzung gebildeter 
Vöthrohrperlen; auch können geſchmolzene Tropfen mit 
iharf abgegrenzter Oberfläche nicht in einer von allen 
Seiten drüdenden Grundmaffe entjtanden fein, es dürfte 
alſo wenigjtens ein Theil der Eonjtituirenden Partikel der 
Meteoriten urjprünglic; im Zuftande freier Glastropfen 
gewefen jein, wie Tropfen eines feurigen Regens. 

Häufig finden ſich unter den DBejtandtheilen der 
Meteoriteine augenjcheinlich entzwei gebrochene Fragmente, 
welche vor dem Zerbrehen Körpern von !/ıo oder 1/50 
Zoll Durchmeffer angehörten; um freie Körper von folcher 
Kleinheit zu zerbrechen, ijt eine außerordentliche Gewalt 
erforderlic,, und die Mehrzahl der Mieteorjteine läßt er- 
fennen, daß einzelne ihrer Beitandtheile ſolche Zerreißungen 
erfahren haben. — Hätten fich die Theile der Meteoriten 
urfprünglich in einem Zujtande ähnlich vulkaniſcher Ajche 
befunden, wie es Reichenbach Anfchauung vom kometa— 
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riſchen Urſprunge der Meteoriten erfordert, ſo hätten ſie 
nachher erſt geſammelt und verfertigt werden müſſen; das 
geſchieht bei loſen Aſchenmaſſen unter dem Einfluſſe der 
Attraktion der Erde, welche ſie niederfallen läßt und einen 
Druck der oberen gegen die unteren Schichten erzeugt; 
bei Kometen kann man nicht gut abſehen, wodurch eine 
ſolche Vereinigung der loſen Maſſen erfolgen ſollte. — 
Es dürften an der Oberfläche der Sonne ganz ähnliche 
Verhältniſſe beſtehen, wie ſie zur Bildung der Meteoriten 
nad) dem Vorigen erforderlich find, und 8 erſcheint ſonach 
am wahrjcheinlichjten, anzunehmen, daß diefelben gelegent: 
lid) der ftürmifchen Sonneneruptionen (der Fackeln zc.) 
ausgeworfen wurden.” 

Wadsworth fommt durd eine fehr jorgfältige Unter: 
juhung von Dünnfcdliffen der Meteoriten von Homes— 
jtead, Knyahinya, Waconda, Pultusf und Ejtherville zu 
dem bejtimmten Schlufjfe, daß in allen von ihm unter: 
juchten Fällen eine Elaftifche, polygene Natur der Meteo: 
riten gänzlid) ausgeſchloſſen iſt. Dr. Brezina fügt Hinzu, 
daß unter nahe an 200 Dünnfdliffen in der Wiener 
Sammlung, welche fid) über alle Gruppen von Stein- 
meteoriten erjtreden, auch nicht ein einziger fich befindet, 
welcher die Borjtellung einer wirklichen klaſtiſchen Struftur 
erweden fönnte; vielmehr laſſen alle, genau wie dies aud) 
Kenngott und Wadsworth beobachtet haben, den Charafter 
von überhajteten Kryjtallifationen erfennen. 

Endlich bemerkt aud) Baron Foullon nad Unter- 
juhung der Steine von Mfianella, die Chondren machten 
ihrer Mehrzahl nad) den Eindrud der Entjtehung inner: 
halb der Geſteinsmaſſe, nur wenige lafjen die VBorjtellung 
einer gejonderten Bildung und nachheriger Umhüllung 
dur) die Grundmafjfe zu, was namentlih von den 
jchwarzen gilt, die ein rindenähnliches Ausfehen haben. 


—— 


Dr. Brezina faßt ſchließlich alle bekannten Thatſachen 
zuſammen und findet dann, daß damit die Reichenbach— 
Haidinger-Tſchermak'ſche Anſchauungsweiſe der Meteoriten- 
entſtehung unvereinbar iſt. Vor allem, ſagt er, iſt damit 
unvereinbar „die gleiche chemiſche Zuſammenſetzung der 
Chondren und Grundmaſſe in ein und demſelben Steine, 
welche von der Zuſammenſetzung dieſer beiderlei Gemeng— 
theile in einem anderen Steine verſchieden iſt; ſolches macht die 
klaſtiſche, polygene Natur der Beſtandtheile eines Steines 
durchaus unwahrſcheinlich. In der That wäre es doch ein 
höchſt ſonderbarer Zufall, daß ſich zu hunderten und 
tauſenden von Chondren, welche unter einander, einzeln 
genommen, in Gefüge und konſtituirenden Mineralien 
höchlichſt differiren, gerade eine ſolche, auch wieder für 
ſich ganz heterogene Grundmaſſe als Umhüllung hinzu— 
findet, welche, wenn man ſie von möglichſt verſchiedenen 
Punkten ſammelt, die gleiche Bauſchanalyſie liefert, wie 
die ebenjo vereinigten Chondren. Das ijt doch überhaupt 
nur möglich, wenn man annimmt, daß der ganze Meteorit 
aus einem einzigen gleichartigen Magma entjtanden ijt, 
das je nad) den Kleinen zufälligen Verjchiedenheiten der 
Zemperatur, de8 Drudes ꝛc. an jeder Stelle ein bald 
grobförniges, bald feinkörniges Gejtein, bald mit Über: 
wiegen des Divine, bald des Bronzites 2c. gebildet hat, 
gerade jo wie ein Granit grob und feinförnige Partien 
enthält und wie an verjchiedenen Stellen desfelben Gejteines 
die verjchiedenften gegenfeitigen Mengenverhältnijje der 
Beitandtheile herrjchen fünnen. Allerdings geht bei den 
terrejtrifchen Gejteinen die Buntjchedigfeit lange nicht jo 
weit al8 bei den Meteoriten; das zeigt und eben nur, 
daß die letzteren unter viel ftürmifcheren Bedingungen 
entjtanden find, wofür aud das äußerſt häufige Auftreten 
von feinjt verftäubter Glasbaſis fpricht, das durch alle 
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neueren Beobachter in zahlreichen Meteoriten fonjtatirt 
wurde. Dieſes Durchſchwärmen des ganzen Gejteind mit 
Glas entipricht volllommen dem Verhalten fehr raſch er- 
itarrter Zaven; dad Zujammenauftreten der verjchieden- 
artigjten Mineralien auf einem winzigen Raume wird 
bei den Meteoriten immer deutlicher erkannt, je mehr 
unfere Fähigkeit zunimmt, kleinſte Mineralfplitter beftimmen 
zu können. Zu diefem Charakter einer überhajteten, jo zu 
fagen jchleuderiichen Bildung pafjen auch volljtändig die 
hondritiihen Einjchlüffe, welche in Allem mit den Kry— 
jtalliten Vogelſangs, den Produften einer geftörten 
Kryftallbildung, übereinjtimmen, welche entjtehen, indem 
zuerjt ein Tropfen in Kugelform zu erjtarren beginnt, in 
welhem dann durch irgend einen äußeren Umjtand 
mehr oder weniger vollftändige Entalafung hervorgerufen 
wird. Durd die vorangeführten Beobachtungen können 
die Älteren Anjchauungsweifen als bejeitigt betrachtet 
werden, und wir können wohl mit Bejtimmtheit die 
Meteoriten als geftörte, überhajtete Kryjtallbildungen in 
einem einzigen gemengten Magma bezeichnen. Bezüglid) 
der Herkunft dieſes Magmas jedoch ift Sorby's eigene 
Hypotheſe fchwerwiegenden Einwürfen ausgeſetzt. Vor 
allem ſpricht dagegen das Vorkommen kohlehaltiger Me— 
teorite mit leichtflüchtigen Beſtandtheilen, welche wir uns 
aber nicht in der dunklen Sonnenhülle denken können, 
hierfür muß doch ſelbſt dort noch die Temperatur zu hoch 
ſein. Dann müßte ein Theil der Hülle von einer Eruption 
des glühenden Sonneninnern in Form einer Fackel mit 
fortgeriſſen werden; dabei iſt auch wieder nicht gut an— 
zunehmen, daß die Temperatur in dem feſten oder flüſ— 
ſigen Antheil nicht ſollte auf 40—50° 0. gebracht werden; 
weiter iſt e8 doch jehr auffallend, daß man niemals ein 
volljtändiges Losreißen und Abfliegen von Sonnenfadeln 
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beobachtet hat, was wiederum dagegen fpricht, daß die 
gewiß jehr zahlreichen Meteoritenzüge ſolchen in Beglei- 
tung von fejten oder flüffigen Theilen abgeriffenen Fadeln 
ihre Entjtehung verdanfen. Endlich darf doch auch nicht 
unberüdjichtigt bleiben, daß der Zufammenhang von Ko— 
meten, Sternfchnuppen und Meteoriten zwar nicht un— 
widerleglich bewiejfen, aber doch äußerſt wahrjcheinlid) 
gemacht iſt, und daß die Gefchwindigfeit, mit welcher die 
Meteoriten den kosmiſchen Theil ihrer Bahn zurüclegen, 
gegen einen Urjprung derjelben in unſerem Planetenfyjten 
jprechen. Alle diefe Schwierigfeiten fallen hinweg durd) 
Annahme eines Bildungsvorganges, welcher mir feit langer 
Zeit als der richtige erfchienen ift, der mir durch jede neu 
binzufommende ZThatfahe von neuem wahrjcheinlicher 
gemacht wird; diefer Vorgang wurde vor 67 Jahren von 
dem genialen Begründer unferer Meteoritenfunde, Chladni, 
al® der ihm am wahrjcheinlichiten erfcheinende bezeichnet 
und von vd. Hoff im Jahre 1835 weiter ausgeführt. 
Nah diejer Hypothefe langen die Meteoriten in Form 
loderer, jtaubartiger oder gasförmiger Zufammenballungen 
an der Grenze unjerer Atmofphäre an; durd den Wider- 
ſtand der letzteren verlieren fie ihre kosmiſche Geſchwindig— 
feit, es entjteht eine Explofion (wohl in Folge des Ein- 
dringen der Luft in den hinter dem Ballen befindlichen 
leeren Raum), und durch die gewaltfame Zufammenprejjung 
des anlangenden fosmijchen Körpers wird er zu einem 
feften Körper fomprimirt.“ 

„Die Hauptjtüge diefer Anficht bejteht derzeit allerdings 
in der nachgewiefenen Unzulänglichkeit aller anderen bisher 
vorgebradhten Hypothejen, nachdem uns noc die Anhalts- 
puntte fehlen, um über die phyfifaliihen Vorgänge zu 
urtheilen, welche bei dem Anlangen einer Wolfe tosmijchen 
Staubes oder Gemifches von Gajen, flüffiger und feſter 
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Theilhen plaßgreifen können; es iſt jedod) ganz gut denf- 
bar, daß der ungeheure, allfeitige Drud im Momente 
der Erplofion das Eintreten folder Wirkungen verhindert, 
welche andernfalls aus der Erhigung bei der Kompreſſion 
folgern würden, alfo ins befondere das VBerflüchtigen 
leicht flüchtiger Verbindungen, wie fie in den fohligen 
Meteoriten gefunden werden. — Aud die Beobachtungen 
Sorby’8 über die Analogie der Deeteoreifen mit fünftlichen 
Eifen, weldye lange auf einer Temperatur nahe, aber 
unter dem Schmelzpunfte gehalten wurden, macht zwar 
wahrfcheinlich, daß fic) die Meteoreiſen auf ähnliche Weife 
gebildet haben fönnen, verhindert aber nicht, daß ihre 
Bildung aud) anders erfolgen konnte, umjomehr, als jie 
jedenfall8 in einer Atmojphäre von ganz anderen Gajen 
entjtanden und auch eine ganz andere Baufdzujammen- 
jegung haben, was begreiflicher Weife ganz andere äußere 
Umftände bei der Bildung bedingt. — Es könnte aller- 
dings unmwahrjcheinlicd, erfcheinen, daß große Kryftalljtüde, 
wie die gewaltigen Eiſenblöcke von Granbourne oder 
Bemdego, fo plötzlich durd) die ganze Maſſe hindurd) 
regelmäßig FEryitallifirten; und bejonders Haidinger hat 
dDiefe8 Moment auch ausdrücdlich betont; allein andrer- 
jeit8 haben auch dieje Eifen volljtändig den Charakter 
von Sfeletbildungen, welche ja einer gejtörten, hajtigen 
Kryitallifation entiprehen, wie an dem Wachſen von 
Schwefeljteleten bei der Kryftallitenbildung jehr jchön 
verfolgt werden kann; ferner können wir in Bezug auf 
das Gefüge eine vollftändige Reihenfolge von den ein- 
heitlichen Meeteoreifen bis herab zu den in Steinmeteoriten 
eingefprengten Eijenförnern verfolgen, jo daß die gleiche 
Entjtehungsart für die Gefammtheit der Meeteoriten äußerſt 
wahrjcheinlidy ift und auch von nahezu allen Autoren 
angenommen wird. Und nachdem für die Meteorjteine 
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eine plögliche Bildung — d’un seul jet, wie Daubree 
jo treffend gejagt hat, — ganz naturgemäß erfcheint, 
werden wir aud für die Eifen eine folhe annehmen 
müſſen.“ 

„Daß auch die Rindenbildung, in welcher man ja ſehr 
häufig mehrere Stadien verfolgen kann, trotzdem auf 
äußerſt kurze Zeiträume beſchränkt iſt, erhellt aus dem 
Zuſtande der ſcharfen Abgrenzung der durch Verſchlackung 
gebildeten Rinde gegenüber der nicht oder nur theilweiſe 
veränderten Innenmaſſe; nur in vereinzelten Fällen und 
auch da nur bis zu geringer Tiefe reicht die Hitzewirkung 
über die Rinde ins Innere hinein, ſo bei den Eiſen— 
meteoriten, welche — in Folge der beſſeren Wärmeleitung 
— eine veränderte Struftur der der Schmelzrinde nahe- 
liegenden Partien zeigen, oder bei den kohligen Meeteoriten, 
wo nach Closz die leichtflüchtigen Beſtandtheile zunächſt 
der Rinde in geringerer Menge vorhanden find als weiter 
im Innern. Bei langfamer Bildung der Rinde hätte 
in allen diefen Fällen ein allmählicher Übergang ftatt- 
finden müſſen.“ 

Es iſt fehr richtig, was Dr. Brezina betont, daß 
eine Hauptjtüge der von ihm entwidelten Hypotheje über 
die Entjtehung der Meteoriten in der Unzulänglichkeit 
aller anderen bisherigen Erflärungen liegt. Damit giebt 
er nämlich zu, daß die Gründe für feine Anjchauung doc 
nur ſchwach find. In der That wird man fi) kaum 
entjchließen können Angefihtd großer Meteormafjen an 
zunehmen, daß die Bildung vderjelben in dem Zeit— 
raum von wenigen Sekunden erfolgte und faum eine 
oder ein paar Minuten früher als der Meteorit zur 
Erde fiel! Auch kann man ſich die Art und Weiſe wie 
ein ftaubförmiger oder gasartiger Körper in den höchſten 
Luftfhichten in wenigen Sekunden zu einer jteinartigen 
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oder eifenhaltigen Mafje „tomprimirt“ werden joll, doc) 
nicht gut vorjtellen. Wenn eine Wolfe jtaubförmiger 
Partikelchen mit kosmiſcher Gejchwindigfeit in die Erd- 
atmofphäre tritt, jo wird jedes einzelne Theilchen jener 
Wolfe feine Gefhwindigfeit einbüßen, aber es ift durchaus 
nicht einzufehen, weshalb ſämmtliche Theilhen zu einer 
einzigen Steinmaffe zufammengepreßt werden follten, viel 
eher werden fie völlig zerjtreut, fodaß der wolfenförmige 
Zufammenhang ſich löſt. Das Gleiche gilt von einer 
Gasmaffe. Gerade die Bildung einer dünnen Schmelz. 
rinde deutet darauf hin, daß der Meteorit als Ganzes 
weit älter ijt als diefe Rinde, daß er als feite Mafje an 
die Stelle gelangt wo die Schmelzrinde fich bildet. Es 
 ift wahr, die Gründe, welde für die Herkunft der 
heutigen Meteoriten aus dem Weltraum fprechen, find 
jehr gewidhtige und man darf fie feinen Augenblid außer 
Acht lafjen, allein dies kann unmöglich als Argument zu 
Gunften der Staub-HYypothefe betrachtet werden, wenn 
man nicht eine Schwierigkeit durd) eine andere noch viel 
größere heben will. Wie aber wenn die Meteoriten 
dennoch wirflih aus dem Monde jtammten? Die 
Schwierigkeiten, welche man diefer Hypotheſe entgegen- 
gejettt hat find Feineswegs fo groß als e8 den Anjchein 
hat. Daß ein Körper der vom Monde aufgeworfen mit 
einer Gejchwindigfeit von 5 Meilen in der Sefunde bei 
der Erde anlangt, jelbjt eine Anfangsgejchwindigfeit von 
33 000 Metern gehabt haben muß, ift ruhig betrachtet 
fein Grund gegen die Möglichkeit eined lunaren Urfprungs 
desjelben. Warum follte e8 auf dem Deonde feine explo— 
fiven Rräfte geben, die einem Körper eine ſolche Anfangs— 
gejchwindigfeit zu ertheilen vermöchten? Betrachtet man 
die ungeheuren vulfanijchen Gebilde der Mondoberfläche, 
jene fraterartigen Formationen, die Durchmeſſer von 10 ie 
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20 deutjchen Meilen haben, fo muß man zu der Über- 
zeugung fommen, daß dort einjt vulkaniſche Kräfte 
gewaltet haben müfjen, neben denen unfere irdifchen gar 
nicht in Betracht fommen fönnen. Doc dies ift nur 
eine Schwierigkeit; eine andere fieht man in dem Um— 
jtande, daß nur bei einem ganz bejtimmten Verhältnis 
der Richtung und Wurfgejchwindigfeit ein Körper vom 
Monde auf die Erde fommen kann. Das iſt gewiß 
richtig, jobald man das Problem Tediglid) geometrifch 
betrachtet und den einzelnen Fall ins Auge faßt. Nehmen 
wir aber einmal an, es habe vor unbekannten Zeiten 
auf dem Deonde eine ungeheure Erplofion jtattgefunden, 
durch welche ein gewifjer Theil feiner Oberfläche abgejprengt 
und zu fleinen Bartifeldyen zerjchmettert wurde Wir 
fönnen uns dieſe Exploſion jo denken, daß fie minen- 
artig aus der Tiefe gegen die Oberfläche wirfend, ein 
gewaltiged NRinggebirge ſchuf und die Zrümmer aus einer 
Höhlung mit einer Anfangegeihwindigfeit von 4 bie 
5 Meilen in den Raum fchleuderte. Dieje Körpertheil- 
chen werden dann Bahnen um den Mond bejchreiben, 
die zum größten Theile Ellipfen find, allein Ellipſen 
der verſchiedenſten Lage und Ereentricität. In jolchen 
Bahnen können Milliarden von kleinen, meteoritenförmigen 
Gejteinsbroden um den Mond oder auch um die Erde 
freifen, viele Jahrtauſende hindurch, bis ihre Bahnen 
durch die ftörenden Einwirfungen des Mondes und der 
Erde fucceffive folche Modifikationen erleiden, daß heute 
diefer und morgen jener Körper auf die Erde herabfommt. 
Solche Bahnumgeftaltungen in Folge von ftörenden Kräften 
haben nacdweislich bei gewiljen Kometen jtattgefunden 
und wir fönnen das Herabfallen von Meteoriten auf 
diefe Weije erklären, wenn wir nur annehmen, daß die 
Zahl der Trümmer, welde einjt vom Monde in den 
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Raum gejchleudert wurden, jehr groß war. Dem jteht 
aber durchaus nichts entgegen; ja man müßte fich fogar 
wundern, wenn bei der Entjtehung der großen Mond- 
frater feine Erplofionen, wie fie hier angenommen werden, 
jtattgefunden hätten. Was man unter Umjtänden von 
vulfanifchen Paroxyemen erwarten kann, hat ja jüngit 
der Krakatau gelehrt, obgleich) er ein Vulkan von jo 
winziger Bedeutung neben den Diondformationen ijt, daß 
er gar nicht in Vergleich gebradjt werden fan. Die 
einzige ernitliche Schwierigkeit gegen die hier vorgebrachte 
Hypothefe wäre der Nachweis, daß fich die Meeteoriten 
wirflih in hyperboliſchen Bahnen durch die Himmels: 
räume bewegen, denn dann würden fie auf die Sternen 
welt als ihre Heimath verweifen. Allein diefer Beweis 
it in der erforderlichen Strenge durdaus nod nicht 
erbracht und man fann daher dreijt an dem Iunarifchen 
Urfjprunge der Meteoriten fejthalten ohne befürdten zu 
müfjen, gegen unwiderlegbare Zhatjadhen zu verjtoßen. 

Ein Berzeihnis ſämmtlicher Meteoritenfälle 
mit genau befannter Fallzeit bat Hans Reuſch 
zujammengejtellt. ) Dasjelbe folgt bier, zunächſt nad) 
den Falltagen geordnet. 


Sanuar. 
1. Heßle 1869. Warrenton 1877. 23. Nellore 1852. Nedogalla 
2. Jena 1692, 1870. Cynthiana 1877. 
4. Belaja Zerkva 1797. 25. Zouans 1845, 
9. Gajtrovillari 1583. 28. Ställdalen 1876. Saint Ga: 
10. Devonshire 1622, prais 1883, 
13. Mortahiah 1328. Siena1697. 29. Kaee 1838. 
15. Miklova 1837. 30. Gaswell 1810. Bultust 
16. Oriang 1825. 1868. 
18. Löbau 1835. 31. Mascombes 1835. Becaſſe 


19. Bubvoly 1865. Khetree 1867. 1879. 


1) Neues Jahrb. f. Mineralogie. Beil. Bd. IV. S. 512 u. ff. 


Save 


Februar. 


. Alefjandria 1860. 
.Moc3 1882, 
.Nomwgorod 1212. 
. Naryemoy 1825. 


Girgenti 
1853. 


. Weft Liberty 1875. 
‚Little Biney 1839. 
. Bahmut 1814. 


Zaunton 
1830. Negloor 1883. 


16. Judesgherry 1876. 
nello 1883. 

18. Zwickau 1647. Duralla 1815. 

Irkutsk 1824. 

19. Wittmeß 1785. 
1796. 

25. Jowa 1847. 

27. Oberkirch 1621. 

28. Barnallee 1857. 

29. Gajale 1868. 


Alfia: 


Tasquinha 


März. 


. Erevalcore 1596. 
. Piemont 1583. 
. Sitathali 1875. 


Schleſien 1636. 
in Indien 1853. 
in Afrifa(?) 1853. 


Segowlee 
Turuma 


16. Rutlam 1863. 

19. Poonah 1849. 

20. Danils' Kuil 1868. 

22. Crema 1491. Seifersholz 
1841. 

24. Stavropol 1857. 


12. Haljtead 1731. Kulefhovfa 25. Timochin 1807. Bifhopville 
1811. 1843, 

14. Cutro 1813. Middlesbo- 28. Harrijon 1859. Agra 1860. 
rougb 1881. 30. Fünen 1554. 

15. St. Etienne de Lolm und 31. Zjadany 1875. 
Balence 1806. Lugano 1826. 

April. 

1. Bumjtead 1800. Heredia 13. Geylon 1795. Nerft 18614. 
1857. 15. Errleben 1812. Saba 1857. 

5. Bäton Rouge 1800. High 17.Xahore 1620. Gütersloh 
Poſſil 1804. 1851. 

9. Hatford 1628. 19. Borgo:San»-Donino 1808. 

10. TZouloufe 1812. Laborzika 20. Santa Rofa 1810. Romton 
1818. 1876. 

11. Beefton 1780. Schelin 1715. 26. l'Aigle 1803, Milena 1842. 
Curvelho 1833. 29. Killeter 1844. 

Mai. 

1. Rew Concord 1860. 8. Forſyth 1829. Monte 

5. Eaſt Bridgemater 1837, Milone 1846, Dyalpur 
Krähenberg 4869. 1872, 


9. 
10, 


11. 
12, 


13. 


14. 


17. 


18, 


> oo 
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9, Kunnersdorf 1594. 


12. 


3. 


4, 


8. 


11. 
12, 


Drake Creek 1828. Kirgijen: 
fteppe 1840, 

Eitherville 1879. 

Dfel 1855. 

Bayden 1825. Butjura 1861. 
Sewrjukowo, Gouv. Kursf 
1874, 

Bremervoerde 1855. 
Ganella3 1861. Orgueil 1864. 
Naſh Kounty 1874. 
Torgau 1561. Caſtel Be: 
rardenga 1791. Hampſhire 
1806. Berth 1830. Igaſt 
1855. Hungen 1877. 
Zondon 1680. Walringen 
1698, 


Suni, 
. Utrecht 1843. Bujchoff 1863. 
. Angerö 1822. 

‚Rihmond 1828. Aumieres 


1842, 


. Schefftlar 1722, 
. Zarifja 1706. 


St. Denis 
Meftrem 1855. Ibbenbüren 
1870. Bapilovfa 1876. 
Knya- 
binya 1866. Tadjera 1867. 
Charvalla3 1834. Uden 1840, 
Trigueres 1841. 


Juli, 
13. Sranfrig 1788, 
14. Braunau 1847. Dhurmjala 


Kina 1565. Mixbury 1725. 
Plan 1753. 

Eajt Norton 1803, Logrono 
1842. Gramford 1859. 
Berlanguillas 1811. Wedde 
1852. 

Ornans 1868. 

Liana 1820. 


19. Nowgorod 1421. 


20. Odenburg 1820. 


Scdleu: 
fingen 1552. Paulomgrad 
1826. Kalova 1858. 
Caſtine 
1848. Virba 1874. 


21. Searsmont 1871. 
22. Stannern 1808. 


Slavetic 


1868. SKernouve 1869, 


23. Goalpur 1865. 
26. Minden 1379, 


Hraſchina 


1751. 


27. Göttingen 1580. 
28. Ermendorf 1677. 


Pokhra 
1866. 


30.©. Mesmin 1866. 


13. Jonjac 1819. 
14. Kura 1540. 

15. Juvinas 1821. 
16. Siena 1794. 


Kufiali 1860, 
Grosnja 1861. 


19. Mouza:Khurna 1865, 
21. Bago 1635. 

22. Pleskowitz 1723. 

26. Dolgomola 1864. 

28, Tennaſilm 1872. 

30. Nogoya 1880, 


1860. 


15. Tiefchi 1878. 

16. Nachratſchinsk 1833. 

17, Gerejeto 1840. Mailand 1841. 
22. Montlivault 1838. 

23. Authon 1872. 


24. Barbotan 1790. 
1837. 
26. Quedlinburg 1249. Nieder: 


Divina 


reißen 1581. 
1843, 
31. Montpreis 1859. 


Manegaon 


Auguft. 


1. Charlotte 1835. 

2. Baulomfa 1882, 

4. Suffolf 1642. 
1835. 

5. Chantonnay 1812. Peters⸗ 
burg 1855. 

6. Dordredt 1650. 

7. Nobleborough 1823. 

8. Pilliſtfer 1863. 

10. Slobodta 1818. Iwan 1841. 


Cirenceſter 


11. Bentham 1859. 
12. Dundrum 1865. 
15. Deal 1829. 

16. Feidchair 1876. 
17. Nauplia 1850. 
18. Murcia 1870. 


September. 


3. Liſſa 1808. 

4. Mezo-Madaras 1852. 

5. Agen 1814. Fehrbellin 1854. 
Dandapur 1878. 

6. Kilkel 1818. 

7. Luponnas 1753. 

9. Kasnoi Ugol 1829. Weſſely 
1831. 


25. Aumale 1865. Shergotty 
1865. 

29. Seeland 1878. t) 

10. 2imerid 1813. Carlſtadt 


1822, 
13. 2uc& 1768. La Baffe 1822. 
14. Honolulu 1825, 
16, Kleinwenden 1843. 
19. Rodach 1775. Tjabé 1869. 
21. Muddur 1865. 
23. Khairpur 1873. 


Dftober, 


1. Friedland 1304, Nicor 1750, 
Les Drmes 1857. Lodran 
1868. 


2. Saint Andrews 1344. 
3. Chafligny 1815. 
5. Jamtheir 1866. 


1) Diefer wenig beachtete Meteoritfall fand zwiſchen 2 und 


3 Uhr Nachmittag beim Dorf Mern, ca. 1 Meile ſüdlich von 
Praeſto, 550 2° n. Br., 290 45° 6. L. F., Statt. Der Stein hat 
die Größe eines Kindskopfes, wiegt 41/, fg und wird im mine: 
ralogifchen Kabinet der Univerfität Kopenhagen aufbewahrt. Nach 
dem äußeren Anjehen zu urtheilen jcheint er ein heller Chondrit 
zu fein. Sophus Tromholt, Meteorjteinfal in Dänemark am 
29. Aug. 1878. Wochenſchrift für Aftronomie, Meteorologie und 
Geographie 1878. Halle 1879. 8. ©. 391—92. 


6, Stewart County 1869. 18, Charpentras 1738. Tabarz 
7. Klein:Meno 1862. 1854, 

8. Saurette 1803. 20. Menabilly 1791, 

10. Obaba 1857. 21. Layſſac 1844. 


13. Charkow 1787. Gera 1819. 25. Hazargrad 1740, 
Bokkeweld 1838. Borkut 27. Charollais 1634. Nageria 


1852. Soko Banja 1872. 1876, 

14. Zebraf 1824, 31. Cabarras1849. Drvinio1872 
November. 

1. Sevilla 1862, 23. Charfonville 1810. Pangas 
5.Doab 1814. Bourbon:Ben: nur 1811. 

dee 1841. Nulles 1851. 24. Hacienda de Bocas 1804. 
8. Rakova 1878, Doupille 1869. 
11. Lowell 1846. 25. Blansko 1833. 
12. Kina 1618. Werchne Tſchirs- 26. Kerilis 1874. 

faja Stanita 1843, 29, Coſenza 1820. Neapel 1839, 
16. Enfisheim 1492. 1) 30. FZuttehpur 1822. Myhee 
17. Serra 1773. Caunta 1872. Shalka 1850. 
19. Gro$liebenthal 1881. Gangas de Dnis 1866. 


20. Maurfirchen 1768. 


December. 


2. Bufti1852. Indiana 1876,2) 11.Macao 1836. 
3, Brince = of: Wales - Strafe 13. Wold Cottage 1795. Krakhut 


1850. 1798. Mäfling 1803. Luo— 
4. Zurafina 1864. tolar 1813. 
5. Eaufromont 1842, Langres 14. Weſton 1807. 

1842, Frandfort 1848, 21, Moteda 1868. Rocheſter 1876 
7. TZourinnesla-Öroße 1863. 22. Manbhoom 1863. 
9. Montrejeau 1858. 24. Murcia 1858, Barcelona 
10. Hizen 1744. Trapezunt 1863. 1704. 


Bandong auf Java 1871. 25. Schönenberg 1846. 
Roda in Spanien 1871. 27. Sti 1848. Pegu 1857. 


1) 7. Nov. ift alter Styl. (Buchner, Meteoriten in Samml. 
©. 3). 

2) 9. U. Newton, Encyclopaedia Britannica. Artikel Me- 
teor ©. 108, 


—— 


Die Falltage der Meteoriten nach Jahr und Monat geordnet 
1784—1883, 1) 


En Jan. dehr. März April Mai Juni; Juli Aug.) Sept. Oft. | Der. 
1 | | | | 
" | 13 \ 


18 | 
24 


16 | | 13 
19 20 | 

13 
1800 


15 | 17° 
9 | 
1810 20 | 


14 


23 
13 











20 | 29 


30 


12 | 14 





11 16 


| 
| ı 








13 | 13 | 29 


‘) Bemerlenswerthe Fälle, wo diefelben oder naheftehende Falltage in der— 
jelben Bertitalfolonne vorfommen, find durch den Drud marfirt. 
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Firfterne. 


Helligfeitsmeffung der Firſterne. Die 
Altrophotometrie gewinnt in den Tekten Jahren mit 
der Erfindung neuer Apparate zur SHelligfeitsmejjung 
der Sterne, mehr und mehr Aufihwung. Die Arbeiten 
von Picering, Pritchard, G. Müller, Th. Wolff, Ceraski 
und anderen zeigen, wie fehr die heutigen Arbeiten auf 
dieſem Gebiete an Ausdehnung und Gründlichkeit gewonnen 
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haben. Dennoch bleibt noch das Meifte zu thun und 
gegenüber der in Ausficht genommenen Revifion der 
Größenſchätzungen der Bonner Durdymufterung, ift e8 
jehr angezeigt einen kritiſchen Blid auf die bisherigen 
aitrophotometrifchen Apparate, die Xeijtungen und Die 
ausjtehenden Aufgaben zu werfen. Solches hat G. Müller 
in einem Vortrage in der Sikung der Ajtronomijchen 
Geſellſchaft am 22. Auguft 1885 ausgeführt. 1) Aus 
demjelben kann hier nur das Nachfolgende hervorgehoben 
werden: „Bei der Beſprechung der injtrumentalen Hilfs- 
mittel wird e8 fich hauptfählih nur um drei Apparate 
handeln: das Zöllner'ſche Photometer, das Pickering'ſche 
Meridianphotometer und das Pritchard’iche Keilphoto- 
meter. Das ältefte von diejen ijt das Zöllner’jche, dejjen 
Princip bekanntlich darauf beruht, die wirklichen Sterne 
mit einem durd) eine Lampe erzeugten künſtlichen Stern 
zu vergleichen, defjen Helligkeit durch polarifirende Medien 
meßbar geſchwächt oder verjtärft werden fan. Vorzüge 
und Nachtheile dieſes Photometers find jchon oft hervor- 
gehoben worden und dürfen als befannt vorausgejekt 
werden, zu erwähnen ijt höchſtens, daß der Vorwurf, der 
von Gegnern dieſes Photometers gegen die Beränderlich- 
keit der als DVergleichungsobjeft dienenden Lampe erhoben 
wird, durch alle, die fi) länger mit dem Apparat beſchäf— 
tigt haben, als durchaus hinfällig nachgewiejfen worden 
ift. Der wundefte Punkt dieſes Injtrumentes iſt und 
bleibt ftet8 das Ausfehen der fünjtlichen Sterne, welche 
fih, namentlich bei größerer Helligkeit, jo weſentlich von 
den wirflihen Sternen unterfcheiden, daß dadurch Die 
Gefahr von individuellen Auffafjungsverfchiedenheiten 
herbeigeführt wird, namentlich wenn Sterne von fehr großen 





!) Bierteljahräfchrift d. aftr. Gejellihaft Bd. 20, ©. 261. 
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Helligfeitsunterfchieden mit einander verglichen werden 
jollen. In Bezug auf diefen Punkt ift das Picering’sche 
Meridianphotometer, welches ebenfall® auf dem Polari— 
fationsprincip beruht, in entjchiedenem Vortheil vor dem 
Zöllnerffchen Apparat. Hier wird die Helligkeit der Sterne 
bei ihrem Durchgang durch den Meridian verglichen mit 
der Helligkeit des Polarſterns, deſſen Bild durd ein 
zweites Objektiv in das Gefichtsfeld des Dfulares gebradıt 
wird. Neben dem großen Bortheil, den das gleiche Aus- 
jehen der verglichenen Objekte für die Beurtheilung bietet, 
hat aber dieſes Injtrument den Nachtheil, daß das Licht 
der zu mefjenden Sterne durch verjchiedene optische Syſteme 
bindurchgehen muß, und daß daher das Verhältnis der 
von denjelben abjorbirten Yichtmengen zu beſtimmen ijt, 
ein Werth, der in Folge von äußeren Einflüffen (wie 
Staub, Bejchlagen der Gläſer u. |. w.) ſehr veränderlich 
jein kann. Aud) ijt darin ein Nachtheil zu erbliden, daß 
die zu vergleichenden Objekte meijt ziemlich weit von ein- 
ander am Himmel entfernt find, und daß alfo eine ver- 
chiedene Durchfichtigfeit der Atmojphäre an verfchiedenen 
Stellen des Himmels einen jchädlichen Einfluß auf die 
Mefjungen haben kann. 

„Bedenklicher als die Einwürfe gegen die beiden 
genannten Photometer dürften die gegen das dritte zu 
erhebenden jein. Das fogenannte Reilphotometer beruht 
auf dem ſchon früher bei Helligfeitsmefjungen angewandten 
Princip der Auslöfchung; es bejteht aus einem feilförmig 
gejchliffenen Stüd dunklen Glafes, welches entweder in 
der TYocalebene eines Fernrohres oder vor dem Dfular 
desſelben ſoweit verfchoben wird, bis das Bild eines 
durch dasfelbe gefehenen Sternes verfchwindet. Die Größe 
der Verſchiebung für zwei nach einander ausgelöfchte 
Sterne giebt ein Maß für ihren HelligfeitSunterfchied. 
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Die Anwendbarkeit diejes jehr bequemen Apparats bafirt 
in erjter Linie auf der Beitimmung einer Konjtante, welche 
von der Beichaffenheit des Glaſes und dem Winkel des 
Keils abhängt und entweder mit Hilfe von anderweitig 
befannten Sternhelligfeiten oder mit Anwendung von 
Objektivblenden oder Polarifationsvorrichtungen beftimmt 
werden muß. Jeder Fehler in dem Werth dieſer Kon- 
jtanten iſt um fo fühlbarer, je größer der gemefjene Hellig- 
keitsunterſchied iſt, und e8 dürfte ſchon aus diefem Grunde 
nicht gerathen fein, mit diefem Photometer Sterne von 
jehr verfchiedener Helligkeit mit einander zu vergleichen. 
Gefordert wird ferner bei dem Keil ein vollfommen gleiches 
Abjorptionsvermögen des Glaſes für verfchiedene Farben, 
eine Bedingung, die nicht immer in aller Strenge erreicht 
fein wird. Selbſt wenn aber aud in Rüdjiht darauf 
ein fehlerlofer Apparat konſtruirt werden fönnte, fo bleiben 
noch zwei gewichtige Bedenfen gegen das Princip des— 
jelben übrig, die Veränderung in der Empfindlicdjfeit de& 
Auges und die Helligkeit ded Himmelsgrunded. — Es 
fragt fi) nun, welche Erfolge und Fortjchritte mittels 
derjelben in der neuejten Zeit erreicht worden find. Die 
Antwort auf diefe Frage wird durd die drei in den 
legten Jahren erjchienenen Arbeiten von Pritchard, 
Pickering und Wolff gegeben, die ſich fämmtlic in grö- 
ßerem oder geringerem Umfange mit demjelben Gegen 
jtand, der Helligfeitsbejtimmung von Sternen bis zur 
6. Größenklafje beichäftigt haben, und bei denen Die 
3 Arten von Photometern zur Anwendung gefommen find. 
Es ſoll hier nicht näher auf die Detail® diefer Arbeiten 
eingegangen werden, nur das mag in Kürze hervorgehoben 
werden, daß die Kejultate der englifchen und amerifa- 
nischen Arbeit direft mit einander vergleichbar find, injo- 
fern in beiden Katalogen alle Sterne mit dem Polarftern 
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verglichen, und ihre Helligkeit in ein und demſelben 
Größenklaſſenſyſtem ausgedrückt worden find, während in 
der deutfchen Arbeit ein etwas anderes Verfahren ein- 
geichlagen ift und anjtatt Größenflafjen Helligkeitsverhält- 
niffe (bezogen auf eine willkürlich gewählte Einheit) an— 
geführt find, wodurd die Vergleihung mit den beiden 
anderen Katalogen etwas erjchwert ijt. Der umfangreichite 
der 3 Kataloge ift der Cambridger mit 4260 Sternen, 
die faſt ſämmtlich an mindejtend 3 Abenden beobachtet 
worden find, dann folgt der Wolff’iche mit nahezu 1000 
Sternen, von denen die Hälfte nur einmal gemefjen ift, 
und endlich der Pritchard’jche mit 535 Sternen, die ohne 
Ausnahme nur an einem Abend, freilid) von 2 verjcie- 
denen Beobadıtern bejtimmt worden find. Alle Beobachter 
fommen auf Grund ihrer Unterfuchungen zu dem Schluß, 
daß die Helligkeitsdifferenz zweier Sterne etwas genauer 
als bi8 auf "Yo Größenklaſſe aus den Beobachtungen 
eines einzigen Abends bejtimmt werden fünnte, und man 
follte demgemäß auch erwarten, daß die Kataloge unter: 
einander bis nahe zu diefem Grenzwerth übereinjtimmen 
müßten. Allein die VBergleichung führt zu dem im höchſten 
Grade befremdenden Refultat, daß Abweichungen ſyſtema— 
tiicher Art von ganz erheblichem Betrage vorhanden find. 
Bei der Gegenüberftellung der Pritchard'ſchen und Pidering- 
Ihen Mefjungen zeigt ji) in den Differenzen ein deut- 
liher Gang nad) der Helligkeit, und zwar in dem Sinn, 
daß der Unterjchied zwijchen einem Stern 1. und 5. Größe 
im Orforder Verzeichnis größer iſt als der entjprechende 
Werth‘ im Gambridger, im Mittel um ungefähr eine 
halbe Größenklaffe, während außerdem noch zufällige 
Sehler von weit größerem Betrage vorfommen. Nod) 
überrajchender iſt das Reſultat der Vergleihung zwiſchen 
den Wolff'ſchen und Pickering'ſchen Zahlen; hier zeigt ſich 
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in den Differenzen ein regelmäßiger Gang im entgegen- 
gefegten Sinne wie bei Pritchard, indem die Differenz 
zwijchen Sternen 1. und 6. Größe bei Wolff um mehr 
ala eine ganze Größenklaſſe Heiner ijt als bei Pidering. 
greilih wird man von vornherein gewifjfe fyjtematifche 
Abweihungen zwifchen verfchiedenen Helligfeitsfatalogen 
in Folge der Benutung verjchiedener Inftrumente und 
Beobachtungsmethoden erwarten fünnen, und man wird 
die Aufgabe als jelbjtverftändlich anfehen, Reduftionen 
auf ein gemeinjchaftliches Syſtem abzuleiten. Wenn diefe 
Reduktionen aber den Betrag der Meffungsfehler fo enorm 
überjteigen, jo wird man fid) dabei nicht beruhigen können, 
jondern wird principielle Fehler, irgend welcher Art bei 
einer oder der anderen Arbeit vorausfegen müſſen. Leider 
lafjen fic diefelben aus dem vorliegenden Material nicht 
ohne weiteres erkennen, und man fann gegenwärtig nod) 
nicht entjcheiden, welche der 3 Kataloge die Helligfeits- 
verhältniffe am richtigjten wieder giebt. Jedenfalls ergiebt 
fi) aus dem Angeführten in Bezug auf den gegenwärtigen 
Standpunkt der Ajtrophotometrie, daß durch die An— 
wendung von photometrijchen Apparaten zunächſt nod) 
durchaus fein entjcheidender Fortjchritt gegenüber den 
bisher üblichen Helligkeitsfchägungen erreicht worden ift, 
und daß Helligfeitsangaben wie fie fich beijpielöweile in 
der Bonner Durchmufterung und anderen Katalogen 
finden, durd) die neueren Meffungen nod nicht über: 
troffen worden find. Ein Fortſchritt iſt erjt dann zu 
hoffen, wenn es gelungen ijt, die ſyſtematiſchen Ab- 
weichungen zwifchen den verjchiedenen Inftrumenten zu 
erklären und zu befeitigen, und hier liegt die erjte Auf- 
gabe, weldhe auf dem Gebiete der Ajtrophotometrie zu 
Löjen ift. Ihre Löfung ift freilich nur durd das Zu— 


fammenwirfen Bieler möglich.“ 
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Über Sternphotographie hat Dr. Lohſe aber: 
mals interefjante Mittheilungen gemadt.!) Er bemerkt 
daß die Anwendung der Photographie auf aftronomifche 
Zwede, den Forſcher vor eine Reihe von Aufgaben jtelle, 
deren Löſung vorausfichtlich Jahrzehnte in Anfpruch nehmen 
wird. Die Photographie berge in ſich die Eigenschaft 
uns in furzer Zeit und bei verhältnismäßig geringer 
Mühewaltung am optiſchen Injtrument die Grundlage 
für Arbeiten von ganz bedeutender Ausdehnung zu liefern. 
Nachdem ſich Verf. dann noch weiter über das gegen: 
wärtige Stadium der Entwidelung der Stellarphotographie 
verbreitet, geht er zu feinen Arbeiten auf diefem Gebiete 
jelbjt über. Dr. Lohſe bemerkt zunächſt, daß er bei feinen 
photographiihen Aufnahmen am 11zolligen Refraktor zu 
Potsdam das von ihm früher angedeutete Projeft, das 
Hauptrohr jtatt des Sucers zur Pointirung zu benugen 
in Anwendung bringen fonnte. Bei der Neuheit und 
Wichtigkeit de8 Gegenstandes und da diefe Berichte über 
die Fortjchritte der Ajtronomie in erjter Linie die Ajtro- 
phyſik berüdfichtigen jollen, mögen bier die Mittheilungen 
des Verf. über die Art und Weife wie er feinen Plan 
zur Ausführung bradıte, folgen: 

„Es war hierzu,” fährt Dr. Lohſe fort, „nöthig, eine neue 
Kamera:Borrichtung zu fonftruiren, bei der das ganze verfügbare 
Sehfeld des Jnftrumentes zur Ausnugung fam, denn es mußte 
Raum für das zur Bointirung bejtimmte Dfular gewonnen werden. 

Die neue Kamera, beiteht aus einem 146 mm meiten Mefling- 
rohre mit Flanſch, innerhalb deſſen ein zweites Rohr gut paffend 
angebracht ift, welches eine Berfhiebung parallel zur Achſe des 
Fernrohrs geftattet. Die Verſchiebung ift nöthig, um die licht: 
empfindliche Platte genau in die richtige Ebene bringen zu können. 
Zwei Handgriffe ftehen mit dem inneren Rohre in Verbindung, 
und werden durch [hraubengangförmige Einjchnitte in dem äußeren 
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Rohre geführt, eine Einrichtung, wie ſie in kleinem Maßſtabe 
bei Mikroſkopen angewandt worden iſt. Die Größe der Ver— 
Ihiebung in der Richtung der Achje ift an einer entjprechenden 
Theilung in Millimetern abzulejen, und dienen die Handgriffe 
gleichzeitig zur Klemmung der beiden Röhren, Am vorderen 
freien Ende des inneren Rohres befindet ſich ein Faftenförmiger 
Anjag, welcher zur Aufnahme der photographifchen Kaffette bes 
ftimmt ift, die „Kamera“. Die Verbindung der Kamera mit dem 
inneren Rohre wird durch eine Platte bewirkt, die ſich drehen 
läßt, und in jeder beliebigen, an einer vorhandenen Kreistheilung 
ablesbaren Stellung, feſtgeklemmt werden kann, Die Kamera 
ift gegen die Achje des Inſtrumentes etwas exrcentrifch angebradit, 
um am Rande des disponiblen Gefichtäfeldes Raum für ein 
Dfular zu gewinnen. Das an der Außenwand der Kamera be— 
feftigte Ofular forrefpondirt mit einer Offnung in der erwähnten 
drehbaren Platte, jo daß vom Objektiv fommende Lichtftrahlen 
durch dasjelbe aufgefangen werden fünnen, Danun das Dfular 
durch Drehung der Kamera, reſp. der damit in fefter Verbindung 
ftehenden Platte am ganzen Umfange des Gefichtöfeldes hinbe— 
megt werden fann, jo find der Auffindung eines in der Nach— 
barjchaft des zu photographirenden Objektes befindlichen Sterns, 
der zur Bointirung während der Belihtungsdauer benutzt werden 
fann, die denkbar günftigften Bedingungen geboten, Dies ift 
aber wichtig, da die Umgebung abgegrenzter Objekte (3. B, Stern: 
haufen) zumweilen arm an geeigneten Sternen für die Pointi— 
rung iſt. 


Die zur Bergung der lichtempfindlihen photographiichen 
Platte dienende Kafjette wurde abweichend von der gewöhnlich 
üblichen Form konftruirt, und zwar in der Abſicht, das feitliche 
Herausziehen eined Schiebers, behufs Belichtung der Platte, zu 
vermeiden, da hierdurch leicht ein jchädlicher Drud auf das In— 
ftrument ausgeübt wird, und nad) erfolgter Einftellung Ande— 
rungen in der Richtung des Fernrohrs hervorgerufen werden 
fönnen; aud hindert ein hervorragender Schieber jehr oft die 
nöthigen Manipulationen an den Feinjtellungen, welche während 
der Belichtung fortgefegt gebraucht werden. Um diefe Übelftände 
zu umgehen, wurde dem Kafjettenverfchluß nach der Objeftivjeite 
bin die Form einer Klappe gegeben, die fi) um eine Adhje dreht, 
deren Lager in dem Kaffettenrahmen befindlich find. Die dünne 
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Stahlachſe der Klappe ift auf dem einen Ende vierfantig gefeilt, 
um einen Uhrſchlüſſel auffteden zu Fönnen, mit Hülfe defien Die 
Drehung der Klappe von außen bewirkt werden Tann. Das 
Ganze ift jo arrangirt, daß die Kaffette Feine hervorragenden 
Theile bat, alſo unbehindert in den Rahmen der Kamera einges 
fegt werben fann. In der Sclußftellung ſchnappt die Klappe 
in eine ſchwache Feder ein, die eben im Stande ift, die Klappe 
feftzubalten, aber geftattet, durch einen ſchwachen Drud mit dem 
Sclüfjel diefelbe wieder zu Öffnen. Für den Transport, das 
Einjegen und Herausnehmen der Kafjette, konnte der Federvers 
ſchluß nicht für fiher genug erachtet werden, und es erwies fi 
als nötig, eine Sicherungdvorrichtung anzubringen; diejelbe fann 
zu Anfang und am Ende der Belihtung ebenfalld mit dem Uhr: 
Ichlüffel aus: und eingefchaltet werden. Für diejenigen Stellungen 
der Kamera, in denen die Klappe bei der Belihtung nad) auf: 
wärts zu bewegen ift, durch die eigene Schwere demnach zufallen 
müßte, ift noch eine Vorrichtung angebradt, um die Klappe oje 
zurüdzubalten. In der lehteren, welche größtentheild aus Hart, 
gummi befteht, mußten noch zwei Öffnungen angebradht werden, 
um beim Schließen innerhalb des Yernrohrs der Luft einen Aus— 
weg zu geftatten; dem Eindringen fremden Lichtes wurde hierbei 
durch Überdeden der Öffnungen mit ſchwarzem Tuch vorgebeugt. 


Der Verſchluß der Kafjette nad der dem Beobaditer zuge: 
wandten Seite hin wird durd einen eingefalzten Metalldedel 
bewirkt, der von feiner Mitte aus durch zwei gleichzeitig vor— 
gehende Riegel an den Kafjettenrahmen angejchlofjen wird. 


Es bleibt noch zu erwähnen, dat die Größe der Platten, 
welche in die bejchriebene Kafjette eingelegt werden können, 
98>x<119 mm beträgt, und daß dies die Außerften Grenzen find, 
bis zu denen bei dem vorhandenen Raume und bei möglichfter 
Berninderung aller Wandftärfen gegangen werden konnte. Es 
entſprechen dieſe Dintenfionen einem ausnugbaren Felde von 
60><73 Bogenminuten.” 

Verf. wendet fih nun zu der Einrichtung, welde bejtimmt 
ift, die durch Refraktionsänderung und ungleihen Gang des 
Uhrwerkes hervorgerufenen Berjchiebungen der Bilder der Sterne 
auf der lichtempfindlihen Platte während der Belihtungsdauer 
zu forrigiren, damit die Lichtwirfung auf einen möglichft Heinen 
Raum beſchränkt bleibt. ES wird hierbei meist ein erleuchtetes 
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Fadenkreuz verwendet, auf welches das Okular oder Mikroffop 
eingeftellt ift. Die zur Beleudtung der Fäden erforderliche Ein- 
rihtung iſt aber ftet3 etwas komplicirt, funktionirt felten be: 
friedigend, und die Anbringung und Erhaltung der Lichtquelle, 
jei jie nun elektriſcher Natur oder bafire fie einfach auf Ber- 
brennung, verurſacht immer Schwierigkeiten. Außerdem hat Verf. 
die Wahrnehmung gemadt, daß bei der Pointirung auf den 
Kreuzungspunft zweier Fäden der Beobachter in Zweifel darüber 
fein fann, ob der Stern wirklich im Durchſchnittspunkte der 
Fäden fich befindet, denn die vier vom Kreuzungspunfte aus: 
gehenden Fadenjtüde bieten reichlich Gelegenheit, daß der Stern 
bejonderS wenn er ſchwach iſt, auch bei exrcentriicher Stellung 
bedeft wird. Um diefen Übelftänden zu begegnen, kam Berf. 
auf den Gedanken, eine ringmilrometerartige Vorrichtung zur 
Pointirung zu benutzen, welde in einem möglichſt Fleinen und 
mehreren größeren Foncentrijhen Ningen beftand, in deren ge: 
meinjchaftlihem Mittelpunkte der Stern nad Augenfhätung 
feftgehalten werden jollte. Um die Ringe dem Auge im Dunklen 
fihtbar zu machen, gedachte er Zeuchtpulver zu verwenden. Die 
Herjtellung diejer Ringe verurfahte ſowohl Hinfichtlih ihrer 
eralten Form als ihres gleihmäßigen Nachleuchtens nicht geringe 
Schwierigkeiten, jedoch gelang es ſchließlich, nachleuchtende Ring: 
mifrometer anzufertigen, die den gejtellten Anforderungen ge: 
nügten. 


„Das Nachleuchten der Ringe wird Abends am beiten durch 
das Abbrennen eines kurzen Stüdes Magnefiumband angeregt, 
und ift Anfangs jehr intenfiv. Troß der Abnahme des Lichtes 
bleiben die Ringe dem in der Dunkelheit für ſchwache Lichtein- 
drüde fehr empfindliden Auge eine Stunde lang gut fichtbar 
in welcher Zeit die meisten Beobachtungen vollendet find. Außer: 
dem bietet es feine Schwierigkeiten, die Ringe im Laufe der 
Arbeit nochmals anzuregen, jofern die Faſſung derjelben fich 
leiht aus der Dfularhülfe entfernen läßt. Die Vortheile diejer 
Ringmifrometer beftehen in der Einfachheit ihrer Verwendung 
und in dem angenehm matten Lichte der nadleuchtenden Sub: 
ftanz, welches geftattet noch jehr ſchwache Objekte gleichzeitig im 
Sebfelde wahrzunehmen. 

Beim Bointiren der Ringmilrometer am Fernrohr zeigte es 
fih, daß der innere Ring von fehr Heinem Durchmeſſer ſtets 
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weniger zu leuchten ſchien, als die äußeren Ringe; es erſchien 
daher vortheilhaft, im Mittelpunkte der Ringſyſteme noch einen 
kleinen Vollkreis anzubringen, deſſen Durchmeſſer bis auf 0:18 mm 
reducirt war, Bei der Belichtung wird der Stern hinter diejen 
Punkt geftellt, wobei zumeift noch ein von der unvolllommenen 
Achromaſie des Objektivs herrührender jchmaler Lichtfaum am 
Umfange des Heinen Kreifes fichtbar bleibt, und die geringjte 
Verſchiebung des Bildortes bemerkt werden fann. Die leuchtenden 
Ringe find durch diefe Einrichtung nicht überflüflig, ſondern es 
wird durch diefelben die anfänglich nöthige Orientirung über die 
Zage des Heinen Punktes bewirkt.“ 


Um die Deformation der Gelatinefhicht, die fie möglicher: 
weije während der chemischen Präparationen erleidet, zu kontrol— 
liren, wendet Berf. folgendes Berfahren an. „Auf jede Platte, 
welche zur Erpofition beftimmt ift, wird vorher ein Net kopirt, 
defien Dimenfionen durch Meffung genau beftimmt werden können. 
Hierzu dient ein auf photographiihem Wege durch Verkleinerung 
eines Driginalnetes hergeſtelltes Negativ, welches die Theiljtriche 
hell auf dunklem Grunde darftelt. Dieſes wird auf die licht: 
empfindliche Platte fo aufgelegt, daß die beiden Gelatinefhichten 
fich berühren, und erfolgt jotann eine kurze Belichtung in einem 
Kopirrahmen durch das Glas der Nekplatte hindurch. Hierbei 
ift es von befonderer Wichtigkeit, daß paralleles Licht angewandt 
wird, damit die Neklinien ſich ſcharf abbilden. Dies läßt ſich 
annähernd erreichen, wenn man die Belichtung in einem engen 
und hohen Raume vornimmt, wo das Licht nur durd eine Off: 
nung von oben einfällt, indes giebt es eine Lichtquelle, bei der 
die ausgejandten Lichtſtrahlen von vornherein als parallel an 
zujehen find; dies ift der Mond, Das Mondlicht hat die geeig: 
nete Intenfität, um den Kopirprocek in einfahfter Weife, und 
ohne bejondere Erponirvorrichtungen zu vollziehen. Bei An: 
wendung ſehr empfindlicher Platten genügen wenige Sekunden, 
um das Net einzufopiren. Zur geeigneten Zeit kann daher eine 
größere Anzahl von Platten im Voraus mit dem latenten Bilde 
des Netzes verjehen werden, welches dann mit dem abgebildeten 
Objekte zugleich alle hemijchen Operationen durchzumachen hat 
und dejjen Bergleihung mit dem Driginalneg die vorhandenen 
Deformationen erkennen läßt. 


„Da in dem Driginalneg in beiden Koordinatenrichtungen 
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ftetö die fünfte Linie etwas Fräftiger gehalten fein fann, mas 
fih demzufolge auch auf jeder Platte markirt, und die dadurch 
abgegrenzten größeren Quadrate mit Buchſtaben bezeichnet fein 
fönnen, fo bildet ein derartiges einfopirtes Net einen willkom— 
menen Anhalt bei der Ausmefjung 3. B. eined Sternhaufens, 
oder einer fternreihen Gegend überhaupt. E3 wird fogar vor- 
theilbaft fein, die definitiven Meffungen der Sternpunkte nur 
an die Neglinien anzufchließen, nahdem die letzteren mikrome— 
trifch beftimmt und durch Vergleihung mit dem in feinen Di: 
menfionen genau bekannten Driginalneg die vorhandenen De: 
formationen der Gelatinefhicht ermittelt worden find. Die 
Hauptaufgabe bei der Ausmefjung würde fi) daher auf eine 
möglichjt genaue Beftimmung des jedesmaligen einfopirten Netzes 
erſtrecken, mas aber bei der Gleichförmigkeit der Intervalle un: 
glei einfacher fich geftalten wird, al3 die direkte Ausmefjung 
der unregelmäßig zerftreuten Bilder der Sterne. Der Einfluß 
der Temperatur auf derartige Mefjungen würde natürlich experi— 
mentell feſtgeſtellt werden müſſen.“ 

Für die Markirung des Parallels auf den Photographien 
hat Verf. früher!) ein Verfahren empfohlen, welches darin be— 
ſteht, von den hellſten Sternen des Sternhaufens noch zwei ge— 
ſonderte Aufnahmen auf möglichſt weit aus einander liegenden 
Stellen der Platte zu machen, der Art, daß die erſte Aufnahme 
oſtlich vom Mittelpunkte der Platte erfolgt, das Uhrwerk ſodann 
angehalten und hierauf die Aufnahme im Weſten bewirkt wird. 
„Unter Umſtänden kann dieſes Verfahren den Üüberblick über die 
Sterngruppe erfchweren, da die hinzulommenden Sternpunkte 
die Konjtellation verändern, Soll dies vermieden werden, und 
fann man fi auf die Aufftelung des Inftrumentes verlafjen 
jo wird es in vielen Fällen genügen, die Drientirung durch einen 
benadbarten Stern zu bewirken, der fo hell ift, daß fich bei feit: 
ftehendem Fernrohr fein Weg auf der empfindlichen Schicht ein« 
prägt. Die Koordinaten des Sterns müſſen befannt fein, aud) 
ift die Zeit feiner Paſſage zu notiren. 

„Die am Fernrohr erhaltenen Originalphotographien von 
Anhäufungen ſchwacher Sterne gejtatten e3 nicht ohne Anwen: 
dung einer Zupe einen Überblid über die Konftellation zu ge: 
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winnen, da die einzelnen Sterne zu winzige Pünktchen darſtellen; 
es erſchien daher vortheilhaft, von jedem Negativ eine 5 bis 
smalige Vergrößerung mit Hülfe eines exakt zeichnenden Objektivs 
anzufertigen, und in dem ſo erhaltenen poſitiven Bilde die Stern— 
punkte durch Tuſchpunkte zu markiren, ebenſo die Striche des 
Netzes. Auf dieſe Weiſe wird es möglich, die geſammte Auf— 
nahme in ſtark vergrößertem Maßſtabe auf Papier zu übertragen, 
wenn man das leicht zu handhabende Cyanotypverfahren von 
J. F. W. Herſchel zum Kopiren verwendet. Offenbar kann eine 
ſolche Kopie keinen Anſpruch auf große Genauigkeit machen, aber 
ſie bietet ein bequemes Mittel zur raſchen Orientirung in dem 
betreffenden Sternſyſteme, was direkt am Fernrohr bei ſchwachen 
und dicht ſtehenden Sternen ſehr viel mehr Zeit in Anſpruch 
nehmen würde. Eine auf die dargelegte Weiſe hergeſtellte Papier— 
kopie dient dazu, Notizen, z. B. die einzuführende Bezeichnung 
der Sterne mit Buchſtaben oder Zahlen, aufzunehmen, und wird 
überhaupt bei einer definitiven Bearbeitung eines Sternhaufens 
nicht entbehrt werden können.“ 


Was den chemiſchen Theil der Arbeit bei Herſtellung der 
Original-Negative anbetrifft, jo bemerkt Verf., daß die zur Ver: 
wendung fommenden Bromjilber:Gelatineplatten daraufhin zu 
unterfuden find, ob fie die erforderliche hohe Empfindlichkeit be— 
figen, was mit Hülfe einfacher photometrifher Einrichtungen 
gejhieht, die in der photographiihen Praxis unter dem Namen 
„Senfitometer” befannt find. Die Fäuflichen Platten find hin: 
fihtli ihrer Empfindlichkeit ſehr verjchieden. 

„Um der charakterijtiichen Eigenjchaft des Bromfilbers, für 
die Eindrüde von, rothem und gelbem Lichte fehr unempfindlich 
zu jein, entgegenzumirken, oder mit anderen Worten, um aud) 
von rothen Sternen binreihend Fräftige Eindrüde zu erhalten, 
fönnen die Platten mit geeigneten Farbftofflöjungen behandelt, 
d, i. „orthohromatifche” Platten verwandelt werden. Es gelingt 
mit Hilfe dieſes Procefjes, welchen Verf. bereit3 1884 für aſtro— 
photographiiche Zwede verwendete, diejenigen Sterne herauszu— 
finden, welche einen von der allgemeinen Sternfarbe abweichenden 
Ton haben, was bei ſchwachen Objekten mit dem Auge nur 
ſchwierig fejtgeftelt werden fann. Die Möglichkeit, durh An: 
wendung verfchiedener Farbitoffe die Empfindlichkeit des Brom: 
filbers in beftimmter Weiſe zu mobdifieiren, Tann jogar dazu 
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verhelfen, die Spektren der aufgenommenen Sterne in allgemei— 
nen Umriſſen zu charakteriſiren. Gelbempfindliche Platten bieten 
zudem ein Mittel dar, den Einfluß von ſchwachen Trübungen 
der Erdatmoſphäre, welche ſich bei der Verwendung gewöhnlicher 
Platten in Folge unverhältnismäßig ſtarker Abſorption der blauen 
Strahlen ſo ſtark bemerklich machen, zu paralyſiren. Da gelbes 
Licht weniger ſtark abſorbirt wird, ſo braucht bei Benutzung 
gelbempfindlicher Platten der Himmel nicht abſolut dunſtfrei 
zu ſein. 

„Mit Vortheil wurden die orthochromatiſchen Platten ferner 
bei Doppelſternen mit verſchieden gefärbten Komponenten ver— 
wendet. Bei dieſen dominirt oft der eine Stern ſo ſtark in ſeiner 
photographiſchen Wirkung, daß er während der langen Belich— 
tungszeit, welche für den anderen Stern nöthig iſt, ein über— 
mäßig großes Bild hervorruft, ſo daß die Trennung der Objekte 
auf der Platte verſchwindet. Es iſt in ſolchen Fällen erwünſcht, 
eine Aufnahme mit möglichſt monochromatiſchem Lichte zu machen, 
was durch Einſchaltung eines Blau abſorbirenden Mediums in 
den Strahlenkegel leicht geſchehen kann. Es iſt augenſcheinlich, 
daß dadurch auch die Schärfe der Bilder erhöht wird, indem dem 
mangelhaften Achromatismus des angewandten Objektivs ent— 
gegengearbeitet werden kann.“ 


Im Anſchluß an ſeine vorſtehend gegebene Beſchreibung 
giebt Dr. Lohſe noch das folgende Verzeichnis der von 
ihm bis jetzt photographiſch abgebildeten Sternhaufen: 

„Nr. 512 des Generalkataloges, h Persei. Bon dieſem 
intereſſanten Objekte wurden 8 Negative erhalten und zwar 
7 im September 1884 und eins im März 1885. Es 
wurden auf der einen Platte ca. 100 Sterne gezählt, je— 
doch wird bei Verwendung der empfindlichſten Platten 
dieſe Zahl noch weſentlich überſchritten werden können. 

Nr. 521. y Persei. Der Sternhaufen iſt in photo— 
graphifcher Beziehung ein fehr lohnendes Objekt. Im 
September 1884 habe id) 6 Aufnahmen deſſelben an 
verſchiedenen Abenden hergeſtellt. 

Nr. 584. Dieſer Sternhaufen mit einem Doppelſtern 


— 92 — 


in der Mitte iſt ſehr leicht photographiſch zu fixiren. Bei 
einer Belichtungszeit von einer halben Stunde konnten 
über 40 Sterne erhalten werden. 

Nr. 1166. Bei einer Exrpofition von ?ı Stunden 
hatten über 30 Sterne fichtbare Eindrüde hervorgebracht. 
Im ganzen wurden Anfang 1885 3 Negative erhalten, 
von denen eind nach der von mir angegebenen aftinos 
metrifchen Methode hergejtellt wurde. 

Nr. 1360. Die hellften Sterne find 9. Größe. Bei 
einer Belichtungsdauer von einer Stunde waren auf dem 
Negativ über 80 Sterneindrüde zu bemerken. 

Nr. 1361. Der Sternhaufen enthält nur wenige, 
aber verhältnismäßig helle Sterne. Bei einer Belid)- 
tungsdauer von 20 Minuten hatten 11 Sterne gewirft. 

Kr. 1424. Auf dem erhaltenen Negativ wurden 16 
Sterne gezählt, bei einer Belichtungszeit von nur 15 
Minuten. 

Kr. 3636. Bon diefem Objekte Liegt bis jett nur 
eine Aufnahme vor bei einer Belichtungszeit von 41 Mi— 
nuten. Nur der centrale, verdichtete Theil des Stern- 
haufens hat gewirkt und macht dem unbewaffneten Auge 
den Eindrud eines Nebeld. Bei Anwendung einer Qupe 
find jedocd einige fchwächere ijolirte Sternpunfte zu bes 
merken. 

Ar. 1295. Unter 3 Aufnahmen diefes intereffanten 
Objektes vom Jahre 1885 gelang die eine vom 10. März 
bejonders gut, indem von Sternen, deren helljte 10. Größe 
jind, ca. 200 ſich abbildeten. Im April 1886 fah ich 
mich veranlaßt, noch zwei Aufnahmen mit der oben be- 
jchriebenen Kamera zu machen, in dem die Anzahl Schwacher 
Sterneindrüde noch etwas vermehrt werden konnte.“ 

Schließlich bemerkt Dr. Lohfe, wie e8 von weittragend- 
jter Bedeutung jei, daß die Aufzeichnungen der Photo» 


graphie bis an die Grenze der Sichtbarkeit reihen. Man 
fann nad) den neueften Erfahrungen der Gebrüder Henry 
in Paris behaupten, daß die Stellarphotographie bei glei) 
mädjtigen Inftrumenten fogar erheblich die Grenze der 
direkten Sichtbarkeit überjchreitt. Am 16. Nov. 1885 
entdeckten diefelben mit Hülfe ihres vervollfommmeten 
photographifchen Apparates einen Nebel!) der eine fpiralige 
Form zeigt, 3° groß ift und von dem Stern Maja in 
den Plejaden auszugehen fcheint. Der Majanebel war 
bei direkter Befichtigung in feinem der Fernrohre der 
Barifer Sternwarte zu ſehen. Doc konnte Struve am 
30zolligen Refraktor zu Pulkowa fpäter die Exiſtenz diefes 
Objektes Eonftatiren.2) Auch am 27zolligen Refraktor 
der Wiener Sternwarte ijt der Nebel feitdem gejehen 
worden 3) und dann aud), wie zu erwarten war, an 
Heinern Injtrumenten, nachdem die Erijtenz und Bofition 
des Objektes einmal befannt war. 

Photographiihe Sternfarten. Die wichtigen 
von den Gebrüdern Henry erhaltenen Rejultate haben 
den Direktor der Parifer Sternwarte, Admiral Mouchez, 
zu dem Vorſchlage geführt, den ganzen Himmel photo: 
graphiſch aufzunehmen, eine Arbeit die, fall8 fich eine ge- 
wiſſe Anzahl von Sternwarten darein theilt, in nicht zu 
langer Reihe von Jahren ausgeführt werden könnte. Der 
Vorſchlag ift von fo einleuchtender Wichtigkeit, daß feine 
Ausführung nicht allzu lange dauern wird. Struve in 
Pulfowa und Gil in Kapftadt haben fich fehr beifällig 
darüber ausgeſprochen, beſonders letzterer verbreitet fich 
eingehender über die Art und Weife der Ausführung. *) 
Nad) feiner Meinung müfjen die zur Aufnahme dienenden 


AN. Nr. 2719. ) AN. Nr, 2726. 3) A. N. 
Nr. 2702. 4 Bulletin astronomique Vol. III, p. 321. 
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Injtrumente unter allen Umjtänden eine große Objeftiv- 
öffnung haben. Bei 24 Zoll Durchmefjer würden nicht 
nur Sterne, welche heute eine Expofition von einer Stunde 
erfordern in 15 Minuten photographirt fein, fondern es 
würden auch häufiger Aufnahmen ftattfinden fünnen in- 
jofern ein günftiger Zuftand der Luft während 15 Minuten 
jehr viel häufiger jtattfindet als eine Stunde lang. Die 
Photographien felbit würden am beften im Maßſtabe von 
6 Zoll auf 19 auszuführen fein. Gill meint, daß bei 
hinreichender Betheiligung die ganze Arbeit in 25 bie 
30 Yahren vollendet fein könnte. 

Die Photographie der Sternſpektra, bildete 
eines der hauptfächlichjten Arbeitsobjefte des verjtorbenen 
Henry Draper, doch ereilte ihn der Tod ehe er feinen 
Plan ausführen konnte. Derfelbe wird nun von E. C. 
Pidering in Cambridge realifirt.!) Die Unterfuchungen 
jollen fi) auf den Theil des Himmels zwifchen dem Nord» 
pole und 309 ſ. Defl. ausdehnen. Jede Platte wird 1P 
lang erponirt. Das Objektiv des Fernrohrs hat 20 Cen— 
timeter Öffnung und 117 m Brennweite. Vor dem: 
jelben befindet fic) das Prisma. Das Spektrum jedes 
Sternes wird 10 mm Länge haben, was genügt um feinen 
Charakter auch bei Sternen 8. Größe nod zu firiren. 
Gleichzeitig find Unterfuhungen im Gange um am 15» 
zolligen Refraftor die Spektra einiger typifcher Sterne 
im größten Mafftabe (60 mm Länge) zu erhalten. Biel: 
leicht gelingt e8 auf photographifchem Wege die aus der 
Eigenbewegung diefer Sterne in der Richtung der Ger 
fihtelinie refultirende VBerfchiebung der Speftrallinien ge- 
nauer zu bejtimmen als durch direkte Beobachtung. 

Die fpektroffopifhen Beobahtungen der 
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Sternbewegungen in der Richtung der Geſichts— 
linie zur Erde, wurden auf der Sternwarte zu Greenwid) 
regelmäßig fortgejeßt. ) Die Nefultate ftimmen in den 
legten Jahren befjer überein als früher, doch fommen aud) 
jegt noch fehr große und auffallende Abweichungen vor. 
Bei B Cassiopejae ſchwanken die Ergebnifje zwifchen 
+ 416 und — 33:0 engl. Meilen in der Sekunde, bei 
y Pegasi zwifchen + 20°1 und —48°7, bei y Persei 
zwiſchen — 491 und + 317, daß aus folchen Refultaten 
zuverläffige Mittelwerte zu ziehen wären, dürfte man 
wohl faum behaupten. Beim Sirius zeigt fich überein- 
ftimmend eine Annäherung des Sternes an die Erde. 

Eine Bejtimmung der Eigenbewegung der 
Sonne aus den beobadteten Berfhiebungen der 
direkten Linien in den Spektren der Firfterne 
hat Homann ausgeführt.2) Aus den Beobachtungen, 
welche 1883 an 48 Sternen angejtellt worden ergab ſich 
zunächſt für den Aper A. R. = 278020, D= + 36 095, 
Geihwindigfeit der Sonne 3118 km in der Sekunde, 

Es wurden fodann zum Zwede einer zweiten Bejtim- 
mung drei Sterne mit variabler Eigenbewegung, nämlic) 
a Canis maj., a Canis min. und a Bootis ausgejchlofjen, 
jowie gewifje Sterne im Schwan, Orion und großen 
Bären, welche fogenannte „stardrifts“ mit gemeinfchaft- 
licher Eigenbewegung bilden, je zu einem Mittel vereinigt. 
Hierdurch änderten ſich die Zahlen des Rejultates in 
A. R. = 307%16, D= + 29099, Geſchwindigkeit der 
Sonne 2098 fm in der Sekunde. 

Ein dritter VBerfud wurde mit 49 im Jahre 1984 


1) Monthly Notices Vol. XLV 5, p. 330, XLVI 3, p. 127. 
2) Beiträge zur Unterf. der Sternbewegungen u. der Licht: 
bewegung durch Spektralmefjungen. 
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beobachteten Sternen gemacht und ergab A. R.—= 3200 12, 
D = +410%16, Gefchwindigfeit der Sonne 39-31 fm in 
der Sekunde. Ä 

Obgleich diefe numerischen Werthe für die Yage des 
Aper der Sonnenbewegung wohl nur erjt ein theoretiſches 
Intereffe beanfpruchen können, fo fcheint es dod), daß 
auf diefem Wege mit der Zeit jehr gute Rejultate erhalten 
werden fünnen. 

Die Bahn des Doppelfternes 61 Cygni iſt 
von C. F. M. Peters unterfucht worden. !) Die Beob- 
achtungen umfafjen zwar bereit8 130 Yahre, allein eine 
Bahnbeftimmung von einiger Sicherheit war nod, nicht 
möglid. Unter Zugrundelegung der Beobadjtungen von 
W. und D. Struve zu Dorpat und Pulkowa, die ſich 
über die Zeit von 1828 bi3 1878 erjtreden, hat Peters 
die Elemente dieſes Sternfyitems berechnet, welche ſich 
den beiden Beobadhtungsreihen am beiten anſchließen. 
Hier follen nur folgende Punkte der gewonnenen Rejul- 
tate erwähnt werden. Die Umlaufszeit des Begleiters 
um den Hauptjtern beträgt 782°6 Jahre. Nach den bie- 
herigen Bejtimmungen der Parallare dieſes Sternpaares 
beträgt der genäherte Werth für die Summe der Maffen 
der Komponenten für die Parallare nr = 037 0.826 
und für x — 0:54” 0°266, aljo im Mittel etwa die Hälfte 
der Sonnenmaffe, während die mittlere Entfernung beider 
Sterne diejenige der Erde von der Sonne 70 mal und 
die des Neptun von der Sonne etwa 21/, mal übertrifft. 
Über die Vertheilung der Maffe auf die beiden Kompo— 
nenten kann noch feine Vermuthung aufgejtellt werden. 

Die Bahn des Doppelijternes Z Sagittarii ift 
von 3 E. Gore berechnet worden.?2) Die benugten 


) A. N. Nr. 2708. 
2) Monthly Notices XLVI 8, p. 444. 
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Beobachtungen erjtreden fic, über den Zeitraum von 1867 
bi8 1881 und find auch nicht eben zahlreid. Die nad)- 
jtehend mitgetheilten Bahnelemente können daher nur als 
annähernd betrachtet werden: 

Periode: 18°69 Jahre. Zeit des Periajtrums 1882'86; 
Knoten: 830 22°; Excentricität 0°1698; halbe große Achfe 
0.53", 

Jedenfalls ift die Umlaufszeit des Begleiters äußerſt 
kurz. 

Die Bahn des Doppelſternes a Centauri, iſt 
auf Grund eines fehr umfajjenden Materiald® von E. B. 
Powell berechnet worden.) Derfelbe gelangt zu den 
folgenden Elementen: 

Periode: 87'438 Jahre 
Zeit des Periaſtrums: 1875447 
e = 054436,  Y= 790 47'8", Q == 250 49° 38 
Am 480 59° 17", w—= 37% 219" a 1889", 

Über die perfönlihe Gleihung bei Doppel- 
ſternmeſſungen hat ©. Bigourdan Unterfuhungen 
angejtellt.2) Er findet, daß für ihn die Lage der Augen 
zur Linie der Sterne feinen Einfluß hat, auch der Einfluß 
der Höhe der Sterne über dem Horizont ift unwefentlich, 
dagegen findet er einen merklichen Einfluß der Helligkeit 
auf die Mefjung der Diftanzen und zwar ift diefer Ein- 
fluß für fein Auge proportional der Dijtanz und der 
Größe beider Sterne. 

Ein Berzeihnis der wahrjheinlich veränder- 
lihen Sterne iſt von Chandler aufgejtellt worden. 
Es ift eine fehr umfangreiche Arbeit und das Reſultat 
der Durdforfhung von mehr als 2000 Bänden, von 


ı) Monthly Notices XLVI 6, p. 336. 
2) SJnaugural:Difjertation Paris, Gauthier-Villars. 
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denen mancher Blatt für Blatt durchgearbeitet wurde. 
Im Ganzen fanden fi nahezu 1200 Sterne, über welche 
die Helligfeitsangaben bei den verjchiedenen Beobachtern 
und zu verfchiedenen Zeiten derart von einander ab- 
weichen, daß die Möglichkeit eines Lichtwechjels nicht als 
ausgefchlofjen zu betrachten war. Bon diefen Sternen 
find ungefähr 350 in dem General-Katalog der am Me- 
ridian-Photometer zu Cambridge beftimmten Sternen ent- 
halten, den Profefjor PBidering im 14. Bande der Annalen 
der Harvard-Sternwarte publicirt hat. Im 13. Kapitel 
diefe® Bandes werden aus Chandlers Manujfript die 
Belege für die vermuthete Veränderlichkeit beigebradit. 
Neuer Stern im Nebel der Andromeda. Die 
Erfcheinung eines hellen Sterned nahe dem Centrum des 
großen Andromedanebels, gehört zu den merfwürdigjten 
ihrer Art. Die frühejten telegraphifchen Nachrichten be- 
zeichneten Dr. Hartwich in Dorpat als Entdeder und ala 
Datum den 1. September 1885. Indeſſen wurde das 
Objekt ſchon 2 Tage früher von Freiherrn von Spießen 
zu Winkel im Rheingau gejehen und als neu erfannt. 
Der Beobadıter theilte feine Entdedung ſogleich der Bonner 
‚ Sternwarte mit, wo man den Stern in der Nacht des 
1. zum 2. September jah und feine Yage mikrometriſch 
beftimmte. Die Beobadhtungen über dieſes Objekt find, 
wie leicht begreiflich, jehr zahlreich, doch haben fie weniger 
ergeben, als man vielleicht hätte erwarten fönnen. Hier 
joll nur ein Auszug aus dem wichtigern folgen. 
Potsdam. Prof. Vogel: „Der Andromeda- Nebel 
ift in den letten Jahren meined Aufenthaltes in Both» 
famp (1873—1874) ein Objekt gewejen, mit dem ich mid) 
eingehend bejchäftigt habe. Nad) meiner Erinnerung und 
nad den Zeichnungen, die ich von dem Nebel angefertigt 
habe, befand fich in dem helljten ovalen Theil des Nebels 
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ein ſternartiger Kern von etwa 10. bis 11. Größe, jetzt 
ſteht dort ein heller Stern von über 7. Größe, ſo daß 
alſo eine ſtarke Veränderung ganz unzweifelhaft einge— 
treten iſt. Eine Zeichnung des Andromeda-Nebels von 
Schmidt (Athen) aus den Jahren 1860 —72 — der litte— 
rariſche Nachlaß von Schmidt befindet ſich in Verwahrung 
auf dem aſtrophyſikaliſchen Obſervatorium — giebt die 
centrale Partie ganz ohne ſternartige Verdichtung. Die 
Beobachtungen am 1. und 2. September über den Stern 
im Nebel ergeben, daß derſelbe auch bei ſtärkerer DVer- 
größerung (550 fa) vollfommen fternartig bleibt und daß 
das Spektrum Fontinuirlih ijt. Die Intenfitäten der 
Farben im Spektrum jcheinen etwas abweichend von den 
gewöhnlichen Sternfpeftren zu fein, indem Roth und Gelb 
befonders ſtark hervortreten, Grün aber verhältnismäßig 
ihwad) if. An der Grenze des Gelb und Grün habe 
ic eine dunkle verwafchene Bande vermuthet, eine zweite 
ebenjolde im Blau zwifchen F und G. Im alle der 
Stern nod heller werden follte, denke ich Sicherheit über 
weiteres Detail, welches id; im Spektrum vermuthete zu 
erlangen. Ich bemerfe noch, daß der Andromeda-Nebel 
ein Fontinuirliches Spektrum giebt und daß der Kern des 
Nebel h 51 ein Spektrum zeigt, was mit dem des neu 
entjtandenen Sternes in h 50 übereinzuftimmen fcheint." 

Dresden. Baron v. Engelhardt: „Ich habe den 
großen Andromeda-Nebel mit meinem 12 zolligen Xquato- 
real beobachtet. — 1885 September 1. Die Nebulofität 
iſt an den Enden ſchwach, aber in der Mitte jehr Hell. 
In der Mitte des Nebels fteht der neue von Hartwig 
entdeckte Stern. Sein Licht ift trübe und von gelblicher 
Farbe, Größe 6°5. Bei 300 facher Vergrößerung jcheint 
der Stern granulirt zu fein. — September 2. Die 
Nebulofität ift an den Enden fowie in der Mitte heller 
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als gejtern, und der ganze Nebel merklich ausgedehnter. 
Bejonders hell it der Nebel um den Stern herum, 
welcher 73. Größe ift und ein neblige® Ausjehen hat. 
Er funfelt weniger als die Sterne gleicher Größe, welche 
außerhalb des Nebels jtehen. — Sept. 3. Der neue 
Stern ift 7°2. Größe und zeigt ein Scheibchen, die Nebu- 
(ofität um denfelben herum ijt noch heller geworden, fieht 
wie eine Glorie aus und fcheint in ihrem vorangehenden 
Theile etwas intenfiver zu fein. In den drei Beob- 
achtungsnäcten war die Luft ziemlich gut.” 

Leyden. Profeffor van de Sande Bakhuyzen: 
„Mit dem neuen Refraktor der Sternwarte (Objektiv von 
10:/2 Zoll) habe ic), mit Ausnahme vom 7. biß 13. Sept., 
jedesmal, wenn e3 Har war, den Stern im Andromeda- 
Nebel beobadytet. Ich bejtimmte feine Helligkeit theils 
am Sucher theil® am Fernrohr, durch Vergleichung mit 
den Nacbarfternen aus der Bonner Durdmufterung 
und fand: 

Sept. 1. Größe 7°5, 
" 3. " 1:2, 
" I. 778, 
u A a 
„ 1. " 93. 

Die Beobadhtung von Sept. 3. ijt vermuthlid) weniger 
genan.” 

Leipzig. Dr. R. Engelmann. „Die Nova er: 
jchien ftet8 und aud mit den ftärkjten Vergrößerungen 
vollfommen jcharf und jternartig; in den erften Tagen 
entſchieden röthlich, fpäter mehr gelb, oder nicht auffallend 
gefärbt; im Allgemeinen war der Stern ruhiger und aud) 
bei fchlechter Yuft weniger verwafchen als andere, ähnliche 
belle Sterne. Im Kometenfucher erfchien der Stern aud) 
Sept. 14. und 17. noch entjchieden röthlich. Der Nebelkern 
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zeigte an den meijten Abenden eine jehr feine fternförmige 
Mitte, faft einem Sternchen 11” bis 11” 5 glei; nur 
Sept. 1. erfchien er unbejtimmter und verwafcener und 
rührt hiervon jedenfall die größere Abweichung meiner 
Mefjung in Deklination her. In der Nebelmaterie, die 
um den Stern und befonder8 um den Kern am dichtejten 
war und hauptſächlich in die Yängsrichtung des Nebels fiel, 
ihimmerten an verfchiedenen Stellen Shwace Lichtfledchen 
und ſchwächſte Sternchen. — Öfter und an verfchiedenen 
Inftrumenten wurden auc die Helligfeiten des neuen 
Sterns gefchätt, am Refraktor ſelbſt, am Sucher des— 
jelben bei 25facher Vergrößerung und am Kometenfucher 
von Reinfelder & Hertel bei etwa 25 facher Vergrößerung. 
Bei den Nefraftorfhägungen (R) fam nur der Stern 
jelbit in Betraht und die Skala war die durch mehr- 
jährige Übung erworbene „Gedächtnis-Skala,“ die zwifchen 
7m und 11” mit der von W. Struve jedenfalls ſehr 
nahe zufammenfällt. Die Schätungen am Kometenjucher 
(C) und nod mehr am Xefraftorfucher (S) beziehen ſich 
bei den ſchwachen Bergrößerungen diefer Injtrumente 
offenbar nicht auf den Stern allein, fondern auch auf 
die nächjtliegende Nebelmaterie bezw. den Nebelfern, liefern 
alfo naturgemäß größere Werthe. — Nimmt man die 
Schägungen in C und S als wefentlich gleich an, jo 
ergiebt fih aus 5 Abenden der Unterſchied R— C= 
iS +0”29 und alfo wird die Helligkeit des Sterns 
jelbjt dann: 

Sept. 1. 7m 68 3 Beob. | Sept. 10. 8m 19 2 Beob. 
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Hiernady zu urtheilen, wäre die Helligfeitsabnahme 
feine gleichförmige geweſen; dod) find die Dfularfchägungen 
und Vergleihungen wohl weder genau noch zahlreid) 
genug, um die anfcheinenden Sprünge und Eleinen Hellig- 
feitözunahmen als vollfommen verbürgt zu betrachten. 
Bemerkt kann werden, daß ſich die Nächte Sept. 1., 2., 
3., 14. und 15. durch große Durchfichtigfeit auszeichneten, 
Sept. 5., 6., 8. dagegen oft Wolfen kamen; Sept. 16. 
und 17. war der Himmeldgrund im Suder dur den 
Mond nod) ein wenig erhellt. Schließlich) möchte ich noch 
erwähnen, daß ich Aug. 16. gegen 10% m. 3. den An- 
dromeda-Nebel einigen befreundeten Perſonen am Kometen: 
fucher zeigte, aber nichts Auffallendes darin wahrnahm: 
der Stern ift damals jedenfall® noch ſchwächer als 
gm — gm geweſen, er hätte mir fonjt faum entgehen 
können.“ 

Uppertulſe Hill. London 8W. D. Huggins. 
Derſelbe hat die Nova am 3. Sept. beobachtet. Die 
Farbe war orange und die Helligkeit 8. bis 9. Größe. 
In einem Spektroſkop mit ſchwacher Disperſion, zeigte 
fi) ein fontinuirliches Spektrum, das ſich von C in roth 
bis etwas über T hinaus erftredte mit einer fcheinbaren 
Kondenfation in der Nähe von D bis b, die möglicher- 
weife durch helle Linien in diefem Theile de8 Spektrums 
entjtanden iſt. Das gleiche Ausjehen des Spektrums 
zeigte fich bei Anwendung eines ftärferen Spektroſkops. 
Am 9. Sept. ſah Huggins neben dem Sterne die cen- 
trale Kondenfation des Nebeld. Das Spektrum hatte 
dasjelbe Ausjehen wie am 3., aber fein Licht ift gegen 
D hin weniger lebhaft. „Es iſt,“ bemerkt Huggins, 
„fein Zweifel mehr, daß 3 bis 5 helle Linien zwifchen 
D und b vorhanden find.” 

Ealing. M. Common. Derfelbe beobachtete, nad) 
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erhaltener Benachrichtigung, den Nebel am 3. Sept. und 
verglid) fein Ausfehen mit demjenigen, welches eine Photo- 
graphie zeigt, die er mit feinem großen Reflektor am 
16. Auguft aufgenommen hatte. Er bemerkte fogleich, 
daß eine große Veränderung eingetreten fei. Das Centrum 
des Nebels, jagt er, wurde bisher immer befchrieben als 
eine belle Kondenfation der nebeligen Materie, ähnlich) 
einem Lichte, da8 durch eine Hornjcheibe fchimmert, und 
jo erjheint e& aud) auf der Photographie. Gegenwärtig 
dagegen erjcheint es als intenfiv heller Punft von 
gänzlich verjchiedenem Charakter und fehr viel glänzender 
als früher. 

Greenwid. Maunder. Derfelbe hat Sept. 4. 
das Spektrum mit dem Halbprismenfpeftroffop unterjudit. 
Es war von gleichem Charakter ald das des Nebeld. Es 
war fontinuirlich, Feine Linie, weder helle noch dunkle, 
fonnte gejehen werden und das rothe Ende fehlte. 
„Sonad,” bemerkt Maunder, „ergiebt fic fein An— 
zeichen eines Ausbruchs glühender Gafe, wie dies bei 
den neuen Sternen von 1866 und 1876 der Fall war.” 

Bu Birr Eajtle auf Lord Roſſe's Obfervatorium 
erjchien der Stern am 8. Sept. röthlich gelb, ähnlich dem 
Aldebaran. Das Spektrum war fontinuirlid, von un— 
gleicher Helligkeit in den einzelnen Theilen. In einzelnen 
Momenten machte e8 den Eindrud, als ftehe eine helle 
Bande im Grün. 

Auf dem Pariſer Obſervatorium wurde fonftatirt, 
daß der alte, von Bond gezeichnete Kern des Nebeld nod) 
vorhanden ift und der Stern demfelben etwa 1—2° in 
Rektafcenfion voraufgeht. Der Stern 11. Größe, welcder 
der Nova vorangeht, ift früher von d’Arrejt beobachtet 
worden. Er ging dem Nebelcentrum 11’43° vorauf, der 
neue Stern fteht 945 von jenem entfernt, fällt alfo nicht 
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mit dem Centrum des Nebeld zujammen. Nach einer 
Beobadhtung des Herrn Bigourdan vom 6. Sept. er: 
ihien damals der Stern fehr roth, aber Sept. 11. hatte 
die röthliche Färbung abgenommen. Was feine Helligkeit 
anbelangt, jo wurde fie gefchägt Sept. 6. 73 Gr., 
Sept. 11. 82, Sept. 12. 90. 

Denning zu Brijtol jah den Stern am 8. Sept. 
gelblid), al8 jcharfen firjternartigen Yichtpunkt 7°5 Größe. 
In der folgenden Nacht hatte fein Yicht abgenommen. 
Knobel beobachtete in der Nacht de8 3. Sept. den neuen 
Stern zu Boding in Ejjer und bejchreibt ihn als einen 
Stern 8. oder 9. Größe, der durch die dichtefte Region 
des Nebels fcheint. Keine andere Veränderung am Nebel 
war zu jehen. 

Auf dem Königl. Obfervatorium zu Palermo ſah 
Ricco unter Anwendung eines Kleinen Sternfpektrojfops 
am 9Izölligen Refraktor, daß das Spektrum des Nebel- 
fernd an der brechbaren Seite der D-Yinien entwidelt 
war. Als das Spektroffop mit einem Spalt verjehen 
wurde erjchien das Spektrum des Nebels groß und fons 
tinuirlid,, da8 Kernſpektrum ſchwach und linienförmig mit 
unfihern Anzeichen von hellen Banden. 

v. Konfoly bemerft nod, daß zwifchen dem 9. und 
13. Aug. fein Stern im Andromeda-Nebel fihtbar war. 

W. Ward in Belfast berichtet, daß er den neuen 
Stern zuerſt am 19. Aug. 11% Abends gefehen babe 
und ihn damals ungefähr 91/2 Größe fchätte. Schlechtes 
Wetter verhinderte weitere Beobachtungen bis zum 16, 
Sept., wo der Stern 8!/a Größe gejchägt wurde. 

Es fcheint nicht, daß wiſſenſchaftlich wichtiges Material 
über die Nova noch ausjteht. Dean kann daher aus den 
bis jegt publicirten Beobachtungen bereit8 proviforifche 
Ergebnifje ableiten. 
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Hiernach erfcheint e8, daß der Stern früheſtens am 
17. Aug. fichtbar geworden ij. Im Maximum  fcheint 
er die 6. Größe nicht überfchritten zu haben. eine 
Helligfeitsfhwankfungen waren bis Sept. 1. offenbar nur 
gering. Dann nahm das Licht ab und gegen Sept. 8. 
war der Stern 8. Größe. Die Helligfeitsfhägungen find, 
offenbar wegen de8 nebeligen Hintergrundes auf dem der 
Stern ftand, äußerſt fchwierig gewejen und felbjt erfahrene 
Beobachter differiren bis zu 11/2 Größenflaffen gegen ein- 
ander. 

Photometrifhe Meffungen der Helligkeit der Nova 
find hauptſächlich von Dr. Müller zu Potsdam angejtellt 
worden.!) Aus denjelben ergiebt fich, daß der Stern 
Sept. 2. 80 Größe, Sept. 9. 8:5 Größe, Sept. 17. 
90 Größe, Sept. 29. 95 Größe und zwiſchen Oft. 10. 
und 13. 10. Größe war. Seit Sept. 16. fcheint eine 
Verlangfamung in der allgemeinen Lichtabnahme ein: 
getreten zu fein. 

Die Farbe der Nova wird für die erjte Zeit als 
röthlich angegeben, jpäter trat der röthlihe Ton zurüd 
und das Licht blieb durchweg gelblid. Der Stern war 
feinem Ausfehen nad völlig firjternartig, ſcharf, ohne 
Scheibe, von ſehr ruhigem Lichte. — Sein Spektrum er: 
dien auffallend ſchwach, dabei kontinuirlich, mit Andeu- 
tungen von dunklen Linien, vielleicht aud) von hellen im 
gelben Theile, Tettere waren aber jedenfalls äußerſt 
ſchwach, fo daß fi) das Spektrum von demjenigen der 
temporären Sterne von 1866 und 1876 charakteriſtiſch 
unterfchied. — Der Ort ded Sterns fällt nicht mit dem 
Orte des Nebelknotens im Centrum des Andromeda- 
Nebel zufammen. Dieſer Nebelfnoten war anfangs nicht 
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oder nur ſchwer fichtbar, fpäter trat er deutlicher hervor. 
Diefe Veränderung war offenbar nur optiſch und dem 
früheren hellen Lichte der Nova zuzufchreiben, welches den 
Nebel überftrahlte. Veränderungen im Ausjehen des 
Andromeda:Nebel haben nicht ftattgefunden. 


Das plöglihe Sichtbarwerden eines ziemlich hellen 
Stern® nahe dem Centrum des Andromeda-Nebeld hat 
naturgemäß die früher häufig disfutirte Frage nach der 
Urſache des Aufleuchtens neuer Sterne wieder in den 
Vordergrund der Betradtung gerüdt. Auch in dem 
heutigen Stadium der Wifjenfhaft kann es ſich hierbei 
nur um Hhpothejen handeln; allein wenn e8 gleich un- 
bejtreitbar bleibt, daß eine Beobadhtung mehr werth ift 
al8 Hundert Hypothefen, jo haben anderfeit8 dod; Beob- 
achtungen als ſolche allein, d. h. die zu feinen logiſchen 
Verknüpfungen mit anderweitigen Reihen von VBorftellungen, 
Hypothejen oder Theorien führen würden, auch feinen 
Werth. E8 ift daher durchaus gerechtfertigt, die bisherigen 
Beobadhtungen bezüglich der neuen Sterne zu gewifjen 
mehr oder minder wahrjheinlichen Hypothejen zu benugen, 
ja hierin liegt der Werth diefer Beobadhtungen überhaupt 
allein nur begründet. 

Die photometrifchen Beobadhtungen der Nova in der 
Andromeda find nun von Profejjor H. Seliger benugt 
worden, um daran eine bejtimmte Hypotheſe über die 
Urfache der Entjtehung zu prüfen.) „Die ſchon von 
Newton ausgefprochene Meinung,” jagt Profeffor Seeliger, 
„das Aufflammen eine® neuen Sterns Fündige einen 
großen VBerbrennungsproceß an, wurde befanntlid) von 
Zöllner tiefer begründet und auf Urſachen zurüdgeführt, 
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welche in den verfchiedenjten quantitativen Abftufungen 
Veränderungen des Firfternlichte® hervorrufen. Nach 
diefer Anficht ift die Oberflächentemperatur eines auf: 
fodernden Stern3 plößli um eine enorme Quantität 
geftiegen, und als unmittelbare Folge davon muß aud) 
die Helligkeit des Sterns plötzlich ſich außerordentlich ver- 
größern. Iſt die Kataſtrophe, welche diefe Erjcheinung 
hervorgebrad;t, vorüber, jo jtellt fich bald eine Abnahme 
der Lichtintenfität ein. Nimmt man nun an, daß dieſe 
fetstere einer beliebigen Potenz n der Temperatur felbjt 
proportional ijt, jo wird die aus Beobachtungen zu kon— 
ftruierende Lichtkurve diefelbe Geftalt haben wie die Kurve, 
welche die nie Potenz der Temperatur eines fih abfühlen- 
den Körpers darftellt. Der neue Stern in der Andro- 
meda war nun das erjte Objekt diefer Art, auf welches 
genauere photometrifche Beobachtungsmethoden angewandt 
worden find und es ijt deshalb wohl nicht unangemeſſen, 
zu unterjuchen, ob in den Beobachtungsdaten fich wirklich 
ein Abfühlungsphänomen darjtellt und auf welche Weije 
etwaige Abweihungen zu erklären find.“ — Da e8 jid) 
bier begreiflicher Weife nur um die Interpretation der 
Hauptmomente handeln kann, fo macht Prof. Seeliger 
gewifje Annahmen, welche die Betrachtung weſentlich er- 
leichtern. 

Als Reſultat ergiebt fi, daß den Beobachtungen 
durch die Annahme, daß die Katajtrophe, welche das Her: 
vorleuchten des Sterns hervorgebradyt hat, eine jehr 
durchgreifende gewefen ift, welche den größten Theil der 
Maſſe des Sterns in Mitleidenschaft gezogen hat, Genüge 
geleiftet wird. — „Mit Sicherheit viel mehr zu behaupten 
iſt Schon deshalb nicht möglich, weil die Spektralanalyje 
fo ganz beftimmte deutbare Beobachtungen in diefem Falle 
nicht geliefert zu haben jcheint. Ich möchte indejjen nicht 
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unterlaffen, eine Hypotheſe auszusprechen, die mir im 
gegenwärtigen Falle nicht unwahrfcheinlic und die, wenn 
fie aud; durchaus nicht neu ift, doch nicht genügend her- 
vorgehoben zu fein ſcheint. Ich neige nämlich zu der 
Anficht, daß es gerade bei dem Andromedaftern wahr- 
cheinlicher als in anderen Fällen diefer Art jei, daß diejer 
durd) einen Zufammenjtoß mit einem andern Weltkörper 
die plößliche, jo ganz enorme Wärmezufuhr erlangt hat. 
Bekanntlich hat fich das Spektrum des Andromeda-Nebels 
nicht al8 dasjenige gasförmiger Maſſen, wenn diejelben 
unter annehmbaren phyfilaliihen Bedingungen gedacht 
werden, herausgeſtellt. Weiter hat Bond eine große 
Menge ſchwacher Sterne gejehen und eingezeichnet, welcher 
Wahrnehmung allerdings von anderer Seite widerfprochen 
wird. Bei der gegenwärtigen Sadjlage iſt man aber 
jevenfalls berechtigt, zu behaupten, der Andromeda-Nebel 
jet zum größten Theile wenigftend ein großer, aus un— 
zähligen jchwadhen Sternen bejtehender Sternhaufen. 
Denn Diefer Annahme wird direft in feinem Punkte 
widerjprochen, während die Anficht, der Andromeda-Itebel 
jei ein Nebel im gewöhnlichen Sinne de8 Wortes, von 
Seiten der Speftralanalyje Widerjprudy erfährt. — In 
einem jolhen Syjtem nun find offenbar Zufammenjtöße 
einzelner Mafjen viel wahrjcheinlicher als in jternarmen 
Gegenden des Himmeld. Das Wunderbare der Erjcheinung 
ijt damit volljtändig verfchwunden; es bedarf weder eines 
geradezu merkwürdigen Zufalles, daß der aufleuchtende 
Stern fidd auf den Andromeda-Nebel projicirte (wie 
von mancher Seite behauptet wurde), noch weniger 
aber der Annahme, daß in einem Nebel, defjen einzelne 
Entwidlungsjtadien ſich nur jtetig und ſehr langjam ab— 
wickeln können, jo plößlic und ſchnell verlaufende Än— 
derungen jic vollziehen jollten, die phyſikaliſch kaum zu 
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deuten wären. Vielmehr ijt der ganze Hergang ein jehr 
natürlicher, weil fehr wahrjcheinlicher, und dieß fcheint mir 
eine Hauptjtüße der ausgejprochenen Meinung zu jein. 
Ich glaube fogar, daß man ohne Wagnis nod) einen 
Schritt weitergehen und in dem Aufleuchten des neuen 
Sterned eine weitere Stüte für die Meinung fuchen 
darf, der Andromeda-Nebel bejtehe in der Hauptjache aus 
einem Sternhaufen. Es wurde oben erwähnt, daß die 
Lihtabnahme de8 Sterns die Auffafjung zuläßt, die 
Wärmeentwidlung fei eine ſolch enorme gewejen, daß die 
ganze Maſſe in Mitleidenschaft gezogen worden ift. Daß 
ein Zufammenjtoß mit einem anderen Körper dieſem 
Erfolge entjpricht, ift faum zu bemerfen nöthig. Denn 
ohne unwahrjcheinliche Annahmen maden zu müſſen, Tann 
man jtet8 über die Maffen-Gejchwindigfeiten jo verfügen, 
dag ein Umſetzen einer beliebigen Quantität lebendiger 
Kraft in Wärme refultiert. Auf Ereignifje bloß inner: 
halb des Körpers läßt ſich diefe Bemerkung nicht ohne 
weitere® oder doch gewiß nicht mit mehr Recht aus— 
dehnen. Iſt e8 nun wahr, daß das Auflodern des neuen 
Sterns durch einen Zuſammenſtoß erfolgt ift, jo werden 
wir umgefehrt als wahrjcheinfich erfennen, daß das bis— 
ber nicht ganz deutbare Objekt jedenfalls viele Sterne in 
ſich birgt.“ 

Neuer Stern in Drion. $%. E Gore zu Beltra 
in Irland hat Mitte December 1885 einen rothen Stern 
6. Größe nahe bei y‘ (54) Orionis beobachtet, der weder in 
Hardings Karten nod; bei Heiß oder in den Bonner 
Karten vorlommt.)) Zu Dun Echt wurde das Objekt 
Dec. 17. gefunden, als Stern 6°5 Größe und von orange- 
rother Farbe. Das Spektrum desfelben war fehr jchön 
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und vom 3. Typus, es zeigte 7 dunkle Banden, während 
die Intervalle, befonders im grünen und blauen heile 
von hellen Linien durchzogen waren. 

Der Ort des Sternes (für 1885) ijt: 

Rektafcenfion 5h 48m 595 Def. + 200 9° 14, 

Baron von Engelhardt in Dresden hat auf feiner 
Sternwarte die Nova am 18. December beobachtet. !) 
Er fand fie 6:5 Größe, bei ihr fteht ein bläulich weißer 
Stern 10°5 Größe, der ihr füdlich folgt: Dijtanz 53°, 
Poſ. Winkel 1050 43. 

Das Spektrum dieſes neuen Sternes ift auch von 
Prof. Vogel in Potsdam unterfucht worden,2) wobei 
die Lagen der Linien mit denjenigen von a Orionis ver» 
glichen wurden. Hiernach zeigten fich feine befonderen 
Abweihungen und gehört das Spektrum in die Klaſſe Illa. 
Etwas abweichend hiervon find die Ergebnifje der Beob- 
achtungen von N. C. Duner in Lund. Derfelbe be- 
merft2): „Den neuen Stern fonnte ich zum erjten 
Male am 20. December beobadten. Seine Farbe 
war gelblichroth und feine Größe 6" 0. Indeſſen 
ſcheinen mir, wie ich glaube, röthlihe Sterne etwas 
heller al® den meijten anderen Ajtronomen. Das Spel- 
trum, mit einem Dfularfpeftroffop Zöllner’icher Konjtruf- 
tion unterfucht, zeigte fich al8 ein überaus prächtige® IIIa 
mit fehr breiten tiefdunfeln Abjorptionsbanden. Der 
Mond jtand jedod nahe dem Sterne, was die Sichtbar- 
feit der brechbareren Theile des Speltrums bedeutend 
beeinträchtigte. Später habe ich das Spedtrum am 25., 
26., 29. und 30, December unterfuht. Mit dem ſchwachen 
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Speltrojfop war in dem Spektrum nichts zu bemerken, 
was eine Abweichung von dem normalen Spektrum IIIa 
andeuten konnte. In dem Merz'ſchen Univerfalipeftro- 
jfope glaubte ich aber an den drei erften Tagen im 
Grün und Blau hellere Stellen zu jehen, jedody waren 
diefelben nicht Linienartig, ſondern erfchienen als breite, 
verwajchene Banden. Am 30. December bei vorzüglicher 
Luft konnte ih mit Bejtimmtheit wahrnehmen, daß diefe 
hellen Stellen nichts waren, als die gewöhnlichen hellen 
Zonen 516°8—503°2 und 495°8—484°3 der Speltra 
IIIa, welche in dem Spektrum diefes Sterns etwaß heller 
waren als in den meijten anderen zur Klafje IIIa gehörigen 
Speftren, wozu der Kontraft mit den fehr dunklen und 
breiten Banden mitgewirkt haben mag. Im den Speltren 
der III. Klafje fommen aber überhaupt große Verſchie— 
denheiten in der Lichtjtärfe der brechbareren Theile dor 
(id erinnere nur an die fehr verfchiedene Helligkeit der 
blauen Zone in den verfchiedenen zur Kaffe IIIb ge- 
börigen Speltren). Folglich ift dies keineswegs als eine 
Abweihung vom normalen Spektrum IIIa anzujehen. 
Dieſer Charakter des Spektrums, welcher vollftändig von 
dem der früher fpeftroffopifch unterfuchten neuen Sterne 
abweicht, aber um fo befjer mit dem der Spektren der 
meiften veränderlihen Sterne von langer Periode über- 
einjtimmt, erregt den Verdacht, daß wir hier, ebenſo wie 
das einft mit V Cygni der Fall war, nur mit einem 
bisher unbefannten veränderlichen Sterne zu thun haben, 
wie fonderbar e8 auch fein mag, daß ein Stern, der im 
Marimum fo hell wird, jo lange unbemerkt geblieben ift. 
Zwifchen diejen beiden Alternativen werden fünftige Beob- 
achtungen zu entjcheiden haben.“ 

Die Helligkeit des neuen Sterns bei x‘ Orionis iſt 
von G. Müller in Potsdam zwifchen 1885 Dec. 19. 
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und 1886 April 24. photometrifh bejtimmt worden.!) 
Am Tetten Tage war der Stern 92 Größe. Es fand 
fi, daß in der regelmäßigen Helligfeitsabnahme zweimal 
eine Verzögerung eintrat, nämlih in der erjten Hälfte 
des Februar und Mitte März 1886. 


1) AN. Nr. 2774. 


Meteorologie. 


An der Spike des diesmaligen Berichts über die 
neuejten meteorologifchen Arbeiten, muß des ausgezeichneten 
Werkes gedacht werden, mit welhem Hr. A. Woeikoff 
die Wifjenjchaft bereichert und die Meteorologen erfreut 
hat!). Der uns vorliegende erjte Theil behandelt zunächſt 
Luftdrud und Wind, fowie die Temperaturveränderungen 
in auf und abjteigenden Luftjtrömungen, in einleitenden 
Bemerkungen zum Verſtändniß der folgenden Kapitel. 
Dann wird die Luftfeuchtigkeit und was damit zufammen- 
hängt dargeftellt. Der Verf. vergleicht den in verjchiedenen 
Höhen gefundenen Dampfdrud mit demjenigen, welcher 
erijtiren würde, wenn die Hypotheſe einer jelbjtändigen 
Wafjerdampfatmojphäre richtig wäre. Es ergibt fich, daß 
je größer die Höhe defto mehr die wirklich gefundenen 
Mengen von denen abweichen, welche nad) der Dalton’ichen 
Hypothefe gefunden werden müßten. In 20000 Fuß 
Höhe iſt das Verhältnig ſchon nahe 1:5. In allen Höhen 
zeigen die Ruftfahrten weniger Wafjerdampf, als die 
Beobadhtungen in Bergländern. Dies ift in folgender 
Art zu erklären: Im die freie Luft kann der Wafjerdampf 
in dreierlei Art gebracht werden: 1) durch auffjteigende 


N MWoeitoff, die Klimate der Erde. Nach d. Ruſſiſchen vom 
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Luftftröme, 2) durch horizontale Yuftjtröme, 3) durd) 
Diffufion des Wafferdampfes. In Bergländern in der— 
felben Höhe fommt nod) dazu die Berdunftung des Bodens, 
der Gewäffer und der Pflanzen, alfo muß die Luft ſchon 
darum mehr Wafferdampf enthalten. Außerdem bringen 
längs der Bergfeiten aufjteigende Luftjtröme mehr Waſſer— 
dampf. 

In einem folgenden Kapitel behandelt Woeifoff die 
‚Flüffe und Landfeen als Produkt des Klimas. 

„Quellen, Bäche und Flüffe find das Refultat der 
atmosphärischen Niederfchläge; fie führen dem Dcean und 
abflußlojen Landſeen das Waſſer zu, welches von der Ver— 
dunftung des Bodens, der Gewächſe und der Gewäſſer 
übrig geblieben ift; von diefen großen Becken verdunijtet 
e8 wieder, um feinen Kreislauf abermal® zu beginnen. 
ALS Refultat der Niederfchläge muß fid) auch in den 
Flüffen die Periodicität derfelben wiederfpiegeln, und es 
ift möglich, einige Typen aufzuftellen, um den Einfluß 
der Menge, Form und Periodicität der Niederfchläge auf 
die Flüffe auszudrüden. Es ift jedoch noch Vorficht zu 
beachten, namentlich für die Yänder in denen die Menge 
des die Flüffe pafjirenden Wafjers nicht fehr genau be- 
ſtimmt ift. 

1) Nach der Zahl und der Wafjermenge der Flüſſe 
zu urteilen, ift e8 leicht, die Ebenen, namentlich in der 
Nähe von Flußmündungen, für feuchter zu halten, als 
fie wirklich find, denn bei Flüffen mit trägem Gefälle ift 
mehr Wafjer vorhanden, als bei foldhen, bei denen das 
Gefälle größer it. Dei Hochwafjer der Flüffe werden 
foldye Gegenden oft meilenweit überfchwemmt. Anderer: 
jeit8 äußert fi dort, wo die Flüſſe durd Felſen beengt 
find, jeder Waſſerzuwachs durch eine große Zunahme der 
Höhe des Waſſers. Es ift mithin leicht möglich, daß wir 
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bei Prüfung von Tabellen der Wajjerhöhe in Stromengen 
einen faljchen Begriff von der Größe der Urſache erhalten. 

2) Ein großer Fluß giebt in feinem Unterlaufe ein 
Mittel aus den klimatiſchen Einflüffen, welche auf fein 
ganzes Gebiet wirken, und, wie bei jedem Mittel, ift es 
intereffant, auf die Komponenten näher einzugehen. Kleinere 
Flüſſe geben ein richtigered Bild von den Klimatijchen 
Einflüffen, weil auf Heineren Entfernungen das Klima 
weniger wechfeln kann. 

3) Die Entfernung eines gegebenen Punktes von den 
oberen Theilen des Flußgebietes und die Schnelligkeit der 
Strömung ift in Betracht zu ziehen, wenn aus den Be— 
wegungen der Ylüffe auf die Niederfchläge Folgerungen 
gezogen werden jollen. Bei großen Flüffen ift die Ver— 
ipätung jehr bedeutend. So z. B. tritt in der Wolga bei 
Aſtrachan das Hochwaſſer im Juni ein, nämlich etwa zwei 
Monate nad) der Schneejchmelze in den oberen Flußge— 
bieten der Wolga und Kama. Das Hochmwafjer des Nils, 
das Rejultat ded etwa zwijchen 5—15° n. B. auftreten- 
den Monfunregens, erreicht Ägypten im September, zwei 
Monate nad) dem ſtärkſten Regenfall. 

4) Sehr zu berüdjichtigen iſt die Durchläffigfeit des 
Bodens und der Gejteine. Ye durchläſſiger der Boden 
ift, deſto langjamer füllen fich die Flüſſe nad) ergiebigen 
Niederichlägen. So vermochte Belgrand durch feine aus— 
gezeichneten Unterjuchungen des Seine-Bedend mit voll 
fommener Sicherheit die Zeit des Hochwaffers und die 
Wafferhöhe in Paris vorher zu bejtimmen. Wo Die 
Temperatur des Winters bedeutend unter 0% it, ift bei 
der Schneefchmelze im Frühling der Boden gefroren, und 
mag der Boden jonjt aud noch jo durchläffig fein, jo wird 
er durch diefen Umſtand undurchläſſig. Das Wajjer von 
der Schneejchmelze läuft alfo rafcher ab als das Regenwaſſer. 
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5) Es ift aud) auf die Verdunftung zu achten, welche 
rafch mit der Wärme und Zrodenheit der Luft zunimmt. 
Deshalb haben die Regen des Sommers feinen jo großen 
Einfluß auf das Steigen der Flüffe als diejenigen der 
fälteren Jahreszeiten und namentlich die Schneejchmelze. 
Daher haben in Europa die Flüffe im Sommer fo ſelten 
Hochwaſſer, felbjt in Gegenden, im denen die Sommer- 
regen vorwalten (nur Gebirge machen darin eine Aus— 
nahme). DBelgrand war fogar der Meinung, daß Som- 
merregen überhaupt fein Hochwaffer erzielen könnten. 
Dies iſt für das Seinebeden ganz richtig, aber natürlich) 
fann e8 nicht auf manche andere Gegenden ausgedehnt 
werden. Wo in der wärmeren Jahreszeit in einem Monat 
20—40 cm Regen fallen, wie in manden Gegenden mit 
tropifchen oder Monfunregen, da jchwellen die Flüſſe bald 
an, mag nod) jo viel von dem Boden und den Gewächſen 
verdunſten. 

6) Einen ſehr großen Einfluß haben Landſeen auf 
die Waſſerhöhe ihrer Ausflüſſe. Sie dienen als Regula— 
toren der Waſſerhöhe, und bei gehöriger Größe können 
fie die jährliche Periodicität der Wafferhöhe vollitändig 
berdeden. 

Flußtypen unterjcheidet Woeikoff folgende: 

1) Flüſſe die ihr Waffer von der Schneefchmelze in den 
Ebenen und Kleinen Höhen (bi8 1000 m) erhalten. 
2) Flüſſe die ihr Waſſer von der Schneefchmelze im Ge— 
birge empfangen. Ganz rein tritt diefer Typus nirgendwo 
auf, allein hauptfächlich gehören hier hin Amu und Syr, 
Zarim und der obere Indus. In ihrem Unterlaufe fließen 
fie durd) Gegenden, in denen fajt gar fein Regen fällt, 
und wenn im Mittellaufe des Amu und Syr nod; etwas 
mehr Wegen fällt, jo findet das fat ausjchlieglid im 
Winter ftatt. Da das Hochwaſſer folcher Flüffe von der 
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Schneefchmelze im Gebirge abhängt und der Temperatur: 
gang ein ziemlich regelmäßiger iſt, fo iſt der Eintritt des 
Hochwaſſers auch ein fehr regelmäßiger, während die 
Waſſerhöhe in Abhängigkeit fteht von der im Winter 
gefallenen Schneemenge. — Wie befannt, werden diefe 
Flüſſe zu ausgedehnten Bewäfjerungen benutt, ohne welche 
in den trodenen Ländern an ihrem Mittel- und Unter- 
laufe Feine Bodenkultur möglich wäre. Flüſſe, welche ihr 
Waſſer von der Schneefhmelze im Gebirge erhalten, find 
dazu ganz befonderd günftig, weil das Hochwaſſer vegel- 
mäßig und gerade dann eintritt, wenn die Pflanzen am 
meiſten des Waſſers bedürfen. 

3) Flüſſe die ihr Waſſer vom Regen erhalten und 
Hochwaſſer in der wärmeren Jahreszeit haben. 

Diefer Typus entjpricht den tropifchen und Monfun- 
regen. Er ijt in einigen ſehr großen Flußgebieten in 
ganz reiner Form vorhanden, jo 3. B. in denjenigen des 
Drinoco und Congo, da in ihnen niemals Schnee fällt. 
Im Winter, welcher meijtens die trodene Jahreszeit ift, 
find die Flüffe niedrig und werden hauptjächlid; durch 
das Quellenwaffer unterhalten, während die Sommer: 
regen fo ergiebig find, daß troß der großen VBerdunftung, 
trog der Menge Wafjers, welches in den ausgedehnten 
Wäldern und Sümpfen zurücdbehalten wird, noch genug 
übrig bleibt, um das regelmäßige jährliche Hochwaffer der 
Flüſſe zu erzeugen. 

Einige Flüffe der Tropen, wie der Amazonas, er- 
halten auch etwas Wafjer von der Schneefchmelze in den 
Bergen, aber jedenfalls fehr wenig, denn erjtens find die 
mit Schnee bededten Flächen jehr Klein, da fie nur Höhen 
von über 4000 m begreifen und ausgedehnte Gebiete 
folder Höhe e8 nur wenige in den Tropen giebt (unter 
den wenigen befindet fich ein Theil des füdlichen Peru 
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und Boliviens, diefer aber ift trocken). Sodann giebt 
e8, da die Temperatur im „Jahre fie) wenig verändert, 
feine Zeit im Jahre, in der gleichzeitig große Schnee- 
mafjen thauen; außerdem fällt auch der größte Theil des 
Schnees zu derfelben Zeit wie der Regen. Da nun der 
Zufluß des Schneewaffers überhaupt weder groß, noch 
auf einen bejtimmten Abjchnitt des Jahres bejchränft ift, 
jo kann durd ihn fein Hocmafjer in den Strömen ent- 
jtehen. 

4) Flüffe die einen großen Theil ihres Wafjers von 
Regen erhalten, während das Hochwaffer in Folge der 
Schneejchmelze entjteht. 

Obgleich) in dem größten Theile der Regionen, welche 
diejem Typus angehören, die Niederjchläge der Sommer- 
monate vorwalten, jo find fie meijtens viel weniger er- 
giebig al8 in den Zropen und Monfunregionen, und 
wegen der großen Verdunſtung haben diefe Sommerregen 
meijtens fein Hochwaſſer im Gefolge. Die Schneefchmelze 
im Gegentheil giebt auf einmal viel Waſſer und, weil 
dann der Boden gefroren ijt, erreicht das Waſſer fehr 
ichnell die Flüffe, denn der gefrorene Boden iſt für das 
Waffer undurhdringlid. Außerdem ift auch die Ver— 
dunftung während und gleich nad) der Schneefchmelze 
nicht jo groß, wie im Sommer. Alles dies erflärt, wes- 
halb felbjt dort, wo nur 1% oder !/ des jährlichen Nie- 
derjchlages aus "Schnee bejteht, doc die Schneefchmelze 
ein regelmäßiges Hochwafjer hervorruft, und das Waſſer 
dann höher fteht, als zu irgend einer anderen Zeit des 
Jahres. Das Hochwaſſer in Folge der Schneefchmelze 
in Ebenen und Hügelländern ift ein großartiges Schau- 
jpiel, wegen jeiner großen geographijchen Erjtredung wie 
jeiner Regelmäßigfeit, was Zeit und Wafferhöhe betrifft. 
Groß ift der Kontraft der ojteuropäifchen Ebene, mit 
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ihrem regelmäßigen Schwellen der Flüffe im Frühliug, 
mit Wejteuropa, wo die Periodicität darin fait aufhört, 
was freilich einzelne Überfhwenmungen keineswegs aus— 
ſchließt. 

5) Flüſſe die ihr Waſſer vom Regen erhalten, be— 
ſtändig fließen und in der kälteren Jahreszeit höher ſind, 
jedoch bei unbedeutender regelmäßiger jahreszeitlicher An- 
derung. 

Diefer Typus waltet in Gentral- und Wejteuropa 
vor, auch in den djtlichen Vereinigten Staaten von Nord» 
amerifa ift er zu finden, freilich mit einigen Anderungen, 
er erijtirt auch auf der wejtlichen Abdahung Nordamerikas 
nördlich vom 45! N., von Südamerika füdlic vom 40% S., 
ebenjo in Neu-Seeland, aber in diejfen Gegenden jchon 
mit Beimengung des 2. Typus (Schneejchmelze im Gebirge). 

Was bei Gelegenheit des 4. Typus bemerft wurde, 
gilt theilweife aud) hier. Nicht überall in diefen Regionen 
walten die Niederfchläge der Fälteren Jahreszeit vor, aber 
fie füllen doc die Flüffe mehr, weil mit einer Zeit ver- 
minderter Verdunſtung zufammenfallend. Die Flüſſe diejes 
Typus find die am Beten jtudirten, wie z. B. manche 
Flüffe Deutſchlands und Englands, der Miffiffippi und 
namentlich die Seine. 

Wenn in diefer Region auch die periodifchen Änder— 
ungen in der Wafferhöhe nicht bedeutend find, jo find 
Überfhwemmungen nicht felten, und zwar auch weit von 
hohen Gebirgen, wojelbjt ihre Gefahr größer ift. Indem 
fih der Verf. auf die gediegenen Unterjucdungen des 
Herrn Wer beruft, bemerkt er nur, daß die Entwaldung 
der Hügel und Berge den Gewäjjern einen zu rajchen 
Abzug gewährt, während die Deiche im Flachlande wiederum 
das Waſſer beengen. 

Einige Flüffe, weil fie ihre Gewäfjer aus hohen Ge— 
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birgen erhalten, neigen fchon etwas zum 2. Typus. So 
der Rhein, wo die Schmelze des Schnees und der Glet- 
her in den Alpen noch über Straßburg hinaus das 
höchſte Waffer im Sommer giebt. Aber je weiter nad) 
Norden, deito mehr waltet der Typus 4 vor, und in 
Köln ift die Wafferhöhe regelmäßig größer im Winter. 
In dem einförmigen Flachlande Nordeuropa® ijt es ſchwer, 
die Typen 4 und 5 fcharf zu begrenzen. 

6) Flüſſe die ihr Waffer vom Regen erhalten und 
viel höher in der kälteren Jahreszeit find, wobei der 
Unterjchied des regelmäßigen Hoch- und Niedrigwaffers 
groß ijt, jo daß die Flüffe theilweife fogar im Sommer 
verſiegen. 

Dieſer Typus waltet in Südeuropa vor. Er iſt mit 
den ſogen. ſubtropiſchen Regen verbunden, d. h. mit 
wenig oder gar feinem im Sommer. ‘Da hier der Som- 
mer, d. h. die Zeit der größten Verdunftung, fo regen- 
arm ijt, fo haben die Flüffe dann fehr wenig Waffer, 
wenn fie nicht durch Schneefhmelze im Gebirge gefpeift 
werden. Im Winter aber, oder im Frühling und Herbft, 
iſt mehr Waffer vorhanden, und bei der Stärke der Regen 
und der Waldarmuth find verheerende Überſchwemmungen 
nicht felten. Mangel an Bächen und Flüffen wegen der 
Zrodenheit des Klimas. 

Es iſt höchſt wahrfcheinlich, daß es auf dem Erdball 
feine Gegend ganz ohne Niederjchläge giebt, viele aber, 
wo diefelben jo fpärlich find und fo unregelmäßig fallen, 
daß feine Bäche und Flüffe möglich find, wenigjtens Feine 
beftändige. In foldhen Gegenden entjtehen nad) Regen 
oder Schneefchmelze temporäre Bäche und Flüſſe, welche 
entweder Tümpel und Lachen bilden und bald verduniten, 
oder fid) im Sande verlaufen. Zuweilen werden ſolche 
Gegenden von Flüffen ducchjegt, welche aus regnerifchen 
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Regionen entftammen und, in der trodenen Gegend nicht 
nur feine Zuflüffe erhalten, fondern durch Verdunftung 
viel Wafjer verlieren. Beiſpiele find: der Nil von 170 
n. Dr. bis zur Mündung, der Indus unterhalb der 
Mündung des Satledih, der Kolorado von 35° n. Br. 
bi8 zur Mündung des Gila, die Wolga von Sarepta 
bis zur Mündung. Zu den Regionen ohne Flüffe ge: 
hören: die Sahara, Theile von Arabien und der Aralo- 
fospi-Niederung, ein großer Theil der niederen inneren 
Plateaus von Afien, große Streden der nordamerifani- 
hen Plateaus öſtlich und namentlic, weſtlich vom Felfen- 
gebirge, die Wüfte Atakama und die Wüftenregion von 
Südamerifa zwifchen 18% und 309 f. Br., die Kalahari- 
Wüſte und das benachbarte Wüftenland in Südafrika 
und endlich ein Theil des Innern von Auftralien. Ge— 
birge in Wüftenländern machen zuweilen eine Ausnahme, 
und felbjt in der Sahara giebt e8 in Gebirgen bejtändig 
fließendes Waſſer. 

Im 4. Kapitel betrachtet Woeifoff den Einfluß der 
Scneedede auf das Klima. Niederfchläge die in flüfjiger 
Form herabfallen, fidern relativ bald in den Boden oder 
fließen an der Oberfläche ab und haben deshalb feinen 
befonderen Einfluß auf die Lufttemperatur. Ganz andere 
die Niederfchläge in fejter Form, die Schneefälle. So 
lange die Temperatur niedriger al® 0° ijt, bleibt der 
Schnee liegen und hat einen fehr bemerfbaren Einfluß 
auf die Qufttemperatur und andere Bedingungen. Die 
bedeutendjte Wärmeabgabe erzeugen die großartigen Eiß- 
deden der Kontinente und der großen Inſeln, wo die 
Ausläufer der Gletfcher bis zum Meere reichen. Die 
beiten Beifpiele find: Grönland auf der nördlichen Halb- 
fugel und der füdpolare Kontinent auf der jüdlichen. 
Hier entjteht ein großer horizontaler Austauſch von der 
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Mitte des Kontinents zu den Ufern des Meeres, dann 
brechen die Ränder der Gletjcher ab und ſchwimmen in 
der Form großer Eisberge, die natürlich, dank ihrer 
Maſſe, bei Weiten niedrigere Breiten erreichen, als das 
dünnere Meereis; gleichzeitig fühlen fie auf ihrem Wege 
das Meereswaffer und die Luft ab. Im füdetlantifchen 
Ocean erreichen die Eisberge den 35% ©. Br. 

Woeikoff zieht den Schluß, daß, wenn in den hohen 
nördlichen Breiten oft ein ſehr kalter Sommer beobachtet 
wird, dieſes nicht darin liegt, daß die Sonnenwärme nicht 
hinreichte, aber wohl daran, daß fie durch Schmelzen des 
Eifes abjorbirt wurde. Die Beobadhtungen im Norden 
des 72 N. Br. wurden an den Ufern folcher Deere ge- 
macht, an denen während des ganzen Sommers fid) mehr 
oder weniger jchwimmendes Eis befindet. Wenn das 
Meer aud) zu Zeiten frei von Eis ift, fo bringen die 
Strömungen bejtändig Waſſer herzu, das durd) das 
Schmelzen des Eijes abgekühlt ift, daher dient dann letz— 
tere®, wenn auch nicht als direkte, fo doch als indirekte 
Urſache der niedrigen Temperatur.“ 

In dem Kapitelüber die Temperatur der Gewäfjer gelangt 
Verf. zu einigen allgemeinen Schlüffen bei der Betrachtung 
der Seen wie auch der Meere, weldye mit den Dceanen 
nur durd) ſchmale Meerengen verbunden find, und folder, 
auf denen ſich Fein Eis bildet, und die Temperatur des 
Waſſers über den tiefen Stellen höher als diejenige ift, 
welche der größten Dichte entſpricht. Die Temperatur 
ihrer Wajferoberfläche ijt im Jahresmittel höher als die 
Temperatur der Luft, und zwar nicht nur in den mitt- 
leren Breiten, fondern aud) in den Tropen. Daher muß 
an den Ufern jolcher Seen und Meere die mittlere Jahres— 
temperatur der Quft höher fein, als in einiger Entfernung 
von ihnen. Die Wirkung der Verdunftung muß freilich 
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in Betracht gezogen werden, fie erniedrigt die Temperatur; 
jedoch nur dort, wo die Luft troden ift, ift diefe Wirkung 
erheblich; aber je größer der See, defto weniger troden 
kann die Luft über ihm fein, auf den Meeren iſt dies 
natürlich noch weniger der Fall. 

Es ijt nicht möglich an diefem Orte dem Verf. weiter 
zu folgen, hierfür muß auf das Werk felbjt verwiefen 
werden. Nur möge nod) die Bedeutung betont werden, 
welhe Herr Woeifoff planmäßigen Beobachtungen der 
Zemperatur an Orten beilegt, die horizontal nicht weit 
von einander abliegen aber eine möglichjt verjchiedene to- 
pographifche Xage haben wo 3. B. das eine am Grunde 
eines flachmuldigen Thales, das andere auf einem Hügel 
oder Berge liegt. „Solche Beobachtungen," jagt er, 
„Jollten bei einer der Stationen wenigjtens durd) Beob— 
ahtungen mittel8 eine® Ballon faptif vervollitändigt 
werden. An Eontinentalen Orten wären ſolche Beobach— 
tungen bejonder8 erwünſcht. In niederen Breiten und 
in der wärmeren Jahreszeit auch in mittleren würden fie 
uns unter anderem auch Nachricht geben, wie body am 
Tage ein labiles Gleichgewicht der Luftjchichten eriftirt. 
Es erſtreckt fich unter günftigen Umftänden vielleicht bis 
über 3000 m, worauf die tägliche Periode der Windjtärke 
deutet. Daß die Beobadhtungen auf Coney Island nur 
eine geringe Höhe dafür ergeben, iſt bei der Nähe des 
Meeres und der Seebrife natürlich, im Inneren der Kon- 
tinente muß e8 anders fein. In fontinentalen Klimaten 
höherer Breiten, wo im Winter Anticyklonen vormwalten, 
wäre es höchſt intereffant, die Temperaturen von Berg 
und Thal und ihre DVertheilung in der DBertifalen zu 
fennen, um darüber urtheilen zu fönnen, wie mächtig 
die unter folhen Berhältniffen erfalteten Schichten find. 
Für die erjte der ‚oben bezeichneten Aufgaben würden 
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DBeobadhtungen in den Wüjten oder Halbwüjten von 
Alien, Afrifa, Amerika und Auftralien befonders inter 
ejjant fein, für die zweite folche in der Region der winter« 
lichen Anticyklone Sibiriens. Aber auch viel civilifirtere 
Gegenden, ſelbſt in Europa, bieten ein fehr reiches Feld 
für folhe Beobachtungen und die immer zahlreicher 
werdenden DBergobfervatorien find jedenfall wichtige 
Schritte in der bezeichneten Richtung, nur möchte ich fie 
mit Obfervatorien an ihrem Fuße verbunden fehen. Na- 
türli würden bei den Beobadjtungen, welche ich befür- 
worte, auch die anderen meteorologijchen Elemente bes 
rücfichtigt werden müffen; dies ift um fo wichtiger, als 
wirzüber deren tägliche Periode im Inneren der Kontis 
nente noch weniger wiſſen, als über die tägliche Periode 
der Temperatur. Nachdem fo viele PBolarjtationen nad) 
dem Plane Weyprechts errichtet wurden, unter VBerhält- 
niffen, welche fo viel Opfer an Zeit und Geld erforderten 
und den hochherzigen Beobadhtern foviele Strapazen und 
theilweife Gefahr braten, ift daran nicht zu zweifeln, 
daß, wenn nur die Wichtigkeit der hier befürmworteten 
Beobachtungen genügend erfannt wird, fie bald zu jtande 
fommen werden, denn fie find viel leichter zu machen, 
als Beobadhtungen im hohen Norden." 


Temperatur. 

Meffungen der Wärme der Sonnenftrahlung 
find von U. Erova zu Montpellier mittels eines jelbit- 
regiftrirenden Aktinometers ausgeführt worden. 1) Dies 
felben umfafjen den Zeitraum eines Jahres und führten 
den Beobachter zu folgenden Sägen: 

1) Die Schwankungen der Wärmeintenfität der Son- 
nenftrahlen find während der Sommertage (bei jehr hei: 


ı) Compt. rend. 1886 T. CII p. 962. 
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terem Himmel und ohne fichtbare Wolfen) um fo aus: 
gejprochener, je ruhiger die Luft und je höher ihre Tem— 
peratur ijt; die beiden Marima: das eine vor, das andere 
nad Mittag, find ziemlich weit von einander entfernt. 

2) Während der Herbjttage nimmt die Amplitude der 
Schwanfungen ab und die beiden Marima nähern fic 
dem Mittag. 

3) Während der Wintertage bleiben die Schwankungen 
bejtehen, aber ihre Amplitude wird noch Heiner; die beiden 
Marima jtreben immer mehr zufammenzufließen. 

4) In den Wintertagen, an denen die Temperatur 
am tiefjten und die Menge des Wafferdampfes in der 
Luft am geringjten ift, vereinigen fich die beiden Marima 
zu einem einzigen, dad am Mittag eintritt; unter diefen 
Umjtänden und bejonders, wenn die Atmojphäre durch) 
heftige Winde tüchtig aufgerührt it, erhält man Stunden 
Kurven der Wärmeintenfität, welche in Beziehung zur 
Mittags- Ordinate faft ſymmetriſch find. | 

Die mittlere Wärmevertheilung aufder Erd- 
oberfläcde ift Gegenftand einer großen Arbeit des Ajtro- 
nomen Rudolf Spitaler gewejen !) einer Arbeit die 
nun wohl auf lange Zeit hinaus Normalwerthe geliefert 
hat. Die Grundlage für diefe Arbeit lieferten die neuen 
Sfothermenkarten von Wild und Prof. Hann, welde nad) 
dem jämmtlichen bis jet vorliegenden Beobachtungs— 
material der Erde gezeichnet wurden. Verf. hat für jeden 
10. Breitegrad von 5 zu 5 Längengraden, für die da— 
zwifchenliegenden Breitengrade aber nur für jeden 10. 
Längengrad die Temperatur des Jahresmittels bejtimmt, 
fowie die mittleren Temperaturen der beiden extremen 
Monate Januar und Yuli graphiſch interpolirt und auf 


1) Denktihriften der mathem..naturmiff. Klaſſe der Kaiſer— 
lihen Atademie d. Wiſſ. zu Wien, Bd. LI. 
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Hemiſphäre 
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„Ein Vergleich zwijchen den mittleren Yahrestempe- 
raturen der nördlichen und füdlichen Hemifphäre zeigt, 
daß vom Äquator bis zum 45. Parallel die nördliche 
Hemifphäre wärmer ift als die füdliche; es erreicht diejer 
Unterfchied am 20. und 25. Parallel fein Marimum mit 
20.9 und 20-8, Jenſeits des 45. Parallel ehren fid) 
die DVerhältniffe um, e8 wird die füdliche Hemijphäre 
wärmer als die nördliche, und zwar ijt died in einem 
jolhen Maße der Fall, dag in den höchſten Breiten der 
Unterfchied ſchon nahe an 1009 beträgt, wenn den von 
Prof. Hann abgeleiteten Temperaturen der hohen füdlichen 
Breiten reelle Bedeutung zufommt. 

Der wärmfte Parallel iſt nicht der Äquator, fondern 
der von 10° n. Br. mit einem Wärmeüberjchuß gegen- 
über dem Äquator von 0:50, 
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Im Juli rückt der thermifche Aquator fogar hinauf 
bi8 zum 20° n. Br. mit einer Wärmedifferenz; zwifchen 
dem aftronomifchen Aquator von 29-6; ja felbft im Ja— 
nuar, dem Winter der nördlichen Hemifphäre, bleibt der 
thermifche Aquator noch etwas nördli vom ajtrono- 
miſchen, indem der Parallel von 5% n. Br. noch diejelbe 
Temperatur wie der Äquator aufweift. 

Es widersprechen diefe Erjcheinungen ganz den For- 
derungen des folaren Klimas, fo daß e8 ein vergeblicher 
Berfuch fein mußte, wie er fchon früher vielen Anderen 
jehlgefchlagen ijt, die Temperatur der PBarallelfreife beider 
Hemifphären als einfahe Funktion der geographifcen 
Breite darzuftellen. 

Am beiten lafjen ſich die Temperaturen der beiden 
Hemifphären durch die einfache Formel 

To = — 26430 +52°570 cos 9 
darjtellen, welche aber für die höchjten Breiten zu niedrige 
Werthe giebt. 

Für die Wärmeabnahme vom Äquator gegen die Bole 
bin ergeben fich folgende Zahlen, bei denen ein vorge- 
ſetztes — Wärmezunahme bedeutet: (Tabelle S. 132.) 

Auf beiden Hemifphären nimmt die Temperatur vom 
Äquator gegen die Pole hin Anfangs langjam, in mitt 
feren Breiten rafcher, gegen die Pole hin wieder lang» 
famer als in mittleren Breiten, aber raſcher als in 
niederen, ab. 

Während auf der nördlichen Hemijphäre das erjte 
Marimum rafcher Temperaturabnahme zwiſchen dem 40. 
und 45. Breitengrad eintritt, finden wir auf der jüdlichen 
Halbkugel das analoge Marimum fhon zwiſchen dem 35. 
und 40. Breitengrad eintreten, ohne jedoch diejelbe Größe 
wie auf der nördlichen Hemifphäre zu erreichen. 
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Das Hauptmarimum rafcher Temperaturabnahme tritt 
auf beiden Hemifphären zwijchen dem 60. und 70. Breiten- 
grad ein; es ändert fich zwijchen diefen beiden Breiten- 
graden auf der nördlichen Halbkugel die Temperatur um 
90-1, auf der ſüdlichen um 50-1. 

Die rajhe Wärmeabnahme zwiſchen 650 und 709 
n. Br., welche ihre Erklärung in Folge des gewaltigen 
Einflufjeg des Golfjtromes findet, bleibt im Januar 
und Juli auch die größte, nur rüct fie im Januar et- 
was jüdlicher. 

Der Unterfchied der Wärmeabnahme vom Äquator 
bi8 zum 55. Breitengrad beider Hemifphären beträgt 
nahezu 10; auf der nördlichen Halbfugel ift die Abrrahme 
um diejen Betrag größer. 

Die Wärmezunahme vom Aquator bis zum 20. Breiten- 
grad während de8 Sommers der nördlichen Hemifphäre 
bleibt noch im Yahresmittel bi8 zum 10. Breitenfreis 
kenntlich. 

Im Sommer der ſüdlichen Halbkugel ı nimmt die 
Temperatur wenigjtens bis zum 55. Breitengrad mehr 
al8 doppelt jo jchnell ab al& während des Sommers der 
nördlichen Hemifphäre. Im Winter ift das Umgekehrte, 
aber nicht mehr in dem Maße als im Sommer, der Fall; 
e8 erfolgt die Abnahme auf der nördlichen Hemifphäre 
raſcher als auf der füdlichen, woraus im Allgemeinen 
folgt, daß während des Winters einer Erdhälfte, alſo 
während der Zeit, wo die Sonne jenfeits des Aquators 
weilt, die Wärmeabnahme gegen die Pole hin eine viel 
rajchere ift als während des Sommers, wo die Sonne 
in der betreffenden Erdhälfte weilt. 

Im Mittel aus beiden Hemifphären beträgt die Wärme- 
abnahme vom Äquator bis zum 55. Breitengrad im Winter 
31%°6, im Sommer 15°%°7, aljo erfolgt die Abnahme 


— 134 — 


der Temperatur um die Hälfte langfamer im Sommer 
als im Winter. Daraus ergiebt fi als mittlere Tem- 
peraturabnahme der Erde überhaupt vom Äquator bis 
zum 55. Breitengrad 23°°6, die nahezu mit der mittleren 
Abnahme übereinjtimmt, 230-1, wie fie fih aus den 
Sahresmitteln beider Hemifphären ergiebt. 

Während die ſüdliche Hemifphäre ſowohl im Sommer 
als im Winter Gleihmäßigkeit in der Wärmeabnahme 
zeigt, weift die nördliche Hemifphäre den Charakter der 
Unbeftändigfeit auf, im Winter rafche, im Sommer lang» 
fame Wärmeabnahme vom Aquator gegen die höheren 
Breiten hin. 

Diefer große Gegenfat zwifchen der nördlichen und 
füdlihen Hemifphäre tritt beſonders auffallend hervor, 
wenn man die Unterjchiede zwiſchen der Januar und 
Julitemperatur zufammenftellt, die für mittlere und höhere 
Breiten mit der jährlihen Amplitude der Temperatur, 
d. i. mit dem Unterjchiede zwiſchen dem kälteſten und 
wärmften Monat zufammenfallen: 
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Während die größtentheil® mit Waffer bedeckte füd- 
liche Hemifphäre vom Sommer zum Winter nur geringen 
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Zemperaturjchwanfungen ausgejegt ift, die unter dem 30. 
Breitenfreis ihr Maximum erreichen, fehen wir auf der 
nördlihen Hemifphäre, wo die Landbedeckung vorwiegt, 
eine jehr große jährliche Wärmeſchwankung. 

Abgejehen vom Pol, deſſen Temperaturdaten ja fehr 
unficher find, findet fich die größte jährliche Wärme- 
Ihwanfung der nördlichen Halbfugel und der Erde über- 
Haupt unter dem 65° n. Br. mit 3407. 

Wie aus nachſtehenden Zahlen (S. 136) erfichtlich, ſtellt 
dag Mittel aus den Januar- und Yulitemperaturen die 
mittlere Yahrestemperatur der einzelnen Breitengrade fo 
gut dar, daß der Unterfchied mit Ausnahme der höchiten 
Breiten im Marimum nur 19 beträgt, meift aber 1/20 
nicht erreicht. 

Aus den im Vorhergehenden erfichtlich gemachten 
großen Unterfchieden in den Zemperaturverhältniffen der 
beiden Hemifphären geht zur Genüge hervor, daß e8 un- 
moͤglich ift, eine einfache Formel aufzujtellen, welche nur 
abhängig von der geographifchen Breite, die Temperaturen 
der Parallelfreife beider Erdhälften darftellt. 

Wirft man einen näheren Blid auf die Sfothermen- 
farten, fo fpringt im DBerlauf der Iſothermen deut- 
lid der Einfluß der verfchiedenen Vertheilung von Waffer 
und Land in die Augen. Während nördlid vom 45. 
Breitengrad über den Kontinenten fich die konvexen Scheitel 
der Sfothermenlinien gegen den Aquator hin ausbauchen, 
alfo das Land die Temperatur erniedrigt; finden wir 
zwifchen dem Äquator und dem 45. Breitengrad gerade 
das Gegentheil, e8 wirkt hier das Land als Temperatur 
erhöhen. 

Schon Dove bemerkt, daß die verfchiedene Vertheilung 
von Waſſer und Land auf der Erdoberfläche das folare 
Klima modificiren müffe, aber erft dem englifchen Phyſiker 
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Nördlihe Hemijphäre. 
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Südliche Hemiſphäre. 
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James D. Forbes ift es gelungen, diefen Einfluß voll 
ſtändig zu erkennen und in Rechnung zu ziehen.“ 

Nah dem Vorgange des letzteren hat Herr Spitaler 
ebenfalls eine etwas erweiterte Formel aufgeftellt. Die 
Übereinftimmung zwifhen Rechnung und Beobachtung ift 
im Allgemeinen eine befriedigende, allein beide Formeln 
ergeben an denjelben Stellen gleihförmige Abweichungen 
von den beobadıteten Werthen und der Verf. ſchließt 
daraus mit Recht, daß die mittleren Temperaturen der 
einzelnen Breitengrade noch von anderweitigen Einflüfjen 
al8 der verfchiedenen Waffer- und Landvertheilung ab- 
hängig find. Der zunächjtliegende Grund hierfür fcheinen 
ihm die Meeresitrömungen zu fein. „Wenngleich die 
Annahme von Forbes im Großen und Ganzen richtig ift, 
daß der Wärmetransport durch Luft: und Meeres- 
jtrömungen auf die mittlere Temperatur eines Parallels 
von fehr geringem Einfluß fein muß, weil man annehmen 
darf, daß die warmen Strömungen unter dem einen 
Parallel volljtändig kompenſirt werden durd die rüd- 
läufigen falten Strömungen unter einem anderen, jo 
fann es in gewifjen Fällen doch vorfommen, daß nicht 
vollftändiges Gleichgewicht hergejtellt wird.“ 

Durd; ein Summationsverfahren erhält Verf. als 
mittlere Fahrestemperatur - beider Erdhälften: 416;00 C., 
„wenn man die Temperatur der Kalotte von 650 bis zum 
Pol vernadläffigt, die Wärme des übrigen Theiles der 
Hemifphäre aber auch auf diefen Theil gleihmäßig ver- 
theilt denft, oder +179.6 als mittlere Temperatur des 
Gürteld vom Aquator bis zum 65. Parallelfreis. Die 
Bernadläffigung der Temperatur der Kalotte 650%—90° 
ändert die Temperatur der ganzen Hemijphäre nur um 
10.6. Noch geringer wird diefe Änderung, wenn man, 
wie auf der nördlichen Halbfugel, die Temperaturen fajt 
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bi8 zum 750 kennt; es ergiebt fih für die Temperatur 
des Gürtels 00—75°% n. Br. 160.0 oder diefe Wärme 
auf die ganze Halbfugel vertheilt 150.5, alfo ſchon nur 
mehr ein Unterfchied von 1/20. Es greift alfo ein Fehler 
in der Temperatur einer von einem hohen Breitengrad 
begrenzten Kalotte nur mehr ganz unbedeutend in die 
mittlere Temperatur der ganzen Hemifphäre ein. 

Soweit aljo die Vertheilung von Waffer und Land 
auf der Erdoberfläche bis zu gleichen Breiten beider Hemi- 
iphären d. i. bis zum 65. Parallelfreife befannt ift, ift 
die mittlere Sahrestemperatur beider Erdhälften diefelbe, 
nämlich 170.6, beziehungsweife 160.0. 

Wenn wir annehmen, daß die nördliche Halbfugel 
von 75° bis zum Pole mit eisfreiem Waffer bededt ift, 
erhalten wir als mittlere Temperatur derfjelben 150.3, 
unter der Annahme aber, daß fie von hier aus mit 
Land bededt ift, 140.7, alfo einen Unterfchied von etwas 
über 20. 

Iſt die füdliche Hemifphäre von 65° bis zum Pole 
mit Waffer bededt, jo ift ihre mittlere Jahrestemperatur 
150,7, ift fie aber mit Land bededt, jo 149.2, aljo für 
beide Hemifphären noch immerhin nahezu diefelben Werthe. 

Da die hier gemachte Annahme über Wafferbededung 
nur für ein eisfreies Meer Geltung hat, ein folches aber 
in Wirklichkeit in diefen Gegenden wohl nicht vorhanden 
fein dürfte, können wir, wenn wir annehmen, daß in den 
noch unerforjchten Polarländern ſowohl Land ale Waſſer 
fi) vorfindet, die Temperatur beider Hemifphären gleich 
und zu 1500 annehmen, welches Refultat mit den Be- 
ftimmungen von Anderen, die denfelben größtentheils 
Dove8 (nur Ferrel Buchan's) Yothermenfarten zu 
Grunde gelegt haben, völlig übereinftimmt. Es fand 
nämlich Dove für die nördliche Halbfugel 1505, Schoch 
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15%. 1, Ferrel 150-3, für die füdliche Sartorius von 
Waltershaufen 150.8, Schoch 1499, Ferrel 169-0, 
Hann 150.4 und 150-2, 

Dbgleih wir die mittlere Jahrestemperatur beider 
Hemifphären als Ganzes gleich gefunden haben, fo zeigt 
fi doc in den einzelnen ſymmetriſch zum Äquator ge: 
legenen Gürteln beider Hemifphären ein Unterfchied, der 
durch die verfchiedene Vertheilung von Wafjer und Land 
bedingt if. So ergiebt fich beifpielsweife für den Gürtel 
0°—45° der nördlichen Hemifphäre eine mittlere Jahres— 
temperatur von 2201, während fich für den gleich ge- 
fegenen Gürtel der füdlichen Hemifphäre nur 21% 0, alſo 
um 10*1 weniger findet. Auf der Calotte 450—90° ijt 
gerade das Gegentheil vorhanden. 

Stellt man die Temperaturen beider Hemifphären in 
von 5 zu 5 Grad wachſende Gürtel zufammen: 
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jo jehen wir, daß der Gegenjag zwijchen Nord und Süd 
vom Äquator gegen die mittleren Breiten hin fortwährend 
wächſt, mit der Zone 00-350 ein Marimum erreicht, 
von bier Anfangs langfam, dann immer fchneller wieder 
abnimmt, um fi) allmählich wieder auszugleichen und 
wenigjtens bis zum 65. Breitengrad gleiche mittlere Jahres⸗ 
temperaturen auf beiden Hemifphären zu ergeben. Stet3 
ift aber der nördlich vom Aquator gelegene Gürtel wärmer 
al® der gleich gelegene füdliche, wa® wohl nicht ohne 
merflihe Folgen auf die meteorologifchen Berhältniffe 
beider Erdhälften ſein dürfte.” 

Schließlich dehnte der Verf. feine Unterfuhungen aud) 
auf die Zemperaturunterfchiede zwifchen Oſt und Weit 
aus. Er findet die öftliche Hemifphäre im Jahresmittel 
um 10*1 wärmer al® die weitliche. „Während im Jahres- 
mittel auf der füdlichen Halbfugel die mittlere Temperatur 
beider Erdhälften nahezu diejelbe ift — der Unterjchied, 
um welden die wejtliche Hemifphäre wärmer ift als die 
Öftliche, beträgt nur 00.6 —, iſt auf der nördlichen He- 
mifphäre die öftliche Hälfte um 20-8 wärmer als die 
weitlihe. Die mittlere Jahresſchwankung der dftlichen 
Erdhälfte der Nordhemifphäre beträgt 1402, die der 
Weithälfte 150-0.” 

Über Wellenbildungen in der jährlidhen Pe- 
riode der Lufttemperatur hat A. Magelſſen einige 
Mittheilungen gemacht ') die aber durchaus nichts neues 
oder merkwürdiges enthalten. 

Die Temperatur des Erdbodens in Dresden ijt 
von ©. A. Neubert jtudirt worden. 2) Seine Unter: 


1) Meteorol, Zeitſchrift 1886 ©. 49. 
2) Situngäbericht der Iſis 1886 ©. 21 u. ff., Wochenſchrift 
für Ajtronomie und Meteorologie 1886, 


° 
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juhungen gründen fic) auf die 1Ojährige Beobadhtungsreibe, 
welche mit dem 1. Januar 1873 in Dresden begann. 

Ein Vergleich der zehnjährigen Mittelwerthe mit denen 
aus den erjten 5 Jahren ergiebt einen faſt dDurchgängigen 
Rückgang der Wärme, 

Bemerfenswerth ift, daß fich diejelbe Thatſache auch 
in der mittleren Lufttemperatur zeigt. Die Mitteltempe- 
ratur aus den Jahren von 1870 bis jetzt jteht durch— 
gängig tiefer als das 35jährige Gefammtmittel. 

Die Bodenwärme der legten 5 Jahre hat abgenom- 
men für die 


Ziefe von 3 m um 0°549 , Tiefe von 0:75 m um 0'450 
” „ 2 "rn, n 0:39 | "nn 0°5 nn 0:62 
„ „ 1'5 "n» n 0:49 | n,.n 0:25 nn 0.21 
„ „10, m 0940 | „ on 010, m 0:22 


Die Nebeneinanderftellung der Temperaturfurven beider 
Zeiträume zeigt jehr deutlich, daß die drei Sommermo- 
nate der legten 5 Jahre eine auffallend niedrige Tempe— 
ratur hatten, und das der ganze Januar, die letzte Hälfte 
des März und die erfte des April, fowie die Zeit vom 
22. September bis 22. Dftober zu kalt waren. Da aber 
die Veränderungen der Lufttemperatur theil® durch Lei- 
tung, theils durch Eirkulation in den Erdboden über- 
tragen und mit zunehmender Tiefe immer unmerflicher 
werden, fo treten nur die Abweichungen längerer Zeit: 
räume hervor, während die pofitiven Abweichungen, welche 
nur fürzere Zeit anhielten, fich nur in den Veränderungen 
der oberjten Schichten wieder abfpiegeln, in Bezug auf 
die Zeit des Eintritt8 aber verfchieben und endlich bis 
zur Unkenntlichkeit mit zunehmender Tiefe verflachen. 

Die folgende Tabelle enthält die mittlere Monats- 
temperatur in der beigefeßten Tiefe. 
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September... 128 | 13:9 144 | 147 146 | 146 141 | 137,139 
Oktober... 124 | 125 123 | 116 | ımı | ; 0 | | M 
November... 112 | 101 ” 76 65 48, 42 | 38 
December .. 95 78 I u 48 40 33 2278 17 03 
Jahr .... 970 | 946 | 35 | 920 98 | 92 81 | 86 | 8:63 
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Die Eintrittszeiten der höchjten und niedrigften Wärme 
hat Verf. nad) dem Queteletfchen Verfahren bejtimmt und 
folgende Werthe erhalten: 


von 


Sin der Tiefe 


Eintrittögeiten der 


höchſten Wärme 











| 14. Sept. Mittags 
25. Aug. Morgens 

| 19. Aug. Nachts 
2. Aug. Morgens 


| 27. Juli Mittags 





28. Febr 
22. Febr 
9. Febr 
3. Febr 


| niedrigjten Wärme 


25. März Morgens 
. Morgens 
. Morgens 
. Morgens 
. Nadts 


Die äußerſten Wärmegrade, welche überhaupt in jeder 
Bodenjhicht während der 10 Fahre beobachtet wurden, find: 


Tiefe 


m 
30 
20 
15 
1°0 
075 
0°5 
025 


| Abjolutes Marim 


. Septbr. 75 
. Auguft 75 

. Auguft 75 

. Auguft 75 

. Suli 74 

. Suli 74 

. Suli 73 

. Suli 74 


. Auguft 75 


69 


137 | 22. 
154 28. 
167 | 22. 
178 | 15. 
18:8 31. 
19:8 | 31, 
205 | 8. 
212 | 22. 
347 7. 








um | Abjolutes Minimum 





— — 


Co 
März 81 57 
Februar 81 40 
Februar 81 28 
Sebruar 82 15 
Sanuar 81 0:9 
Sanuar 81 2 —01 
Februar 716 —0°5 
Sanuar 81 2 —28 
Decbr. 75 —25°6 


Dem Borjtehenden zufolge ift der Frojt nur einmal 
bis zur Tiefe von 0:5 m eingedrungen. Wenn nun troße 
dem das Waffer in den noch tiefer gelegenen Röhren der 
Wofferleitung, in nahezu gleicher Bodenart ſtellenweiſe 
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öfter gefriert, jo dürfte die Urjache vorwiegend in den 
bi8 an die Oberfläche reichenden Metalitheilen, als Hy- 
dranten 2c. zu juchen fein, welche, weil fie in jteter Be— 
rührung mit der Außenluft find, befonders bei mangelndem 
Schnee in furzer Zeit, als gute Wärmeleiter, die fältere 
Außentemperatur annehmen und nad) den tiefer gelegenen 
Schichten zu leiten vermögen. 

„Die Verſchiebung der Eintrittäzeiten der Außerjten Wärme: 
grade läßt leicht erkennen, dak zur Fortpflanzung der Wärme 
nad) der Tiefe zu eine gewifje Zeit nothwendig ift. Die Fort- 
pflanzung des Marimums biß zu 1 m Tiefe gebraudt 14 Tage, 
die des Minimums 30 Tage Zeit. Dieſe auffallende Verſchieden⸗ 
heit erflärt ſich durch die verfchiedene Beichaffenheit des Erd— 
bodens in den entjprechenden Zeiten. Das Marimum tritt zu 
einer Zeit ein, in welcher der Boden gelodert ift und leicht vom 
Wafjer durhdrungen wird, während die Bewegung des Mini: 
mums in die Zeit fällt, in welcher der Boden gefroren oder 
auch mit Schnee bedeckt iſt. Dasfelbe gilt auch für die Fort: 
pflanzung der mittleren Sahrestemperaturen. 

Unter Berüdfihtigung der oben berechneten Eintrittäzeiten 
beträgt die Sortpflanzungsgeihmwindigkeit für die Streden von 

| 0—-I1m 1-—2m 2-3m 
für das Marimum 16 Tage 23 Tage 20 Tage 
„ „ Minimum 31 „ 198, 25 
„„1. Mittel 16 „” 19 4 18 
" ” 2. ”" 12 ” 21 " 18 " 
Durdienittlich gebraudt aljo die Wärme, um bis zur Tiefe 
von 1 m zu gelangen, 183/, Tage, 
„ 1-2 "nn " 20!/, ” 
" 2—3 „on 1 201), " 
woraus fih al3 Mittel für die Leitungsfähigkeit ded Bodens 


oder der Fortpflanzungsgefhwindigkeit der Wärme 1 m in 20 
Tagen ergiebt.“ 


Die niedrigfte bis jegt auf der Erde beobady 
tete Temperatur. Herr Wildt theilt!) mit, daß feit 


” 


" 


1) Bull. de l’Acad. Impé. de St. Petersburg T. 30 p. 362. 
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1883 in Werchojansk wiederum eine meteorologifche Sta- 
tion eingerichtet worden ift. Die niedrigfte früher dort 
beobachtete Temperatur war —63°20C. (December 1871). 
Nach den von der neueingerichteten Station jegt ſchon im 
3. Jahr regelmäßig eingefchidten Beobachtungen ift nun 
aber am 3. (15.) Januar 1885 am Weingeiftthermometer 
—68° als Minimum-Zemperatur (am Abend vorher um 
%; —670 und am gleihen Tage um 7b: —660 beob- 
achtet worden. Überhaupt war der ganze Januar 1885 
jehr Kalt, fo daß fein Monatsmittel —52'70 das niedrigfte 
bis jet dort durch Beobachtung erhaltene if. Die 
Beobachtungen find an einem im phyfifalifchen Central- 
Objervatorium geprüften Inftrumente und von einem zu— 
verläffigen, gebildeten Manne angeftellt. Wollte man 
die Angabe des Weingeijtthermometer auf das Luft: 
thermometer reduciren, jo würde fogar obige Minimum: 
Temperatur einer Temperatur von —760 0. nad) dem 
Luftthermometer entfprechen. 

Die Borausbeftimmung des nädhtliden Mini- 
mums der Temperatur ijt Gegenftand der Unter- 
fuhungen von A. Kammermann gewejen.t) Derfelbe 
hat auch eine empirifche Methode angegeben, das fragliche 
Minimum leicht vorauszubeftimmert. 

„Die bis jett angewandte Methode”, jagt er, „beruht 
auf der Beftimmung des Thaupunktes. Die Hypotheſe, 
welche diefer Thaupunkttheorie zu Grunde Liegt, fcheint im 
erften Augenblick ſehr logiih; e8 wird aber doch dabei 
etwas vergefien. Es ijt klar, daß der Grund der Er- 
faltung eines Körpers, abgefehen von feinem Wärme: 
feitungsfoefficienten, von zwei Seiten abhängt: 1. von 
feiner äußeren Umhüllung und 2. aber auch von der 


1) Wochenschrift f. Aitronomie u. Meteorologie 1885, ©. 353, 
10 
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Wärmemenge, die der Körper eingejpeichert hat. Dieje 
fette Thatſache iſt aber nirgends genügend berüdjichtigt 
worden. Nimmt man diefelbe mit der erjten ebenfalls in 
Betracht, jo werden die Refultate ſehr verbejjert. Die 
Meteorologie befigt aber feit langer Zeit ein Inftrument, 
das von diefen beiden Veränderlichen, nämlid) dem Grad 
der Feuchtigkeit der Luft und der Lufttemperatur abhängt. 
Es ijt das Thermometer mit der feuchten Kugel. Unter» 
jucht man das Verhältnis desfelben zum nächtlichen Mini— 
mum, fo findet man, daß im Mittel die Differenz diejer 
beiden Angaben während des ganzen Jahres fajt Fonjtant 
bleibt, während der Unterjchied zwiſchen Lufttemperatur 
und nächtlichen Minimum bedeutend variirt. Direkte 
Mittel für die Angaben der feuchten Kugel findet man 
meines Wiſſens nirgends, da diefelben bis jett nur dazu 
dienten, die relative Feuchtigkeit der Luft zu bejtimmen; 
wo jedoch Mittel aus Lufttemperatur und relativer Feuch— 
tigfeit oder aud) des Dampfdrudes vorhanden find, Lafjen 
fi) die Normaltemperaturen der feuchten Kugel Leicht 
herleiten. 

Folgende Tabelle giebt für 1 Uhr Nachmittags in 
den verſchiedenen Monaten die Normalangaben 1. der 
Lufttemperatur, 2. der feuchten Kugel, 3. des Minimums 
und endlich die Differenzen der beiden erſtern von dem 
letztern, wie ſie in Genf erhalten worden find (S. 147). 

Aus nachſtehender Tabelle erſieht man, daß die Korrektion, 
die an der Lufttemperatur anzubringen iſt, um volle 5°19 
im Laufe des Jahres variirt, während dieſelbe für die 
feuchte Kugel nur um 120 differirt! Es ift wohl unnügß, 
zu fagen, daß diefe Beitändigfeit der Korreftion für die 
feuchte Kugel nit nur um 1 Uhr Nachmittags jtattfindet, 
fondern für eine beliebige Stunde. Es wurde 1 Uhr 
Nachmittags gewählt, in der Annahme, das von einem 























we: > | 5 8 5 | 8 
Bram were 

= ı: | 8 ER| Fr 

Q? | a) | er; co? | ”n | 

Januar . + 19 | + 0660 — 3:1" 500 | 3:70 
Februar . +41 +23 — 20 | 61 43 
März.. 476 +49 | +06 70 43 
April . . +12'2 + 8:3 + 42 80 41 
Mi .. +166 | +21 | +80 8:6 41 
Suni . .  +205 ° °+153 | +11'3 92 40 
Si ..| +25 | +68 | +18 9-4 37 
Auguft . +217 | +164 | +125 9:2 3:9 
September +18°3 +14? —+-10'0 83 42 
Oktober. +129 | #103 | +61 68 42 
November +67) +50| +17 5°0 33 
December + 25 + 1:3 — 18 43 31 

| 





bejtimmten Ort als Centrum die Prognofen auf Nadıt- 
frojt in benachbarte Dörfer zur richtigen Zeit noch ver- 
jandt werden fünnen. Es ijt andererfeit8 Har, daß Die 
Beitimmung der tiefiten Nachttemperatur um fo genauer 
fein wird, je näher die gewählte Stunde der Nacht Liegt.“ 

„In einer früheren Arbeit befinden ficd) die Abweichungen 
de8 nächtlichen Minimums von der Thaupunkttemperatur, 
die um 10 Uhr Abends beftimmt wurde, und ebenfalls 
die mittleren Abweichungen einer Beltimmung Wir 
fönnen alſo diefe vergleichen mit denen, die um 1 Uhr 
Nachmittags durch einfache Subtraftion von der naſſen 
Kugel erhalten worden find. Dazu habe ich aber nur 
die fritifchen Monate von April und Mai gewählt, weil 
diejelben in der jegigen Arbeit am wichtigjten find, und 
um nicht durch unnütze Zahlen dieſen Heinen Aufjat zu 
verlängern. Die mittleren Abweichungen nad) den beiden 
Diethoden find folgende: 

10* 
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1882 1883 


— — — — — — 
Thau- Feuchte Thau- Feuchte 
punkt Kugel punkt Kugel 


JJ +2370 +19 +191° +1:600 
J 2:02 1:70 1:24 1:41 
1884 1885 


— — Tl — — — — 
Thau- Feuchte Thau- Feuchte 
punkt Kugel punkt Kugel 


JJ +1400 +152° +1430 +1'620 
al 22 2 172 125 1:70 2.04 

Diefe Refultate zeigen, daß durch eine einfache Sub- 
traftion von der Temperatur, welche die feuchte Kugel an— 
giebt, welche jeder Bauer felbjt ausführen kann, ſobald 
er nur die nöthige Korrektion befitt, das nächtliche Mini— 
mum ebenfo fiher fhon um 1 Uhr Nadymittags bejtimmt 
werden kann, als mittel® des Thaupunktes um 10 Uhr 
Abende. 

Was die Abweichungen der vorgefchlagenen Methode 
jelbft anbetrifft, jo giebt folgende Tabelle darüber Aufſchluß: 


1582 1883 
Abmweihungen April Mai April Mai 
zwijchen 0° u. 19 9 11 9 14 
8 12 11 13 8 
über 2 9 9 8 9 

1884 1885 
— — — — — —— 
Abweichungen April Mai April Mai 
zwiſchen 00 u. 10 12 17 15 10 
De 10 9 6 7 
über 2 8 5 9 14 


Bon den 71 Abweichungen, die während der 244 
berüdfichtigten Tage 20 überfchritten haben, find blos 14 
negativ, und bei diefen 14 negativen Werthen (wahres 
minus wahrjdheinliches Minimum) find 5, für welche die 
tiefjte Nachttemperatur unter +49 zu liegen fam. Es 
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ſcheint mir nicht unnüß, beſonders hervorzuheben, daß die 
vorausgefagten Minima aufgejtellt worden find, ohne die 
Himmelsanfiht oder die Windftärfe u. ſ. w. zu berüd- 
fichtigen. Diefe Methode, die fich durd ihre Einfachheit 
auszeichnet, fcheint mir alfo berufen, der Landwirthichaft 
in Bezug auf Froftprognofe wirkliche Dienfte zu leijten. 
Es ift klar, daß die anzumendende Korreftion für ver- 
ihiedene Orte ebenfall® variiren wird; doch die Konftanz 
derjelben läßt vermuthen, daß e8 in geringem Maaße fein 
wird gegenüber der Zemperaturänderung von einem Drt 
zum andern.“ 

J. Berthold in Schneeberg hat nad) der Kammer: 
mann’schen Regel die Temperaturminima des dortigen 
Drtes bejtimmt und findet im Sjährigen Mittel eine aus: 
gezeichnete Übereinftimmung.!) Er meint, daß man felbit 
im Mai nad diefer Regel Vorausbejtimmungen machen 
fönnte, die 95%, Treffer aufweifen. 

Nach den Unterfuhungen, die Referent in Köln an- 
gejtellt, muß er beftätigen, daß im Mittel die Differenz 
zwifchen dem nad) der obigen Regel bejtimmten und dem 
wirklich eingetroffenen Minimum der Temperatur jehr 
gering ausfällt; allein etwas ganz anderes ijt e& doch im 
einzelnen Falle, und hierauf fommt e8 ganz allein an! 
Die Kölner Beobadhtungen ergeben einzelne Abweichungen, 
die 3, 4 ja 50 betragen und auch im Vorzeichen nicht 
vorauszubeftimmen find. Leider find e8 zudem gerade bie 
fritiichen Zeiten, nämlid) die, bei denen auch die fonjtigen 
Anhaltspunkte für die Voraustarirung des kommenden 
Nachtminimums verfagen, in denen die obige Regel 
häufig im Stich Täßt. 





i) Met. Zeitſchrift 1886, ©. 219. 
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Luftdruck und Wind, 


Über die täglihen Schwankungen des Baro- 
meters hat Prof. Hann eine Unterfuhung angejtellt.!) 
Er wurde dazu veranlaßt durch eine Bemerkung von 
Balfour Stewart, welcher die Urfache der Zunahme der 
täglichen Variation der magnetischen Deklination zur Zeit 
der Sonnenfleden-Marima, in der alddann ftattfindenden 
größeren Erwärmung der oberjten Luftfchicht fucht. Herr 
Prof. Hann ſchloß, daß eine derartige größere Erwärmung 
ſich wohl am deutlichjten und unmittelbarjten in der 
Größe der täglichen Barometer-Oscillation, namentlich in 
den Tropen, zu erkennen geben müßte. Über das Er: 
gebnis diefer der Wiener Akademie am 20. Mai über- 
reichten Unterfuhung, enthält der „Anzeiger“ das Nach— 
jtehende: 

Der Unterfuhung liegt natürlich die Vorausfegung 
zu Grunde, daß die tägliche Oscillation des Barometers 
ein reiner Wärmeeffeft fei. Der Verfaſſer entwicelt die 
wichtigſten Gründe dafür, daß dies in der That der Fall 
jei, und daß man die tägliche Schwankung des Luftdrudes 
der Hauptfache nad) als eine Dscillation der Atmofphäre 
in ihrer ganzen Maſſe anzufehen habe, bei deren Ent- 
jtehung die von der Atmofphäre direkt, namentlich in den 
oberen Schichten abforbirte Sonnenftrahlung die Haupt- 
rolle fpiele. 

Indem dann der Verfaffer die mittlere jährliche Größe 
der täglichen Barometerfjchwanfung zu Bombay, Batavia 
und Wien mit den forrejpondirenden Relativzahlen der 
Sonnenfleden zufammenjtelit, zeigt ſich Feine entjprechende 
Periodicität der erjteren. Es zeigt fich in dem Betrage 
der täglichen Barometer-Oscillationen überhaupt fait gar 


1) Wiener aladem. Anzeiger 1886, ©. 121. 
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feine Schwanfung, fondern eine auffallende Beitändigkeit. 
Es bleiben zudem auch die Phajenzeiten von Jahr zu 
Jahr genau diefelben, jo daß die ganze Erfcheinung die 
größte Beitändigfeit zur Schau trägt. Daraus glaubt 
nun der Verfaſſer fchließen zu dürfen, daß die von der 
Atmosphäre obforbirte Sonnenftrahlung ſich während des 
Ablaufs einer Sonnenfledenperiode nicht erheblich ändern 
fönnte. Andererfeits fei das Fehlen eines der Sonnen: 
fledenperiode parallelen Ganges der Größe der täglichen 
Barometer-Dscillationen auch ein Beweis gegen die von 
Lamont geäußerte Hypothefe daß diefelbe in einer eleftri- 
ihen Wirkung der Sonne ihre Urfache habe; denn dann 
würde ſicherlich wie bei den Nordlichtern, den magnetischen 
Störungen und bei allen magnetijchen Erfcheinungen der 
Einfluß der Sonnenfledenfrequenz in unverfennbarer 
Weiſe hervortreten. 

Die VBertheilung des Luftdrudes auf der Erd» 
oberflädhe iſt aud von Prof. 3. Hann neuerdinge 
unterfucht worden, !) gelegentlich feines Entwurfed neuer 
Sobarenkarten für die extremen Monate (Ianuar und 
Juli). Hier können nur einige allgemeine Bemerkungen 
des hochverdienten Meteorologen über das Beobachtungs— 
material ſelbſt Pla finden. „Selbft für jene Theile der 
Erdoberfläche,” fagt er, „von welden zum Theil ſehr 
zahlreiche und darunter auch fehr gute Luftdruckbeobach— 
tungen vorliegen, ift e8 uns gegenwärtig nicht immer 
möglich, auch genaue Iſobaren zu zeichnen, weil die Re— 
fultate diefer Beobadhtungen entweder nicht veröffentlicht 
worden find, oder dies in einer Form gejchah, die deren 
wiffenfchaftliche Verwerthung ganz oder faſt unmöglich 
madt. Die publicirten Monatsmittel des Luftdrucks 


ı) Met. Zeitſchrift 1886, ©. 97, 
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ſtammen entweder aus zu kurzen und verjchiedenen Be— 
obadjtungsperioden und find nicht nad) einzelnen Jahr— 
gängen mitgetheilt, jo daß eine Reduktion auf eine gleiche 
Periode unmöglid wird, oder e8 fehlt eine genaue Angabe 
der Seehöhe, namentlich auch des Wechſels in derjelben, 
jowie der Barometer-Korreftion. So fommt es, daß, 
jobald man die verläßlichen, auf das Meeresniveau redu— 
cirten Luftdrucdmittel auf die Erdfarten einträgt, man 
alsbald findet, daß daraus eigentlich nur eine Illuſtration 
unferer mangelhaften Kenntniffe über die Vertheilung des 
Luftdruds hervorgeht, nicht aber eine Darftellung der 
wahren Luftörudvertheilung. Die Kurven, die mit dem 
vorhandenen guten Material fonftruirt werden fönnen, 
bedürfen deshalb fo umfafjender Interpolationen, daß fie 
eigentlich mehr eine Darjtellung unferer VBorftellungen von 
der Vertheilung des Luftdruds find, als der Ausdrud von 
Thatſachen. 

Bedauerliche Lücken unſerer Kenntniſſe in Ländern, 
wo Beobachtungen vorhanden wären, bieten ſich nament— 
lich dar in Frankreich und Nordamerika; die von letzterem 
Lande publicirten Mittel, auch die neueſten, zeigen ſo 
große Differenzen zwiſchen benachbarten Stationen, daß 
ſie, ſo wie ſie vorliegen, nur zu beiläufigen Darſtellungen 
des Verlaufs der Iſobaren ausreichen. Vom, Kontinent 
von Auſtralien gilt zum Theil Ähnliches; die Unſitte, auf 
das Meeresniveau reducirte Monatsmittel zu publiciren, 
noch dazu mit Zugrundelegung wechſelnder Seehöhen, und 
ohne Angabe der verwendeten Korrektionen, macht ein 
ſonſt höchſt intereſſantes Beobachtungsmaterial völlig 
werthlos. Wir haben dort (ſpeciell in N. S. Wales) nur 
ältere Beobadjtungen verwenden fünnen, wo jener Vor— 
gang glüclicherweife noch nicht eingeführt war. Große 
Anerkennung verdienen die neuen Beobachtungsergebniſſe 
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aus Yapan, die auch ungewöhnlich raſch veröffentlicht 
werden. Wir haben uns bei durchgehender Verwendung 
von Luftdrud-Differenzen von der Güte der Beobachtungen 
dajelbjt direkt überzeugen können. Es iſt erftaunlich zu 
jehen, wie raſch an dieſer Erdjtelle in den allerlekten 
Jahren unjere meteorologifhen SKenntniffe fortge— 
Ichritten find. 

Leider mangelt e8 gegenwärtig noch troß der meteoro- 
logiſchen Kongreffe und Konferenzen an einer Koncen- 
trirung des Beobadhtungsmaterial$ von zerjtreuten Sta- 
tionen, die feinem der größeren Beobachtungsnetze angehören. 
Nur mehr durch Zufall kommen den Fahmännern oft 
ſehr werthvolle Beobachtungsergebniffe von Orten zur 
Kenntniß, von denen bisher feine meteorologifchen Daten 
vorlagen. Die Refultate vieler jolcher guten Beobachtungen 
werden nur in Lofalblättern, oft bloßen Flugblättern, 
veröffentlicht, die nur wenigen zu Gefiht fommen und 
von diejen feiner weiteren Verwerthung zugeführt werden. 
Es giebt übrigens auch Beobachter, die mit aller Sorgfalt 
und Gewifjenhaftigfeit ihre Aufzeichnungen ausführen, 
aber aus freien Stüden nicht dazu kommen, aus den- 
jelben Refultate abzuleiten und diefelben befannt zu geben.“ 

Herr Hann giebt die von ihm angeführten Luftdrud- 
mittel auf, da8 Meeresniveau und die Normaljchwere 
im 450 Br. reducirt und bemerkt: „Spätere Genera- 
tionen werden jtaunen, daß man fich gegen Ende des 
19. Sahrhunderts noch immer nicht entjchließen konnte, 
diefe Reduktion fategorifc) zu fordern. Sie werden mit 
Recht darüber lächeln, daß man die Barometermittel bis 
auf die hundertſtel Millimeter rechnete und forrigirte, 
andererſeits aber unbedenklich die Luftdrucdmittel bis zu 
2 mm nad) beiden Richtungen hin falih angab, jo dag 
die wahre Luftdrucddifferenz; vom Bol zum Äquator um 
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4 mm unricdhtig wurde. Namentlich in den tropijchen 
Gegenden, wo die Gradienten im Allgemeinen jehr Klein 
find, wird durch die Vernachläffigung der Schwereforref> 
tion die wahre Luftdrucvertheilung wejentlich verfäljcht 
und das Berjtändnis der darauf beruhenden Luftbewegung 
erſchwert. Aber auch für die nördliche Eirfumpolarregion 
iſt e8 gewiß nicht gleichgiltig, ob man den mittleren Luft- 
drud etwa zu 758 mm annimmt, wenn er in Wirklich 
feit 760 iſt. Aus den für die Verfchiedenheit der Schwere 
nicht forrigirten Quedfilberftänden folgt im Allgemeinen 
ein höherer Luftdrud am Äquator als in der nördlichen 
Girfumpolarregion, in Wirklichkeit verhält es fich aber 
umgefehrt.“ 

Sährlihe Periode der Windridtung. Herr 
Augustin hat die Windbeobahtungen an nahezu 700 
Stationen unterfucht, um die Lage der Häufigfeitömarima 
der Windrichtungen im Jahreslaufe feitzujtellen.!) Es 
ergab fi, daß auf den meiften europäifchen Stationen 
die Wanderung der Häufigfeitgmarima der Windrichtungen 
jo gefchieht, daß im Winter füdliche, im Frühling öftliche, 
im Sommer nördliche und wejtliche, im Herbjt wiederum 
jüdlihe Strömungen vorherrfchen, fo daß alſo vom Winter 
zum Sommer eine dem Uhrzeigerumlauf entgegengejette 
oder linksgehende Drehung des Windes im nordweitlichen 
und nördlichen Europa ftattfindet, während die Mittel- 
meerländer und Südrußland ein Gebiet mit pofitiver 
jahreszeitlicher Winddrehung im Sinne der Dove’fchen 
Windregel bilden. 

Für andere Erdtheile finden fich ähnliche Verhältniffe; 
insbejondere zeigt fi) in Nordamerifa ein Gegenfat zu 
den europäischen Verhältniffen, indem dort, wie ſchon von 


1) Bericht der kgl. böhm. Gef. d. Wiſſenſch. 1886, 12. März. 


— 15 — 


Dove und Kämtz bemerkt worden iſt, die vorherrjchende 
Windrihtung im Sommer eine mehr nordweitliche, im 
Winter eine füdweftliche ift, und die jahreszeitliche Wind- 
drehung im Sinn des Uhrzeigerumlaufs erfolgt, jo daß 
letstere, wie auch aus anderen Beijpielen gefolgert werden 
fann, hauptfächlih von der BVertheilung des Landes und 
des Wafjers und den dadurch verurfachten mit den Jahres— 
zeiten fic) ändernden Zemperatur- und Luftdrudverhält- 
niffen abhängig ift, und zwar in der Art, „daß bei der 
Umfehrung der Temperaturunterfchiede zwifchen Land und 
Meer in den extremen Jahreszeiten an meridional gejtred- 
ten Küſten der beiden Hemifphären die Windrichtung des 
Winters in die Richtung des Sommers über N, und die 
Richtung de8 Sommers in die des Winters über ©, bei 
wejt-öjtlich verlaufenden Küften die Richtung des Winters 
in die de8 Sommers über W, und vom Sommer, zum 
Winter über D übergeht. Infolge defjen haben die Dit- 
und Nordfüften der beiden Hemijphären eine rechts- 
drehende, die Weſt- und Südküſten eine linfsdrehende 
jahreszeitlihe Bewegung des Windes.“ 

Sofern nicht andere Einwirkungen, wie 5. B. Die 
Bodengejtaltung, etwas anderes bedingen, gilt die ange- 
führte Regel auch für Orte, welche in größerer Entfer- 
nung von der Küfte liegen. Winter und Sommer zeigen 
das größte Beitreben zur Befchleunigung der Winddrehung; 
im Herbjt geht diefelbe am langjamjten vor ſich. 

Zur näheren Charafterifirung der jährlichen Periode 
der Windrichtung ift e8 nothwendig, auch die monatlichen 
Häufigkeitszahlen in Betracht zu ziehen. In Betreff 
diefer Unterfuchung beſchränkt fi Herr Auguftin wegen der 
in unzureichender Anzahl vorhandenen Beobachtungsreihen 
auf die Verwerthung der Angaben der zwei Stationen 
Berlin und Prag. An beiden Orten zeigt fich eine ziem- 
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lich übereinftimmende Bewegung der Häufigfeitsmarima 
der Windrichtungen. Im April iſt D und NO vor- 
wiegend, dann dreht fi der Wind im Mai und Juni 
über N und NW nad) W, im Yuli und Auguft nad) 
SW; der September bezeichnet einen Unſtetigkeitspunkt 
der Bewegung, in der Art, daß das Häufigfeitgmarimum 
zu NO und DO überfpringt, und in entgegengefetter Rich— 
tung fih) vom November bi8 März über SO, S, SV 
nad) W dreht. 

Es führt alfo der Wind im Verlaufe eines Jahres 
zwei verfchiedene Drehungen aus; er wendet fi) im 
Sommer von O über R nad) W, im Winter von D über 
S nad W, d. h. in anderen Worten: die Windrichtung 
vollzieht fi im Sinne der täglichen Bewegung der Sonne, 
oder im entgegengefegten Sinne, je nachdem die Sonne 
füdliche oder nördliche Deklination aufweiſt. 

Die mittlere Bewegung der oberen Luftjtröme 
ift von P. Dechevrens zu Zirfaswei durch Beobachtung 
der Cirruswolken ftudirt worden!) und Herr Hildebrand 
Hildebrandsjon hat eine fehr injtruftive Analyſe diejer 
Arbeit gegeben?) woraus folgendes hervorzuheben ift. 

Zunächſt ergiebt fich, daß die höhern Luftſtröme über 
Zi-fa-wei zu allen Sahreszeiten von Weit ziehen und zwar 
ijt diefe Strömung im Winter am ftärkjten, im Sommer, 
befonder8 im Augujt dagegen abgefhwädt. Aus den 
‘ Beobadtungen zu Zichang-kin-tichouang, (380 1!’ N. V. 
114° 50° ©. 8. v. Paris), einer Station die 800 fm 
von Zi-fa-wei im Süden von Peling liegt, ergiebt fich 
ähnliches. Auch in Europa kommen die höhern Wolfen 


1) P. M. Dechevrens ST. Mouvement des couches &levees 
de l’atmosphere & Zi-ka-wei 1885. 
2) Meteorol, Zeitſchrift 1886, ©. 19. 


— 157 — 


hauptſächlich aus W., wie Herr Hildbrandefon kürzlich be- 
richtet hat. 

Die folgende von ihm zufammengeftellte Tafel enthält 
die mittlere Windrichtung in den irrusregionen für 
mehrere Stationen. Die Stationen in Lappland, Norr- 
fand, Spealand, Schonen, England und Öſterreich-Ungarn 
jind zu einem Mittel für jedes Land zufammengefaßt. 





Stationen Winter | Frühling Sommer Herbſt 


Lappland ... .| N47r00W N 44:00 WW 38:00N |N 43:90 W 











Norland ..... W4022 NW307 N W190 S W038 
Inlln's 4 5% % W317 N|W155 NW 64S W153 N 
Spealand . . ..1W447 N|W35'6 NW 27S |Wı8A N 
Sandön ..... N31°0 W| N41'9 WW35°5 N w219 N 
Göthaland . . . .| N36°5 WI N412 WW 1:6 S |W248 N 
Schonen ..... W443 N W124 N W201 5 |W 248 
England ...../W102NI|W 19 NW 08S | W61N 
Bars; 4. % 5 wı1ı23 N|W 02 s wıs- Ss W138 
Öfterreih-Ungarn .W 45 NWI428 W 52S W O1 N 
Pola und Lefina . | W283 N|W197 N W218 N W127 N 
Perpignan . . » .1 W359 N|W25°0 N ‚W140 N W202 N 
Lilabon . . . . -» W123 S |Wı11 S |W13'3 S ‚W139 S 
San Fernando „. .| W240 NIW 055 WosNW 64AN 





Da es nicht ohne Weiteres zu behaupten ift, daß die 
mittlere Zugrichtung der Cirruswolken aud) die mittlere 
Windrichtung in diefen höheren Luftfchichten ift, indem man 
fi) wohl denken kann, daß nur gewifje Luftſtröme, z. 2. 
die jüdmwejtlichen, im Allgemeinen Eirruswolfen mitbringen 
und dadurd fichtbar werden — fo hat der Verf. die 
Frage von einer andern Seite angegriffen. Im einer 
früheren Abhandlung hat er die barometrifhen Minima 
und Marima der täglichen fynoptifhen Karten in Zonen 
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getheilt: B=unter 745 mm; C=745—755; D=755— 
760; E=760=765 und F=über 765 mm. Sm jeder 
diefer Zonen hat er dann acht verfchiedene Areale oder 
Felder unterfchieden, je nachdem der Gradient nad N, 
NW, .... NO gerichtet war. Für jedes Feld wurden 
die Mittelwerthe der verfchiedenen meteorologifchen Ele— 
mente bejtimmt, jo daß jedes Feld wie eine meteorologifche 
Station oder das „Square“ einer Oceankarte betrachtet 
wurde. Unter Anderem wurde dann auch die mittlere 
Zugrichtung der Cirri über jedem Feld berechnet. Herr 
Hildebrandsfon Hat nun aus diefen Richtungen die Rejul- 
tante genommen, und hat für die Gegend von Upjala 
gefunden 

Oktober März . . W 16.90 N 

April—September . W 3.40 N 

SIOhE 3-5 % 0: W 10.90 N. 

Auch Herr Element Ley hat in England die Minima 
in Felder getheilt, welche aber um die Bahn des Centrums 
vertheilt find, und hat aud die mittlere Zugrichtung 
der Cirri über jedem dieſer Felder bejtimmt. Die von 
Hildebrandsfon ausgeführte Berechnung der Reſultante 
Jämmtlicher diefer Richtungen ergab, daß diefe Rejultante 
nur 120 von der Bewegungsrichtung des Sturmcentrums 
abwih. Geht das Eentrum von W nad) O, fo ijt die 
mittlere Zugrichtung der Cirruswolfen aus W 120 8. 

Da dieſe Ergebnijje mit einander und mit obiger 
Zafel gut jtimmen, fo jtellt Herr Hildebrandsjon folgende 
Sätze auf: 

„I. Die mittlere Richtung der Cirri ijt in ganz Europa 
aus Kompaf-Strichen zwifchen SW und NW. 

2. Im Winter fommen die Cirri aus einer mehr 

nördlihen Himmelsgegend als im Sommer. 

3. Die nördliche Kompofante ijt im Winter bejonders 
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groß über Schweden und den nördlichen Küjten 
des mittelländifchen Meeres. 

4. die Richtung diefer oberen Strömung fällt mit der 
mittleren Richtung der Zugſtraße der Minima 
nahe zufammen.“ 

„Dergleicht man“, fährt Herr Hildebrandsjon fort, „die 
bis jett gefundenen mittleren Windrichtungen in den obe- 
ren Luftſchichten mit den Sobarenfarten von Zeifjerenc 
de Bort, jo findet man nicht diefelben Geſetze wieder, die 
für die einzelnen Minima und Marima wenigjtens für 
Europa jejtgejtellt find, daß nämlich Eirri fi) vom 
Centrum einer Deprefjion entfernen, um gegen die Centra 
der Marima zu fonvergiren. Im Winter herricht ein 
höherer Luftdrud über dem Kontinent und niedrigerer 
über dem umgebenden Meere. In Europa und Indien 
haben wir zu diefer Zeit zwar wejtliche bis jüdliche Winde 
in der Cirrusregion, dagegen hat man in China eben im 
Winter die Fräftigften und bejtändigjten W-Winde in der 
Höhe anjtatt öſtlicher oder füdöftlicher. Im Sommer 
dagegen, wenn ein barometrifche® Minimum in Sibirien 
berricht, ſchwächen fich die weitlichen Winde an der Dit- 
füfte von Afien ab, während fie in Indien und Europa 
fortdauern. Es herrjchen alſo in den höheren Luftjchichten 
der temperirten Zone fat bejtändig Gradienten aus 8. 
Dies iſt auch ſchon Tängft von mehreren Meteorologen 
bewiejen oder wahrjcheinlich gemacht worden. Daß eine 
Bifurfation diefer oberen Auftftröme aus W und SW 
an der Nordgrenze des Pafjatgebietes vorfommt, fo daß 
ein Theil fich über der dortigen Marimalregion nieder: 
jenft und die unteren Winde mit Luft fpeilt, iſt wahr» 
iheinlih, und Herr Dechevrens hat aud) durch eine 
Zujammenjtellung der oberen Winde in Zi-faswei mit der 
Häufigkeit des Pafjats auf Manila diefe Anficht zu jtügen 
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verfucht. Der geeignetite Ort, um diefe interejjante Frage 
näher zu ftudiren, jcheinen uns immer die Azoren zu fein. 
Konfequent, und nad) ähnlihen Methoden während we- 
nigftens eines Winters fortgefeste Wolkenbeobachtungen 
und Wolfenmeffungen auf den Azoren und auf den Kap 
Verdifhen Injeln, wo möglich mit» ähnlichen Beobach— 
tungen auf Bermudas und auf einer der Karaibifchen 
Infeln fombinirt, würden uns wahrfcheinlicd; außerordent- 
lich viele Aufjchlüffe geben über die Gefammtbewegungen 
der Atmofphäre. 


Stürme. 


über die tägliche Beriode der Eyflonen und 
die damit zufammenhängenden Erjdeinungen 
bat fih A. Sprung ausgefprochen !), im Anſchluß an 
die Hellmann’she Unterfuhungen über das fefundäre 
Marimum der Gewitter und der ftürmifchen Winde. Zur 
weiteren Prüfung diejer letzteren Rejultate führte Sprung 
für die Station Swinemünde auf Grund jähriger Re— 
giftrirungen eine ähnliche Unterfuchung aus, bei welcher 
aber auch die tägliche Periode der Winde von geringer 
und mittlerer Stärfe berüdfichtigt wurde; e8 ergaben ſich 
für das Winter-Halbjahr (Dftober— März) folgende Häu- 
figfeitszahlen: 

12h-ih 1-2 2-3 3-4 4-5 5-6 

Geſchw. — 860 867 859 848 845 842 

0-6 m p. S.J Nahm.: 725* 738 759 788 822 840 

6-7 7-8 8-9 9-10 10-11 11-12 
Geſchw. — 834 819 794 776 764 728 
0—6 my. S. Nachm.: 844 844 839 842 848 851 


Geſchw. re 480 475* 485 500 507 510 
6—12 m p. S. Nachm.: 598 584 568 552 530 516 | 


) Das Wetter 1886, ©. 88. 
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Geſchw. Borm.: 516 530 552 567 576 593 
6—12 m p. ©.) Nahm.: 511 511 511 503 494 490 
Geſchw. Vorm.: 86 84 82 78 74* 74 
größer als 12m) Nachm.: 102 104 99 85 74  70** 
Geſchw. Borm.: 75 77 81 83 86 94 
größer als 12m) Nachm.: 71 72 7681 84 86 
„Die letten zwei Zahlenreihen, in welchen befonders 
die fchnelle Abnahme der Stürme in den Nachmittagjtunden 
(1—5 Uhr) auffallend erfcheint, bejtätigen vollfommen das 
Hellmann’sche Refultat; aus den 4 erjten geht hervor, daß 
ihwache Winde Mittags jeltener, ftarfe dagegen weit häu- 
figer find als zu den anderen Zageszeiten; es giebt alfo 
eine Urfache, durch welche in der Tageszeit mit ſtärkſter 
Infolation die ſchwachen Winde in ftarfe verwandelt wer- 
den; fie befteht nach Köppen darin, daß durd) vertifalen 
Luftaustaufch ein Theil der jchneller bewegten oberen Quft- 
maffen bis zur Erdoberfläche herabgeführt wird. Obige 
Zahlen lehren nun, daß diejes Princip auch bei den ftür- 
mifchen Winden noch in hervorftehender Weife zur Geltung 
fommt, daß aber außerdem ein andere® Moment vorhanden 
ift, welches die ſtürmiſchen Winde zur Nachtzeit verftärkt, 
refp. ihre Häufigkeit vergrößert; dafjelbe wäre dem Obigen 
zufolge in der nächtlichen Vertiefung der Cyflonen zu 
juhen. Ein direkter Beweis für die Realität diejes 
Vorganges ift einer jüngjt publicirten Unterfuchung von 
J. Vincent zu entnehmen; ihr zufolge vertheilen fich für 
irgend einen Ort die Minima der Luftdrudkurven durch— 
Schnittlicd nicht gleichförmig über den ganzen Tag, fondern 
bevorzugen die Stunden 4a und 4p, bejonders aber die 
erjtere, und während auf die Tageszeit (3a bis Sp) 165 
Deinima fallen, beläuft ſich deren Zahl in der gleichlangen 
Nachtzeit auf 2021” 
„Wie würde fi) aber ſchließlich,“ fragt der Berf., 
„die nächtliche Vertiefung der Cyklonen erklären laſſen? 
11 
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Das Auffteigen der Luft in den Cyflonen wird dur 
abwärts gerichtete Ströme fompenfirt, al8 deren Hauptfit 
man die barometrifchen Maxima (Anticyklonen) zu betrachten 
berechtigt ift; Cyklone und Anticyklone repräfentiren einen 
geichloffenen Kreis zufammengehöriger Yuftbewegungen. 
Giebt e8 Urfahen, welde einen Theil diefer Cirfulation 
zu verftärfen jtreben, fo wird der ganze Kreislauf dadurd) 
begünftigt werden. Allgemein wird nun offenbar der 
abjteigende Luftſtrom der Anticyklonen, welche ſich befon- 
ders in den mittleren und höheren Schichten durch volle 
Klarheit der Atmosphäre auszeichnen, während der Nacht 
einer Verſtärkung, bei Tage einer Abſchwächung unter- 
liegen. Da ſich eine entjprechende Zagesperiode in den 
Cyklonen wegen der daſelbſt herrjchenden dichten Bewöl— 
fung nur in höchſt geringem Grade bemerkbar machen 
fann, jo find für die ganze Cirfulation die befonderen 
Berhältniffe der Anticyklonen die maßgebenden; e8 wird 
aljo aud) die Thätigfeit der Eyflonen während der Nacht 
gejteigert, bei Tage verringert werden. 

Wenn nun aud) das in Rede ftehende Moment beſon— 
ders in den Wintermonaten zur Wirkfamfeit gelangen 
wird, jo ijt doch nicht einzufehen, weshalb e8 im Sommer 
vollfommen zurücdtreten follte; e8 dürfen deshalb nament- 
lid) die größeren Cyflonen aud) zur warmen Jahreszeit 
einer geringen nächtlichen Verſtärkung unterliegen.“ 

Der Orkan vom 14. Mai 1886 in Krofjen. An 
jenem Tage iſt die Stadt Kroſſen an der Oder von einem 
Orkan heimgefucht worden, welcher Zerjtörungen anrid)- 
tete wie folche fonjt nur von tropiihen Orfanen verur- 
jaht werden. Das Unwetter brach ganz unvermuthet 
über dem unglüdlichen Ort zufammen, denn leider fonnte 
e8 don Seiten der ausübenden Witterungsfunde nicht 
vorausgejehen und prognojticirt werden. 
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Ein Augenzeuge, H. Zander, jchildert den Vorgang 
in folgender Weife: 

„Der für Kroſſen verhängnisvolle Maitag, führte fich ſchon 
frühmorgend mit einem Gewitter aus Weſten derart ein, daß 
man an demjelben noch weitere eleftrijche Entladungen erwarten 
fonnte, -bejonders nachdem ohne jegliche Abkühlung die Hibe zu: 
genommen und eine feuchte Schwüle Bormittags eingetreten war, 
Dunfelgraue Wolfen zogen unaufhörlid von Weiten nad Oſten, 
während die Windridtung eine öftlide war. Gegen 3 Uhr 
Nahmittags bildeten ſich am weftlichen Horizonte immer dunflere 
‚Haufenmwolfen, die in auffallend fchneller Bewegung gegen Dften 
glitten. Kurz nad 3 Uhr war der Horigont im Südweſten blau: 
ſchwarz geworden, und alle Anzeichen jpraden für ein heran: 
ziehendes Gemitter. Auffallend mußte dem Beobachter ein läng- 
liches, duntles Gemwölf mit hellgrauem Borderfaume erjcheinen, 
welches genau aus Südſüdweſten unter den nad Dften eilenden 
Wolken in tieferer Lage der Stadt zuzog. Nur wenige Augen: 
blide hatte der Verfafjer dieſes Gewölk beobachtet, als fich aus 
der Ferne ein gemaltiges Raufhen und Braufen in der Luft 
vernehnten ließ. Aber ſchon bogen fi) die etwa 660 Meter ent: 
fernten hohen Bäume auf der nahen Landftraße unter einem 
gewaltigen Drude gegen Nordoften, ſchon mwirbelten auf den 
Straßen Staub, Blätter und Sand herum und Hagel prafjelte 
nieder. Kaum waren die Fenfter geſchloſſen, als unter heftigem 
Regen, Bli und Hagelſchlag ein Windftoß durch die von Süd 
nah Nord Hinziehende Straße fegte. Dem erjten Stoße folgte 
bald — um 3 Uhr 18 Minuten — ein zweiter von gewaltiger 
Stärke und längerer Dauer. Der Hagel jchlug jetzt in Fleinen 
und großen Stüden von meijt ovaler Form, von welden einige 
die Größe der Hühnereier hatten, herab, der Regen goß faden— 
förmig nieder; Dachſteine, Ziegel, Balken zufammen mit Sand 
und Erde jagten in wildem Chaos draußen durcheinander und 
wurden durch die der Wetterfeite ausgejegten Fenfter in die 
Zimmer gejhleudert, Wo fompalte Trümmermaffen auf die 
benachbarten Häufer geworfen wurden, durchichlugen fie die Dächer. 
Immer bunfler ward e3, während der Aufruhr der Elemente 
fih zu fteigern ſchien. Das furdtbare Toben des Sturmes, das 
Getöjfe und Praffeln der niederjchlagenden Balfen, Mauertrüms 
mer und der einftürzenden Schornfteine ließen Schredliches er: 

13” 
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warten. Nah dem furdtbaren Stoße, der etwa 11, Minuten 
währte, nahm die Heftigkeit des Unwetter allmählih ab. Das: 
jelbe mag etwa 4 Minuten im Ganzen gedauert haben, Das 
Duedfilberbarometer zeigte kurz nad den Orkane 742 Millimeter 
Höhe, wobei zu berüdfichtigen ift, daß Kroſſen ca. 50 Meter über 
dem Meeresjpiegel liegt. 


Dbmohl die Gewalt und der Anprall des Sturmes innerhalb 
der fejtgebliebenen Häufer ald überaus heftig wahrgenonmen 
wurden, jo zeigte die bei einem Rundgange durch die Stabt fich 
darbietende Zerftörung, daß der Sturm doch noch weit furdhtbarer 
gemwüthet hatte, al3 man geglaubt. Dieobere Hälfte des architektoniſch 
intereffanten Kirchthurmes der Marienkirche, zum größten Theileaus 
Balken beftehend, war mit einem Gewicht von mehreren hundert 
Gentnern auf ein nördlich in der Nähe liegended zweiftödiges Ge— 
bäude geworfen worden. Das Gebäude war faft gänzlich zerjchmettert 
und hatte mehrere Menjchen in fih begraben. Eine Bierbrauerei 
an der Weftfeite der Stadt war durch ihren niedergeworjenen 
mädtigen Scornftein in einen Trümmerhaufen verwandelt. 
Andere Fabrikſchornſteine hatten ähnliches Unheil herbeigeführt. 
Faſt fein Haus war verjchont geblieben, die in der eigentlichen 
Sturmbahn liegenden natürlid am wenigſten. Bei einigen Ge: 
bäuden waren die Dächer vollitändig fortgerifjen, andere in ihren 
Mauern erjchüttert, bei vielen Stüde der Mauerwände ausge: 
brochen, bei den meiften die Schorniteine und die Dachſteine 
abgerifjen. Bielfah hatte der Sturm Mauer: und Holzwerf, 
welches er dem einem Haufe genommen, auf ein benadbartes 
geworfen, jo daß die Zeritörung fi verdoppelte. Die Straßen 
waren fußhoch mit zerbrodhenen Dachſteinen und Ziegeln bevedt ; 
dazwiſchen lagen Mauerrejte, Zink: und Pappdächer, Gebälf, aus: 
gerifjene Fenfterflügel und Baumäfte. Die Stadt ſah aus, alä 
wenn fie von Granaten beworfen worden. Die Mehrzahl der 
Bäume in und nahe der Stadt war ungeworfen, manche im 
Stamme zerfplittert. Auf der Oder hatte der Sturm zwei größere 
Fahrzeuge umgemworfen; in dem einen war die ganze Schiffer: 
familie umgelommen. Glüdlicherweife jtellte fih der Verluft an 
Menſchenleben als ein jehr geringer heraus. Die Bermuthung 
lag nahe, daß die Stadt nur ein Theil des vom Unmetter ver: 
beerten Landftriches fei. Bejonders gefährdet mußte das füd: 
westlich in der Nähe von Krofien gelegene Bauerndorf Alt-Rehfeld 


— 165 — 


geweſen jein; und in der That erfuhr man auch bald, daß diejes 
Dorf in Folge der weniger feiten Beichaffenheit feiner Gebäude 
noch weit mehr als die Stadt und ebenfo aud) die auf den nörd- 
lihen Dderhöhen gelegenen Gehöfte und Villen arg vermüftet 
worden waren, Weitere Nachrichten, die aus den betroffenen 
Ortſchaften einliefen, ermöglichten e8, annähernd das Sturmgebiet 
feftzuftellen, Einen genaueren llberblid gewann der Berfafjer 
durch jeine an jenen Orten gemadten Beſuche. Darnad hat 
das Unweiter bei Brafchen in dem dortigen Forfte, eine Meile 
jüdmweftlih von Krofjen, feinen Anfang genommen.” 

Die don verjchiedener Seite ausgeführte wiſſenſchaft— 
lihe Unterſuchung der Verhältnifje, unter denen der Orkan 
auftrat, hat nichts wejentlid; Neues ergeben. Herr Dr. 
Apmann !) vermochte die Bahn dieſes Gewitterjturmes 
als eine in ihrem erjten Theile nach OSO, in der Bober- 
Niederung nad) NO, in der Oder-Niederung nad DO, 
mit ihrem Hauptzweige indes nah NO ſich erſtreckende 
zu verfolgen. „In ihrem erften heile zeigten die Zer- 
ftörungsjpuren eine deutlich ausgejprochene Konvergenz 
nad) einer Mittellinie; die jchwerjten Zerjtörungen er- 
folgten in der Richtung diefer Mittellinie. Nad) dem 
Überfchreiten der Oder und dem Zerfallen in zwei Zweige 
nehmen die Zerjtörungsjpuren den Charakter fchmaler 
Streifen mit freien Zwifchenräumen an, die Erftredung 
der umgejtürzten Bäume iſt eine fajt vollkommen parallele. 

Zerjtörungsfpuren, deren Richtung Winkel von mehr 
al8 900 mit einander befchreiben, fommen am Anfangs: 
punkte de8 Sturmed bei Braſchen, an einigen vor— 
ipringenden Eden des Waldes und auf dem Kirchhofe 
von Kroſſen vor. Die Richtungen NW, W, SW, ©, 
SO und fait D finden fich hier vor. 

Aus den thatjächlichen Befunden in Verbindung mit 
der Vertheilung des Luftdruds geht hervor, daß eine 
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jetundäre Deprejfion mit außergewöhnlid) fteilen Gradien- 
ten an ihrer SO, © und SW-Seite mit erheblich 
jhwäceren an ihrer Wr, N- und DO-Seite über Krofjen 
in nordöftlicher Richtung hinweggefghritten if. An der 
vorangehenden Seite derjelben waren die Winde nur an 
einigen Stellen jtark genug, um Zerſtörungen anzurichten, 
während die Rückſeite fait überall Orkanſtärke entwicelte.‘ 

Ein Zaifun, deffen Bahn bis nah Europa 
reichte, war nad den Unterfuchungen von H. Harries, 
ein Wirbelfturm, defjen erjten Anfänge am 27. Septbr. 
1882 unweit Manila begonnen.!) Anfangs war die 
Bewegung gegen NW 5 Meilen per Stunde, aber am 
30. Sept., als der Sturm fih 1300 Meilen nordweitlich 
vom Entjtehungspunfte fortgepflanzt hatte, bog er nad) 
NO um und pafjirte die ſüdöſtliche Küfte von Japan, 
33 Meilen die Stunde fortjchreitend, und erreichte feine 
höchſte Yortpflanzungsgefhwindigfeit von 51 Meilen die 
Stunde, zwijchen dem 2. und 3. Dftober, nachdem er die 
japanifche Küſte verlaffen hatte. In der Nähe des Aleu- 
tiichen Archipelagus war der Fortſchritt ein langfamer bis 
zum 9. Dftober, wo fie raſch bis auf 35 Meilen per 
Stunde zunahm. Am 10. Oktober erreichte die Cyflone 
Oregon. Die Rody Mountains bewiefen ſich als Fein 
Hindernis gegen das Voranfchreiten des Taifun, welder 
die Bergfette mit einer Geichwindigfeit von 3634 Meilen 
die Stunde und mit derfelben aud) die nördlichen Staaten 
der Union paffirte und Kanada erreichte. Von hier 
pafjirte er Hudfons Bai und Labrador bi8 Davis Strait. 
Seine Rihtung füdöjtlich nehmend pajfirte er am 16. Ok— 
tober die füdliche Spite Grönlands und 2 Tage fpäter 
in 550 N und 270 weftlicher Länge verband er ſich mit 
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einem anderen Sturm, welcher fid) um den 9. Oft. ge 
bildet hatte in 209 N und 480 weftlicher Länge. Die 
Folge der Verbindung der beiden Stürme war ein Still- 
ſtand des Sturmes eine Woche hindurch; (vom 19. bis 25. 
Okt.) und e8 war während diefer Periode, daß abermals 
ein Sturm hinzutrat, welcher plötlih am Morgen des 
24. Okt. im füdlihen England anfam und die Prognofe 
des Mieeteorolgical Office von der vorhergegangenen Nadıt 
gänzlich ummwarf. Der Verfaffer führte aus verfchiedenen 
Berichten von Schiffen an, daß diefer hinzugefommene 
Sturm fi nicht vor Mitternachtägebildet hatte, und daß 
anderweitige Beobachtungen nicht im Stande gewejen wären 
ihn vor dem 24. Okt. 3% Morgens anzuzeigen. ALS 
diefer Sturm paffirte, erreichte der erjte Sturm die Bai 
von Bisfaya und fam am 27. Dftober nad) Frankreich. 
In Japan ſowohl als in Amerifa war feine Ankunft die 
Veranlaffjung von anderen heftigen Stürmen und zer: 
jtörenden Fluthen, desgleichen über einer großen Area 
nördlid; von Algerien. Der Schaden, welcher durd) die 
Fluthen in England angerichtet wurde, war ein großer, 
aber Klein im Vergleich mit den Verluften im füdlichen 
und Mittel-Europa, wo die Zerjtörungen aufßerordentlic) 
waren. Frankreich und die Niederlande paffirend, ließ er 
langfam nad). Seine letzte Spur zeigte ſich in der Oſt— 
fee am 1. November, dann nahın er ab nad) einem Laufe 
von über 14000 Seemeilen in 36 Zagen, die Tängite 
Sturmbahn, die man bisher durd) tägliche Beobachtungen 
hat verfolgen fünnen. 

Bezeichnend ift die Bemerkung des Verf, daß der 
Sturm, welder am Morgen des 24. Oft. 1882 in Sübd- 
england anfam und großartige Verheerungen anrichtete, 
die Prognoje des Meteorological Dffice „gänzlid ums 
warf.“ Es ift dies durchgängig der Fall bei fchwereren 
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Stürmen; aber billig darf man wohl fragen, wozu denn 
diefe Prognofen nügen, wenn fie gerade in den Fällen 
falfc find, wo fie nützlich fein könnten! 

Die TZornado’8 Nordamerifas im Jahre 1884 
find von John P. Finley ftudirt worden.!) Aus der 
fehr reichhaltigen, durch zahlreiche Karten illuftrirten Arbeit 
ergeben fich folgende allgemeinen Refultate: 

Die Rotationsbewegung der wirbelnden Luft erfolgte 
in 96 Fällen in entgefegter Richtung wie die Zeiger der 
Uhr, und in 6 Fällen wahrjcheinlicd in der Richtung der 
UÜhrzeiger. 

Eleftriihe Entladungen wurden in SO Fällen in den 
die Zornadowolfe umgebenden Wolfen, d. h. in den dem 
Horizonte nahen beobadıtet; in 27 Fällen traten fie in 
der Wirbelwolfe felbjt auf. 

Die Breite der verheerenden Bahn, oder der Abjtand 
zwijchen Gebieten merkflicher Winde zu beiden Ceiten der 
Zornadowolfe, variirte in 62 Fällen zwiſchen 70 und 
5280 Fuß. — Die Länge der Zornadobahn ſchwankte in 
37 Fällen, über welche Berichte vorliegen, zwijhen 2 und 
130 Dieilen. Die Fortpflanzungsgeichwindigfeit der Tor— 
nadowolfe wurde aus 17 Berichten beftimmt und ſchwankte 
zwijchen 15 und 80 Meilen in der Stunde. Die fürzejte 
Zeit, welche fie über einem bejtimmten Punkte weilte, 
bariirte von einem „Augenblid” bis etwa zwei Minuten. 

Über das Auftreten von Gewittern in Verbindung 
mit den Tornados wird Folgendes berichtet: In 76 Fällen 
traten fie vor dem Erfcheinen der Tornadowolke auf; in 
16 Fällen begleiteten fie diefelbe; in 12 Fällen traten 
fie nad) ihrem Verſchwinden auf, und in 3 Fällen am 
jelben Tage. 
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Über die Geftalt der Tornadowolfe wird fat ohne 
Ausnahme berichtet, daß fie trichterförmig geweſen. 

Sn 117 Fällen unter 147, über welche Berichte vor- 
liegen, wird die Temperatur vor dem Erjcheinen der Zor- 
nadowolfe als „warm“ gemeldet, d. h. ungewöhnlid) warm 
für den Ort und die Zeit der Beobadytung. In 106 Fällen 
unter derjelben Zahl war die Temperatur nad) dem Vorüber- 
ziehen der Tornadowolfe als kalt, oder fälter wie gewöhn— 
lic) gemeldet. 

In Betreff der Zeit des Auftretens der Tornados wird 
die größte Häufigkeit auf 4 bis 5 Uhr 30 Min. Nachmittags 
verlegt. 

Der Staat, in welchem die meijten Tornados auftraten, 
ijt Georgia, dann folgt Siüd-Karolina und Alabama. 

Der Monat, in welchem die größte Zahl von Tornados 
auftrat, ift der Februar. Der Monat größter Häufigkeit, 
d. h. der die größte Zahl von Tagen mit Tornados ent- 
hält, ijt aber der Juli. 

Die vorherrichende Richtung im Fortjchreiten der Tor— 
nadowolfe ijt Nordoit. 

Unter 145 Fällen, wo die Zeit des Regens aufgezeich- 
net ijt, gingen 42 Niederjchläge dem Tornado voraus, 
74 folgten ihm und 29 begleiteten ihn. 

Unter 93 Fällen, wo die Zeit des Hagels gemeldet ijt, 
gingen 39 Fälle voraus, 29 Hagelfälle folgten und 25 
begleiteten den Tornado. 

Über die Beziehungen der Tornados zu den Gebieten 
der barometriihen Minima leitet Herr Finley folgende 
Schlüſſe ab: 

In dem Gebiete niedrigen Drudes exiſtirt ein beſtimm— 
ter Abjchnitt, in dem die Bedingungen für die Entwide- 
lung der Zornados am günftigjten find, diefer wird der 
gefährliche Dftant genannt. 
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Es eriftirt eine bejtimmte Beziehung zwifchen der Lage 
der Zornadogebiete und der Gegend ftarfer Temperatur— 
fontrafte; erjtere liegt ſüdlich und öftlid). 

Eine ähnliche Beziehung exiftirt zwifchen der Lage der 
ZTornadogebiete und dem Gebiete großer Thaupunftsfon- 
trafte, erjteres liegt wiederum ſüdlich und öſtlich. 

Die Gebiete der Tornados liegen ferner im Süden 
und Oſten von der Gegend ftarfer Kontrafte zwijchen 
falten Nord» und warmen Südwinden, ein Umftand, der 
von den beiden früheren abzuhängen jcheint, und von 
Nutzen ijt, wenn man Temperatur- und Zhaupunfte- 
beftimmungen nicht erhalten kann. 

Die Beziehung der Tornadogebiete zu der Bewegung 
der oberen und unteren Wolfen muß noch weiter jtudirt 
werden, bisher find noch feine bejtimmten Reſultate erzielt. 

Das Studium der Beziehung der Tornadogebiete zur 
Geſtalt der barometrifhen Depreffion fcheint zu lehren, 
daß die Tornados häufiger find, wenn die großen Aren 
der barometrifchen Depreffion ſich nordfüdwärts oder von 
Nordoft nad) Südweſt erftreden, als wenn fie ſich von 
Dit nad) Weit ausdehnen, 

Die Form und Bewegung der Eyflonen ijt 
jeit langer Zeit ein Hauptgegenjtand der Unterfuchungen 
von Eliad Yoomis. Derjelbe hat nun eine zuſammen— 
faffende Darjtellung der von ihm erhaltenen Reſultate 
gegeben !) von der Dr. van Bebber eine ausführliche 
Analyſe veröffentlicht 2) der das Nachfolgende entnom— 
men ijt. 

„Die Form der die Cyklonen einjchließenden Iſobaren ift 
fehr felten freisförmig, jondern zeigt meiſtens ellipfenartige 


1) Contributions to Meteorology. Revised edition, New 
Haven 1885. 
2?) Anm. d. Hydrographie 14, 89. 
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Kurven, deren große Are die Feine nicht unerheblich über- 
trifft. 

ALS mittleres Verhältniß der Aren ergiebt ſich für 

die Bereinigten-Staaten 1,94 
den atlantifchen Ozean 1,70 
Europa 1,82 

Alfo iſt das Verhältniß der großen Are zur Kleinen 
ziemlich gleich, am größten in Nordamerika, am kleinſten 
über dem nordatlantiſchen Ozean, während daſſelbe für 
Europa in der Mitte liegt. Dabei ſtellt ſich für Europa 
heraus, daß in der wärmeren Jahreszeit die Cyklonen 
eine etwas länglichere Form haben als in der kälteren. 

Die längliche Form der Cyklonen ſcheint bedingt zu 
ſein durch die Lage der Maxima und die dadurch bedingten 
Windverhältniſſe in der Umgebung der Cyklonen, theilweiſe 
aber auch durch den mit der geographiſchen Breite ſich 
ändernden Einfluß der Erdrotation. 

Die mittlere Richtung der großen Axe iſt für die 
vereinigten Staaten N 36% O, für den atlantifchen Dean 
übereinftimmend N 350 O, für Europa iſt die nordöftliche 
bis öſtliche Richtung überwiegend und fcheint diefelbe von 
der Yahreszeit wenig abhängig zu fein. Die Refultate 
jtimmen für das ganze Gebiet zwifchen Felfengebirge und 
Ural im Allgemeinen ganz gut überein und diefe Überein- 
ſtimmung deutet auf eine allgemein wirkende Urfache hin, 
welche in der mittleren Luftdrudvertheilung und in dem 
Einflufje der Erdrotation zu ſuchen fein dürfte, 

Cyflonen mit einem einzigen Zentrum haben in 
Nordamerifa oft einen Durchmefjer von 1600 engl. Meilen 
(257 Myriameter), auf dem atlantifchen Ozean häufig 
von 2000 engl. Meilen (322 Myr.), dagegen ift bei 
Eyflonen mit mehreren Wirbelzentren ein Durchmeffer 
von 6000 engl. Meilen (966 Myr.) nicht felten. 
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Die Zugftraßen der Deprefjionen find nördlich vom 
30ften Breitengrade fämmtlid nad DO, SO oder NO ge- 
richtet. In den tropifchen Gegenden erfolgt die Fortpflan- 
zung nad) W oder NW. 

Unter dem Aquator ift der ablenfende Einfluß der 
Erdrotation Null, und daher wird hier der Gleichgewichts— 
zujtand der Luft bei einer eingetretenen Störung raſch 
wieder ausgeglichen, fo daß hier die Barometerfchwan- 
fungen am geringften find und größere Cyklonen nicht 
zuftande kommen können, obgleid) der Wind dort nicht 
ganz felten Sturmesjtärfe erreicht. E8 ijt daher erflärlich, 
daß Loomis bis zu 6,1% n. Br. feine deutlid) ausgeprägte 
Cyklonenbahn findet, nur in adıt Fällen lagen Theile 
von Eyflonenbahnen unter 10° n. Br. 

Die folgende Zufammenftellung giebt nad) dem Mau— 
ry'ſchen Material eine Überfiht der PVertheilung der 
Stürme (gales) über dem nordatlantifchen Ozean von 5 
zu 5 Breitengraden: 

N. Br. Beobacht. Stürme Berhältnif 


O/o00 

0— 5° 6436 4 6 
5—100 6476 8 12 
10— 15° 4520 36 80 
15— 20" 4489 49 109 


20250 5185 100 193 
25— 30° 9528 303 318 
30—350 11418 875 766 
35 —400 15354 2009 1308 
40—450 19034 1997 1049 
45—50N 13074 1836 1404 
50=55° 6792 1054 1596 
55= 600 510 134 2047 
Man fieht hieraus, daß die Stürme mit der geogra— 
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phifhen Breite raſch zunehmen; es ereignen ſich von 
0—5° n. Br. innerhalb eines Jahres durchſchnittlich faum 
1, von 5—10° n. Br. etwas mehr al8 1 Sturm, von 
10—15° n. Br. finden aber jchon durdfchnittlich 9 
Stürme jährlid; ftatt. Etwas häufiger jcheinen die Stürme 
am Äquator über dem pacififchen Ozean zu fein, indem 
Maury für 0—5° n. Br. aus 17854 Beobadhtungen 
ſchon 35 angiebt, alfo ungefähr die dreifache Zahl der 
unter der gleichen Breite im atlantifchen Ozean. 

Es folgt darauf eine Unterfuhung der Bewegungs 
richtungen der Eyflonen und daran anschließend die vor- 
herrſchenden Windrichtungen in denfelben Gebieten. 

Hiernach haben in der Gegend des 50. Breitengrades 
Winde und Eyflonen nahezu gleiche Richtung. In den 
wejtlichen Theilen des atlantifchen Ozeans verlaufen die 
Syflonenbahnen erheblih mehr nördlich, als die Wind- 
rihtung, in den öftlichen Theilen mehr ſüdlich. 

Eine Vergleihung diefer Verhältniffe mit denen der 
Vereinigten Staaten ergab für die Wintermonate eine 
mittlere Windrichtung nad einem Punkte zwifhen Süd 
und Dit; an den mehr weſtlich gelegenen Stationen war 
diefe Ridytung mehr als 300 füdlid) von Oft. Die mitt- 
fere Bahnridytung der Cyklonen verlief an den weſtlichſten 
Stationen mehr als 15° füdlich von Oſt, an den öftlichen 
ein wenig N von Dft. 

Ferner vergleicht Loomis durch eine Reihe von Bei: 
jpielen die Fortpflanzungsrichtung der Cyflonen in den 
Vereinigten Staaten, welde nad) SO, NO und nad) W 
ziehen, mit den Windrichtungen. Die anomale Yort- 
pflanzung nad; Weit hin befchränft fich weder auf eine 
beftimmte Jahreszeit, nod; auf beftimmte &ebietstheile. 
Die mittlere ftündliche Gefchwindigfeit beträgt 23 Meilen 
(etwas mehr als 10 m pro Sekunde). Die Urfache diefer 
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merkwürdigen Erjcheinung fucht Loomis in verfchiedenen 
Umftänden: 1) in der gegenfeitigen Einwirkung zweier 
nahe gelegener Deprefjionen, die auf einander eine an— 
ziehende Wirkung ausüben, 2) in dem Einfluffe großer 
Negenfälle, die ebenfalls anziehend wirken, 3) in der 
MWechjelwirkung zweier nahe gelegener Gebiete hohen Luft: 
drudes, welde die Winde beeinfluffen und oft zur Ent- 
widelung von Depreſſionen DBeranlafjung geben, und 
4) in der Anmwejenheit eines Gebietes hohen Luftdrudes auf 
der Nordoftjeite der Depreifion, wenn die Gradienten auf 
der Südweſtſeite gering find; in dieſem Falle ijt Die 
Bewegung oft nad) Südweſt gerichtet. 

Mit Hülfe der Hoffmeyer’fchen Karten (1873/76) und 
der von der deutjchen Seewarte herausgegebenen Bahnen- 
farten (1876/84), fowie der internationalen Bahnenfarten 
des Signal Office (1877/82) unterfuchte Loomis die ab- 
normen Fortpflanzungsrichtungen nach Weit für die mitt- 
leren Breiten des atlantifchen Ozeans und Europas. 
Aus 41 Fällen ergab ſich eine mittlere Geſchwindigkeit 
von 15,5 Meilen pro Stunde (7 m pro Sekunde), welches 
nah meinen Unterfuchungen der mittleren Gejchwindigfeit 
der Cyklonen überhaupt in Europa entipridt. Eine 
Unterfuhung diejer Fälle ergiebt nad) Loomis mit den 
oben angegebenen Beziehungen übereinjtimmende Reſultate. 

Diefe Darlegungen dienen Loomis zur Bekämpfung 
der Anficht, daß die atmosphärischen Wirbel der allgemeinen 
Bewegung der Luftmaſſen folgen, indem er fi) auf die 
Thatſache beruft, daß die mittlere Windrichtung in den 
verschiedenen Klimaten von der mittleren Fortpflanzungs- 
rihtung der Cyklonen allfenthalben abweicht. Für Die 
weftindiichen Orkane beträgt diefe Abweichung während 
der Fortpflanzung nad) Wejten hin 30°, in der Chinaſee 
erreicht diefelbe fast einen rechten Winkel, in den wejtlichen 
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Theilen des atlantiihen Ozeans in der Nähe von 500 
n. Br. find die Eyflonenbahnen nahezu 30% mehr nörd- 
lid, in den öftlichen ZTheilen bei etwa 55° n. Br. um 
fajt ebenjoviel mehr füdlich, al8 die vorherrichende Wind- 
richtung. In dem Nordweiten der Vereinigten Staaten 
zwijchen dem elfengebirge und dem Meridian von 900 
Gr. wandern die barometrifhen Minima vorwaltend 
ſüdoſtwärts. 

Aus dieſen Ergebniſſen zieht Loomis das Reſultat, 
daß die Fortpflanzungsrichtung der Cyklonen nicht mit 
der Richtung der herrſchenden Winde zuſammenfällt und 
nicht an die allgemeine Luftbewegung gebunden iſt, ſo 
daß jene durch andere Umſtände bedingt iſt, wie ſie oben 
angegeben wurden. Wir können jener Schlußfolgerung 
des Herrn Loomis, ſo ſehr wir auch die Anſichten des 
um die Meteorologie hochverdienten Mannes achten, nicht 
beiſtimmen, indem ſeine Unterſuchungen, ſoweit wir es 
beurtheilen können, nicht ganz einwurfsfrei ſind. Wir 
wollen unſere Bemerkungen hierüber nur auf die Ver— 
hältniſſe, wie fie über dem atlantiſchen Ozean und in 
Europa maßgebend find, bejchränten. 

Zunädjft iſt darauf hinzumweijen, daß die Bewegung 
der Luftichichten an der Erdoberfläche für die Bewegung 
der ganzen Luftmaſſen in den Cyklonen nicht maßgebend 
ijt, indem in der Höhe die Luftjtrömung eine Ablenkung 
erfährt, die durch die geringere Reibung und durd) die 
Zemperaturvertheilung bedingt wird. Es it befannt, daß 
in warmer Luft der Luftdruck mit der Höhe langjamer 
abnimmt, als in Falter, jo daß alfo eine Verftärfung oder 
Schwädhung oder auch Umkehrung der Gradienten mit 
der Höhe erfolgen muß, je nachdem um ein barometrifches 
Minimum, Luftdrud und Temperatur in demfelben Sinne 
oder entgegengefettt vertheilt find. Der Gradient und mit 
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ihm auch der Wind „wird mit der Erhebung über die 
Erdoberfläche fo geändert, daß er nad) der niedrigiten 
Temperatur binneigt. Zur Winterszeit ift auf dem weit- 
lichen nordatlantifchen Ozean die Wärme beträchtlic, höher 
als auf dem amerifanifchen Kontinente, während der öſt— 
liche Theil des Ozeans Europa an Wärme übertrifft, und 
daher dürfte e8 nicht auffallend erfcheinen, daß der Gradient 
und mit ihm auch der Wind auf dem Ozean in den 
weftlichen Theilen nad) links, in den öjtlihen nad) rechts 
in der Höhe abgelenkt wird, fo daß die untere Windrich— 
tung keineswegs mit der allgemeinen Luftjtrömung in der 
Cyklone ohne weiteres identificirt werden kann. 

Die mittlere Gefhmwindigfeit der Minima ift in den 
Dereinigten Staaten bedeutend größer als in Europa, 
etwas weniger als doppelt fo groß; auf dem mittleren 
nordatlantifchen Ozean ift fie größer als in Europa, Heiner 
als in Nordamerika, jo daß alſo die mittlere Geſchwindig— 
feit von Nordamerifa oftwärts über den Ozean hinaus 
nad dem europäifhen Kontinente abnimmt. Hiernach 
tjt die frühere Anficht, daß die Minima, welche den nord- 
atlantifchen Ozean durchzuziehen, eine geringere Geſchwin— 
digkeit hätten, al8 diejenigen auf dem nordamerifanifchen 
und europäifchen Kontinente, unrichtig. Vielleicht dürfte 
dieſes Verhalten dadurd) zu erklären fein, daß die Winde 
auf der Borderjeite der Eyflonen auf dem amerifanifchen 
Kontinente größtentheil® Seewinde, in Europa Landwinde 
find, während auf dem Dean die Verhältniffe auf allen 
Seiten der Eyflonen nahezu diejelben find. 

Die Änderung der Gefhwindigfeit der Cyflonen in 
der jährlichen Periode ift auf den drei in Betracht fallen- 
den Gebieten nicht unähnlid. In Nordamerifa und 
Europa fällt das Minimum der Gefchwindigfeit auf den 
August, auf dem atlantifchen Dean auf den Juli. In 
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Amerika findet das Hauptmarimum im Februar gleichzeitig 
statt mit einem ſekundären Marimum in den übrigen 
Gebieten, während hier das Hauptmarimum im Dftober 
(Europa) und November (atlantifcher Ozean) fich ereignet. 
Diefe unverfennbare Übereinjtimmung auf dem großen 
Gebiete zwifchen dem Felfengebirge und dem Ural bietet 
einen wichtigen Fingerzeig dafür, daß ganz allgemeine 
Urfadhen den Bewegungen der Minima zu Grunde liegen. 

Für die mittlere Fortpflanzungsgefchwindigfeit der 
Minima und die Windgefhwindigkeit, jowie das Verhält— 
nis beider ergaben fic) folgende Werte (Miles pro Stunde): 


Minima, Wind. Berhältnis, 


Vereinigte Staaten 28,4 9,5 3,0 
Nordatlantifcher Ocean 18,0 29,8 0,6 
Europa 16,7 10,3 1,9 
Weftindien 13,7 6,2 23 
Südafien 8,4 6,5 1,3 


Über dem atlantifhen Ozean ijt die mittlere Wind- 
gefchwindigfeit beträchtlich größer, als die Gefchwindigfeit 
der Minima, in den übrigen Erdtheilen Kleiner, in den 
Vereinigten Staaten fogar 3 Mal, in Europa 1,6 Mal 
geringer. Die Urſache diefes ungleichen Verhaltens muß 
nad Loomis eine mächtig wirkende fein, und jcheint we 
nigſtens theilweife in der Bertheilung der Niederfchläge in 
der Deprefjion zu liegen; dieſes will Loomis demnächſt 
zum Gegenſtande einer Unterfuhung machen. 

Die Zaifune der hinefijchen und japanischen 
Meeres find von dem Ajtronomen Doberd ſeit deſſen 
Überfiedlung an das meteorologifche Obfervatorium in 
Hongkong aufmerkſam ftudirt worden. Aus feinen Be— 
richten über Anzeichen, Bahnen und Gefchwindigkeit diefer 
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Wirbelftürme ift Nachfolgendes ein das Wejentlihe um: 
faffender Auszug.) 

Die Zaifune fcheinen öftlich oder ſüdöſtlich der Philip- 
pinen in der Mulde niedrigen Luftdruckes zwilchen den 
beiden Gebieten hohen Drudes in dem Nord-Pacific und 
Auftralien zu entjtehen. Auf die Bahnen derjelben läßt 
fih da8 von Clement Ley aufgejtellte Geje anwenden, 
daß ein atmofpärifches Minimum ſich jo bewegt, daß es 
dad Marimum rechts läßt. Die Anwendung diefes Ge— 
jeße8 in Verbindung mit genügenden Berichten über die 
Auftdrudvertheilung erleichtert außerordentlic; die Voraus— 
beftimmung der Taifun-Bahnen. 

Nach dem Wege, welchen die Taifune in der Regel 
verfolgen, laſſen fie ſich in drei oder eigentlich in vier 
Klaffen theilen. — Zaifune der erjten Klaffe treten zu 
Anfang und zu Ende der Taifunzeit auf, gehen quer über 
die chinefische See, entweder in weitnordweftlicher Richtung 
von Luzon nad) Hainan und Tongfing, oder, wenn über 
Siam und Anam ein hoher Luftdrud liegt, zuerjt weſtlich 
und dann füdweftli; fie dauern 5 bis 6 Tage. 

Zaifune der zweiten Klafje werden am häufigften 
beobachtet, und ihre Bahnen lafjen fich am weitejten ver- 
folgen. Sie bewegen fich gewöhnlich nordwejtlich in der 
Gegend von Luzon und wenden ſich in ca. 26°, oder 
beffer zwiſchen 22% und 32% nördl. Br., nad) Nordofter. 
Sie erreichen vor ihrem Wendepunfte entweder die Küſte 
und verlieren dann gewöhnlich den Charakter tropifcher 
Stürme, oder fie gehen die Küfte entlang durch die Straße 
von Formofa, nad; Japan, über die japanifche See oder 
an die Küfte von Korea. Nach dem Gefek von Clement 
Ley erflären fi diefe Bahnen wie folgt: Während die 


1) Nah den Annalen der Hydrograpbie. 
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Wirbel ſich füdmweftlid) des hohen Drudes im Nord-Bacific 
befinden, gehen fie nach NW, weitlich von demfelben ange- 
langt bewegen fie fi nordwärts, wenn nordweitli von 
demjelben nah NO, und weiter müffen fie ojtwärts wan- 
dern, wenn fie fi) nördlicd; von dem Gebiete des hohen 
Luftdrudes befinden. Sie fommen gewöhnlich mitten in 
der Zaifunzeit vor und dauern durchichnittlih 7 Tage. 

Zaifune der dritten Art find möglicherweife die ge- 
wöhnlichſten, aber man begegnet ihnen weniger häufig, 
und fie entziehen fic) daher oft der Beobachtung. Sie 
ziehen öftli von Formoſa nad) Norden. Nach) einer 
Wendung gehen fie häufig an die Südfüfte von Japan 
oder durd) die japanische See. Ein folder Zaifun folgt 
oft auf einen der zweiten Klaſſe. Wenn der letere den 
Wendepunkt feiner Bahn überfchritten hat, ‚geht der erjtere 
nordwärts. Dies findet darin feine Erklärung, daß das 
wirfende Gebiet niederen Drudes in Afien — der vor- 
hergehende Zaifun — dann bedeutend döftlih von feiner 
normalen Pofition if. Es ift außerdem eine befannte 
Thatfache, daß Deprefjionen nad) folhen Pläten ange: 
zogen werden, über welche eben eine Depreffion paffirt 
ift. Die Dauer diefer Zaifune ift unbeftimmt. 

Zaifune nod einer vierten Klaffe gehen füdli von 
Luzon vorbei in wejtlicher Richtung, oder zuerjt wejtlich, 
dann füdweftlih. Wenngleich vielleicht nicht ungewöhnlich, 
Liegen fie außerhalb de8 vorliegenden Beobadhtungsgebietee. 
Sie fcheinen fih in einigen Beziehungen von den Taifunen 
der anderen Klaſſen zu unterfcheiden und von Gemittern 
begleitet zu fein. Sie kommen in fo niedriger Breite 
vor, daß die Wirfung der Erdrotation auf fie viel ge- 
ringer ift, al8 bei anderen Zaifunen, und da fie fid 
ſchnell dem Aquatorialgürtel zu nähern feinen, fo bilden 
fie vielleicht ein Zwifchenglied zwiichen den eigentlichen 
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Zaifunen und den atmofphärifhen Störungen jener Ge— 
gend, welche mit Drebftürmen nichts zu thun haben. 
Ihre Dauer beftimmt fi) auf 1 bi8 2 Tage. 

Über die Gefchwindigfeit der Taifune 1884 find fol- 
gende Refultate erhalten: 


Öftlih von Zugon. . » ve... 7 Seemeilen pro Stunde 
Chineſiſche See zwiſchen 12° u. 8'n.Br. 6 „ " — 
" " " Hongkong, Luzon 
u. dem ſüdl. Formoſa 11 " " 
Ber DRENER. 4 re 13 PR " " 
Öftlih von Formofa ....... 0 „ — — 
Im ſüdlichen China: Kwangtung, Fo— 
kien, Kiangſi. . . . 10 n ” " 
An der Straße von Formofa. . . . 12 ir " " 
Bei Shangai ei 12 „ " 
Im nördliden China . . ..... 23 — 
DE ME 19 N Pr „ 
In der japaniiden See . ..... be " n 


Die erften Anzeichen eines Taifuns in der hinefilchen 
See find Cirruswolken, welche, wie dünnes Haar, Federn 
oder Kleine weiße Wellenfloden ausjehend, von Djten oder 
Norden heraufziehen, ein geringes Steigen des Barometerg, 
klares und trodenes aber heißes Wetter und leichte Winde. 
Hierauf fällt das Barometer, während die Zemperatur 
noch weiter jteigt. Die Luft wird drüdend infolge. der 
zunehmenden Feuchtigkeit und der Himmel nimmt ein 
drohendes dunjtiges Ausfehen an. Dünung, Phosphores- 
ciren des Waſſers und fehr fchöne Sonnenuntergänge 
bieten dem mit den gewöhnlichen Verhältniffen bekannten 
Seemanne weitere Merkmale. Beim Herannahen des 
Zaifung bededt fi der Himmel, die Temperatur nimmt 
infolge dejjen ab, die Feuchtigkeit vermehrt fid) und das 
Barometer fällt fchneller, während der Wind an Stärke 
zunimmt. Näher am Centrum weht der Wind mit einer 
Gewalt, daß fein Segel ihm Stand halten fann und. der 
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Regen giekt in Strömen, aber ohne Donner und Blik. 
Noch näher am Centrum ift weniger Wind und Regen 
und der Himmel ftellenweife Elar, aber e8 fteht hier eine 
furchtbare See; dies ift deshalb der gefährlichite Theil. 

ALS Anhalt für das Mandvriren der Schiffe im 
Zaifun giebt Doberd die allgemeinen bekannten Regeln: 
Um dad Gentrum zu finden, ftelle man fich mit dem 
Rüden gegen den Wind, dann liegt dasjelbe an der lin- 
fen Seite, 2 bi8 4 Strich vorlicher als quer ab. Es 
giebt jedoch Ausnahmen von diefer Regel. So weht längs 
der füdlichen Küfte Chinas oft ein ftetiger öftlicher Sturm, 
wenn ein Zaifun die chinefifche See freuzt; beim nörd- 
fihen Eingang in die Formofaftraße weht oft ein NO— 
Sturm, wenn ein Taifun in füdlicher Breite herricht. 
Nachdem man nad den Veränderungen des Barometers 
und des Windes feftgejtellt hat, in welchem Halbfreije fich 
das Schiff befindet, jo drehe man im rechten Halbfreife 
über B-B.-Bug bei, im linfen Halbfreife laufe man mit 
dem Wind von StB. ein oder drehe über St-B.-Bug 
bei, obgleich das Beiliegen im Zaifun gefährlich ift, be- 
ſonders ehe man ficher weiß, daß das Centrum bereits 
pafjirt ift. Schiffe, welche ſich in der Nähe der chineſiſchen 
Küfte oder in der Formofaftraße befinden, ſuchen gewöhnlich 
Zufludt in dem nädjften Taifunhafen, der in den Segel- 
anmweifungen angeführt ift. 

Schiffe, welche Hongkong verlaffen, werden durch das 
dortige Obfervatorium gewarnt; Schiffe, die von Singa— 
pore gehen, können bei Befolgung der obigen Regeln um 
den Taifun herumfegeln, bis fie fih am öftlichen Rande 
befinden, und dann die verlorene Diftanz wieder gewinnen. 
Die Windftärfe ift gewöhnlich, in dem nördlih vom 
Centrum liegenden Halbfreife am größten. Südlich von 
90 nördl. Br. trifft man feine Taifune. 
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Der Wirbelfturm im Golf von Aden am]. 
bis 3. Juni 1885, welcher den Untergang der Kaiferlich 
Deutfchen Kreuzer-Korvette „Augufta”" mit 238 Mann 
Beſatzung fowie des franzöfiihen Avifo „le Renard“ mit 
107 Seelen, verurfadhte, hat nicht nur durch diefe und 
viele andre Verheerungen eine traurige Berühmtheit, ſon— 
dern zeigt auch vom rein meteorologifhen Standpunkte 
einige merfwürdige Eigenthümlichfeiten. Die Unterfuhun- 
gen, welche über diefe Eyflone von Charles Meldrum, 
dem berühmten Meteorologen des Obfervatoriumsd auf 
der Injel Mauritius, dann vom franzöfiihen Vice-Admiral 
Cloue!) und endlid) von Seiten der deutfchen Seewarte?) 
angejtellt worden find, find zwar vielfach durd) Mangel 
an Beobadhtungsmaterial behindert worden; indefjen lie- 
gen denjelben immerhin genügende Daten zum Grunde 
um werthvolle und fichre Auffchlüffe über viele individuellen 
Züge diefer Eyflone zu gejtatten. 

Im Allgemeinen gilt der Golf von Aden als recht 
orfanfrei, obgleich aud) dort von Zeit zu Zeit heftige 
Stürme aufflommen; in Aden felbjt ift ein Orkan wie 
derjenige vom Juni 1885 feit der Befignahme durch die 
Engländer (1839) nicht vorgefommen. Auch im Arabifchen 
Meere find Orkane felten, treten fie aber auf, fo follen 
fie zum großen Theil, ebenſo wie der in Rede ftehende, 
in die Zeit des Übergangs dom NO- zum SW-Mon- 
fun. Nah Clous zog der Eyflon vom 1.—3. Yuni 
1885 über 42 große Schiffe hinweg, von denen 23 led 
wurden und 19 auf den Grund geriethen darunter 5 
mit Zotalverluft. Das britifhe Schiff „Merqui” traf 
auf die Eyflone am Abend des 30. Mai, 250 Seemeilen 


1) Compt, rend, 1886, Nr. 11, p. 587. 
2) Ann. d. Hydrographie 1886, Heft 5 u. 6. 
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djtlich von der Inſel Sofotra, es ijt dies foweit bis jekt 
befannt die djtlichjte befannte Pofition des Wirbels. Alle 
übrigen Aufzeihnungen, auch diejenigen, welche der deut- 
jhen Seewarte zu Gebote ftanden, geftatten nicht den 
Sturm oftwärts über den Meridian von Sofotra zu 
verfolgen, doch wird vorausfichtlic da® „India Meteoro- 
logical Office* über den öftlichen Theil der Sturmbahn 
Berichte fammeln und disfutiren fönnen. Die oben ge- 
nannte Unterfudungen fommen übereinjtimmend zu dem 
Ergebnifje, daß die Eyflone fih von Oft nad Weſt be- 
wegte. „Die Schiffe auf See” fagt Meldrum!), „hat- 
ten, wie es bei Heinen Eyflonen gewöhnlich it, nur kurz 
vorher Warnung. Der „Columbian“ lag 2 Stunden, 
naddem zuerjt eine Bde am ſüdweſtlichen Horizont be- 
merkt worden, durd) die Gewalt des Sturmes fait auf 
der Seite. Es ijt unbelannt, ob fein Barometer ſchon 
vor dem 3, finfend gemwejen war, aber an diefem Tage 
ftand es — 2 Stunden ehe eine heftige Bde das Schiff 
traf — 755 6mm und um 3 Uhr Nachmittags, als es 
fih in einer „terrific Cyklone* befand, auf 751’8mm. 
Dem „Devonshire* wurde das Wetter am Morgen des 
3. Juni allmählig böig und unjtetig; das Barometer ſank 
von 754A4mm um 10 Uhr Vormittag auf 749 3mm um 
Mittag und auf 7417 mm um 1 Uhr Nadmittag; wäh: 
rend Ddiefer Zeit nahm die Stärke des Nordwinds auf 
das furdtbarjte zu. — Das erjte Anzeichen von einem 
Herannahen ſchlechten Wetter an Bord des „Diomed“ 
fcheint eine Bde aus ONO mit Regen um 8 Uhr Nach— 
mittagd am 1. gewejen zu fein; um 11 Uhr 30 Minuten 
Nachmittags wehte ein Orkan.“ 

In dem Berichte der Seewarte heift es: „Wenngleich 





!) Ann. d. Hydrographie 1886, ©. 195. 
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die Schiffe in den meiſten Fällen ſchon in eine ſehr ge- 
fährliche Nähe des Orkancentrums gefommen waren, bevor 
fie den erften Wind erhielten, und nad) dem Einfegen 
nur eine ſehr furze Zeit bis zum Hereinbrechen des vollen 
Orkans verjtrid), machten ſich die Anzeichen des heran 
nahenden Wetters doch ſchon in weiter Entfernung und 
infolge des verhältnismäßig langfamen Fortſchreitens der 
Depreffion alfo auch eine ziemlid) lange Zeit vorher be— 
merflih. Das drohende fchwarze Ausfehen der Luft im 
DOften und Nordojten, der Hof um den Mond und die 
eigenthümliche grelle Beleuchtung bei Sonnenauf- und Un 
tergang, wozu in der jpäteren Zeit fich nod) ein fortwähren- 
de8 Bliten gejellte, wurden nad) den übereinjtimmenden 
Berichten aller Beobachter ſchon in einer Entfernung von 
etwa 300 Sm. vom Orlancentrum wahrgenommen und 
von allen al8 Vorboten kommenden Unwetters angejehen. 
Die meijte Warnung gab ihnen jedoch die hohe öftliche 
Dünung, die dem Sturme bi in eine Entfernung von 
200 Sm. vom Centrum vborherging und um fo höher 
wurde, je näher das Sturmfeld heranrüdte. Nach den 
Bemerkungen, welche die Schiffsführer über ihre Auf- 
fafjung der Wetterlage in ihren Berichten machen, darf 
man wohl annehmen, daß fein Schiff gänzlich unvorbereitet 
in diefen Orfan hinein geriet. — Der Golf von Aden 
bildet einen Theil des viel befahrenen Seeweges, der von 
Europa durch den Suez-Kanal nad) Indien, China, 
Australien und der Oſtküſte von Afrika führt. Es herrfcht 
bier deshalb, wenn auch nicht von Segelſchiffen, die mit 
Ausnahme der einheimifchen Küftenfahrer den Golf nur 
jehr jelten bejuchen, doc von Dampfern ein fehr reger 
Verkehr, und da das verhältnismäßig enge Fahrwaffer 
wenigſtens im innern Theile des Golfes faſt in feiner 
ganzen Breite vom Felde des Orfans eingenommen wurde 
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und letterer das Fahrwaſſer feiner vollen Länge nach 
durchzog, jo konnte e8 nicht ausbleiben, daß eine große 
Anzahl Schiffe von diefem Sturm betroffen wurde, 
Bornehmlichwaren es natürlich dieoftwärts, dem Sturm ent- 
gegen fahrenden Dampfer, während die weſtwärts ſteuernden, 
da fie im nahezu gleicher Richtung und mit derfelben 
Geſchwindigkeit wie der fortjchreitende Orkan fuhren, ent- 
weder vor oder hinter demfelben blieben. — Aus allen 
Berichten geht hervor, daß der Sturm, wie ſchon nad) 
den angegebenen ungemein großen Gradienten zu ermwar- 
ten, mit gewaltiger Stärfe auftrat, der gegenüber auch 
die Dampfer troß ihrer Mafchinenfraft vollftändig hilflos 
waren. Die meijte Gefahr brachte den Schiffen die wilde 
See. Unter. dem Drud der raſch aufeinander folgenden 
Winde aus verfchiedenen Nichtungen thürmte ſich das 
Waſſer fteil in Pyramiden auf und drohte jeden Augen- 
blid, fich mit zerjtörender Wucht von oben auf das Ver- 
ded zu jtürzen. Eine Reihe von Schiffen erlitt auf diefe 
Weife Verluſt von Böten und fchwere Beihädigungen 
ihrer Verdedaufbauten. Dem Dampfer „Luchulva“ wur: 
den durch eine überbrechende See die Luken eingefchlagen. 
Das Waffer drang in den Raum, und hätte jett nur 
nod) eine ſchwere See das Schiff getroffen, jo wäre «8 
vielleiht ebenfo wie der Dampfer „Speke Hall“ und 
andere zum Sinken gebradyt worden." 

Nad) den Unterfuhungen des Vice-Admirals Cloué 
bewegte fich die Eyflone über den Meerbuſen von Aden 
genau don Oſt nad Weit und wurde erjt in der Nähe 
von Aden, vielleicht durd) die Nähe des arabifchen Hod)- 
landes etwas nad) Süden gedrängt. Dies jtimmt im 
allgemeinen mit den Prüfungen der deutfchen Seewarte 
überein. Diefen zu Folge zog das Centrum des Wirbels 
nördlich bei der Injel Sofotra vorüber, Nachmittags am 
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1. Suni, und trat am Nachmittag des 3. Juni nördlich 
von Obok auf das Feitland von Afrika. Während diefer 
48 Stunden legte der Mittelpunkt des Wirbels einen Weg 
von mindeftens 540 Seemeilen zurüd, die mittlere Geſchwin— 
Digfeit betrug alfo 111/, Seemeilen. Sie jcheint nad) 
dem Bericht der deutfchen Seewarte im Anfang und am 
Ende dieſes Zeitraumes viel größer gewejen zu fein, als 
um die Mitte desfelben. Aud; Admiral Cloue findet, 
daß mit der Annäherung .an das afrikanische Feftland die 
Fortbewegung des Gentrums beträchtlich größer wurde, 
während fi) der Durchmefjer der Cyklone verringerte. 
Cloué hält es für wahrfcheinlih, daß während der Wir- 
bel oſtſüdöſtlich ins Innere Afrikas ſich fortbewegte, feine 
Ausdehnung nocd mehr abnahm, fo daß er wohl ala. ein- 
fache Wetterfäule oder Trombe fein Ende erreichte. 

Auc die Unterfuchungen der Seewarte lafjen es wahr: 
ſcheinlich erfcheinen, daß Anderungen in der Ausdehnung 
des Orlanfelde® und der Form der Deprejjion vor ſich 
gingen, die vielleicht durd) die geographifche Geftalt des 
Meeresjtrihs, welcher gleihjam das Bett des Orkans 
bildete, hervorgerufen wurden. „Das eigentliche Orlan- 
feld,“ heißt e8 in dem Bericht der Seewarte, „d. h. das 
Gebiet im Umkreiſe des Minimums, wo der Wind mit 
voller Orfanftärke auftrat, hatte auc im Außenende des 
Golfes nur eine geringe Ausdehnung. Sein Durchmefjer 
kann höchſtens 100 Seemeilen betragen haben. Zur Er- 
mittlung der Größe des windftillen Gentralraumes liefern 
die Berichte feinen genügenden Anhalt, obſchon einige 
Schiffe, insbefondere der Dampfer „Triton, demjelben 
jehr nahe famen. Die Form der Deprejjion war an- 
jcheinend ziemlich fyınmetriih. Sie hatte auf allen Seiten 
jo jteile Gradienten, daß rund um das Centrum Winde 
von Orkanſtärke wehten, doch war, wie bei tropijchen 
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Orkanen wohl gewöhnlich der Fall, der Sturm auf der 
Rückſeite im ganzen leichter, wie auf der Vorderfeite. Die 
Dauer des Sturmes war für die einzelnen Schiffe natür- 
fih, je nad) der Stellung derfelben, verfchieden, größer, 
wenn das Sturmfeld in feiner vollen Breite über fie 
hinweg ging, Kleiner, wenn fie nur von dem Rande des— 
jelben berührt wurden. Nach den der Seewarte zuge- 
gangenen Berichten ſchwankte die Dauer zwifchen 16 und 
8 Stunden, wovon auf den eigentlichen Orkan 9 bis 4 
Stunden kamen." 

Der ganze füdliche Theil des Golfe® von Aden ift 
nah Admiral Clou& jturmfrei geblieben, ‚jo daß ſich,“ 
jagt er, „die meiften Schiffe hätten bei Zeiten in eine 
ruhige See flüchten fönnen, wenn man im Stande ge: 
wejen wäre den Sturm zu melden,” Diefe Iettere Be— 
merfung ijt für denjenigen, welcher fi) mit den Studium 
der Sturmbewegungen befaßt hat nicht recht verjtändlid. 
Auch wenn ein Telegraph von Sofotra nad) Guardafui, 
Dbof und Aden vorhanden wäre und die Eriftenz des 
Sturmed von Sofotra gemeldet worden wäre, jo würde 
dod) Niemand im Stande gewejen fein vorauszufagen, 
daß der füdliche Theil des Golfes von Aden jturmfrei 
bleiben werde, ſchon weil Niemand vorauszujehen vers 
mochte, wo da8 Centrum der Cyflone auf das Feſtland 
übertreten werde, ob nördlidy oder füdlid) von Obok und 
noch viel weniger ob die Cyklone ihre Kreife erweitern 
oder verengern werde. Dagegen würde die zeitige tele 
graphiſche Mittheilung der einfachen ZThatjache, daß über 
Sofotra ein jchwerer Orkan in der Richtung nad) Weit 
hinwegfchreite in Aden und Obok genügt haben um etwa 
zum Auslaufen bereite Schiffe zurüdzuhalten. Das all- 
mähliche Sinken des Barometer in Aden am 1. Yuni 
bei drückender, ſchwüler Hige und mit aus SO und © 
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fommendem Gewölk zeigte, daß fchlechtes Wetter in Aus— 
fiht ftand. Indeſſen findet felbjt eine Autorität wie 
Meldrum, daß, da der Monſunwechſel erwartet und Aden 
für orfanfrei gehalten wurde, der Schluß nahe lag, daß 
Schlimmeres als fo unruhiges böiges Wetter, wie es 
beim Einjegen des SO-Monſuns gewöhnlich ift, nicht zu 
befürchten ftände. 


Luftfeuchtigkeit mit Niederjchlag. 

Die Thaubildung ijt Gegenjtand einer Reihe von 
Experimenten gewefen, welche 3. Aitfen angejtelit hat 
und die zu Ergebnifjfen führen die mit der bisherigen 
Anſchauung in einzelnen Bunkten ſich nicht völlig deden. !) 
R.v. Helmholk der fich felbjt mit dem Gegenjtand be- 
ihäftigt hat, giebt von der Aitkenſchen Arbeit eine licht- 
volle Analyfe, aus welcher folgendes hervorgehoben fei. 2) 

„Die ältejte Theorie des Thaues fpricht jih in den 
noch oft zu hörenden Worten aus: „Es iſt Thau ge- 
fallen,” gleichſam al® wäre der Thau ein feiner Regen, 
der von Himmel herab käme. Dem gerade entgegenges 
jegt war die Anficht, der Thau entjtamme der Erde, was 
durch Verſuche von Gerjten (1733) in beachtenswerther 
Weife bejtätigt zu werden jchien. Doch geriethen die— 
jelben zu Gunſten einer neuen, jehr einfach und wiſſen— 
ſchaftlich klingenden Theorie wieder in unverdiente Ver— 
gejjenheit. Wells arbeitete nämlid im Anfange dieſes 
Jahrhunderts über die Berjchiedenheit der Körper in Bezug 
auf Wärmeausjtrahlung. Wie es oft geſchieht, glaubte 
er durch ein Princip dad ganze Problem löjen zu können, 
indem er lehrte, die bethauten Körper unterjchieden jich 
von dem nicht bethauten dadurd, daß fie in Folge eines 


1) Nature Vol. XXXVII 1886, p. 256. 
2) Naturw. Rundidhau 1886, Nr. 15. 
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größeren Ausjtrahlungsvermögens ſich weiter und zwar 
bi8 unter den Thaupunkt der Atmojphäre abfühlten. Wenn 
auch dieje Erklärung den Kern der Sache trifft, fo find 
doc ſchon vor Aitken in manden Beziehungen Zweifel 
an derjelben erhoben worden, insbefondere von einigen 
italienischen Phyfifern, z. B. Fufinieri (1831), Melloni 
und Cantoni, welch' letzterem dieſe hiftorifchen Notizen 
hauptſächlich zu verdanken ſind. Daß freilich der Thau 
Waſſerdampf iſt, welcher ſich auf ſolchen Gegenſtänden 
niedergeſchlagen hat, die durch nächtliche Ausſtrahlung 
abgekühlt ſind, daran zweifelt wohl Niemand mehr. Es 
fragt ſich aber, woher dieſer Waſſerdampf ſtamme, ob er 
mit dem in der Atmoſphäre vorhandenen Dampfe identiſch 
ſei, oder ob eine Mitwirkung der Bodenfeuchtigkeit noth— 
wendig dazu gehöre, wie man es früher mit Gerſten an— 
genommen hatte. 

Aitken beweiſt nun durch mehrere ganz verſchieden— 
artige Experimente, daß in der That in den meiſten 
Fällen die letztere Anſchauung die richtigere iſt. Er legt 
flache Schalen über das Gras, mit der Höhlung nach 
unten; dieſelben ſind immer auf der inneren Seite ſtärker 
benetzt, wie auf der äußeren; auch die Grashalme zeigen 
unter den Schalen trotz der geringeren Strahlung mehr 
Thau als die frei ſtehenden. Er ſchneidet ein Stück 
Boden heraus, wiegt es genau und ſetzt es wieder in 
einer Pfanne an ſeine Stelle: es iſt am anderen Morgen 
ſtets leichter geworden, trotz des Thaues, der nun darauf 
liegt. Er befeſtigt kleine blanke Metallflächen dicht auf 
der Oberfläche des Bodens und andere einige Zoll da— 
rüber; die erſteren bleiben trocken, die oberen bedecken 
ſich mit Thau; die Oberfläche der Erde hat ſich alſo nicht 
unter den Thaupunkt der Luft abgekühlt. Dem ent— 
ſprechend zeigt ihm ein Minimumthermometer dicht auf 
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dem Boden im Grafe oft mehrere Grade (biß zu 10% C.) 
mehr als das in der Höhe der Halme angebrachte. Da— 
neben wird geprüft, warum nadte Erde, Kieswege, Pflafter 
jo viel jeltener und ſchwächer bethaut find, als Gras. 
Es findet fich, daß dies nur fcheinbar ift, daß man Thau 
nur nicht an der richtigen Stelle gefucht hat. Die untere 
Seite der Schollen und Steine wird, jobald „es thaut,“ 
jtet8 naß fein, die obere meiſt troden bleiben, wie man 
ſich durch Ummwenden der Steine oder durd eine über 
Naht auf den Boden gelegte Schiefertafel leicht über- 
zeugen kann: auch diefe wird fi nur auf der unteren 
Seite beneken. 

Alle diefe Prüfungsverfuche laſſen ſich leicht verftehen 
und überfehen, wenn man fi die Wärmevertheilung über- 
(egt, wie fie in jeder Haren Nacht in Folge von Strah- 
lung und Leitung eintreten muß. 

Sobald die Sonne untergegangen, hört die Aufnahme 
von Wärme auf, die Erdoberfläche ftrahlt nur noch aus 
und fühlt ſich demgemäß raſch ab. Die Strahlung der 
Luft dagegen iſt ganz verjchwindend; wenn ihre Tempe— 
ratur doch finkt, fo gefchieht e8 nur durd Ableitung an 
den erfaltenden Boden, mit dem fie in Berührung fteht. 
Dem entfprechend wird man die Luft wärmer finden, je 
höher man fid) von der Oberfläche erhebt; diefer Zuftand 
iſt ein ſtatiſches Gleichgewicht, Tann fich daher bei Wind- 
jtille im Laufe der Nacht immer intenfiver ausprägen. 
Ebenfo aber wird man fteigende Temperatur antreffen, 
je tiefer man in den Boden eindringt, weil der Boden 
nod) die Wärme de8 Tages zurüdhält. Es findet daher 
ein Zemperaturminimum'in der ftrahlenden Oberfläche ftatt. 

Was folgt daraus für den aus dem feuchten Boden 
aufjteigenden Wafjferdampf? Unterhalb der ftrahlenden 
Fläche wird jede Schicht, weil fie kälter ift, als die un- 
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mittelbar darunter liegende, einen Theil des von dieſer 
aufjteigenden Dampfes Fondenfiren, und zwar werden 
feite Körper, 3. B. Steine, dies hauptſächlich an ihrer 
Unterflähe thun. In und über der jtrahlenden Fläche 
findet dagegen feine Kondenfation mehr ftatt, weil von 
hier ab fteigende Temperaturen eintreten, und die Luft 
immer mehr und mehr Dampf aufnehmen kann. 

Aus diefen Überlegungen ließe ſich der Erfolg fümmt 
liher Verſuche Aitken's vorausfagen, man muß nur die 
„Itrahlende Fläche‘ in jedem Falle richtig definiren. Ein- 
mal find es die Spiten der Grashalme, andere Male 
die Dberjeiten feiner Schalen, Tafeln und Steine. 

Nothwendig zur Thaubildung ift hiernad; alfo Strah- 
(ung, d. 5. freier Himmel (fonft liegt die ftrahlende Fläche 
in den Wolfen). Nicht nothwendig aber ift, daß die be- 
thauten Gegenftände bis zum Thaupunft der Luft gefühlt 
werden, fofern nur der Boden feucht ijt, was wohl fajt 
immer der Fall ijt. 

Es folgt alfo aus den Aitken'ſchen Verſuchen das 
zuerjt parador Elingende Refultat, daß auch in thaureichen 
Nächten die Atmofphäre meiſtens mehr Wafferdampf vom 
Boden aufnimmt, al8 fie an ihn abgiebt. Zweifellos ijt 
freilich und wird auch von Aitken nicht geleugnet, daß in 
manchen Fällen Ausnahmen eintreten. 3. B. wenn zu: 
gleich Nebel entjtehen, feien e8 auch nur Bodennebel, wie 
man fie über feuchten Wiejen häufig findet, fo ijt dies 
ein ficheres Zeichen, daß die ganze Luft, fomweit der Nebel 
reicht, unter ihren Thaupunft gefühlt wurde, was wiederum 
nur dadurch gefchehen fein kann, daß die Temperatur der 
Erdoberfläche mindejtens ebenſo weit herabgegangen ijt. 
Ferner beobachtet man im Winter oft bei plöglid ein- 
tretendem Thauwetter Reifbildung auf Mauern und an- 
deren guten Wärmeleitern, während der normale Thau 
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und Reif, wie wir fahen, zumeijt auf fchlechten Leitern 
fi) bildet. Im diefem Falle find die betreffenden Körper 
vom dorausgegangenen Frofte in ihrer ganzen Maſſe itarf 
gefühlt und leiten nun fchnell genug Kälte aus ihrem 
Inneren an die Oberfläche, um den Niederjchlag beſtaudie 
zu erhalten. 

Am Schluß feines Auffages macht Aitken jchließlich 
noch intereffante Angaben über eine Art faljchen Thaues. 
Er bemerkt, daß verfchiedene Blattarten verfchieden ſtark 
bethaut werden und findet, was übrigens fchon Länger 
befannt war, daß viele Pflanzen Feuchtigkeit in Form von 
Tropfen auszufcheiden im Stande find, auch wenn fie ſich 
in trocdener Luft befinden. Dieſe Zropfen find vom eigent- 
lichen Thau leicht an ihrer Größe und regelmäßigen An- 
ordnung, je nad) der Struktur des Blattes, zu unter: 
icheiden.“ 

Über Nebelbildung madht Robert v. Helmholtz 
einige intereffante Mittheilungen. 1) „Volllommen ge- 
fättigte Luft,“ jagt er, „d. h. Luft die ſoviel Wafferdampf 
enthält, al8 bei der betreffenden Temperatur überhaupt 
möglich ift,. müßte eigentlich bei der kleinſten, ja bei einer 
unendlich Heinen Depreſſion ſchon Nebel ausjcheiden. In 
der That ift e8 wohl aud) nicht zweifelhaft, daß die relativ 
Heinen Depreffionen von wenigen Millimetern, die in 
den Witterungsprognojen eine fo große Rolle fpielen, 
häufig die alleinige Veranlafjung der jtarfen Nebel find, 
wie fie in der Nähe der See oder an fonjtigen feuchten 
Orten auftreten. Andererfeit8 haben mir aber aber ge- 
nauere Unterfudungen gezeigt, daß felbft ganz gejättigte 
Luft doch immer eine endliche, wenn auch Heine Der 
preffion braucht, um Niederfchläge entjtehen zu laſſen. 


1) Naturw. Rundihau 1886, Nr. 9. 
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Diefelbe beträgt bei 200 C. etwa 10 mm Wafjerdrud 
oder 073 mm Quedjilber: d. h. um fo viel muß der 
Barometerdrud adiabatifc abnehmen, damit aus gejät- 
tigter Luft Nebel entjtehe. Der Dampf wird durch Diefe 
Depreifion um 1/200 feines Drudes überfättig.. Es mag 
died jehr wenig jcheinen, iſt aber zu viel, um nur Beob- 
achtungsfehlern zugejchrieben werden zu können. Auf die 
experimentelle Begründung kann ich hier nicht eingehen, 
doc will ich verfuchen, einige theoretifhe Überlegungen 
anzuführen, die geeignet fcheinen, ſowohl dieſes Reſultat 
wie einige anderweitige Thatſachen von Intereſſe zu er 
flären. 

Nach den Anſchauungen der Gastheorie ijt der Drud 
der Gaſe und Dämpfe dem Stoße der gegen die Wände 
fliegenden Moleküle zuzufchreiben. Er ijt alſo proportional 
der Anzahl der in der Zeiteinheit die Dberflächeneinheit 
treffenden Theilchen. Der Drud eines gejättigten Dampfes 
ijt nun dadurd) definirt, daß im gleichen Zeiten gleid) viel 
Theilhen aus der Flüſſigkeit, aus der der Dampf fich 
entwicelt, ein und austreten. Alſo ijt der Sättigungs- 
druck auch proportional der Anzahl der pro Zeit- und 
Dberflächeneinheit die Flüffigkeit verlafjenden Moleküle, 
Diefe Anzahl ihrerſeits muß offenbar dejto geringer fein, 
mit je jtärferen Kräften die Meolefüle in der Flüſſigkeits— 
oberfläche zurückgehalten werden. Werden Ddiefe Kräfte 
vermehrt, jo treten weniger Theilchen in den dampffür- 
migen Zuftand ein, d. h. der Sättigungsdrud nimmt ab. 
Über Salzlöfungen iſt alfo z. B. die Spannung Heiner 
als über reinem Waſſer, weil bei jenen noch chemijche 
Kräfte zu den gewöhnlichen Kohäfionskräften hinzu— 
fommen. 

Liefert uns fo der Dampfdrud gleichſam ein umge- 
fehrtes Maß für die in der Oberfläche wirkenden Kräfte, 
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fo muß er offenbar aud) von der Form der Oberfläche 
abhängen. Denn in ftarf gefrümmten Flächen, 3.8. in 
einer Spite, it jede8 Theilchen von viel weniger anderen 
Theilhen umgeben und zurüdgehalten, als in einer ebenen 
oder gar konkaven Fläche. Daher werden fonvere Flächen 
verhältnismäßig leichter verlafjen werden können als kon— 
fave, und es ift dem entfprechend befannt, daß Eleftricität 
vornehmlih aus Spiten ausjtrömt. Analog muß aud 
der GSättigungsdrud über koönvex gefrümmten Flächen 
größer fein, als der normale über ebenen, und dieſer 
wiederum größer als der über fonfaven. Dieſes Refultat 
wurde zuerjt von Sir William Thomfon genauer theore- 
tifch bewiejen. Für uns ergiebt fid) daraus die interefjante 
Holgerung, daß die Dampfipannung über Nebelkugeln 
größer ijt, als die normale gefättigte, daß aljo der Dampf 
um einen gewijjen Betrag überfättigt werden muß (ganz 
wie wir e8 fanden), um Nebel zu bilden. 

Es ergiebt ſich aber ferner eine eigenthümliche Schwie- 
rigfeit für den Beginn der. Nebelbildung. Da nämlid 
die Nebelkügelchen fcheinbar aus Nichts heranwachſen, fo 
müßten fie zuerjt jo winzig Hein, alfo fo ungeheuer jtarf 
gefrümmt fein, wie wir uns etwa die Moleküle felbit 
denken, fo daß alfo eine jehr große Überfättigung des 
Dampfes nöthig wäre, um fie entjtehen zu laffen. Diefe 
fehr große Überfättigung ift aber im Alfgemeinen beim 
Beginn der Nebelbildung nicht vorhanden. Wie ift dies 
zu erklären? 

Die Antwort auf diefe Frage gaben unbewußt fchon 
die intereffanten Unterfuchungen von Coulier und Aitken. 
Diefelben haben nämlich Eonftatirt, daß die Nebelfugeln 
feineswegd aus Nichts aufgebaut werden, jondern im 
Gegentheil immer fejter oder flüfjiger Anfatferne bedürfen. 
Diefelben werden ihnen geliefert durch den in der Atmofphäre 
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jtet8 vorhandenen, wenn auch unfichtbaren Staub. Be: 
weiſen fann man diefe Thatfache fehr leicht auf folgende 
Weile: Zuerft reinigt, filtrirt man die Luft, indem man 
fie durch einen diden Pfropfen von reiner Watte hin- 
durchfaugt, oder fie in einem gefchloffenen Gefäße fo Tange 
jtehen läßt, bis jämmtlicher Staub zu Boden gefallen 
ift, was aber viele Tage lang dauern kann. Mengt man 
dann ſolche gereinigte Luft mit ebenfalls filtrirtem Waſſer— 
dampfe, jo findet man, daß ein folches Gemenge abfolut 
unfähig ift, Nebel zu bilden! 

Ich habe in gefättigter, filtrirter Luft Depreffionen 
bi8 zu Y2 Atmofphäre angewandt, wodurch zehnfache 
Überfättigung des Dampfes eintreten mußte, ohne daf 
fid) eine Spur von Nebeln zeigte. Es fehlen die Flächen, 
auf denen das erſte flüffige Waffer ſich niederjchlagen kann, 
daher entjteht überhaupt Fein Niederfchlag. Sit freilich 
erjt irgendwo ein Nebelfügelchen gebildet, jo wächſt das— 
jelbe jchnell und plößlich zur Größe eines Negentropfens 
an. Analoge Erjcheinungen find übrigens fchon bei an— 
deren Aggregatänderungen befannt, 3. B. kann das Kochen 
des Waſſers dadurd; ſehr verzögert werden, daß man 
jorgfältig Gefäßwände und Waſſer von jedem fremden 
Gastheilchen befreit. Auch war eine mögliche Überfätti- 
gung des Dampfes theoretiih jchon vermuthet worden, 
ehe fie Aitken auf die angegebene Art experimentell bewies. 

Umgekehrt zeigt nun die Erijtenz von Wolfen, daß 
überall in der Atmofphäre Staub ſchweben muß, wodurd) 
Tyndall's Vermuthung, daß die Himmelsbläue durd) 
Diffraktion des Lichtes an ſolchen Kleinen, feſten Theilchen 
herrühre, viel an Wahrjcheinlichfeit gewinnt. Freilich 
wiffen wir noch wenig über die Natur dieſes Staubes, 
der jedenfall® fehr fein fein muß. Coulier und Aitken 
erzeugten folchen nebelbildenden Staub auf mancherlei 
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merkwürdige Weife. 3. B. bewiejen fie, daß ein glühender 
Platindraht, ja fogar glühendes Glas, die Luft „aktiv,“ 
d. h. nebelbildend madıt, was ein Verdampfen refp. Ab- 
ichleudern von Platin- und Glastheilchen beweifen würde. 
Sehr wirkffame Stauberzeuger find ferner bremmender 
Schwefel, Tabaks- und anderer Rauch, ferner Salze, die 
in der Luft fein vertheilt find, wie 3. B. Salmiafnebel, 
der durch Zufammenbringen von Ammonial- und Salz 
fäure dämpfen entfteht. Übrigens fand ich die bemerfens- 
werthe Zatfache, daß auch die Salmiafnebel ihrerfeits 
Anſatzkerne zu ihrer Bildung bedürfen! 

Nebel, der fich über den zulett genannten Staubarten 
bildet, unterfcheidet fih in einer wejentlichen Eigenfchaft 
von dem gewöhnlichen. Er erhält ſich nämlich aud) dann, 
wenn die Luft nicht mehr volljtändig gefättigt ift, weshalb 
ic ihn „permanenten‘ Nebel nennen möchte. Der Grund 
jeines Bejtehens ift leicht einzufehen, wenn man bedentft, 
dag in diejen Fällen noch chemifche Kräfte zwifchen dem 
niedergefchlagenen Waffer und den Kernen, den Salzen, 
wirken und ein Wiederverdampfen verhindern. Dämpfe 
von verjchiedenen Säuren, 3. B. fchwefliger und Schwefel: 
jäure, erzeugen auch permanente Nebel. Die Hartnädig- 
feit und Dichte der Nebel in großen Städten mit vielen 
rauch- und jäureerzeugenden Feuerſtätten wird hierdurd) 
verjtändlid. Mean fieht, wie die Beobachtung der Nebel- 
bildung unter Umjtänden auch für das praftifche Leben 
von Interejje fein kann.“ 

Über die regenärmften und regenreidhften 
Gebiete Deutſchlands hat Dr. Hellmann eine ge 
haltreiche Unterfuchung veröffentlicht.) Er weift zunächſt 
darauf Hin, daß man die Gegenden Deutjchlands mit 


) Meteorologiiche Zeitichrift 1886. ©. 429, 473, 
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einer mittleren Regenhöhe von weniger als 50 cm ale 
regenärmjte und die mit mehr al8 1m als regenreidjite 
bezeichnen fönnen. Zur näheren Beitimmung der Lage 
und des Umfanges diejer Gebiete geht der Verf. von 
Zoepfers 1881 herausgegebenen Regenkarte aus. 

„Auf derjelben find folgende elf Gebiete mit einer 
mittleren Regenhöhe unter 50 cm durd) befonderes Kolorit 
gekennzeichnet: 

1. Nördliches und dftliches Medlenburg, ſowie ein 
Theil der Udermarf; reicht längs der Djtfeefüfte von der 
Wismarer Bucht bis zur Infel Zingſt und erſtreckt fich 
nad) Südoften, zugleich ſchmäler werdend, bis jenſeits des 
Uderfees. 

2. Eine langgeftredte Zone längs der polnischen Grenze, 
von Kempen bis Thorn und von da nordwärts bis zur 
Spite des Weichſeldeltas reichen. 

3. Eine fchmale Zunge in der Niederlaufis, etwa von 
Niesfy über Sagan und Sorau bis nahe an die Bober- 
mündung fi) erjtredend. 

4. Ein ebenfo ſchmales Gebiet, welches von Halle a. ©. 
über Bernburg nad) Norden ftreicht, Magdeburg umgeht 
und in nordweftliher Richtung bis in die Mitte der 
Altmark hineinreidt. 

5., 6., 7., 8., 9. Inſelartige Zrodengebiete Eleinjten 
Umfanges um Mühlhaufen in Zhürigen, Kreuznad an 
der Nahe, in der bayrijchen Rheinpfalz bei Dürkheim 
und Grünftadt, um Sigmaringen an der Donau und um 
Würzburg am Main. 

10. Ein fompafte® Gebiet im mittleren Böhmen mit 
Prag als Centrum, im Often bis Gzaslau, im Süden 
bis zur Mündung der Watawa, im Weſten bis zum 
Zepler Gebirge und im Norden zungenförmig bie Böh— 
miſch Leipa reichend. 
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11. Ein fleines Gebiet im füdlihen Mähren an der 
unteren Iglawa und Thaya. 

Außerdem führt Toepfer in den Tabellen die Orte 
Rieſa und Gohrifc im Königreich Sachſen fowie Logelbach 
bei Kolmar i. Elſaß als ſolche mit einer jährlichen Nieder- 
fchlagshöhe unter 50 cm auf, ohne indefjen diefe Troden- 
gebiete auf feiner Karte zu berüdjichtigen. Den Grund 
dafür habe ich nicht ermitteln können.“ 

„Wir hätten alſo“ fährt Hellmann fort, „im Ganzen 
13 ®ebiete mit weniger als 50 cm jährlihem Niederjchlag 
des Näheren zu unterfuchen. Es wird uns dabei zahl- 
reiche Detailforfhung, welche auf den erjten Bli manchem 
als zu weit getriebene Kleinfrämerei erfcheinen fönnte, 
nicht erfpart bleiben; fie ijt aber zur überzeugenden Be— 
weisführung nothwendig und für Nichtfachleute injofern 
aud) belehrend, weil man aus derfelben am beften erfieht, 
wie vorfichtig der Klimatologe fombiniren muß, um zu— 
verläffige und vergleichbare Angaben zu erhalten. Na— 
mentlid) von Seiten der Geographen, welche in letter 
Zeit auf klimatologiſchem Gebiete ziemlich häufig gearbeitet 
haben, ift in der Beziehung manchmal gefehlt worden, 
daß fie durch Nebeneinanderjtellen von Mittelwerthen, die 
fie fertig gebildet vorfanden oder auch wohl ſelbſt ab- 
leiteten, fchon zur Disfuffion und fartographiichen Dar— 
jtelung brauchbares Material zu liefern glaubten. 

„Die Regenarmuth der medlenburgifchen Oſtſeeküſte, 
welche nad; Dove davon herrühren follte, daß die waſſer— 
dampfreichen Südweitwinde an dem ifolirt aufjteigenden 
Harz ihren Vorrath erfchöpft hätten und das im Lee 
dieſes Gebirges gelegene Medlenburg bereitd ausgetrodnet 
erreichten, ift feitdem faft in alle Lehr: und Handbücher 
als fejtjtehende Thatſache übergegangen. 

„Dieſer weitreichende Einfluß des Harzes ijt mir 


— 199 — 


immer ſehr merkwürdig vorgelommen, und bei Bearbei- 
tung des Brodenflimas !) habe ich denfelben ſchon deßhalb 
für unmöglid erklärt, weil im Gebiete des Harzes fowie 
in jeiner öjtlihen und nordöftlichen Umgebung der meifte 
Niederichlag bei W- und NW- Winden fällt, welche jehr 
wohl Mecklenburg treffen können, ohne den Harz zu be 
rühren. Nachdem ich im Jahre 1883 die Stationen in 
Mecklenburg und in der Udermarf befichtigt habe, bin 
ich aber auch zu der Überzeugung gelangt, daß jene an- 
gebliche Regenarmuth gar nicht in dem Maße exiftirt, 
und daß fogar das Zrodengebiet 1 von der Toepfer’schen 
Karte ganz verfchwinden müffe. 

Es muß nämlich Fonftatirt werden, daß die jährlichen 
Negenmengen fänmtlicher Stationen deshalb zu Klein aus— 
gefallen find, weil die Regenmefjer unzweckmäßig aufge- 
jtellt waren!" 

Diefen Nachweis führt der Verf. im Einzelnen, doc 
muß diejerhalb auf das Original verwiefen werden, ebenfo 
bezüglich feiner Nachweife über die übrigen angeblich regen» 
armen Gebiete. Als Hauptrejultate feiner Einzelunter: 
ſuchungen findet er: 

„J1. In Norddeutichland exiftiren wahrfcheinlic nur 
drei Heine Zrodengebiete mit einer jährlichen Regenhöhe 
von weniger al8 50 cm; nämlid eins in Wejtpreußen, 
nordöjtlich von Thorn (Kulmer Land), welches höchſtens 
bis zur Drewenz und Liebe reicht, ein zweites im An— 
haltiſchen um Bernburg und ein drittes, noch Eleineres 
bei Riefa an der Elbe. 

2. Die regenärmjte Gegend in Süddeutfchland ijt der 
wejtlihe Theil von Rheinheſſen. 

3. Die größten und zugleich intenfivjten Trockengebiete 


1) Kettler’S Zeitſchr. f. wiſſ. Geogr. III, 1882, ©, 65. 
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nehmen das ganze mittlere Böhmen und die Grenzlande 
von Mähren und Nieder-Ofterreich ein; bier finkt die 
jährliche NRegenhöhe an einzelnen Orten bis auf etwa 
38 cm herab, was fonft nirgends in Mitteleuropa vor— 
fommt. 

Bon den dreizehn oben aufgeführten Zrodengebieten, 
wie fie in den neuesten tabellarifchen und fartographiichen 
Darftellungen der Regenverhältniffe Deutjchlande zum 
Ausdrude fommen, haben aljo nur fech® vor einer ein- 
gehenden Prüfung bejtehen können. Die übrigen fieben 
haben wir zumeift deshalb verfchwinden gefehen, weil die 
zu Grunde liegenden Beobadhtungen an ungünjtig auf: 
gejtellten Regenmefjern gemacht worden waren. Es Liegt 
auf der Hand, daß durch denfelben Fehler noch gar manche 
andere Angaben über die Negenmenge von deutfchen Orten 
getrübt fein werden; eine genaue fritifche Bearbeitung der 
Negenverhältniffe an der Hand des Urmaterials wird nur 
allzu oft dergleichen nadjweifen können. Hier handelte es 
ſich nur um die extremften Verhältniffe, und gleichwohl 
welche Fülle von Unrichtigfeiten ijt uns entgegengetreten!“ 

Herr Dr. Hellmann geht nun dazu über, das andere 
Extreme nämlich die regenreichjten Gebiete Deutſchlands 
mit einer jährlichen Niederjchlagshöhe von I m und da= 
rüber, kritiſch zu unterjuchen. 

Wegen der Detail® muß natürlid) auf die Original- 
abhandlung verwiejen werden, hier folgt die vom Berf. 
gegebene Zufammenftellung der hauptſächlichſten Refultate: 

1. Die Linien gleicher jährlicher Niederfchlaggmengen 
in den deutſchen Mittelgebirgen fteigen in der Richtung 
von Weiten nad) Oſten bin an. So geht 3. B. die 
Sjohyete von 100 cm, oberhalb deren die regenreichiten 
Gebiete liegen, in den weftlich gelegenen Gebirgszügen 
des Teutoburger Waldes, de8 Sauerlandes, der Vogeſen 
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und des Schwarzwaldes auf der Luvfeite bis zu 200 m 
Seehöhe herab, während diefelbe bei dem Riefengebirge 
nicht unterhalb 500 und bei dem nod) weiter öſtlich ge- 
legenen Mähriſchen Geſenke nicht unterhalb 600 m Höhe 
zu finden it. 

In Gebirgen, welche zu den Regenwinden eine un— 
günjtige Lage oder Streihungsrichtung haben, wie der 
Schwäbiihe Jura und das Erzgebirge, werden jährliche 
Niederjchlaggmengen von 100 cm erjt oberhalb 700, bezw. 
800 m Höhe über dem Meere angetroffen. 

2. Eine Höhenregion größten Niederfchlages, oberhalb 
welcher derjelbe wieder geringer wird, läßt fid) für die 
deutfchen Mittelgebirge bis jett nicht nachweifen. Die 
Gipfel der Schneefoppe (1603 m), des Feldberges (1495 m) 
und des Brodens (1141 m) liegen wahrfcheinlich nod) 
unterhalb derfelben, da wegen der Schwierigkeit richtiger 
Mejjung der winterlichen Niederjchläge die für diefe Punkte 
erhaltenen Jahresſummen immer nur untere Grenzwerthe 
repräfentiren können. 

Dagegen fcheint der am Nordrande der Alpen vor- 
gefchobene Wendeljtein (1847 m) bereit$ über jene Zone 
maximalen Niederjchlages hinauszuragen. 

3. Nach den bis jetst vorliegenden Beobachtungen find 
die regenreichiten Gebiete Deutjchlands folgende: 

a) ein Kleines Gebiet im oberjten Thale der Mang— 
fall: Kreuth ca. 200 cm; 

b) die Südabhänge der Hoch-Vogeſen, insbejondere 
das oberjte Thal der Thur: Wildenjtein 192 cm (da3 
nahegelegene franzöfiiche Yort Ballon de Servance ca. 
220—240 cm); | 

c) das Hocfeld (Champ-du-Feu) in den Mittel-Bo- 

gejen: Melferei 172 cm; 
| d) die Südabhänge des Feldberg: und Belchenſtockes 
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im Schwarzwalde: Schweigmatt 167, Höchenjhwand 159 
und Schopfheim 145 cm; 

e) das Flußgebiet der Murg im mittleren Schwarz: 
walde: Freudenjtadt 140 und Baden-Baden 166 cm; 

f) da8 Brodenmaffiv mit dem Oberharz: Broden- 
gipfel ca. 167, Klausthal 137 cm; 

g) die Schneeloppe im Riejengebirge: Südabhänge 
ca. 150 cm; 

h) die Weft- und Nordweit-Abdahung der Allgäuer 
Alpen: Isny 141 cm, Kempten ca. 120 cm, riedriche- 
bafen 114 cm; 

i) einzelne Punkte in den bayerifchen Voralpen: Reichen: 
half 130, Zraunjftein ca. 125 cm; 

k) die höchſten Theile des Wefterwaldes: Neukirch 
ca. 130 cm; 

l) da8 Hod Venn: (die belgischen Orte Hoday ca. 
150 und Baraque Michel ca. 127 cm); 

m) das centrale und höchſte Gebiet des Böhmer- und 
Bayerischen Waldes: Maader 129, Eifenftein 124, Dufchl- 
berg 120 cm (Pürftling wahrjcheinlich aber ca. 160 cm); 

n) das Quellgebiet der Müglig im öftlichen heile 
de8 Erzgebirge: Zinnwald 125 cm; 

o) die Höhen des Thüringer Waldes: Gr. Breiten- 
bad) 111 cm; 

p) das Rothhaargebirge mit dem Sauerlande: Lahnhof 
111, Olsberg 100 cm; 

g) die höchften Erhebungen des Spefjart: Rohrbrunn 
108 cm; 

r) die Schwäbifche Alp: Schopflod 107 cm; 

s) die Hohe Rhön: Frankenheim 107 cm; 

t) der Teutoburger Wald: 100—130 cm; 

u) ſchließlich noch Kleinere Gebiete im Mäbhrifchen Ger 
fenfe, im Glager Gebirge, im Laufiger und Elbjandftein= 
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Gebirge jowie auf dem Plateau des Kalklandes: 100 bis 
120 em.” 

Die Schneeverhältniffe Bayerns bilden den 
Gegenſtand einer Unterfuhung von Chr. Schultheiß. 1) 
Die Unterfuhung erſtreckt ſich auf die zeitliche und räum- 
liche Bertheilung der Häufigkeit des Schnees, der Menge 
desjelben, fowie deren Verhältnis zu den Winternieder- 
ſchlägen überhaupt und endlich die Zeit des erjten und 
legten Schnees und ftüßt fi) auf die 6jährigen Beob— 
achtungen feit 1879 des bayerifchen und badifchen Stations- 
netzes. Wegen aller Einzelheiten muß auf das Original 
verwiejen werden, nur einige allgemeine Rejultate können 
bier aufgeführt werben: 

„An meijten und häufigſten fällt Schnee im Allge— 
meinen in Bayern während des December, ferner nod)- 
mals im März, am wenigjten und feltenjten dagegen im 
Sanuar. Der größte Procentjag der Mengen von den 
jeweiligen Monatsſummen des Niederfchlages trifft auf 
Januar und März. 

Die Schneemengen, fowie deren eben erwähntes Pro: 
centverhältnis, nehmen bei jteigender Höhe ziemlich ftetig 
zu, und es findet fich wenigſtens bis zur Höhe von 
1000 m feine ausgefprochene Diarimalzone des Schnee- 
fall8 vor, welche jener der Gefammtniederfchläge analog 
wäre. 

Anders verhält es fich mit der Schneewahrfceinlichkeit, 
welche eine folhe Marimalzone in Südbayern in der 
Höhenjtufe zwifchen 369 m und 994 m wohl erfennen läßt. 

Ale Elemente des Schneefalle, als Wahrjcheinlichkeit, 
Menge und deren Verhalten zu den Gefammtniederfchlägen, 


1) Beob, der Meteorologijch. Station im Königreih Bayern 
Bd. VII Jahrg. 1885, 
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jowie erjter und letter Schnee laſſen fi gut und unge- 
zwungen fartographifch darjtellen. 

Es bejteht aber noch eine fühlbare Lücke im Beob— 
achtungsmaterial über Schneeverhältniffe, denn e8 fehlen 
3. B. vollitändig Angaben über die Zeit, innerhalb deren 
Schnee den Boden bevedt. Wäre aber ein ſolches Ma— 
terial von einem großen Gebiete vorhanden, jo könnte 
jih) an der Hand desjelben vielleicht das mitunter ganz 
verjchiedene Verhalten von Barometermarimis erklären, 
da durch eine weite Länderjtreden überziehende Schnee- 
dede die Strahlungsverhältniffe de8 Bodens, zumal im 
Borwinter, bedeutend modificirt werden. Bei gleicher 
Luftdrudvertheilung find die Wärmeverhältnifje in den 
einzelnen Wintern oft total verjchieden und dürfte man 
faum zu weit gehen, wenn man darin die Einwirkung 
einer Scjneedede zu erfennen glaubt. Wenigitens iſt es 
höchſt wahrjcheinlich, daß eine folche zum Zujtandefommen 
intenfiver Kälte eine wejentliche VBorbedingung wäre.“ 

Ein Regenmeffer- Berfuhsfeld bei Berlin. 
In der Situng de8 Berliner Zweigvereind der deut- 
ſchen meteorologiſchen Gefellihaft vom 7. April 1885 hat 
Dr. ©. Hellmann den Vorſchlag zur Einrichtung eines 
Negenmefjer:Verfuchsfeldes im Weiten von Berlin ge- 
madt. Diefer Vorſchlag fand baldige Realifirung und 
der Bericht über das 3. Vereingjahr des obigen Zweig— 
vereins bringt num von Dr. Hellmann eine Darjtellung 
der vorläufigen Ergebnifje auf jenem VBerfuchsfelde. Er 
agt: 

n „Bisher hat man, zumeift aus Mangel an zahlreicheren 
Meflungen, die für einen in der Ebene gelegenen Ort ermittelte 
Niederjchlagshöhe audh für ein weiteres Gebiet von bisweilen 
mehr als hundert Duadratmeilen Größe als gültig annehmen 


müffen, bei fpäterer Einrihtung neuer Regenftationen innerhalb 
derjelben Gebietsgrenzen aber ftetö die Erfahrung gemadt, daß 
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jene Annahme durchaus nicht gerechtfertigt war, daß vielmehr 
auch in ebenen Ländern, wie es der größte Theil Norddeutſch— 
land3 ift, wejentliche Verſchiedenheiten in der Höhe des jährlichen 
Niederichlages bei relativ benadhbarten Orten zu Eonftatiren find. 

Miemweit jol man nun in der Verdichtung eineö Regen: 
ftationsneges im Flachlande gehen? 

Darüber lagen bis jett feinerlei Erfahrungen vor, außer 
vereinzelten Mefjungen an zwei bis drei Punkten in einigen 
Großſtädten, wie 3. B. Brüffel, London, Paris u. A. weshalb 
ich vorſchlug, Behufs Erledigung diefer Frage für unfere nord: 
deutihe Ebene unmittelbar im Wejten von Berlin ein dazu ge: 
eignetes Regenmeſſer-Verſuchsfeld einzurichten. 

Das von Berlin, dem Grunewald und der Jungfernhaide 
eingejchlofjene Gebiet von beiläufig 40 qkm ſchien mir vorzugs— 
weiſe dazu pafjend zu fein, weil in diefem nahezu ebenen Terrain 
eine relativ große Zahl von PVillenorten und Dörfern gelegen 
ift, in denen man am eheften hoffen durfte, die nöthigen frei: 
willigen Beobaditer zu finden. In biefer Beziehung bin ich 
glüdlichermweije nicht enttäufcht worden. 

Sm Folgenden foll über die erjten Ergebnijje der Beobach— 
tungen im Jahre 1885 kurz berichtet werden. 

Die im Laufe dieſes Jahres auf Beranlafjung des Vereins 
eingerichteten NRegenftationen befinden fih in Schmargendorf, 
Steglit, Friedenau, Botanischer Garten, Zoologifcher Garten, 
Charlottenburg (Goetheſtraße), Charlottenburg (Schloßgarten), 
Martiniquefelde und Blößenfee. 


Sämmtlihe Stationen erhielten Ombrometer nad meiner 
Konftruftion, melde überall eine durchaus zwedmäßige Auf: 
ftellung finden fonnten, Die Höhe der Auffangflähe über dem 
Erdboden beträgt bei allen rund einen Meter (genauer 1:07 m), 


und als Zeitpunkt der täglichen Meflung war 8 Uhr Bormittags 
vorgejhrieben worden, 


Außerdem konnten hier zum Vergleiche herangezogen werden 
die Regenmeſſungen an den in und bei Berlin bereit3 beftehenden 
meteorologiichen Stationen zweiter Ordnung, nämlich im Jo— 
achimsthal'ſchen Gymnafium, in Berlin S. (Nitterftraße) und in 
Berlin N, (Fehrbellinerjtraße), obwohl die äußeren Berhältnifje 
der Aufjtellung und Bedienung der Inſtrumente bei diejen Sta: 
tionen nicht ganz in derjelben Weije, wie bei jenen ad hoc ein: 
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gerichteten, fich geftalten: die Größe der Auffangfläde, deren 
Höhe über dem Erdboden und der Zeitpunkt der Mefjung find 
verfhieden. Immerhin dürften wenigftens die Monatsjummen 
der Niederfhlagmefjungen aller Stationen untereinander ver: 
gleihbar fein.“ 

„Würde e8 der Raum gejtatten, jo wäre ein augführ- 
licher Abdruck der Regenbeobadjtungen aller Stationen 
nebeneinander zweifel&ohne am bejten geeignet, Yedermann 
davon zu Überzeugen, wie außerordentlich jelten an zwei 
benachbarten Stationen mit einer Entfernung von weniger 
als zwei Kilometern die gefammelten Regenmengen bis 
auf einen halben Millimeter, gefchweige denn bis auf einen 
geringeren Bruchtheil, übereinjtimmen. Zur Regel wird 
die Nichtübereinjtimmung, welche in quantitativer Be— 
ziehung bei ſommerlichen „Strichregen” (Gemitterfchauer, 
Hagel- und Graupelböe, Wolfenbrud) zu enormen Ex— 
tremen ſich jteigern kann, während fie bei herbjilicdyen 
„Landregen”" zu einem Minimum herabzufinfen pflegt. 

Beijpiele beider Art find in den legten Spalten der 
folgenden Zabelle enthalten. 

Der Gemitterregen am 7. Augujt 1885 hatte eine 
etwa 4 m breite Zone größter Intenfität mit der Streichungs— 
rihtung von SW nad) NO und ift auf der Weftfeite fo 
ſcharf begrenzt, daß in 1°8 fm Entfernung von derjelben 
die Negenmenge weniger als cin Drittel beträgt. Es 
wäre aljo ſchlechterdings unmöglid, für dieſen Tag 
Sohyeten (oder Yinien gleicher Niederfchlagsmenge) in 
engerem Intervalle als höchſtens von 3 zu 3mm zu 
ziehen. Der Wafjerbautechnifer aber, der feinen Berech— 
nungen 3. B. über Abflugmengen in Kanalifationgröhren 
an jenem Tage die Regenmefjungen nur von Eharlotten- 
burg, Goetheſtraße, oder nur die von Charlottenburg, 
Schloßgarten, zu Grunde legen Fönnte, würde zu den 
allerwiderſprechendſten Reſultaten gelangen. 
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Ganz verfchieden gejtalten ſich die Verhältniffe am 
11. Dftober. An einigen Stationen, die weiter als eine 
Meile von einander entfernt find, ftimmt die Negenmenge 
bi8 auf wenige Zehntel Millimeter überein. 

Entſprechend dem Megencharafter der Einzeltage zeigt 
ih) nun aud in den Negenhöhen der Herbftmonate eine 
größere Übereinftimmung der Stationen untereinander, 
al8 in jenen der Eommermonate. Cine wahrjceinlic) 
nur fcheinbare Ausnahme macht indefjen der Monat De- 
cember; es fteigern fich hier die Differenzen auf etwas 
mehr als 100 Procent. Die Urfachen dieſes abnormen 
Verhaltens find vermuthlic darin zu fuchen, daß, abge— 
fehen von der noch mangelhaften Übung einzelner Be: 
obadıter in genauer Mefjung von Schneemafjen, die Auf: 
jtellung der Inftrumente felbjt auf die im Gefäße fi 
anfammelnden Schneemengen von erheblichem Einfluſſe 
find. Eigene und Anderer Erfahrungen weijen nämlich 
darauf hin, daß eine freie, ringsum ungeſchützte Exrpofition 
der Ombrometer für die genaue Mefjung der winterlichen 
Niederichläge fich nicht als vortheilhaft erweift, weil wegen 
zu lebhaften Windes die Schneefloden vom Hineinfallen 
in das Injtrument abgehalten, vielmehr über die Auffang- 
fläche defjelben hinwengetrieben werden. Ich habe bereits 
in der Einleitung p. Xl zu den „Ergebnijjen der meteoro— 
logifhen Beobadhtungen im Jahre 1883" (Breußifche 
Statiftif LXXVIII) hervorgehoben, daß ein um den 
Ombrometer gejegter Schutzzaun von entjprechender Höhe 
in diefer Beziehung die günftigfte Wirkung ausübt. Nun 
hat gerade der Negenmefjer auf dem Terrain des Joachims— 
thal'ſchen Gymnafiums, wo im December 1885 die größte 
Niederfchlagsmenge gemejjen worden ijt, einen ſolchen 
Schutzzaun erhalten, während andererjeit® das auf einer 
merflichen ZTerrainanfchwellung wejtlid) vom Dorfe Schmar— 
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gendorf exrponirte Inftrument, welches die kleinſte Menge 
aufwies, allen Winden frei ausgefett ift. Ähnliche Ver- 
hältniffe mögen auch bei den anderen Stationen (Steglit, 
Botanifcher Garten, Martiniquefelde und Plötenfee) mit 
geringen Niederichlagshöhen im December maßgebend ge- 
wejen fein. 

Für die Nichtigkeit unferer Auffaffung fpridht ferner 
die Thatfache, daß auf den Stationen innerhalb der Stadt, 
deren Häufermafjfen wie ein Riefen-Schußzaun wirken 
müffen, gleichfall8 hohe Beträge gemefjen wurden. 


Weitere Schluffolgerungen aus den in der Tabelle 
mitgetheilten Niederfchlagshöhen zu ziehen, wäre nod) ver: 
früht. Erjt wenn mindejtens einjährige Beobadhtungen 
vorliegen werden, wird dies mit einigem Erfolge zu thun 
geitattet fein. Soviel aber können wir fchon als feſt— 
jtehend erachten, daß es vollfommen ilfuforifch ift, Die 
monatlichen und jährlichen Regenhöhen bis auf eine oder 
gar zwei Decimaljtellen genau zu veröffentlihen. Die 
Angabe ganzer Diillimeter genügt volllommen. Herr 
Hann iſt bei der Unterfuhung der Veränderlichkeit des 
Negenfall® von Yahr zu Yahr zu demjelben Reſultate 
gelangt und hat dementjprechend in letzter Zeit Nieder- 
ihlagshöhen ftet8 auf ganze Millimeter abgerundet 
publicirt. 

Daß man auch in der Angabe der Zahl der Nieder- 
ichlagstage und der daraus abgeleiteten Niederſchlags— 
Wahrfceinlichkeit die Genauigkeit nicht zu weit treiben 
dürfe, geht aus den in Zabelle III enthaltenen Zufammen- 
jtellungen auf’8 Deutlichjte hervor. Bei fünf und bei 
jech&monatlihen Summen fommen Differenzen von 10 
Tagen vor!" 

14 
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Optifhe Erjcheinungen. 

Die auffallenden Abenderjheinungen am 
Himmel im Juni und Juli 1885 find von DO. Jeſſe 
genauer unterfucht worden!). Derfelbe gibt folgende Zu— 
fammenfaffung der hauptſächlichſten Momente diefer Er- 
icheinungen: 

1. Die ungewöhnlid;) glänzende Erjcheinung trat 15 
bis 35 Minuten nad) dem Untergange der Sonne über 
der ganzen Fläche des Himmel! auf. Anfangs ganz 
ihwad) und faum bemerkbar, nahm ihre Lichtjtärfe mit 
der tiefer jinfenden Sonne immer mehr zu, während 
gleichzeitig eine allmählich fortjchreitende Auslöfhung der 
Erjcheinung don der der Sonne entgegengefetten Seite 
des Himmels ſich vollzog. Zu der Zeit, wenn der ficht- 
bare Theil eine Höhe von etwa 129 im NW hat, ift der 
Unterjchied des Lichtes der Erjcheinung gegen den übrigen 
Himmel in der Flädyeneinheit ungefähr jo groß wie das 
Licht des Mondes gegen den Himmel zur Zeit des Son- 
nenunterganges, wenn die Höhe des Mondes dann etwa 
10% oder mehr beträgt. In den höheren Zheilen des 
Himmels war die Farbe ein filberähnliches Weiß; in der 
Nähe des Horizontes ging diefelbe (wohl in Folge des 
über der Erdoberfläche lagernden Dunjtes) in Goldgelb 
über. Der Horizont felbft war mir bis zu einer Höhe 
von etwa 3% verdedt. 

2. Die Form der Wolfen war ganz ähnlich der der 
Girruswolfen. Häufig wurden nur einzelne feine Federn 
bemerkt; öfter glichen diefelben kompakteren Cirroftratus- 
wolfen. Die Veränderung der Formen war ungemein 
raſch, jo daß ſich ein einzelner Punkt nur wenige Minuten 
lang verfolgen ließ. 


1) Meteorolog. Zeitichrift 1886, ©, 8. 
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3. Sowohl die Richtung als auch die Geſchwindigkeit 
der Bewegung waren an den verfchiedenen Abenden un—⸗ 
gemein verjchieden. Die Richtung war veränderlich zwi— 
ſchen NW, N und O. Nicht ein einziged Mal habe ich 
eine füdliche Komponente der Bewegung gefunden; immer 
aber war eine nördliche oder nordöftliche Komponente vor= 
handen. Am 19. Juli wurden in 187 Zeitfefunden in 
440 Höhe 10% im Bogen zurüdgelegt. Am 22. Juli war 
die Gejchwindigfeit ſehr beträchtlich geringer. In 350 
Höhe brauchte ein Punkt, um 19 im Bogen zu EN 
laufen 2708, 

4. Die Intenfität * Erſcheinung an den verſchiede— 
nen Abenden war ebenfalls ſtark wechſelnd. Die Er— 
ſcheinungen wurden geſehen in der Zeit vom 23. Juni 
bis zum 27. Juli. Innerhalb dieſer Zeit waren in 
Steglitz mehrere Abende wolkenfrei oder doch nahezu 
wolfenfrei, an welchen ich nichts von der Erjcheinung 
bemerft habe, jo am 25. und 28. Juni, ferner am 10., 
11., 13., 16. 18. und 26. Juli. Ofter waren nur ver 
einzelte kleine helle Wolfen vorhanden. Am 19. Yuli 
war dagegen die Erjcheinung ungemein jtark, die Materie 
fo dicht, daß fie die in horizontaler Richtung durchgehen: 
den Sonnenftrahlen vollftändig abforbirte und in Folge 
deſſen eine Zeit lang ein unheimlich) drohendes dunkles 
Ausjehen hatte. Sehr beachtenswerth iſt hierzu die weiter 
oben mitgetheilte Beobadhtung de8 Herrn Fürftenau, 
welcher am 8. Juli auf Rügen eine ganz ähnliche Er- 
fcheinung ſah, bei welcher fejtgejtellt wurde, daß durdj die 
dunkle Schicht Sterne hindurchleuchteten. 

Herr Jeſſe entwidelt dann eine Formel zur Berechnung 
der wahren Höhe der Materie und findet, daß diejelbe 
ſich jehr wahrfcheinlid) von nahe der Erdoberflädhe bis 
zu Höhen von 49—54 Im erftredt habe. Als bejonders 

14* 
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bemerfenswerth muß bei diefer Erfcheinung noch erwähnt 
werden, daß das Mondlicht feinen erkennbaren Einfluß 
auf diefelbe ausgeübt hat. Die Erjcheinung am 7. Juli 
fand zwei Tage nad) dem letzten Mondviertel jtatt, aljo 
zu einer Zeit, während welcher der Mond noch tief unter 
dem Dfthorizonte ftand. Während der Erjcheinungen am 
19., 22. und 23. Yuli dagegen befand fih der Mond 
über dem Horizonte; am 18. Juli hatte das 1. Viertel jtatt- 
gefunden, am 26. war Vollmond. Ein wejentlicher Unter: 
ſchied iſt indeſſen zwifchen den Beobachtungsergebnifjen 
vom 7. Juli einerfeits, und vom 19., 22. und 23. Juli 
andererſeits nicht zu bemerken. Durch die voraufgehenden 
Unterfuchungen, fagt jchließlich der Verfaſſer, ergiebt fich 
als wahrfcheinlic, „daß die Materie, durch welche die 
merfwürdigen Abenderjcheinungen hervorgebradyt worden 
find, fid) allmählich auf die Erdoberfläche gejenft hat. 
Um daher über die Art der Materie Kenntnis zu erhalten, 
würden die im Juni und Yuli 1885 etwa gefanmelten 
Ausſcheidungen der Atmofphäre zu unterfuchen fein. Auch 
eine Unterfuhung der nordiihen Schnee- und Eisfelder, 
ſowie der jchweizerifchen &letjcherfelder würde vielleicht 
hierüber Auskunft geben.“ 

Unterfuhungen über die Dämmerung ins— 
bejondere über das Purpurlidt und feine Be— 
ziehungen zum Bishop'ſchen Sonnenring bat 
Dr. 4. Riggenbad) publicirt!). 

„Als“, jagt der BVerf., „im Winter 1883—84 Die 
Sarbenerjcheinungen bei Sonnen-Auf- und Untergang in 
ungewöhnlicher Pracht ſich zeigten und die Aufmerkffamfeit 
aller Kreife in hohem Maaße in Anſpruch nahmen, wurde 
man gewahr, daß troß aller bisherigen, trefflichen Arbeiten 


1) Habilitationsfchrift Baſel 1886, Georg’ Verlag. 
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noch feine einzige den Erfcheinungen genügende Theorie 
vorhanden jei, ja es jtellte fich fogar heraus, daß nicht 
einmal das Thatſächliche der Erjcheinungen hinlänglid) 
befannt fei, um mit Sicherheit entjcheiden zu können, in 
wie weit die neuen Abendröthen von früher gejehenen 
abwichen. Angeregt durch dieſes Ergebnis hat der Ber- 
fafjer jeither, jo oft Zeit und Gelegenheit es geftatteten, 
die Dämmerungserjcheinungen mejjend zu verfolgen gejucht, 
in der Hoffnung, einen Kleinen Beitrag zur Kenntnis 
diefer intereffanten Phänomene zu liefern, welchen ſich 
gegenwärtig das Intereſſe der Meteorologen mit Vorliebe 
zumwendet, und deren Verſtändnis durch die neue Behand- 
fung, die fie unlängjt in den Unterfuchungen von Herrn 
Kiepling erfahren haben, erheblicdy näher gerückt ift. 
Bekannt ift der Zauber, den beim Wechjel des Tages 
in der durchfichtigen Yuft der Alpen oder des Südens die 
bunte Mannigfaltigfeit der Farben der Landichaft verleiht; 
eine flüchtige Überficht der Litteratur unferes Gegenftandes 
zeigt auc, den mächtigen Antrieb, welcher dem Studium 
der Dämmerungsfarben aus der Gunft des Standorts 
erwachſen ift. Genfs alpine Natur, der Gipfel des Faul— 
horns, die Hochebene Oberbayerns, die iberifche Halbinfel, 
das find die Heimftätten unſeres Zweiges der optifchen 
Meteorologie. Für den Bewohner der Ebene und bejon- 
ders der rauchumnachteten Städte jchwindet der Glanz der 
Erjheinungen dahin: die grünen und hellgelben Zöne, 
welche in klarer Luft die andern Farben zu tiefer Sätti- 
gung bringen, dringen nur felten bis zur Ziefe hindurch, 
und es bleiben meift nur die rothen Färbungen mit 
Deutlichkeit ſichtbar. Demgemäß hat fic) der Verfaſſer 
meiſtens auf die Beobachtung des Purpurlichtes bejchränft 
und jeweilen den Moment des Beginnes, feiner größten 
Entfaltung und feines Endes, fowie feine Ausdehnung 
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an der Himmelsfläche zu beftimmen gefucht. Mit dem 
Purpurlichte in inniger Beziehung fteht die unter dem 
Namen des Bishop’schen Ringes befannte Erfcheinung, 
auch diefe wurde fpäter jo oft als möglid in den Kreis 
der Meffungen gezogen." 

„Derjelbe wurde von Herrn Sereno Bifhop in Hono- 
lulu am 5. September 1883 zum erjten Male beobachtet. 
Im Laufe des Jahres 1884 ſah man ihn allenthalben in 
Europa und auswärts, und e8 hat namentlich Herr Forel 
durd) eine Reihe im Sommer 1884 in den Alpen ange- 
jtellter Beobachtungen nachgewiefen, daß die Bedingungen 
feiner Entjtehung unabhängig vom Witterungszuftande 
der untern Luftichichten find. In neuerer Zeit ift die 
Erjheinung von der Ebene aus feltener zu fehen geweſen, 
in der reinen Luft der Gebirge zeigte fie ſich dagegen, 
wie der Verfafjer während eines Aufenthaltes im Engadin 
im Juli und Auguft 1885 zu beobachten Gelegenheit hatte, 
ohne Ausnahme an jedem hellen Tage; auch die Dimen— 
fionen des Rings jtimmten mit den von Herrn Yorel 
ein Jahr zuvor gefundenen völlig überein. Es unterliegt 
feinem Zweifel, daß diefer Ring ein Diffraktionsbild ift, 
hervorgebracht durch feine Staubtheildhen von gleichmäßigen 
Korn, welche in beträchtlicher Höhe jchweben. Die Theorie 
der Diffraftion gejtattet leicht aus den Dimenfionen des 
Rings jene der Staubtheilchen zu berechnen. Herr Prof. 
Hagenbach findet für ihren Durchmefjer den Werth 0'003 
mm, Herr Flögel nicht viel abweichend 0001 mm. Die 
Einzelheiten der Erjcheinung zu befchreiben wäre über- 
flüffig, da bereits eine ganze Anzahl trefflicher Schilderungen 
von Cornu, Forel, Kiekling, Ricco u. a. vorliegen.“ 

Der Verf. geht num befonders ein auf die Erweiterung 
des Ringes bei Sonnenuntergang und bemerft „die That- 
fache, daß der Ring erſt bei ziemlich tief jtehender Sonne 
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bervortritt, während er unter Tags, wenigjtens wenn 
feine die Sonne und deren Umgebung abblendenden 
Wolfen vorhanden find, von der Ebene aus nicht zu be— 
merfen iſt, fcheint anzuzeigen, daß die Körperchen, welche 
die Diffraktion erzeugen, nicht bis in überaus große Höhe 
binaufreihen. Die Diffraktionserfcheinung wird nämlich 
um fo lichtjtärfer fein, je mehr Körperchen auf dem Wege 
des Lichtjtrahles Liegen, der Unterfchied der Weglängen, 
welche der Lichtjtrahl bei hoch- und bei tiefitehender Sonne 
in der von den Körperchen gefüllten Hohlfugel durchläuft, 
wird aber um fo größer fein, je geringer die Wandftärfe 
jener der Erdoberfläche aufliegenden Kugeljchale ijt.“ 

Nach Riggenbad) rührt die Erweiterung des Bishop’fchen 
Rings, welche etwa eine halbe Stunde vor Sonnen: 
untergang beginnt und bald nad) Sonnenuntergang ihr 
Marimum erreicht, lediglich von der Röthung des Sonnen- 
lichte durdy Abjorption auf dem längern Wege durch die 
untern Luftſchichten her und ift aufzufaffen al3 ein Über: 
gehen des Diffraftionsbildes einer weißen Lichtquelle in das 
einer monochromatiſch rothen. In demfelben Abjtande von 
der Sonne, in welchem furz vor dem fchwinden des Rings 
die hellite Stelle feiner Röthe liegt, taucht bald darauf das 
erjte Purpurlicht auf. 

Was das Purpurlicht anbelangt, fo jchildert der Verf. 
deffen normalen Verlauf in folgender Weife: „Ungefähr 
eine Biertelftunde nad) Sonnenuntergang, wenn Die 
Sonne eine Tiefe von 3%1 erreicht hat, beginnt in etwa 
150 Höhe das erjte Purpurlicht aufzuleuchten, wächſt, 
während 7 Minuten fich ftarf ausbreitend, raſch zu feiner 
größten Helle an und erreicht dieſe bei einer Sonnentiefe 
von 40°0. Die hellite Stelle hat inzwifchen ihren Platz 
am Himmeldgewölbe nicht merklich geändert. Im Verlaufe 
einer weitern Bierteljtunde finft das Purpurlicht, ſich 
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allmählig zufammenziehend und dabei abblaffend, gegen 
den Horizont und verfchwindet, wenn die Sonne 601 
unter dem Horizonte jteht. (Die meiften Beobachter ge- 
ben an, daß das Purpurlicht fich zulett zu einem fchmalen 
Streifen am Horizonte ausbreite. Es fcheint mir indeR, 
daß die jhon vor Sonnenuntergang: am Horizont ſich 
binziehende Röthe, welche bis nad) dem Erlöfchen des 
eriten Purpurlichtes unter allmähliger Steigerung der 
Intenfität und Vertiefung des Farbentones beftehen bleibt, 
unabhängig vom Purpurlichte ſei, letzteres vielmehr ers 
löfche, bald nadıdvem es bis zur untern Röthe hinabge- 
junfen und anfcheinend mit diefer verſchmolzen ift. Diefe 
brennenden Horizontfarben erfcheinen jtetS durch das blaue 
Glas betrachtet Fräftig roth, während das fanfte Rofa 
des Purpurlicht® vom blauen Glas völlig ausgelöfcht 
wird.) Nach einer Paufe von circa 4 Minuten während, 
welcher der Wejthimmel wenigjtens von 20 Höhe an feine 
röthlihen Färbungen zeigt, beginnt in beträchtlicherer 
Höhe als zuvor, etwa bei 19%, das zweite Burpurlicht 
aufzuleuchten; die Sonnentiefe beträgt jett 608. Im 
den folgenden 9 Minuten, bis die Sonne auf 803 ge— 
junfen, nimmt dasfelbe an Helligkeit und Ausdehnung zu, 
dabei finft das Centrum der Helle um ebenfoviel als die 
Sonne ſelbſt. Binnen einer Biertelftunde ift auch diefe 
zweite Röthe am Horizonte verjhwunden, die Tiefe der 
Sonne beträgt nunmehr etwa 10%. Jedes der beiden 
Purpurlichter ijt während etwa 20 Minuten jichtbar, das 
zweite etwas länger, als das erjte. Die ganze Erjcheinung 
endet etwa eine Stunde nad) Sonnenuntergang. 

„Aus der Zufammenftellung nad) Yahreszeiten (Ta— 
belle 5 und 6) erfennt man eine ausgeprägte jährliche 
Periode. Ganz abgejehen von dem mehr oder weniger 
raſchen Verlauf der einzelnen Phafen, wie derjelbe durch 
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das fjchnellere oder langjamere Sinfen der Sonne bedingt 
ift, zeigt fih, daß alle namhaft gemachten Momente im 
Winter erjt bei einer größeren Sonnentiefe eintreten als 
im Sommer und Herbit, und zwar beträgt die Zunahme 
der Sonmentiefe für das Marimum und Ende des erjten, 
jowie den Beginn des zweiten Purpurlichtes übereinjtim- 
mend 097, während fie für den Beginn des erjten etwas 
geringer und für das Ende des zweiten wohl hauptſächlich 
durch die langdauernden Purpurlichter der Glanzperiode 
etwas größer erfcheint. ES ftimmt dieſes Reſultat mit 
der von Herrn Hellmann und Zul. Schmidt nachgewieſe— 
nen Thatſache überein, daß im Winter der Depreſſions— 
winkel der Sonne beim Ende der aftronomifchen Dämmerung 
um etwa 1° größer ijt, als im Sommer. 

Außer diefen regelmäßigen Änderungen zeigen die 
Einzelbeobachtungen beträchtliche anderweitige Abweichungen 
vom Mittelwerthe; e8 jchwanft die Sonnentiefe 


des erſten des zweiten 
Burpurlichtes Purpurlichtes 
bei Beginn von 198 bis 4%4 von 602 bis 804 
bei größter Helle „ 25 „56 „67.99 
beim Ende IB PD ER 


Die jtärkjte Veränderlichkeit weift natürlich der Moment 
des Auslöfchens auf, indem hier eine zufällige Anwejenheit 
von Wolfen Hinter dem Horizont die Erjcheinung leicht 
zu viel zu frühzeitigem Abjchluß bringen kann. Die 
Unterfchiede im Eintritt der übrigen Phaſen find weniger 
groß, erreichen aber immerhin mindeftens das ſechsfache 
des Betrages, der unter den ungünftigjten Verhältniſſen 
auf Rechnung einer irrthümlichen Auffaffung des betreffenden 
Momentes gejegt werden darf, und müjjen demnach auf 
Berfchiedenheiten in den meteorologifhen Bedingungen 
beruhen. Hiefür fpricht auch, daß in der Regel die an 
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aufeinander folgenden Tagen einer Periode hellen Wetters 
gefundenen Werthe jehr nahe übereinjtimmen.“ 

„Das Burpurlicht beginnt an der Stelle des Himmels 
aufzuleuchten, an welcher bei dem augenblidlichen Stande 
der Sonne die helljte Stelle des Bishop’ichen Ringes ſich 
zeigen würde. Wie nad 2 bi8 3 Minuten feine Flächenaus- 
dehnung meßbar geworden, kommt diefelbe nad) Lage und 
Breite der Ausdehnung des Ringes gleih. Alsdann 
wächſt das Burpurlicht ſowohl in der Richtung gegen die 
Sonne, ald von der Sonne weg, vorwiegend aber in 
leßterer Richtung ftetig Über die Grenzen des Rings hinaus 
und erreicht bei Sonnentiefen zwifchen 305 und 405 
zugleich mit dem Marimum der Helle auch ein Maximum 
der Flächenausdehnung. Bei glänzender Entfaltung nimmt 
alsdann das Purpurlicht den ganzen Wejthimmel von 
etwa 6% Höhe bis gegen das Zenith hin ein und fein 
Sit liegt zur Zeit in der Luftſchicht zwifchen 5 und 13 
fm Höhe. Nachdem während geraumer Zeit die Flächenaus- 
dehnung nahe fonftant geblieben, zieht fich die Röthe raſch 
gegen die Sonne zurüd, fie erlifcht durchſchnittlich, wenn 
die ganze vom Beobadhtungsorte fichtbare Luftichicht unter 
64—9°5 fm Höhe im Schatten liegt. Die untere Grenze 
des Purpurlichts bleibt nad; dem Maximum der Helle in 
ziemlich demfelben Abftand von der Sonne und es ift 
diejelbe der Sonne merklich näher, als die innere Grenze 
des Ringes es fein würde. Bei glänzenden Burpurlichter- 
fcheinungen vermögen aud) noch höhere Luftichichten (viel- 
leicht bi8 zu 22 fin Höhe) Röthe auszuftrahlen, es zieht 
fi) dann die äußere Grenze des Purpurlicht8 vor dem 
Erlöfchen bis auf einen der inneren Grenze des Rings 
ungefähr gleichflommenden Betrag zufammen.” 

Die Bewegung des Krakatau-Rauches bei der 
großen Eruption im September 1883 ift für die Kenntnis 


— 219 — 


der Luftftrömungen in den höchſten Regionen der Erde 
von größter Bedeutung. Die beim erjten Ausbruch auf 
Krafatau am 20. Mai 1883 in die Höhe gefchleuderte 
Rauchſäule hat die an Bord S. M. Korvette „Elifabeth” 
direlt gemejjene Höhe von 11000 m erreiht. Mean darf 
daher annehmen, daß bei der unvergleichlich heftigeren 
Erplofion am 27. August die empor gefchleuderten Rauch: 
und Staubmafjen dur die untere Pafjatjtrömung hin- 
durch bis in die obere Pafjatftrömung vorgedrungen find. 
Prof. Kiekling hat auf Grund des reichhaltigen von 
ihm gejammelten Materiald die Bewegungen der in Rede 
ftehenden Rauchmaffen unterſucht t) und folgende Refultate 
erhalten: 

1. Der bei weitem größte Theil der gefammten Rauch— 
maſſe hat in WzN Bewegung den Äquator überfchritten. 

2. Dieje Rauchmaſſe bildet nicht, wie Dir. Ringwood, 
Sereno Bishop und Verbek bei ihren Berechnungen an- 
nehmen, eine einzige zufammenhängende Wolfe; fie befteht 
vielmehr aus einer ganzen Reihe von Wolfen verjchie- 
dener Größe, von denen einzelne in meridionaler Richtung 
fo jchmal find, daß fie von Schiffen mit füdlichem oder 
nördlihem Kurs in wenigen Tagen durchjegelt werden. 
Es ijt daher unzuläffig, aus der Zeitdifferen; an den 
verjchiedenen Beobadhtungsorten die Gejchwindigfeit auf 
den einzelnen Bahnjtreden zu bejtimmen. Es läßt ſich 
vielmehr nur eine mittlere Gejchwindigfeit der geſammten 
Bewegung ermitteln. Da bereitd am 26. Auguft weftlich 
von Krakatau Erjcheinungen beobachtet werden, welche 
offenbar von Rauchwolken herrühren, während die Haupt: 
erplofion am 27. Auguft Morgens ftattgefunden hat, fo 
läßt ſich auch für die im atlantifchen Dcean bereits vom 


1) Sitzber. d. Kal. Preuß. Akad. d. Will. 1886, ©. 529. 
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30. Augujt an auftretenden Erjcheinungen nicht mit Be— 
jtimmtheit ermitteln, in welchem Zeitpunft die Bewegung 
der betreffenden Rauchmaffen von der Sunda-Straße aus 
begonnen hat. Trotz diefer Unficherheit in der Zeitbe- 
ftimmung ergiebt ſich doch für die mittlere Geſchwindigkeit 
Sowohl derjenigen Rauchmaſſen, welche den Aquator in 
nördliher Richtung überjchreiten, als auch derjenigen, 
welche längs des Äquators ſich fortbewegen, derfelbe Be— 
trag von 36 m bis 40 m in der Sekunde. 

3. Kleinere, von der Hauptmafe des den Aquator 
überfchreitenden Rauches theil® in nördlicher, theils in 
füdlicher Richtung abgetrennte Rauchwolken bleiben im 
Allgemeinen gegen die Hauptbewegung zurüd. 

4. Wird ein Schiff mit meitlihem Kurs von einer 
ſolchen Wolfe erreicht, jo ijt zuerjt eine blaue oder grüne 
Färbung der Sonne, und erjt fpäter eine ungewöhnliche 
Steigerung der Dämmerungsfarben bemerkbar. Nun läßt 
fi) experimentell nachweifen, daß die genannten Sonnen- 
färbungen durd jeden hinreichend feinen und dichten 
Rauch, völlig unabhängig von der chemifchen Zufammen- 
ſetzung feiner Beftandtheile hervorgerufen werden, während 
intenfive Diffraktionsfarben nur durch „Homogenen” d. h. 
aus gleich großen Stofftheilhen bejtehenden Nebel er- 
zeugt werden fönnen. Die Reihenfolge, in welcher die 
genannten Erfcheinungen auftreten, ift aljo ein indirefter 
Beweis für die Richtigkeit der Annahme, daß diejelben 
durch NRauchwolfen erzeugt werden, ‚welche innerhalb der 
Atmofphäre in ojt-weitlicher Bewegung begriffen find. 

5. Auh in SSW Richtung läßt fid) die Bewegung 
einzelner Rauchwolfen verfolgen, welche anfänglic, eben- 
falls eine weftliche Gefchwindigfeit von 30 m bi8 40 m 
in der Sekunde zeigen, aber bereit8 von Mitte September 
ab bis 409 füdlicher Breite vorgedrungen find, und in 
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Auftralien, Afrika und Amerifa ihren optifhen Einfluß 
geltend machen. 

6. Neben diefen beiden, die Erdoberfläche in weitlicher 
Richtung umkfreifenden Bewegungen, ift auch eine in NNO 
Richtung fortgetriebene Rauchwolfe längs der chinefischen 
Küfte bis Japan deutlich zu verfolgen. Diefelbe ift nad) 
Beobadjtungen, welche mir durd) gütige Vermittelung der 
deutjchen Gefandtjchaft in Peking zugegangen find, auf 
den Leuchtthürmen „Fiſher Island,“ „Middle Dog," 
„Chefoo” und am 30. Auguft aud in Tokio beobachtet 
worden, was einer Marimal-Gejchwindigfeit von 20 m in 
der Sekunde entipricht. 

7. Im NO von Rrafatau find unmittelbar nad) den 
Ausbruch auffallende Erfcheinungen nicht wahrgenommen 
worden; daher dürfen die erjt 14 Tage fpäter auf Borneo 
(Laböean Island und Klopura) beobachteten Sonnen: 
färbungen der Wirkung der nad einmaligem Umlauf um 
die Erde von Dften fommenden Rauchmafjen zugejchrieben 
werden. Hingegen wurde in öftlicher Richtung in Boele- 
leng auf Bali zwei bis drei Zage nad) dem Ausbruch 
eine erhebliche TZrübung der Sonne und auf Neu Irland 
(50 S, 1520 DO) eine ungewöhnliche Färbung des Him— 
mels beobadıtet. Es fcheint alfo auch eine unbedeutende 
öftliche Luftftrömung vorhanden geweſen zu fein.“ 

„Es find,“ bemerkt ſchließlich Prof, Kiefling, „von kompe— 
tenter Seite Bedenken dagegen erhoben worden, die vom Winter 
1883/84 an big zum Herbjt 1885 innerhalb des ganzen Gebietes 
der gemäßigten onen beobadteten optiſchen Erfcheinungen in 
urfähliden Zufammenhang mit dem Krafatau - Ausbruch zu 
bringen. Die Menge der in die Atmojphäre gejchleuderten Stoff: 
theilchen jei zu gering, um bei einer Ausbreitung über einen jo 
großen Theil der gefammten Erboberflähe noch bemerkbare Wir: 
tungen auszuüben; ferner fei der Einfluß der Schwere auf 
ſchwebende Stofftheildhen viel zu bedeutend, als daß Staub fi) 
zwei Jahre lang ſchwebend in der Atmoſphäre erhalten könne. 
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Beide Einwände erweijen fich einer experimentellen Prüfung 
gegenüber ald nicht ftichhaltig. Es läßt fich leicht zeigen, daß 
Luft, welde mit äußerft feinem Gementftaub oder Fünftlich zu 
feinem Mehl zerriebenen Krafatau:Staub geſchwängert ift, auf 
die Entwidelung homogenen, d. h. aus gleich großen Wafler- 
fügelchen bejtehenden Nebeld nur geringen Einfluß hat, im Ber: 
gleich mit der mächtigen nebelbildenden Wirkung, welde von 
folden Verbrennungsgajen ausgeübt wird, welche direkt optiſch 
faum bemerkbar find. Für die Erkenntnis der Urſachen, melde 
den oben erwähnten optiſchen Erfcheinungen zu Grunde liegen, 
ift daher die Beftimmung der Duantität der feſten Beitandtheile 
des Krafatau-Auswurfs ohne jeden Belang. 


Dies wird auch durch die im Sommer 1831 unmittelbar 
nad dem fubmarinen Ausbruch der Inſel Ferdinandea beobach— 
teten Erjcheinungen beftätigt. Die Entwidelung ſchwefelhaltiger 
Verbrennungsprodufte war damals jo groß, daß die deutjchen 
Naturforfher Prof. Hoffmann, Dr. Philippi und Schul Ende 
Juli in Sciakka verſchiedene filberne Geräthihaften fanden, melde 
deutlich durch die vom Bulfan herübergemwehten Gasarten anges 
griffen waren. Die Höhe, bis zu welcher die durch Brof. Hoff: 
mann vom Berg S, Öalogero aus gemefjenen und von Dr. Schul 
noch am 31. Juli auf der Höhe von Palermo, aljo in 14 geo- 
graphifhen Meilen Entfernung deutlich beobachteten Rauchmaſſen 
emporgefchleudert waren, muß mindeftens 20 Im betragen haben. 
Bemerkenswerth ift e3, daß dieje im Süden von Sieilien (370 N, 
120 D) in die Atmojphäre gejchleuderten Gaje ihre optiſchen 
Wirkungen in den Tagen vom 2. bi 4, Auguft fat gleichzeitig 
in Madrid, Genua, Rom, Berlin, Odefja, Irkutsk und Werd: 
neudinsk geltend madten. Die ausführlichen, aus diejen Orten 
vorliegenden von mir gefammelten Berichte beweifen, daß überall 
diefelbe optiſche Wirkung einer jehr Hoch liegenden Nebelſchicht 
beobachtet worden ift. 

Die Frage der Suspenfionsdauer der Rauchmafjen und der 
durch diejelben erzeugten Kondenjationsprodufte in hohen At— 
moſphärenſchichten findet ebenfall3 auf experimentellem Wege 
eine durchaus befriedigende Löjung. Aus einer größeren Reihe 
von Verſuchen mit Außerft feinem Rauch, deſſen Bejtandtheile 
eine mikroſkopiſche Meſſung nicht mehr zuzulaſſen jcheinen, ergiebt 
fi bei gewöhnlidem Luftdruck eine Fallgeihwindigfeit von 
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0,003 m in der Minute, In einer Höhe von 20 fm würde (bei 
Anwendung der Ferrelihen Formel) dieſe Geſchwindigkeit etwa 
0-01 m betragen; e3 würde alfo innerhalb eines Jahres bei 
völlig ruhiger Luft höchſtens ein Weg von 5300 m zurückgelegt 
werden können.“ 


Die Staubfälle im Pafjatgebiete des nord- 
atlantijhen Oceans find bereits früher von Dr. Hell- 
mann jtudirt worden, doch bejchränfte fich derjelbe auf 
Beobadhtungsmaterial aus einer Zone füdlich von 200 
n. Br. Da nun aber in dem weiter nördlic gelegenen 
Gebiete zahlreiche Beobachtungen befonders deutjcher Schiffe 
angeftellt worden find, fo hat 2, E. Dinklage dieſelben 
zu einer neuen Unterfuchung benukt. 1) 

„Das Wefen der Erfcheinung, wie e8 in den Berichten 
gewöhnlic, befchrieben wird, bejteht darin, daß auf den 
Schiffen, welde ſich im Nordojt-Pafjatgebiet des Atlan- 
tiſchen Oceans befinden, mitunter feine jtaubartige oder 
mehlartige Maſſe niederjchlägt, und zwar vornehmlich auf 
dem Zafelwert und in den Segeln. Die Stärke des 
Niederjchlages iſt natürlich ſehr verfchieden. Mitunter 
ijt er jo gering, daß er fih nur in der DVerfärbung der 
Segel zeigt; zu anderen Zeiten fommt es dagegen vor, 
daß Segel und Taue fowie die feiten Theile des Schiffes 
volljtändig davon überzogen werden. Die Farbe bezeich- 
nen die meijten Berichterftatter als roth oder röthlich, 
doc; ift fie auch fehr oft als gelb, gelblich, gelbroth oder 
röthlich gelb, in einzelnen Fällen auch als hellbraun, 
gelblich braun oder rothhraun angegeben. Da feine 
Proben eingeliefert worden find, fo ift nicht zu entjcheiden, 
ob jo große Unterfchiede in der Farbe wirklich vorhanden 
find, oder ob fie nur von der individuellen Bezeihnungs- 
weije der Beobachter herrühren. Immerhin muß es aufs 


1) Annalen der Hydrographie 1886, II. IL. 
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fällig erjcheinen, daß den Deutfchen Berichten zufolge die 
gelblihe Färbung des Staubes verhältnismäßig viel häu— 
figer in der Nähe der Afrifanifchen Küfte als in weiterem 
Abjtande von derfelben beobachtet wird. In verfchiedenen 
Fällen findet ſich aud für denfelben Staubfall, dejjen 
Fortfchreiten mit dem Winde in füdweftlicher oder weit: 
fiher Richtung in den Berichten verfolgt werden Tann, 
ein Unterfhied in der Farbe angegeben, je nachdem er 
näher der Küfte oder weiter landabwärts ftattfand. Wäh— 
rend dort die Farbe des Niederſchlages als gelb oder 
gelblich bezeichnet ift, ift fie hier als roth oder röthlich 
notirt. 

Dhne Ausnahme ift das Auftreten der Staubfälle 
von einem diefen Gegenden eigenthümlichen undurchfic- 
tigen Zuftande der Luft begleitet. Die Deutſchen See: 
fahrer bezeichnen denfelben gewöhnlich als Diefig oder 
bäfig, mitunter auch als dunjtig, räucherig oder nebelig. 
Bon einem Nebel in der gewöhnlichen Bedeutung des 
Wortes unterfcheidet ſich die Erjcheinung jedod) durd) 
das Fehlen de8 feuchten Niederfchlages, und muß man 
annehmen, daß fie ebenfalls durch den in der Luft be- 
findlihen Staub hervorgerufen wird. Meiſtens macht 
fi) der Staubnebel, wie alſo die Erfcheinung mit echt 
bezeichnet werden fann, nur in der Nähe der Kimm be- 
merklich, auf der eine die Fernſicht verdedende weißliche 
oder graue Dunjtbanf lagert, während oben der Himmel 
ziemlih Kar ijt und Sterne und Sonne, wenn aud) 
verjchleiert und mit fahlem Lichte, durchſcheinen. Mit- 
unter wird er jedoch jo dicht, daß kaum auf eine See- 
meile weit zu jehen ijt und die Sonne erjt bei 50% oder 
609% Höhe fihtbar wird. Der Staubnebel hält oft meh- 
rere Tage anz nicht felten zur Bejchwerde des Schiffs— 
führer, dem er es für längere Zeit unmöglid; macht, 
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zuverläffige ajtronomifche Beobachtungen zu erhalten. 
Dit dem Cintreten von Staubniederfchlag wird das 
Wetter gewöhnlich fichtiger. Indeſſen kommt e8 beim 
Herrſchen diejer Nebel bei Weiten nicht immer zu Staub- 
fällen. Lebtere find im Ganzen eine feltene Erfcheinung, 
während dieſiges, umfichtige8 Wetter, in dem Verbrei— 
tungsgebiete der Staubfälle verhältnismäßig häufig vor- 
fommt... 

„In der Regel kommen die Staubfälle und ebenfo 
die durch den Staub verurjachten Nebel nur bei trode- 
ner Witterung dor, nicht bei Regenwetter, und meiftens 
herrſcht dabei eine frifche Paſſatbriſe. Mit dem Eintritt 
von Regen verfchwindet meiltens aller Dunjt. Es find 
indefjen mehrere Berichte vorhanden, denen zufolge Staub 
auch mit Regen niedergefchlagen worden ijt. 

„Zugleich mit den Staubwolfen werden nicht felten 
Schmetterlinge, Fliegen und fonjtige Infekten oder auch 
fleine Vögel, mitunter bis in fehr weite Entfernungen 
von Lande, den Schiffen zugeführt." 

Kapitän Dinflage giebt mehrere Kärtchen über die 
Berbreitung des Staubed und die Lage der Hauptſchiffs— 
jtraße in jener Gegend. Aus legtern wird erflärlic, 
warum befonders in unmittelbarer Nähe der afrifanifchen 
Küfte Beobadhtungen über Staubfälle fehlen, nämlich 
einfach deshalb, weil dort wenig oder gar feine Schiffe 
anlaufen. 

Das Gebiet der Staubfälle nimmt nur die öftliche 
Hälfte der mordatlantiichen Paffatregion ein. „Seine 
Bafis bildet die Küfte von Afrika, etwa zwifchen Kap 
Juby und Kap Verde, 270 und 15° nördl. Br., alfo 
gerade die Strede, wo die Sahara an das Meer jtößt, 
und von bier aus verbreitet es ſich fächerförmig weſtwärts 
bis nad) etwa 409 wejtl. Yänge und ſüdweſtwärts bis zu 
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den Aquatorfalmen in 49 bis 50 nördl. Br. Das Ge: 
biet der größten Häufigfeit erjtredt fid) von der bezeid)- 
neten Küfte rechts in der Richtung, nach welcher der Paſſat 
in der „Jahreszeit des häufigsten Vorkommens weht, 
nämlih nah SW bis SWzW, bis nad) etwa 300 weitl. 
Yänge und 109 nördl. Br. Es umſchließt die Kapver- 
den-Gruppe, welche nahezu in der Mitte desfelber- liegt. 
ALS feine Grenzpunfte kann man auf dem Meridiane 
von 20% Weit, 230 und 13% nördl. Br., auf dem von 
250 Weit, 20% und 109 nördl. Br. annehmen. Das 
Gebiet ded gewöhnlichen Borfommens, wo Staubfälle 
auch nod) ziemlich oft beobachtet wurden, hat in der 
Nähe der Küfte nur eine wenig größere Ausdehnung, 
wenigftend nad) Norden hin, wo nur ein einziger Be— 
richt eine höhere Breite ale 250 Nord angiebt; nad) 
Weften und Südweſten geht e8 jedod) noch ziemlich weit 
über die vorher angegebenen Grenzen hinaus. In 25° 
und 300 weſtl. Länge erjtrecdt es fi) von etwa 230 bis 
70 nördl. Breite und reicht weſtwärts bis nad) unge- 
fähr 370 wejtl. Yänge. Es iſt demnach nichts Unge— 
wöhnliches, daß der Staub vom Winde bis zu 1000 
oder 1100 Sm. weit landabwärt® getragen wird, und 
feinenfall® find es immer bloße Spuren von Staub, 
jondern nicht felten ganz erhebliche Maſſen, die in diefer 
Entfernung von der Küjte noch niederfchlagen. Auch die 
Staubnebel zeigen fi) jo weit draußen noch mitunter 
ebenjo dicht wie in der Küſtennähe. 

Jenſeits der zuleßt bezeichneten Grenzen fommen 
Staubfälle nur vereinzelt vor. Die äußerjten Punkte, 
wo fie den bier in Betracht gezogenen Englifchen und 
Deutjchen Berichten zufolge noch beobachtet wurden, find 
im Norden 2529 nördl. Breite in 18°60 weftl. Länge, 
2720 nördl. Br. in 25°90 weitl. Yänge und 26°5% nördl. 
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Br. in 3619 weftl. Länge; im Süden 45% nördl. Br. 
in 24°50 wejtl. Länge und 40% nördl. Br. in 31:99 
weitl. Yänge; im Weſten 40:30 weſtl. Yänge in 1570 
nördl. Br. Die zulegt erwähnte iſt die am woeiteften 
landabwärts gelegene Pofition, von woher Staubfall be- 
richtet wurde. Ihre Entfernung von dem nächjten Punkte 
der afrikanischen Küjte, Kap Verde, beträgt 1320 Sm. 
Einige Tage, bevor der Staub hierhin gelangte, am 13. 
und 14. Februar, hatte auch ſchon näher dem Lande, in 
etwa 250 weitl. Yänge und zwifchen 200 und 16° nördl. 
Br. Staubniederfchlag ftattgefunden. Der Wind war 
an diefen Tagen, wie auch am 17. Februar, O bis 
DOND 5. Berfolgt man die mittlere Richtung des zur 
Zeit herrichenden Windes rückwärts, jo findet man ale 
den Küjtenjtrich, don woher der Staub wahrfcheinlic 
gefommen war, die Gegend vom füdlihen Kap Blanco. 
Bon hier aus gerechnet, ergiebt ſich die Entfernung noch 
etwas größer, nämlich zu 1360 Sm, 

Ebenfo wie in dem hier erwähnten läßt fi) mit 
Hilfe der nordatlantiihen Wetterkarten fat im jedem 
Falle, wenn Niederfchlag von Paffatjtaub beobachtet 
wurde, nachweilen, daß der Wind, wenn man feinen 
Weg zurücdverfolgt, nach der vorher bezeichneten Küſten— 
jtrede zwifchen Kap Juby und Kap Verde führt. Nad) 
der Unterfuchung, bei der die Wetterfarten bis Juli 
1882 in Betracht fommen, finden- Staubfälle in einiger 
Entfernung vom Lande nur jtatt, wenn der Wind auf 
der Höhe der Sahara-Küſte aus einer Richtung fommt, 
welche aus dem Lande zeigt; vornehmlich treten fie auf 
bei dem Winde aus NON bi8 OSO, wenn diefer zu— 
gleich mit verhältnismäßig großer Stärke weht. Die be- 
ſonderen Zuftände im der Luftdrucvertheilung, welche 
einen jolhen außergewöhnlich öftlichen und zugleich fteifen 
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Paffat in diefer Gegend hervorrufen, bejtehen im Winter 
in der Anwejenheit eines hohen Dorimums in der Nähe 
der afrifanifchen und portugiefifhen Küſte oder über 
Nordafrika. Diefe bewirkt, daß im nordöftlichen Theile 
des Paffatgebietes die Gradienten eine mehr füdliche oder 
ſelbſt ſüdweſtliche Richtung annehmen, während fie hier 
für gewöhnlid), wenn das Morimum näher der Mitte 
des Dceans lagert, mehr nad Südoſt gerichtet find. Im 
Sommer wird die füdlichere Richtung und größere Stärfe 
der Gradienten an jener Stelle dagegen meijten® dur) 
eine auf der Höhe von Kap Verde befindliche Deprefjion 
verurſacht. Weht der Wind an der Sahara-Küfte nicht 
aus dem Lande, jondern, wie e8 gewöhnlich der Fall it, 
aus einer nördlicheren Richtung, längs dem Lande oder 
gegen das Land, fo zeigt fid) auf dem Meere fein Staub.” 


„Die Art und Weife, wie der Staub, nahdem er in Folge 
günjtiger Umftände auf das Meer hinaus gelangt ift, fich weiter 
verbreitet, zeigt fi) auch wieder gänzlich von der Richtung und 
Stärfe des herrihenden Windes abhängig. Ye nachdem der 
Pafjat auf feinem weiteren Wege landabwärts eine mehr öftlidhe 
und füböftlihe oder eine nordöftlihe und nördliche Richtung 
annimmt, wird der Staub mehr nad Weit bis Nordweſt oder 
mehr nah Südweſt und Süd geführt. Die Fälle, daß der Staub 
weit nad Nordweſten getragen wird, find indefjen nur verhält: 
nismäßig felten; vornehmlich wohl aus dem Grunde, weil in 
der öftlihen Hälfte des Paſſatgebiets SO-Winde überhaupt nur 
Telten vorlommen, oder, wenn fie auftreten, meiſtens leicht oder 
von Regen begleitet find. Durch legteren wird der Staub immer 
jehr bald aus der Luft entfernt. Wie ſchon bemerkt wurde, geht 
die nördlichjte Beobadtung von Staubfall nicht über 272% nördl, 
Br. hinaus, bleibt alfo von der polaren Paffatgrenze, die im 
Sommer nicht jelten nördlid von 35° nördl. Br. liegt, noch 
ziemlich weit ab. In der Nähe der Küjte, zwifchen 150 und 190 
weſtl. Länge, ift die nördlichite beobachtete Breite jogar nur 
2520 Nord. Hier oder etwas nördlicher, in 260 nördl, Br,, 
liegt auch gewöhnlich die nördliche Grenze der Staubnebel, Auf 
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dem Dampferwege nach und von Südamerika macht ſich auf 
dieſer Stelle nicht ſelten eine ſcharfe Scheidung bemerkbar zwiſchen 
dem klaren, ſichtigen Wetter im Norden und dem trüben, dieſigen 
Wetter im Süden. Piel häufiger als nad) Nordweften wird der 
Staub, dem Vorherrfchen nordöftliher und nördliher Winde 
entjprechend, nad Südmeften und Süden geführt. Hier gelangt 
er, wenn feinem Fluge durch Eintritt von Regen, Abflauen des 
Windes oder lonftige Urfachen nit ſchon vorher ein Ende be- 
reitet wird, mitunter bis in die Äquatorkalmen. 


Da die Verbreitung des Staubes durch den Paſſat geſchieht, 
ſo verſchiebt ſich im Laufe der Jahreszeiten mit der äquatorialen 
Grenze des letzteren auch die der Staubregion. Die Berichte der 
Seewarte ergeben ala niedrigfte Breite, wo Staub angetroffen 
wurde, für die Monate Sanuar big März in einem Falle 40 
Nord, in mehreren Fällen 70 bis 80 nördl. Br., für Juli bis 
September aber nur 14-40 nördl. Br. Ahnlich die englifchen 
Berichte. Die Ausbreitung nach Norden wird durch die jahres: 
zeitlihen Verſchiebungen der Paſſatgrenze nicht beeinflußt. Sie 
ift in erfter Linie von der Lage der nördlichen Grenze der Sahara: 
Küſte abhängig, und der Staub wird deshalb, den Beobachtungen 
zufolge, im Sommer nicht weiter nach Norden geführt, als er 
unter günſtigen Umſtänden auch im Winter gelangen kann. 

„Sehr ſelten wurden Staubfälle in den afrikaniſchen Ge— 
waͤſſern, ſüdlich von der Breite und öſtlich von ter Länge von 
Kap Berde beobachtet, 


Diefe Seltenheit ſüdlich und öſtlich von Kap Verde erflärt 
fih nun wohl zum heil aus den herrichenden Winden, MWäf: 
rend des ganzen Sommerhalbjahres weht hier der SW-Monſum, 
der, alS vom Meere kommend und oft von Regenwetter begleitet, 
nicht wohl Staub bringen kann. Sn der trodenen Jahreszeit 
ift der Wind, wenn aud nicht aus See, doch meifteng längs 
dem Lande, Nordweft oder Welt. Indeſſen treten im Winter 
doch auch ziemlich oft öſtliche und nordöſtliche, aus dem Lande 
kommende Winde auf, die als ſogenannte Harmattan mitunter 
auch längere Zeit anhalten und ziemlich friſch wehen. Die Wind— 
verhältniſſe allein dürften deshalb zur Erklärung der Erſcheinung 
wohl kaum genügen. Eine zweite und vielleicht die Haupturſache 
iſt in der verſchiedenen Beſchaffenheit des Landes nördlich und 
ſüdlich von Kap Verde zu ſuchen. Südlich vom Kap erſtreckt 
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fih die Sahara nicht mehr bis an das Meer hinan. Das Land 
ift bi8 in eine weite Entfernung von der Küfte mit Pflanzen- 
wuchs bedeckt und von der eigentlihen Wüfte durch die parallel 
der Küfte, vom Niger bis zur Mündung des Gambia fi er: 
ſtreckenden Gebirgszüge geihieden. Wenn der Entftebungsort 
des Landwindes nicht weit rücdwärts liegt, jo kommt derſelbe 
an der Küfte von Sierra Leone und Ober-Guinea aljo nicht 
aus der Müfte, wie im Norden von Kap Verde der Fall, oder 
wenn er daher fommt, fo wird er doc durch die quer vorliegen: 
den Gebirge verhindert, oft größere Staubmafjen bis aufs Meer 
zu führen. Demnad würde die große Seltenheit der Staubfälle 
hier auch als ein Beweis für den Sahara-Urfprung derjelben 
anzufehen fein. Ob die an der Hüfte von Guinea in der trode: 
nen Jahreszeit jo häufig herrſchenden Nebel von Sahara:Staub 
herrühren, müfjen wir unentfhieden laffen. Möglich ift ja, daß 
feiner Staub, welcher vom Winde leichter getragen wird, über 
die Gebirge hinüber und bis hierher gelangt, oder daß Staub: 
nebel, welche zuerft mit öftlihem Winde im Norden von Kap 
Verde aufs Meer hinausgemweht find, fpäter von den nordweſt— 
lihen Winden längs der Küfte hierher geführt werden. Vielleicht 
haben die African Smofes der Guinea-Bucht aber auch eine 
andere Urſache als Staub oder der Staub einen näheren Ur— 
ſprung. Letztere Möglichkeit dürfte auch bezüglich der an der 
Guinea: und Sierra Leone-Küfte beobachteten Staubniederſchläge 
nicht ausgefchlofjen fein, um fo weniger, als die Orte, mo fie 
ftattfanden, der Küfte fehr nahe liegen. 

Was den Einfluß der Jahreszeiten auf die Verbreitung des 
Pafjatitaubes anbetrifft, jo zeigen die Beobadhtungen, daß in 
allen Monaten Staubfälle vorkommen. Bei Weiten am häufig— 
ſten find fie jedodh in den Wintermonaten Januar und Februar 
und demnächſt im December; durchſchnittlich am feltenften da— 
gegen im Spätſommer und Herbit, Auguft bi November, 

Die Erklärung diefer großen jahreszeitlihen Unterſchiede 
dürfte ziemlich nahe liegen, wenn man das Verhalten des Paſſats 
in den verjchiedenen Jahreszeiten betrachtet. In den Monaten 
März bis Auguft hält in der Bone hohen Zuftdruds an der 
polaren Grenze des ND:Paffatgebietes das Marimum am be: 
ftändigften feinen Play in der Umgebung der Azoren ein. Der 
Wind weht demgemäß an der Küfte der Sahara längs dem 
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Lande und weicht von feiner hoch nördlichen Richtung nur felten 
ab. In den folgenden Spätfommer: und Herbjtmonaten ver: 
ändert daS Marimum häufiger feinen Ort; doch ift der hohe 
Zuftdrud des Grenzgebietes jet im Ganzen nur wenig entwidelt 
und in Folge dejjen der Paſſat meiltend nur ſchwach. Ferner 
herrfcht in diefer Jahreszeit am häufigften Regenwetter. Außer: 
dem wird, wie au ſchon im Juli und Auguft, dur die jehr 
nördliche Lage der äquatorialen Grenze des Paſſats die meite 
Verbreitung des Staubes verhindert. Im Januar und Februar 
Dagegen werden am öfterften die Verhältnifje angetroffen, welche 
für die Verbreitung des Pafjatjtaubes am günftigften find: Hoher 
Luftdruck über Nordafrika, ein fteifer Pajjat, der an der Saharas 
Küfte aus dem Lande mweht, trockenes Wetter und eine weit ſüd— 
liche Ausdehnung des Paſſatgebiets. 

Aus Aleın geht hervor, daß das Auftreten des Staubes in 
erjter Linie durch die Richtung und Stärke des herrichenden 
Vaſſatwindes bedingt wird.” 


Klimatologifches. 


Die nihtperiodifhen Änderungen der Witte: 
rungselemente Gdttingend. Im Jahre 1883 hat 
Hugo Meyer aus Lijting’® 25 Yahre umfafjenden 
Zagebüchern die meteorologifchen Normalelemente Göttin: 
gens abgeleitet !) und die periodifhen Änderungen der, 
jelben volljtändig dargeſtellt. Auf die unperiodijchen 
Änderungen der meteorologifhen Faktoren ging er damals 
nicht ein, diefe find vielmehr, in Bezug auf Temperatur-, 
Niederſchlags- und Bewölfungsverhältniffe Gegenſtand 
einer zweiten und jehr gründlichen Unterjudhung gewejen, 
die Herr Meyer unlängft veröffentlichte 2) und deren Haupt- 
ergebnifje hier mitgetheilt werden jollen. 

„Die Kenntniffe der unperiodifchen Änderungen der 
meteorologifhen Faktoren und deren Aufeinanderfolge," 


1) Nachr. d. K. Gef. d. Will. zu Göttingen 1883, ©. 309. 
2) A. a. D. 1886, Nr. 12, ©, 339—4140, 


— 232 — 


jagt der Verf. „hat zunächſt ein rein klimatologiſches In— 
tereffe. Es iſt befannt, daß das Wetter eine gewiſſe 
Neigung hat, den herrfchenden Zujtand zu erhalten. Aber 
wie groß ift diefe Tendenz für die einzelnen Elemente 
und für die gefammte Wetterlage, vor allem, wie ändert 
fi) diefe Erhaltungstendenz im Yaufe des Jahres und 
mit der geographiichen Yage de8 Ortes? Dieje Fragen 
dürften für die Klimatologie von hervorragender Bedeu: 
tung fein, an der Antwort aber gebricht es nod) fait 
vollſtändig. Ferner aber verjpricht die Kenntnis der 
Aufeinanderfolge der nichtperiodifchen Änderungen für die 
ausübende Witterungsfunde von Nuten zu werden; denn 
fie fchrt ung, wie groß zu gegebener Zeit und unter ge: 
gebenen Umſtänden die Wahrſcheinlichkeit eines Wetter: 
wechſels iſt. Zur Aufitellung einer lofalen Prognoje iſt 
eine genaue Kenntnid der heimiſchen Elimatijchen Berhält- 
niffe durchaus erforderlich; die Kenntnis des nicht perio— 
diichen Wechſels der Witterungserfcheinungen dürfte hier 
aber wenn nicht von höherer, jo doch mindejtens von 
gleicher Bedeutung fein wie die der periodifchen Ände— 
rungen. ine Borausfagung des muthmaßlidien Wetters 
für längere Zeit (Monate, Yahreszeiten) hinaus ijt bie: 
lang nur mit Hülfe der Kenntnis der wahrjceinlicdyen 
Änderungen möglid, wie fie fic für die einzelnen me— 
teorologifchen Faktoren aus langjährigen Beobachtungen 
ergeben haben.” 

Das Studium der unperiodifhen Anderungen der 
klimatiſchen Faktoren verlangt zunächſt eine Zuſammen— 
ſtellung der Abweichungen oder Anomalien der einzelnen 
Elemente von den Normalwerthen für den betrachteten 
Zeitraum. Diefe Zufammenftellungen finden ſich in den 
Zabellen welche Herr Meyer feiner Abhandlung beigicbt. 
Sie haben fchon für fi ein hervorragendes Intereſſe; 
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denn jie jtellen die Gefchichte der Witterung in ihren 
Hauptzügen dar. Ferner gejtatten fie den Zufammenhang 
der Witterungserfcheinungen während der verfchiedenen 
Jahresabſchnitte, die ja vom meteorologishen Standpunfte 
aus ganz willfürlich find, des Näheren zu unterfuchen. 
„Wir wijjen, daß eine Tendenz zur Erhaltung der Wetter: 
(age bejteht, welche ihren Grund darin hat, daß die Än— 
derungen der phyfifaliichen Verhältnijfe der Atmofphäre, 
denen wir die herrfchende Witterung verdanken, nur lang: 
ſam erfolgen; e8 fragt fih nun, auf wie lange Zeit 
hinaus fid) die Wirkung dieſer Tendenz erjtredt, und wie 
groß diefelbe ift. Läßt fich zwifchen den Anomalien der 
auf einander folgenden Zeitabjchnitte (Pentaden, Monate, 
Sahreszeiten) ein Zujammenhang, wenn möglid) ziffern- 
mäßig, fejtitellen, jo wird man aus den Störungen der 
letzt verflofjenen Zeit einen Schluß ziehen können auf die 
vorausfichtlichen Abweichungen der Zukunft. Daß ein 
jolher Zufammenhang zwijchen benadybarten Zeitabjchnit- 
ten bejteht, ift von vornherein zu vermuthen; daß nad) 
Ablauf von Yahresfrijt ſich diefelben Anomalien zu wieder: 
holen pflegen, darauf hat, wenigjtens für die Temperatur, 
ſchon Dove hingewiefen.” — Herr Meyer hat für die 
Temperatur, den Niederfchlag (Höhe und Zahl der Tage) 
und die Bewölkung die Wahrfcheinlichfeiten zufammen- 
gejtellt, mit welchen ein Wechſel des Zeichens der Ano— 
malie der nachfolgenden gegen die Ausgangsmonate zu 
erwarten iſt. „Dieje Wahrfcheinlichkeiten find die Quo— 
tienten, deren Dividenden durd) die Anzahl der Fälle, in 
denen ein Seichenwechjel eintrat, und deren Divijoren 
durch die Anzahl fämmtlicher Fälle gegeben find. Die 
Größe der Abweichung bleibt hier unberüdfichtigt, e8 handelt 
ſich hier nur um den Sinn derfelben. Bit die Wahrjchein- 
fichfeit eines Zeichenwechjel® O°5, fo jtehen die Chancen für 
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Erhaltung und Änderung des Zeichens gleich; ift die 
Wahrſcheinlichkeit Heiner, jo haben wir Erhaltung, tjt fie 
größer, Änderung des Sinnes der Anomalie zu erwarten, 
und zwar ift die Sicherheit, mit welcder wir auf das 
Eintreffen unferer Erwartung hoffen dürfen, um fo größer 
je mehr die Wahrfcheinlichfeit in dem einem oder dem 
andern Sinne von 0°5 abweicht; mit anderen Worten, 
die Größe diefer Abweichung ift ein Maaß für die Wahr- 
Scheinlichkeit des Eintreffens unferer Bermuthung. Wenn 
wir 3. B. auf Grund der Anomalien, etwa der Tempe— 
ratur, zweier Monate eine Prognoſe jtellen wollen auf 
die Abweichung des folgenden dritten Monats, und ijt 
die Wahrfcheinlichfeit der Änderung der Anomalie für den 
eriten Monat 062 und für den zweiten O’44, jo werden 
wir für den dritten Deonat die entgegengejeßte Abweichung 
zu erwarten haben, wie wir im erjten beobadıteten, aud) 
dann, wenn die allein auf den zweiten Monat begründete 
Prognofe der der erjten widerjpricht, denn wenn wir Die 
Derwendbarfeit der Prognofe des erjten Monats gleich 
12 jegen, jo haben wir der des zweiten nur das Gewicht 
6 zu geben.” Diefe relativen Werthe der Verwendbarkeit 
der befannten Anomalie für eine Prognoſe hat der Verf. 
in Zabellen angehängt, indem er diejelben für je drei 
nachfolgende Monate durch Summation zufammene 
faßte. 

„Sehen wir nun“, fährt Berf. fort, „zur Betrachtung 
der nichtperiodifchen Änderungen der meteorologifchen Fak— 
toren von Tag zu Zag, fo haben wir die Tage nad) 
ihrem Charakter zu ordnen. Wir müſſen die Anzahl der 
Tage gleichen Charakters, welche ohne Unterbrehung 
einander gefolgt find, und die Häufigkeit gleich langer 
Perioden gleihen Charakters bejtimmen, So find wiederum 
Tabellen entjtanden, deren weitere Verwerthung in fol 
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gender Weile geſchah. Durch Diviſion der Anzahl der 
Gruppen von Tagen gleicher Abweichung eines gegebenen 
Zeitraumes durch die Gefammtanzahl der Tage jener 
Gruppen wurde die mittlere Fänge der Berioden gleichen 
Charakters erhalten; der reciprofe Werth diefer Größen 
ijt das, was wir die beobachtete Veränderlichfeit in der 
Zeitfolge oder kurz die Veränderlichfeit des betreffenden 
MWitterungscharafters nennen. Dieſe beobachtete Veränder— 
lichkeit muß nun verglichen werden mit derjenigen, welche 
die Wahrfcheinlichfeitsrechnung unter der Vorausſetzung 
liefert, daß in der Aufeinanderfolge der Tage verfchiedener 
Beichaffenheit allein der Zufall walte, wenn man zu einem 
Maße für die Stärfe der Erhaltungstendenz der Witte: 
rung gelangen will, Nehmen wir an, e8 fei uns ein 
Zeitraum von S Tagen gegeben, unter denen nur zwei 
verfchiedene Arten A und B (Tage mit und ohne Nieder: 
ichlag, zu warme und zu falte Tage u. f. f.), zu unter- 
icheiden find; ijt dann aS die Anzahl der A und alfo 
(1—a)S die Anzahl der B, fo ift die Wahrfcheinlichkeit, 
daß auf ein A ein B folgt 1—a, und die, daß auf ein 
B ein A folgt, gleich a. Diefe Werthe find die theore- 
tifchen Veränderlichkeiten der A und der B, welde für 
die Herrichaft des reinen Zufall in der Aufeinanderfolge 
der A und B gelten. — Daß nun thatfächlich eine Ten- 
denz zur Erhaltung der Wetterlage bejteht, zeigt ſich darin, 
daß überall die beobachtete Veränderlichfeit Fleiner iſt als 
die berechnete. Die Differenz beider würde ein Maß für 
die Größe der Erhaltungstendenz fein, fall® die berechnete 
oder die beobachtete Veränderlichfeit während des ganzen 
Jahres diefelbe wäre, das iſt aber nicht der Fall; denn 
wenn aud) die untere Grenze beider Null ijt, jo ſchwankt 
doch die obere. Köppen hat daher ald Maß diefer Zen: 
denz vorgeſchlagen (und diefem Vorſchlag wollen wir ung 
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hier anſchließen) die genannte Differenz dividirt durch die 
größt mögliche Veränderlichkeit, und dieſe Größe bezeichnet 
Köppen als den Inder der Tendenz der Erhaltung der 
Wetterlage. Bezeichnen wir aljo die Beränderlichkeiten 
durch V, fo ijt der Inder die Erhaltung, wie er ſich in 
Vier — Wasch, 


den Tabellen findet, berechnet als 


her. 

Aus denfelben Tabellen ijt ferner berechnet worden 
die Veränderlichkeit des Wetters in ihrer Abhängigkeit von 
der Fänge der voraufgehenden Periode gleichen Charakters. 
Sit nämlich P„ die Anzahl der Perioden von n gleid) 


beijchaffenen Tagen und P’, die Anzahl der Perioden von 
> 


Pr, 
pP, + Pr die Wahr: 


icheinlichfeit, daß nad) Verlauf einer Periode von n Tagen 
gleicher Anomalie ein Zeichenwechjel der Abweichung ein— 
tritt.” Dieſe Wahrjcheinlichkeiten finden fid) ebenfalls in 
Zabellen zufammengeftellt. Sie bejtätigen durchweg die 
Erfahrung, daß, entgegen der landläufigen Anjicht, die 
Wahrſcheinlichkeit eines Wetterwechſels mit der Yänge der 
voraufgehenden Periode abnimmt; offenbar wieder ein 
Ausflug der Erhaltungstendenz der Wetterlage. 

Der Verf. geht nun zur Betrachtung der VBeränder- 
lichkeit der einzelnen Witterungsfaftoren über und unter: 
jucht zunädjt die Temperaturverhältniffe. Er findet 
für den größten Theil des Jahres ein Streben nad) Er- 
haltung des Sinned der Abweichung eines Monats für 
den nächitfolgenden, diefe Tendenz iſt am fchärfjten im 
Winter ausgeprägt; im Sommer find die Schlüffe von 
einem Monat auf den folgenden ziemlich unficher. Dieje 
Periode verjchiebt ſich für die jpäter folgenden Monate 
etwas, fo daß die größte Zuverläffigfeit der Prognofen 
auf den Herbjt fällt. Werner tritt eine Tendenz zur 


mehr ald n gleichen Zagen, jo ijt 
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Wiederfehr gleichartiger Wärmeverhältniffe nach Ablauf 
eine® Jahres im Sommer (mit Ausschluß des Auguft) 
und Herbjt deutlich hervor; die entgegengefegte Neigung 
fcheint während der Frühlingsmonate zu bejtehen. 

Wegen der hervorragenden Bedeutung, welche Die 
Zemperaturverhältniffe unter den meteorologifhen Ele— 
menten einnehmen, hat Herr Meyer die Wahrfcheinfichkeit 
für eine Anderung der Anomalie aud) noch für fürzere 
Zeiträume, nämlich für die auf die Ausgangspentude fol- 
genden erſten fech® Pentaden berechnet. Daraus ergiebt 
fich, daß die Wahrfcheinlichkeit einer Anderung durchſchnitt— 
lich im Winter Heiner iſt als in den übrigen Vahres- 
zeiten, fie erreicht im Winter nur ausnahmsweiſe der 
Werth) 0:5, was fonjt eben nicht felten if. Darnad) 
wäre die Stabilität unferer Temperaturverhältniſſe im 
Winter größer als ſonſt im Jahre. 

„Wir haben bislang,” fährt er fort, „einen gegebenen 
Fahresabichnitt al8 zu warm oder zu falt angefehen, je 
nachdem die Temperaturanomalie der ganzen Periode po- 
jitiv oder negativ war. Es ijt nicht zu verfenmen, daß 
dieſes fein Mifliches hat, wenn der betrachtete Zeitraum 
einigermaßen lang ijt, wenn er fic wie bei den Jahres— 
zeiten über drei Monate erftredt; denn es kann bier leicht 
fommen, daß beifpielweije eine lange Kälteperiode durd) 
wenige abnorm warme Tage aufgeglichen oder vielleicht 
gar üÜberfompenfirt wird, und wir könnten fo leicht eine 
Jahreszeit als zu warm zu bezeichnen gezwungen fein, 
welche nod) in aller Erinnerung als äußerjt falt fortlebt. 
Sich jo mehr dem Gefühl und dem allgemeinen Eindrud 
einer Jahreszeit anfchließend, hat daher Hellmann die 
Definition kalter und warmer Zeiten folgendermaßen ge: 
geben. Ein „warmer Sommer“ iſt der, im welchen die 
Mitteltemperaturen von mindeſtens dreien der vier Monate 
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Funi— September über der Normalen liegen. „Kalt“ ijt 
ein Sommer zu nennen, wenn in ihm die Abweichungs— 
fumme der Monate Juni—Auguſt kleiner als Null ft. 
Bei einem „milden Winter‘ follen die Mitteltemperaturen 
von December und Januar über der Normalen liegen, 
und endlich foll ein Winter als „kalt“ bezeichnet werden, 
wenn don den vier Monaten November— Februar min: 
deſtens zwei negative Anomalie haben, und außerdem die 
Summe der Abweichungen aller vier Monate fleiner als 
Null ijt. 

Nach diefen Beitimmungen haben wir in den ver: 
flojjenen 25 Jahren folgende exceifive Bahreszeiten gehabt: 
Warme Sommer: 1857, 58, 59, 61, 68, 73, 75, 76; zufammen 8. 

— — — — 
Kalte Sommer: 1860, 62, 63, 64, 66, 67, 69, 70, 71, 72, 74, 
— — — — — —— — — 
78, 79, 80; zuſammen 14. 
Milde Winter: 1858/59, 6%/53, go, Harz, fa rs, "74 
— — — —— 
ar, rs; zuſammen 9. 
Kalte Winter: 1856,57, Tg, fg, das, ro, Ya, rn 
—— — — un —— — — 


az, fo, ro, so, 8%sı ; zuſammen 12, 
— — — — —— 


Dieſe Überſicht läßt zunächſt erkennen, daß außerge— 
wöhnlich warme oder kalte Jahreszeiten ſelten vereinzelt 
auftreten, ſie ſind faſt immer gruppenweiſe zu zwei bis 
vier aufeinander folgend eingetreten. Bei den milden 
Wintern haben dieſe Gruppen nie mehr als zwei umfaßt, 
das ſcheint eine Eigenthümlichkeit zu ſein, die den Wintern 
nach der hier gegebenen Definition zukommt. Betrachtet 
man nämlich die Tabelle, in welcher Hellmann die 38 
milden Winter Berlins feit 1720 zufammengeftellt Hat, 
jo ſtehen diefe Winter einzeln, e8 finden fid) ſechs Grup— 
pen zu zweien und nur eine zu drei aufeinander folgenden 
milden Winter, größere Gruppen fommen nicht vor. — 
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Wir wollen unfere außergewöhnlid) warmen oder falten 
Jahreszeiten mit denen Berlins vergleichen. Nach unferer 
Zufammenftellung haben wir in demfelben Zeitraum zwei 
warme Sommer (72, 74) weniger, dagegen fünf warme 
Winter (58/59, 6263, 66er, 68/69, 7%r7) mehr gehabt; die 
falten Winter find der Zahl nad) glei, nur ift in Berlin 
64/65 zu kalt gewefen, bei uns dagegen 7879. Darnad) 
dürfte das Göttinger Klima etwas weniger extrem fein 
al8 das von Berlin. Darin, daß falte Sommer und 
jtrenge Winter bei uns häufiger find al® warme Sommer 
und milde Winter, ſtimmen die Beobachtungen beider 
Drte überein. 

„Verſuchen wir nun an die Aufeinanderfolge der ex: 
ceffiven „Jahreszeiten einige Schlüffe zu knüpfen. Bon 
den fünf Monaten Dftober— Februar waren auf einen 
warmen Sommer folgend 

1 mal 1 Monat zu warn, 
l „ 2 Monate, „ 
2 „ 3 7 1 „ 
4 „ 4 * 7 ” 

Wahrſcheinlich werden alſo von den auf einen warmen 
Sommer folgenden fünf Monaten 31 zu warm fein 
(Hellmann findet für Berlin 2°82). Nad) einem warmen 
Sommer haben wir alfo einen warmen Herbjt und Winter 
zu erwarten. Daß auf einen jehr warmen Sommer ein 
falter Winter folge, ift aus unſerem Materiale, wohl 
wegen der Dürftigfeit desjelben, nicht zu erjehen. 

Die Zahl der falten Sommer ijt erheblic) größer, 
wir haben im Durdjchnitt alle zwei Jahre einen falten 
Sommer. 

Es fallen ferner wahrjcheinlich von den einem Falten 
Sommer folgenden fünf Monaten 2°9 zu falt aus, und 
zwar find auf die fälteften Sommer auch die jtrengiten 
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Winter gefolgt. Ordnen wir nämlid) die Jahre, in denen 

die Abweihungsfumme Juni—Auguſt größer ale —2 

war, nach der Größe diefer Abweichung fo erhalten wir 
1864 mit 4 zu falten Monaten im Gefolge, 


69 „ 4 [24 [2 [2 „ „ 
60 [2 4 „ „ [7 [2 [24 
71 „ 3 „ „ [2 „ [2 


79 [2 5 „ „ ‚ [2 [2 

Auf eine Abweihungsfunme Juni — August größer 
als —20 folgen in Göttingen alfo unter fünf Monaten 
vier mit negativer Anomalie; liegt die Abweichungsjunme 
zwiihen 0% und —20, fo find von den nachfolgenden 
Herbit: und Wintermonaten nur 2°2 zu falt. In diefen 
Refultate haben wir eine Stütze der Hypotheſe von 
Karjten zu finden: „Die Einleitung einer großen Stö- 
rung beeinflußt die Witterung auf eine im Verhältnis 
zur Intenſität der Störung ftehende Zeitdauer”, eine 
Hypothefe, welche bei der Betrachtung der Störungen 
aufgejtellt ift, welche milde Winter herbeiführen. 

„Die neun milden Winter hatten ſechs Falte und zwei 
warme Sommer zur Folge, nad) einem milden Winter 
haben wir alfo einen falten Sommer zu erwarten. Faßt 
man die beiden warmen Sommer näher ins Auge, jo 
war don ihnen der eine (73) Folge des mildejten Winters, 
falls man als maßgebend die Xemperaturanomalie allein 
von December und Januar anſieht; berücfichtigt man 
dagegen and) die Abweichungen von November und 
Februar, fo jteht diefer Sommer mitten zwijchen den 
falten, welde auf milde Winter folgten. Der zweite 
warme Sommer (59) war Folge des am wenigjten milden 
Winters. Es Taffen ſich hieraus aber Feine weiteren 
Schlüffe über den Einfluß der Intenfität der Störungen 
ziehen. April und Mai waren fünf mal zu warnt, vier 
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mal zu kalt. — Bon den ſechs mildeften Wintern (De: 
cember Januar) waren vier von einem falten Frühjahr 
gefolgt, und zwar hatten die auf die wärmften Winter 
(273, 76h7) folgenden Frühlinge (April Mai) die größte 
negative Abweichung (—3°58% und — 3'379), Nach fehr 
milden Wintern pflegen aljo April und Mai zu Falt zu 
jein. Endlich findet fich in unferm Beobachtungsmaterial 
aud die Erfahrung bejtätigt, daß milde Winter meijt 
jehr andauernd find. In acht Fahren mit warmen Win- 
tern lag die Mitteltemperatur von mindeſtens einem der 
Monate Dftober und November über der Normalen, in vier 
Fällen die beider. Vom Nachwinter hatte jtet8 mindejtens 
ein Monat pofitive Anomalie, überhaupt der Februar 
7 mal, der März 5 mal, davon beide gleichzeitig 3 mal. 

Für die Wirkungen Falter Winter laffen fih aus 
unfern Beobachtungen feine nennendwerthen Nefultate 
ableiten. April und Mai find 7 mal zu kalt, 5 mal zu 
warm gewejen; der Sommer war 6 mal zu falt, 5 mal 
zu warn; 2 mal waren fowohl Frühling wie aud) Som: 
mer zu warm.“ 

Bezüglich der Niederfchlagsverhältniffe hat Hugo 
Meyer fowohl die mittlere Niederfchlagshöhe als aud) die 
mittlere Anzahl der Regentage für die Pentaden berechnet. 
„Die Kurve, welche den jährlichen Gang der Nieder: 
ichlagshöhe nad) Pentaden darjtellt, ijt jehr zadig, aber 
das jcheint in der Natur der Sache begründet, und wenn 
fih durch längere Beobachtungen auch vielleicht noch 
manches in derfelben vereinfachen wird, jo wird fie dod) 
jtet8 mit einer großen Anzahl von Sprüngen behaftet 
bleiben. Vergleicht man diefe Kurve nämlich) mit der— 
jenigen, welde Karten für Kiel (25 Yahre), Altona 
(24 Fahre) und Sylt (13 Jahre) gegeben hat, jo erfennt 


man, daß namentlich zwifchen den Kurven von Göttingen, 
16 
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Kiel und Altona eine fehr große Ähnlichkeit befteht, was 
um fo mehr überrafcht, ald die Jahre, aus denen fie ab- 
geleitet wurden, nicht diefelben find. Am wenigiten jtimmt 
die Kurve von Sylt zu den übrigen, was wohl mehr an 
der Lage des Ortes ald am der geringeren Anzahl der 
Beobadtungsjahre liegt. Wejentliche Abweichungen finden 
fi) nur im Auguft und September. Allen gemeinfam 
ift eine ausgeprägte Zrodenperiode im April bis Mitte 
Mai; dann nimmt die Negenmenge zu und erreicht Mitte 
Juni bis Anfang Juli (Pent. 33—37) ein erſtes Maxi: 
mum. Ein zweites Marimum fällt bei uns auf Anfang 
Auguft, in Holjtein auf Mitte desjelben Monate; dann 
fällt unfere Kurve jteil ab, für Holjtein dauert die Regen: 
zeit noch etwas an." 

„Kariten hat jene Tabelle benugt, um zu .entjcheiden, 
ob die 3. 3. üblicdyen mittleren Erndtetermine in einer 
günftigen Zeit liegen, oder ob fie und damit aud) die 
Ausjaat, wenigjtens des Sommerkorns, pafjend um Eleine 
Zeiträume verjchoben werden follten. Dabei hat fich ge- 
zeigt, daß die derzeitigen Erndtetermine in Holjtein mög- 
(ichjt günftig liegen. Für unfer Gebiet ift das weniger 
der Hall. Nach gütiger Mittheilung des Herrn Dr. Edler 
beginnt bei ung im Durchſchnitt die Erndte von Heu 
am 25. Juni, von Roggen am 20. Zuli, von Weizen 
am Anfang und von Hafer in der Mitte des Auguit. 
Darnad beginnt die Heuerndte in einer Zeit anwachjender 
Negenmenge von verhältnismäßig geringer Dichte, aljo 
während ſog. Yandregen herrſcht. Wenn daher nicht 
andere Umjtände Hindernd find, fo dürfte es fid) em- 
pfehlen, die Heumaat 10—14 Tage früher zu beginnen; 
denn alddann find zwar heftige aber nur vereinzelte Regen- 
güffe zu erwarten, dazu kommt, daß die Lufttemperatur 
in der Pentade Juni 20—24 einen relativ hohen Grad 
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erreicht. — Ganz ähnlich fteht e8 um die Noggenerndte, 
Dit Juli 20—24 beginnt bei uns eine Periode ftarfer 
und anhaltender Regen, fowie die Zeit des Temperatur: 
rüdgangs, während wir in der voraufgehenden Pentade 
geringe Niederjchläge und das Temperaturmarimum haben. 
— Die Weizen- und Hafererndte fällt in eine fehr gün- 
jtige Zeit.“ 

Die Bewödlfungsverhältniffe anbelangend, fo 
giebt Hugo Meyer in einer Tabelle die Wahrfcheinlichkeiten 
für eine Änderung die Abweihung der mittleren Bewöl- 
fung des nachfolgenden gegen die Ausgangsmonate, Die 
Wahrjcheinlichkeitswerthe haben in den verjchiedenen Mo- 
naten ziemlich verjchiedenen Verlauf; gemeinfame Züge 
icheinen nicht vorhanden zu fein. Auch finden fi nur 
geringe Ähnlichkeiten mit den entfprechenden Tabellen für 
die Temperatur» und die Niederfchlagsverhältniffe. „Was 
die Verwendbarkeit der befannten Anomalien für die Be- 
jftimmung der muthmaßlichen Abweichung fpäterer Zeiten 
anlangt”, jagt der Berf. „jo wird man von den Herbit- 
monaten aus die ficherjten Prognofen ableiten für die 
nachfolgenden erjten bis dritten und fiebenten bis neunten 
Monate; von den Sommermonaten prognojticirt man 
am zuverläffigiten auf die viert- bis fechjtfolgenden, vom 
Frühjahr endlich auf die zehnt- bis zwölftfolgenden Mo: 
nate. Allgemein erfcheinen für die VBorausbeitimmung 
der fünftigen Abweichungen in der Bewölkung die Herbſt— 
und Frühjahrsmonate am geeignetiten. Beim Frühjahr 
nimmt daher die Brauchbarkeit für die Prognoje mit dem 
Abitande des Monats defjen muthmaßliche Abweichung 
beftimmt werden fol, vom Ausgangsmonate zu, alſo 
gerade umgefehrt wie die Verwendbarkeit der befannten 
Abweihung in der Höhe des Niederichlage. Von der 


Anomalie des Winters kann mit einiger Sicherheit nur 
16* 
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auf die Abweichung des fommenden Frühlings geſchloſſen 
werden; beide haben vermuthlich dieſelbe Anomalie." 
„Heitere Tage finden fich fajt nur zu kurzen Gruppen 
vereinigt, Gruppen von mehr als fünf einander ohne 
Unterbredung folgenden heitern Tage gehören jchon zu 
den Seltenheiten. Die mittlere Periodenlänge und der 
Inder der Erhaltungstenden;z find im Januar und Februar 
am größten. Bei den mäßig bewölften und bei den 
trüben Tagen zeigt fi in der Anzahl der Gruppen 
gleicher Länge eine deutliche jährliche Periode: Einzelne 
“ mäßig bewölfte Tage find am häufigiten in der falten, 
am feltenjten in der wärmeren Hälfte des Jahres. Die 
Häufigkeit der Perioden von drei und mehr Tagen Yänge 
nimmt dagegen vom Winter zum Sommer zu und dann 
wieder ab. Den Übergang bilden die zweitägigen Grup- 
pen. Genau der entgegengejette Verlauf tritt bei der 
Betrachtung der Häufigkeit gleich langer Perioden trüber 
Tage in die Erfcheinung. Ähnlich verhält es fich mit 
der mittleren Periodenlänge; dieſe liegt bei den mäßig 
bewölften Tagen von November bi März zwijchen 17 
und 19, von April bis Oktober zwifchen 2:3 und 2°6; 
bei den trüben Tagen ſchwanken diefe Werthe von No— 
vember bis Februar zwifchen 33 und 3°8, und von März 
bis Oktober find 2°0 und 2°8 die Grenzen. Die mitt- 
(eve Periodenlänge der mäßig bewölften Tage iſt aljo in 
der wärmeren Jahreszeit größer als in der fälteren, die 
der trüben Tage dagegen in der Fälteren größer als in 
der wärmeren. Im Jahresdurchſchnitt nimmt die mittlere 
Länge der Perioden der Zage gleicher Bewölkung mit 
der Größe der Bewölkung zu. Der Inder der Tendenz 
zur Erhaltung der herrjchenden Bewölfungsverhäftnifie 
ift für die mäßig bewölften Tage am größten im Herbit, 
dann folgen Sommer, Winter, Frühling, für die trüben 
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Tage iſt diefed die Reihenfolge: Winter, Sommer, Herbit, 
srühling. Der April ift ausgezeichnet durch einen relativ 
großen Inder für die Erhaltung mäßig bewölfter Tage; 
im Dftober erreicht jowohl der Inder für die mäßig be- 
wölften wie aud) der für die trüben Tage hohe Werthe. 

Die Wahrjeinlichkeiten einer Anderung der Bewöl- 
fungsverhältnijfe nad) Ablauf gegebener Perioden gleichen 
Charakters zeigen feine befonderen Eigenthümlichkeiten. 

Man kann noch fragen nad) der Häufigfeit der ganzen 
und halben Wechſel der Bewölkung, indem man unter 
einem ganzen Wechfel den Übergang von einem heitern 
zu einem trüben Tage oder umgekehrt verjteht und mit 
einem halben Wechjel den Übergang von einem mäßig 
bewölften Tage zu einem heitern oder einem trüben be- 
zeichnet. Bei uns ift die Gejfammtzahl der heitern Tage 
ihon fehr gering, noch feltener find ganze Wechfel, fie 
verschwinden fajt gegen die halben; relativ häufig find 
jie im Frühjahr und Herbit, im Sommer und Winter 
fommen fie nur ausnahmeweije vor.“ 

Ueber Veränderungen des Klima’s und der 
Bodenkultur am Badifchen Oberrhein verbreitet ſich K. 
Gräff). 

Beiträge zur Klimatologie von Sadjen find 
vom ſächſiſchen Meteorologiſchen Inſtitut publicirt wor: 
den 2), doch gejtattet diefe große und wichtige Arbeit feine 
ausführliche Meittheilung. 

Der Einfluß der Gebirge auf das Klima von 
Mitteldeutjchland ijt von R. Aſſmann in einer großen 
und interefjanten Arbeit genauer unterfucht worden?). 





1) Karlörube 1886, Madlotihe Druderei. 

2) Mitth. des Vereins für Erdfunde zu Leipzig 1885. 

3) Forfhungen zur deutichen Landes- und Volkskunde 1886, 
1. 6. Heft. 
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Der Berfaffer behandelt dabei ein Gebiet, welches die 
Provinz Sachen, die Thüringifchen Staaten, ſowie An— 
halt und Braunfcweig umfaßt. Das Detail Diejer 
großen Arbeit kann hier nicht wiedergegeben werden; es 
muß genügen, das Hauptrefultat mit des Verfaſſers 
Worten anzuführen: „Der Einfluß der Gebirge auf das 
Klima Mitteldeutichlands äußert fich hauptſächlich in der 
Weiſe, daß die KYupfeiten der Gebirge nebjt ihrem nächſten 
Vorlande ein limitirtes, die Leefeiten bis auf weite Ent- 
fernungen hin ein exceffiveres Klima erhalten. Das 
Binnenlandeklima wird daher in ein Küften- und in ein 
verjtärkt kontinentales Klima zerjpalten; die erheblic) 
größere Wirkungsſphäre der Gebirge nad) ihrer Xeefeite 
hin bedingt als allgemeines Refultat der Gebirgswirfung 
eine Vermehrung der Kontinentalität. Andererfeits find 
die Gebirge jelbjt für die Regenbenetzung von erheblid- 
jtem Einfluß, indem fie gewiffermaßen Fangapparate für 
den atmosphärischen Wafjerdampf darjtellen.” 

Die Veränderlihfeit der hauptjädlichiten 
meteorologijhen Elemente von einem Tag zum 
andern iſt von Hegyfoky Kabos für Budapeſt aus dem 
Zeitraum von 1873—82 abgeleitet worden ',, Schon 
früher hatte derjelbe nach diefer Richtung hin die Tem— 
peraturfhwanfungen unterfucht?), in feine vorliegende 
Arbeit nimmt er die dort gefundenen Rejultate auch auf. 
Die Arbeit des Verf. ijt wichtig, weil fie einen überaus 
ihätenswerthen Beitrag zur richtigen, vorurtheilsfreien 
Werthihägung der Wetterprognofen liefert. Die Tabellen, 
welche die Abhandlung enthält, fönnen hier nicht mitgetheilt 
werden, nur das Schlußrefultat ſoll angeführt werden: 

„Faßt man die Refultate der Tabellen zufammen 


1) Zeitſchr. d. dft. Gef. f. Meteorologie 1885, S. 486. 
2) X. a. O. 1883, ©. 168, 
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und betrachtet die Tage mit geringer Veränderlichfeit als 
zu demjelben Typus gehörige, fo erhält man folgende 
Ueberfiht für die Annahme, daß das morgige Wetter 
dem heutigen gleich fein werde: 

Luft: Tem: Bewöl- Wind Ni: Troden 


drud per. fung tung oder naß, 
3652 C, Stärfe 
— en 
10theilige Skala 
Beränd.: 0—2mm 0—150 0—20 0—10 0-45 — 
Broc. 47 51 53 62 92 64 


im Mittel 54:75 9%, 

Eine ähnliche Unterfuhung hat Referent früher für 
Köln angeftellt ?), doc) erſtreckt ſich diefelbe nur auf die 
Aufzeichnungen von 7 Monaten de8 Jahres 1884. ° E8 
fanden fich dabei für die Wahrfcheinlichkeit, daß das gleiche 
MWitterungselement am näcdjten Prognojentage wieder: 
kehrt, folgende Procente: 

Mind Wetter Niederichlag Temperatur 
Richtung Stärke 

39 50 38 47 25 
im Mittel: 40%. 

Dies ijt erheblich weniger als die Unterfuchungen für 
Budapeft ergaben, wahrjcheinlich weil die Witterung im 
nordweſtlichen Deutjchland viel veränderlicher ijt als im 
ungarifchen Flachlande. Die vermuthlich beiten auf den 
iynoptifhen Tageskarten beruhenden Wetterprognojen 
(nämlid) diejenigen der Seewarte), haben in dem gleichen 
Zeitraum für Köln im Mittel jedes Witterungselements 
nur 47%, Zreffer gehabt, d. h. bloß 70/, mehr als die 
einfache Annahme, daß das heutige Wetter auch morgen 
fortdauert, alfo 80%, weniger als für Budapeſt bei der 
einfahen Annahme der Fortdauer de8 gleichen Wetters 
von heute auf morgen erhalten wird. 


1) Wochenschrift f. Aftronomie u. Meteorologie 1885, ©. 41. 
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Elektriſche Erſcheinungen. 


Die Aenderungen der atmoſphäriſchen Elek— 
tricität mit der Höhe find bekanntlich ſeit lange 
Gegenitand der Forfhungen von Balmieri. Derjelbe hat 
neuerdings intereffante Mittheilungen über feine Arbeiten 
gemacht!). Die oft gehörte Behauptung, daß die elef- 
trifhe Spannung der Luft mit wachjender Höhe zu= 
nehme, ijt nad) Palmieri's Beobadhtungen völlig un— 
rihtig und das umgekehrte der Fall. Im Jahre 1872 
fonnte das Obfervatorium auf dem Veſuv mit der Uni- 
verfität3-Sternwarte telegraphijd; verbunden werden, fo 
daß aud) diefer 637 m über dem Meeresſpiegel Tiegende 
Punkt feitdem in das Netz gleichzeitiger Beobachtungen 
hineingezogen wurde. Später wurde ein Apparat auf 
dem Kleinen St. Bernhard, der etwa 2000 m über dem 
Meeresſpiegel gelegen it, aufgejtellt und gleichzeitig mit 
einem zweiten Apparate in Meoncalieri beobadjtet und 
verglichen; aud hier hat man, wie bei allen früheren 
Gelegenheiten, beobachtet, daß die elektriſchen Spannun- 
gen der tieferen Station größer waren al® die der 
höheren. Palmieri drüdt feine Verwunderung darüber 
aus, daß trogdem die Behauptung aufgeftellt wird, daß 
die Eleftricität mit der Höhe zunimmt, und daß bedeu- 
tende Beobachter diefen Punkt noch als unerledigt be- 
traten. Um nun den bereit8 oft erwieſenen Sat nod) 
einmal zu bemeijen, giebt er in einer Tabelle alle gleich- 
zeitigen Beobachtungen der atmosphärijchen Cleftricität, 
weldhe auf der Sternwarte der Univerfität (57 m über 
dem Meeeresfpiegel) auf der von Capodimonte (149 m) 
und auf dem Obfervatorium des Veſuvs (637 m) täg- 


') Rendic. dell’ Acad. dell scienze fisiche di Napoli XXV 
1886, p. 22. 
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lid) um 3 Uhr Nachmittags im Februar und März d. J. 
angeftellt worden. Mit nur wenigen Ausnahmen be- 
jtätigten die Beobachtungsergebniffe den Satz, daß die 
Eleftricität mit zunehmender Höhe abnimmt. Man 
jieht ferner aus den Zahlen, daß negative Elektri— 
eität nur bei Nebel beobachtet wurde, und daß bei fallen» 
dem Regen die eleltriihen Spannungen jo zunahmen, 
daß fie nicht mehr gemefjen werden fonnten. In diefen 
Thatſachen findet der Berfaffer aud eine Bejtätigung 
feiner Theorie, nach welcher die atmoſphäriſche Eleftricität 
durch die Kondenjation des Wafferdampfes der Luft ent- 
widelt wird. Die Luftfchicht größter Feuchtigkeit, in 
welcher die Kondenfation jtattfindet, liegt gewöhnlich in 
nur mäßiger Höhe und inducirt die eleftriihen Meß— 
apparate in der vom Verfaſſer gefundenen Weife. 
Beobachtungen über die atmojphärifche Eleftricität in 
großer Höhe hat au Alerander Mr. Adie auf dem 
Blue Hill Obfervatorium angeftellt, welches auf einem 
Hügel von 635 Fuß Höhe in flacher Umgebung liegt. !) 
Die tägliche Periode der Gewitter in Mittel- 
europa ijt von ©. Hellmann unterfucht worden ?) und 
giebt derfelbe auch eine Überficht der bezüglichen Ergebniffe 
älterer Gewitterbeobadhtungen. „Einer der erjten, jeden- 
falls der erfte in Deutjchland, welcher über die tägliche 
Periode im Ausbruche der Gewitter eine befondere Ab- 
handlung gejchrieben hat, war der Tübinger Profefjor 
Schübler, deſſen Verdienjte um die Klimatologie Deutſch— 
lands viel zu wenig befannt und anerfannt zu fein fchei- 
nen. Nach den Aufzeichnungen, welche der Stadtpfarrer 


1) Proc. Americ. Acad. of arts and Sciences, Vol. XXI, 
1885, p. 129. 
2) Meteorologifche Zeitichrift 1885, ©. 433. 
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Binder zu Giengen an der Brenz in Württemberg, einer 
jener enthufigftiihen und bingebenden meteorologifchen 
Beobachter, wie fie glücklicherweife in gebildeten Laien— 
freifen auch heute noch zu finden find, während der 12 
Jahre von 1821 bis 1832 über den Ausbruch der Ge- 
witter gemacht hatte, leitete Schübler die betreffenden 
Zahlen ab. Das felundäre Marimum in der Nacht, 
welches ſich hier im zwei gejpalten hat, beachtete er 
indefjen nicht, glich vielmehr die Zahlenreihe nad) einer 
viel zu weit gehenden Formel aus und erhielt fo eine 
überaus gleichförmig verlaufende Kurve mit einem Maxi— 
mum und einem Minimum, welche die wahren Verhält: 
niffe nicht repräfentirt. Da Binder feine Gewitterbeob- 
achtungen noch weitere 8 Yahre mit Hülfe einiger 
Tamilienmitglieder und des Nachtwächters, der gerade im 
diefem Falle werthvolle Dienjte für die richtige Notirung 
der ung jpeciell intereffirenden Nachtgewitter leijten konnte, 
fortjegte und dieſelben veröffentlichte, jo hat Hellmann 
auch für die zwanzigjährige Reihe von 1821 bis 1840 
die tägliche Periode der Gewitterfrequenz abgeleitet. Auch 
bier zeigt fi das Nachtmaximum, allerdings zu etwas 
anderer Zeit, mit großer Entjchiedenheit. Herr Ph. Earl, 
welcher in Poggendorff’8 Annalen CXII, 1861 eine Ab- 
handlung, „über die Gewittererfcheinungen in München 
und ihren Zufammenhang mit der Xemperatur,” publi- 
cirte, ermittelte aus den dafelbjt in den Yahren 1842 
bis 1859 gemachten Beobachtungen der Gewitter gleich— 
fall8 die tägliche Periode derjelben, in welcher fich, ebenfo 
wie bei Giengen, das (wiederum in zwei gefpaltene) nächt— 
liche Marimum deutlich erfennen läßt. Herr Carl er- 
wähnt dasjelbe im Texte jedod nicht. Sowohl er wie 
Schübler jcheinen e8 für Reſte unausgeglichener Störung 
gehalten zu haben. Daß dies nicht der Fall fein Fönne, 
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hat, wie bereit8 erwähnt, zuerjt im Jahre 1882 Herr 
von Bezold an fehr umfangreihem Beobachtungsmateriale 
aus Bayern und Württemberg wahrſcheinlich gemacht, 
und die analogen Zufammenftellungen der Herren Richter 
und Aßmann haben e8 zur Genüge betätigt. Wir dürfen 
alfo mit einem hohen Grade von Sicherheit annehmen, 
daß, zunächſt wenigjtens in Deutjchland, in der für das 
Jahr berechneten täglichen Periode der Gewitterfrequenz 
ein fefundäre® Maximum während der erjten Stunden 
nad Mitternacht wirklich exiſtirt.“ 

Behufs der Erklärung des täglichen fefundären Ge— 
wittermarimums weift Hellmann darauf Hin, daß die 
Wintergewitter (oder Gewitter der falten Yahreszeit von 
Dftober bis März) in Mittel- und Nordeuropa ftets in 
Begleitung von Wirbelftürmen und mit Vorliebe bei 
Naht auftreten; daß fie zwar oft große Länderjtreden 
rafch durchziehen, aber doc) vereinzelter, in mehr unter: 
brochener Aufeinanderfolge und auf räumlich bejchränfte: 
rem Gebiete, als die meijten Gewitter der warmen Jahres— 
zeit, fich zeigen; daß fie zwar von furzer Dauer, aber 
zumeijt von einigen wenigen Blig- und Donnerjchlägen, 
welch’ erjtere wegen der geringeren Höhe der fie entjen- 
denden Wolfengebilde häufiger al8 im Sommer zünden, 
begleitet find. 

„Manche diefer charakterijtiihen Eigenſchaften unjerer 
Wintergewitter find längft befannt und, wie 3. DB. die 
große Blitgefährdung im Winter, jogar in's Volksbe— 
wußtjein übergegangen; andere Eigenjchaften, insbejondere 
ihr räumlich fporadifches Auftreten und ihre entjchiedene 
Neigung, während der Nadjitunden zum Ausbruche zu 
fommen, bleiben noch durd) Beobachtungen zu erweijen.“ 

Die empirischen Belege für die erjtere Behauptung 
entnimmt Herr Hellmann den Berichten des Herrn Iron 
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im Atlas meteorologique de France; genannter Autor 
giebt dafelbft ftet8 die Zahl der in den einzelnen Monaten 
von den Gemittern betroffenen Departements umd Die 
Zahl der Tage mit Gewitter an. So war 3.2. in den 
drei Fahren von 1872 bis 1874 die Zahl der 

Yan. Feb. März April Mai Juni 
betroffenen DepartementS = 15 60 39 102 241 733 
Tage mit Gemitter = 10 23 20 23838 50 67 
folglich das Verhältnis beider = 15 26 20 36 48 109 

Juli Aug. Sept. DE. Nov. Dee. 
betroffenen Departements = 1030 1311 652 385 279 105, 
Tage mit Gemitter = % 92 70 56 50 30, 
folglich das Verhältnis beider = 136 160 93 69 56 3°, 
d. h., wenn an einem Tage in Frankreich Gewitter auf: 
treten und diefer Tag dem Monat Auguft angehört, als— 
dann werden in fechzehn Departements Gewittererfchei- 
nungen wahrgenommen, dagegen kaum in zweien, wenn 
jener Tag ein Januartag ijt, 

„Die zahlreihen Wintergewitter an den Weſtküſten 
Schottlands find gleichfalls von geringer Erftredung; 
denn nur fehr wenige derjelben erreichen das Innere oder 
gar die Oſtküſte des ohnehin fo fchmalen Landes. Fünf 
Stunden Gewitter in den Wintermonaten December bis 
Februar an der Oſtküſte jtehen einhundert und fünfund- 
dreißig folcher an der Wejtküjte gegenüber.‘ 

„Im Allgemeinen fann man jagen, daß die Zahl der 
Wintergewitter an einem und demfelben Orte um fo 
größer fid) herausjtellen wird, je mehr milde Winter in 
der betreffenden Beobadhtungsperiode zu verzeichnen waren. 
Anderjeitd darf man annehmen, daß die Zahl der Beob— 
achtungsjtationen über Gewitter felbjt in fo dichten Negen, 
wie fie jegt fhon in einigen Theilen Deutfchlands be- 
jtehen, für die Konjtatirung aller Wintergewitter noch zu 
klein iſt.“ 
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Eine Studie über die tägliche Periode der Winditärke, 
führt Herrn Hellmann darauf, daß die Amplitude in den 
jtündfichen Änderungen der Windgefhwindigfeit während 
der Wintermonate an manden Orten Mitteleuropa’s un: 
gewöhnlich Kein iſt und daß ſelbſt Fräftig entwickelte ſe— 
fundäre Maxima in den Nachtſtunden häufig auftreten. 
Bei näherer Unterfuhung ergab fi, daß die Winter: 
jtürme die Urjache hiervon find. „Schließt man bei der 
Berechnung der täglichen Periode der Windgefchwindigfeit 
im Winter die Tage mit ftürmifchen Winden aus, fo er- 
hält man eine viel bejtimmter verlaufende Kurve mit 
größerer Amplitude, in welcher die jefundären Marima 
in der Wacht fait gänzlich fehlen. Mean muß daraus 
folgern, daß die Wirbeljtürme bei uns in den Nacht— 
ftunden eine wejentliche Verftärfung erfahren. Dafür 
waren mir allerdings einige Anhaltspunkte befannt ge- 
worden. Preſtel hatte im Jahre 1866 für Emden die 
Winde verjchiedener Stärke nad) ihrem Auftreten Morgens, 
Mittags und Abends geordnnet und gefunden, daß in der 
falten Sahreszeit die Zahl der Stürme und ftürmifchen 
Winde Abends ein fehr prononcirtes Marimum erreicht. 

derner hat Herr von Freeden im „Jahresbericht der 
Norddeutichen Seewarte für das Jahr 1869" ©. 48 die 
Frage aufgeworfen, ob die jtarfen Winde des Nachts 
heftiger als am Tage find, und gefunden, daß die mittlere 
Geſchwindigkeit aller heftigen Winde (mehr als 20 See- 
meilen in der Stunde) nach zweijährigen Beobadhtungen 
zu Hamburg betrug: 

10p. bis 6a. 6a. bis 2p. 2p. bi 10p. 

2729 2592 25°42 Sm. pro St., 
daß es daher nicht pſychiſche Momente fein können, welche 
die fchweren Winde zur Nachtzeit jtärfer als bei Tage 
ericheinen laſſen, ſondern daß die unter unferen Küften- 


ww 
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bewohnern allgemein verbreitete Furcht, bei Sturm Taufe 
die Fluth des Nachts höher, wirklich begründet fei.“ 


Da feitdem für Hamburg felbjt viel volljtändigere 
Angaben über die Windgefhwindigfeit in den ausführlich 
publicirten Aufzeichnungen des felbjtregiftrirenden Anemo- 
meterd auf der Deutfchen Seewarte vorlagen, hatte Herr 
Hellmann diefelben bis zum Jahre 1880 dazu benußt, 
um über die tägliche Periode der Stürme etwas Genaueres 
zu ermitteln und in der That e& vollauf bejtätigt ge- 
funden, daß in der falten Jahreszeit die Stürme während 
der Nachtſtunden eine erhebliche Verſtärkung erfahren. Die 
inzwijchen veröffentlichten Jahrgänge 1881 und 1882 
zeigen dasjelbe. 


Um zu zeigen, daß es fich hierbei um feine nur Lofale 
Erjcheinung handeln fan, wurde von Herrn Hellmann 
die gleiche Unterfuchung für Keitum auf Sylt ausgeführt, 
für welche Station ebenfall® die fünf Jahrgänge 1878 
bi8 1882 der Anemogramme bearbeitet vorliegen. 


Wenn auch die abjoluten Zahlen für Hamburg und 
Keitum nicht ftrenge mit einander vergleichbar find, da 
diefe von der Aufftellung der Anemometer in hohem Grade 
beeinflußt werden, jo zeigen beide Zahlenreihen dod) deut« 
(ich ein fcharf ausgeprägtes ſekundäres Marimum in den 
Nachtſtunden der falten Jahreszeit, welches fogar in Kei— 
tum aud) in den Monaten der warmen Jahreszeit, mit 
alleiniger Ausnahme des Yuli, nicht ganz verfchwindet. 
Da nun für gewöhnlicd) die Gefchwindigfeit des Windes 
bei Nacht bedeutend geringer als bei Tage zu fein pflegt, 
jo mußte Herr Hellmann nothwendigerweife fchließen, daß 
wenigjtens in Norddeutichland die Stürme während der 
Nachtſtunden, insbefondere der Falten Jahreszeit, eine 
bedeutende Verſtärkung erfahren. 
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„Snzwilhen it Herr Hamberg!) gleichfall® dazu 
geführt worden, die tägliche Periode der Stürme für einige 
Orte Europa’8 zu ermitteln und hat gefunden, daß gerade 
für die eigentlichen Stürme ſehr kräftig entwidelte ſekun— 
däre Marima in den Nachtſtunden an mandyen Stationen 
Nord: und Mitteleuropa’s nadjzuweilen find. In Wien 
fällt fogar das abfolute Marimum der Häufigkeit folcher 
Winde, welde eine mittlere Gejchwindigfeit von 70 und 
mehr Kilometer pro Stunde haben, auf die Zeit von 
11 Uhr bis 12 Uhr Nachts. 5 

Ähnliche Verhältniſſe beſtehen waährſcheinlich aud im 
norddeutichen Binnenlande. 

Es darf demnad) die Behauptung von der Berjtärkung 
der Wirbelftürme bei Nacht allgemeinere Gültigkeit für 
Nord: und Mitteleuropa beanjpruchen. 

„Da nun,” fährt Herr Hellmann fort, „die Erfah- 
rung gelehrt hat, daß die Wintergewitter unferer Breiten 
fajt ausnahmslos in Begleitung von Stürmen auftreten, 
lag die Vermuthung fehr nahe, daß auch die Gewitter 
im Winter mit Vorliebe bei Nacht zum Ausbruche fom- 
men. Die bei der Durdfiht der Beobadhtungsjournale 
gewonnene Einficht, nicht minder wie die Verhältniffe in 
Schottland, Island und Skandinavien, fprechen für diefe 
Annahme; es giebt aber auch einiges Material, um die- 
jelbe direkt als richtig zu erweiſen. 

„Freilich wären die in einigen Theilen Süd- und 
Mitteldeutifchlands während der legten Jahre geſammelten 
umfangreichen Gewitterbeobachtungen fehr wohl hierzu 
geeignet gewejen; diefelben find indefjen nur zur Ableitung 
der täglichen Periode der Gewitterhäufigfeit im ganzen 


1) Sur la variation diurne de la force du vent (3. Ab: 
handlung, Storholın 1883). 
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Sahre verwerthet worden. Darin liegt auch der Grund 
warum das mit fo großer Sicherheit konſtatirte ſekundäre 
Marimum in der Nacht bislang nicht erklärt worden ift. 
Hätte man die tägliche Periode für die einzelnen Monate 
gefondert abgeleitet, jo würde man auf die desfalljigen 
Berfchiedenheiten der Winter- und Sommermonate zweifels- 
ohne aufmerkfam geworden jein." 

Herr Hellmann zeigt ferner an Beobachtungsreihen 
der verjchiedenen Gebiete, daß feine Theorie fich erprobt 
und man muß ihm in dem Schluffe beijtimmen, „daß die 
Wintergewitter in Mittel- und Nordeuropa mit Vorliebe 
bei Nacht auftreten und daß weſentlich diefem Umjtande 
das für Deutjchland und anderwärts nachgewiejene je- 
fundäre Maximum in der täglichen Periode der Gewitter: 
häufigfeit zuzujchreiben ijt.”“ „Einzelne der Sommerge- 
witter,“ bemerft Herr Hellmann, „welche in den erjten 
Stunden nad) Mitternacht zum Ausbruche fommen, können 
freilich gleichfall8 eigentliche Wirbelgewitter im Sinne von 
Herrn Mohn jein, da eben au in den Sommermonaten 
einzelne Stürme vorfommen, die nach den Unterfuchungen 
des Herrn Hamberg, 5. B. in Wien, ebenjo wie im Winter, 
am häufigjten bei Nacht fich einjtellen. Man müßte des- 
halb bei der Feititelung der täglichen Periode der Ge— 
witter die Wirbelgewitter von den Wärmegewittern fcheiden. 
Ob die Grenze zwijchen beiden immer ficher zu ziehen 
jein wird, erfcheint mir allerdings fraglich, weil auch die 
Entjtehung der letteren Gattung von Gewittern nad 
unjeren jegigen Erfahrungen jtet® an die Entwidelung 
jefundärer Deprejfionen gebunden ijt. Der Unterfchied 
zwifchen Wirbel- und Wärmegewittern ift meiner Anficht 
nad; eben nur ein gradueller, fein principieller, wie er 
häufig genug aufgefaßt wird. Hervorgehoben jei noch die 
aus diefer Unterſuchung hervorgehende Analogie in der 
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täglichen und jährlichen Periode der Wirbel- und der 
Wärmegewitter: Die Wirbelgewitter treten am häufigiten 
in der Falten Jahres- und Tageszeit, die Wärmegewitter 
am häufigſten in der warmen Yahres- und Qageszeit 
auf.’ — 

Zum Schluſſe berührt Herr Hellmann nod einige 
Thatſachen, welche mit dem nächtlichen Maximum in der 
Häufigkeit der Wintergewitter, bezw. der Wirbeljtürme 
im Zufammenhange ftehen: 

„In Begleitung, bezw. in Folge desfelben muß die 
Bewölkung, der Regenfall und die Temperatur in den 
nämlichen Stunden nad) Mitternacht gefteigerte Werthe 
annehmen, welche häufig genug felbjt noch in vieljährigen 
Monatsmitteln zu erkennen fein werden. 

Für die Bewölkung läßt fid) diefer Schluß wegen 
Mangel an geeigneten Beobadhtungen nicht ficher genug 
beftätigen; es fprechen aber wenigitens die fefundären 
Marima in der Zagesfurve der Wintermonate zu Hel— 
fingfors, die Herr Wild 1) aus wirklichen dreijährigen 
Beobachtungen der Bewölkung ermittelt hat, entjchieden 
für diefe Annahme. 

Für den Regenfall hat Hellmann bei Zehen in 
Schleſien fhon im Jahre 1875 ein abjolutes Marimum 
zwilchen 2a. und 4a. in den Monaten der Falten Sahres- 
zeit nachgewiejen, und in einer weiteren Unterfuchung über 
diefe Frage wird er zeigen können, daß fich in Nord», 
Weit- und Mitteleuropa fajt überall ein nächtliches Mari- 
mum des Regenfalls, das häufig zum abfoluten wird, 
zu erkennen giebt. 

Für die Temperatur hat derjelbe Meteorologe, freilich 
ohne den hier betonten Zufammenhang der Erjcheinungen 


1) Repert. f. Meteorologie IL, S. 269. 
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damals erkannt zu Haben, bereits in feiner Inaugural—⸗ 
Differtation !) einige empirische Beweije gegeben. Er 
zeigte, daß an einigen Stationen Nord: und Mitteleuropa’s 
jefundäre Maxima der Temperatur in den eriten Stunden 
nad) Mitternacht in den Monaten November bis Februar 
zu fonjtatiren find und bemerkte dazu: »„im Winter, wo 
die tägliche Temperaturſchwankung am Heinjten ijt, kann 
e8 fich am ehejten ereignen, daß ſekundäre Einflüffe, welche 
neben der Ausftrahlung auf die Gejtalt der nächtlichen 
Temperaturfurve bejtimmend wirfen, durd häufiges Ein- 
treten ein folches Übergewicht erlangen, daß fie felbft im 
Mittel vieler Fahre noch fihtbar find.” Welcher Art 
diefe Einflüffe find, ift jetzt feinem Zweifel mehr unter- 
worfen. 

Das periodifhe Auftreten der Gewitter in 
Wien, ijt von Prof. Hann jtudirt worden im Verfolge 
feiner Unterjuchungen über die meteorologifchen Elemente 
diejer Stadt.2) Das nicht völlig homogene Beobadhtungs- 
material auf welches ſich diefe Arbeit ftügt, find die Ge— 
witteraufzeichnungen der k. k. Centralanjtalt feit 1853, 
umfaßt aljo 32 Jahre. „Die Gefammtzahl der notirten 
einzelnen Gewitter (nicht Gewittertage) vertheilt fi) im 
folgender Weiſe auf die einzelnen Abfchnitte des Jahres: 

San. Febr. März April Mai Juni Jahr 
1 2 4 3097 136 270 
Juli Auguft Sept. DM. Nov, Dec. Jahr 
134 12 3 7 0 2 538 

Die größte Gewitterhäufigfeit fällt noch auf den Juni, 
Wintergewitter find höchjt feltene Erjcheinungen, im No— 
vember wurde überhaupt fein Gewitter beobachtet. Auf 


1) Die täglichen Veränderungen der Temperatur der Atmo— 
ſphäre in Norddeutſchland. Berlin 1875. 80, 
2) Meteorol, Zeitichrift 1886, ©. 237. 
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die 4 Monate Mai—Auguft entfallen mehr als 870%, 
aller Gewitter, und auf das Halbjahr April— September 
97%. Die Gewitter find alfo in Wien geradezu auf 
das Sommerhalbjahr April— September befchränft.” 
„Die fat gleiche Zahl der Gewitter im Juni und 
Juli“ jagt der Verf. „läßt fchon vermuthen, daß die 
Sahresperiode wohl nicht durch eine einfache Kurve mit 
einem einzigen Marimum ſich werde darjtellen lafjen. 
Dies findet man beftätigt, wenn man die Gemitterhäufig- 
feit für die halben Monate aufſucht. Selbftverjtändlic 
hat aber diefer Vorgang nur für das Sommerhalbjahr 
ein Intereſſe. 
Häufigkeit der Gemitter nach halben Monaten. 

April Mai ‘uni Suli Aug. Sept. 
E>-<1E EEE SE — 
‘* 24 3760 82 54* 8 1 70 32 13 10 


Aus diefer Zahlenreihe ergiebt ſich mit größter Be— 
jtimmtheit ein doppelte® Maximum der Gewitter-Frequenz, 
das auf die erjte Hälfte des Juni und die legte Hälfte 
des Juli fällt; die zweite Hälfte des Juni hat ein ganz 
entjchieden ausgeſprochenes jefundäres Minimum der Ge- 
witterhäufigfeit. Es entfallen auf die zweite Mai- und 
erfte Funihälfte 142 Gewitter, auf die zweite Juni- und 
erite Fulihälfte blo8 117, und auf die zweite Juli- und 
erfte Augufthälfte wieder 141 Gewitter.‘ 

Noch deutlicher kommt die doppelte Periode der Ge: 
witterfrequenz; im der vom Verf. gegebenen Zujfammen- 
stellung nad) Defaden- und Pentadenſummen zum Ausdrud. 

Eine fernere vom Verf. gegebene Tabelle enthält die 
BVertheilung der Gewitterjtunden auf die Tageszeiten: 
„Gewitterftunden, weil bei der Vertheilung der Gewitter 
nach der Zeit ihres Eintretend auf die Tagesſtunden in 


der Weife vorgegangen wurde, daß länger dauernde Gewitter 
17* 
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aud auf mehrere Stunden vertheilt worden find. 3.8. 
ein Gewitter von 5—7 Uhr erfcheint unter 5—6 und 
6—7, hingegen findet fi ein Gewitter von 1/25 bis 1/26 
nur einmal in dem Intervall 4—5 eingeftellt u. f. w. 
Die Gefammtzahl der Gewitterftunden ift natürlich größer 
als die der Gewitter. 


Tägliche Periode der Gemitter in Wien. 





Gemitterftunden. 
= Sommerbalbjahr | 2 | 3 
E3 ——— | * 
SS I ı mvV®d 9 
Mittern. —1 | o0!ılsel2 7 iu 
1—2 0 142 2298 
2—3 |0| 2!3 3 0:8:;9 
s— Er 66 
4—5 | 0310 2 5,2 
5—6 03 34% 008 3 
6—7 | 4er 4 564 
7-8 JJ (ame Zu: Ge Sa: 
8—9 | 070110, #4 
9—10 0.1: 4 ee 
10—11 0:04 10,5 3 
11—-Mittag 176609 ı7 
Mittag—1 1'910 73'239 2 
1-1 0 21 24 23 12 80 6 
2-3 - 0 3023 20 41 9 91 
3—4 1 24 30 26 20 100 96 
4—5 0.21 12 15 19 67'686 
5—6 2 7.9 22 18 86 m 
6—7 0'111 92 8/8! 
7—8 1 7 14, 7 12140, 3 
8—9 1:85:83. 8 24|2%6 
9—10 0|0 1.2 5j18j18 
10—11 0 2:51 41|2|22 
1—Mittern. 0 17 2 1° 5| gr 10* 
Summe | 7 167 216 157 1149 1689 ‚689 
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In diefer Zufammenftellung zeigt fid) deutlich das 
zweite nächtlihe Marimum, allein Prof. Hann ift nicht 
der Anficht, daß diefes durch die Wintergewitter zu Stande 
fommt, wie Hellmann meint, indem Wien fat fein Winter- 
gewitter hat. Doch ftimmt er dem Berliner Meteorologen 
bei, daß die fommerlichen Nachtgewitter Wiens, welche 
das mächtlihe Marimum deutlich erkennen Laffen, der 
Entjtehung nah den Wintergewittern vollfommen analog 
find. Durd) Anwendung der Befjelichen Formel tritt 
die normale tägliche Periode der Gewitterhäufigfeit ehr 
gut hervor, wie die lette Kolumne rechts in Tabelle 
(S. 260) zeigt. „Aus diefer Formel läßt ſich auch der 
Eintritt des großen nachmittägigen Gewittermaximums 
ichärfer bejtimmen. Es fällt dasfelbe auf die Stunde 
2 Uhr 50 Min. bis 3 Uhr 50 Min., oder die größte 
Gemitterwahrjcheinlichkeit fällt zu Wien auf 3 Uhr 20 Min. 
Nachmittage. Die Gewitterfrequenz für die Stunde, 
deren Mitte auf diefen Zeitpunkt fällt, berechnet fich zu 
96:0, ſomit die Gewitterwahrfcheinlichfeit diefer Stunde 
für das ganze Sommerhalbjahr zu 3. Das zweite (nächt— 
liche) Maximum fällt auf die Stunde 1—2 Uhr Morgens, 
eigentlicd) etwas näher gegen Mitternacht; eine genauere 
Berechnung des Eintritted dieſes Marimums ift wegen 
der geringen Zahl der Fälle illuforiih. Die von Ge— 
wittern freieften Stunden find nad) der Beobachtung 
7—9 Uhr Vormittags (nad) der Rechnung I—10 Uhr 
Bormittags). Nach dem großen Marimum am Nach— 
mittag nimmt die Gewitterfrequenz bis Mitternacht ab, 
um nad) Mitternacht wieder etwas zu jteigen. Nach drei— 
ftündigen Intervallen vertheilen fid) die Gewitter folgender- 
maßen über den ganzen Tag. 

Zeit Mittern, 3 Uhr 3—6 Uhr 6—9 Uhr 9 Uhr— Mittag 

Gewitter 33 11 9* 29 
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Mittag—3 Uhr 3—6 Uhr 6—9 Uhr 9 Uhr— Mittern. 
Gemitter 203 253 112 39 

In den 3Zjtündigen Perioden verjchwindet das nächt— 
lihe Marimum, in den 2jtündigen Intervallen aber tritt 
es noch hervor, denn auf 10 Uhr bis Mitternacht fallen 
21 Gewitter, Mitternacht bis 2 Uhr Vormittags 25. 

Was die Häufigkeit der Gewitter nad) Richtung und 
Jahreszeit anbelangt, jo giebt Prof. Hann darüber folgende 
Zabelle: 


Häufigkeit der Gemitter nah Richtung und Jahreszeit. 


N | F 
x m|o en S SR W W 
| | | 


April | 33 15 00 40 20° 30: 815 65 
Mai I #5| 10 15° 25 25 25.100) 45 
II) 50| 5 75 10: 35 80 140 85 
Juni 1140| 75 95 85 85 75 65 TO 
IT| #0 65 20 25 50 65 85, 80 

Juli I 550 70 35 55 4065 165120 
II, 35| 50° 65 35. 50 100] 105 | 110 

Aug. I 55 45 05 55 80 155 175| 70 
| 45| 10 10, 20. 15 20 65| 75 
Sevtembr 10 25 10 10 00 15 751 25 
Summe |495 420 330 360 400 63:0 1060 | 745 

| 


„Dan erkennt aus diefer Tabelle auf den erjten Blick, 
daß die Gewitter aus N, NO, D und SO ein ftarf 
hervortretendes Marimum im Frühfommer haben, bei 
den Gewittern aus SW, W und NW fällt dagegen das 
Hauptmarimum auf den Hochſommer.“ 

„Die Gewitter aus den dftlichen Quadranten und die 
Nordgewitter erreichen in der erjten Junihälfte ihr Mari- 
mum, und troß der relativen Seltenheit diefer Gewitter 
(160°5 gegen 283°5) find fie zu diefer Zeit häufiger als 
die Gewitter aus den übrigen Himmeldgegenden, und 
zwar im Verhältnis von 39.5 zu 295 (procentijch 24°6 9%), 
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zu 104%). Die Gewitter von S bis NW haben zwei 
jehr deutlich ausgeſprochene Marima ihrer Häufigkeit, in 
der zweiten Mai- und erjten Junihälfte ein fefundäres 
und in der erjten Augufthälfte ein Haupt-Maximum. 
Die Gewitter der Ojthälfte des Horizonte werden nad) 
der zweiten Yulihälfte felten, zur felben Zeit erreichen 
die Wejtgewitter ihr abjolutes Marimum. 

„Die Gewitter aus NO, D und SO ftehen mit den 
Barometer-Minimis über der nördlichen Adria und über 
Ungarn in faufaler Beziehung und weijen zugleid) darauf 
bin, daß diefe Minima hauptſächlich Erjcheinungen des 
Srühfommers find.” 

Das doppelte Marimum der Gewitter im Sommer 
wird hauptjächlid) durd die Weſtgewitter hervorgebracht, 
„die ihr Marimum erft gegen Ende Yuli und in der 
erjten Augufthälfte erreichen. Die Abnahme der Frequenz 
in der zweiten Yunihälfte ift den Gemwittern aus allen 
Richtungen eigenthümlich und gewinnt dadurch erheblich 
an Intereſſe. 

„So wie die Weftgewitter zumeijt am SO- und ©: 
Rande der atlantifchen Depreflionen entjtehen, fo fcheinen 
die D-Gewitter (ND— SO) hauptjädhlid; der Nordwelt: 
feite der Mittelmeerdepreffionen anzugehören, welch’ lettere 
von der nördlichen Adria nach Ungarn heraufkommen.“ 

Der Verf. wendet fih nun zur Unterfuchung der täg- 
lichen Periode der Gewitter mit Nüdfiht auf die Rich- 
tung aus welcher fie ziehen oder in welcher fie zur Beob- 
adhtung gelangen. Die von ihm gegebenen Zabellen 
führen ihn dann zu folgenden allgemeinen Süßen: 

„Die Gewitter aus allen Richtungen erreichen das 
Marimum ihrer Häufigkeit am Nachmittage zwiſchen 
2 Uhr und 6 Uhr. Es fcheint, daß die Gewitter aus O 
bi8 SW das Marimum ihrer Frequenz etwas früher 
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erreichen, als die Wejtgewitter, und dieſe früher als die 
Gewitter aus N und NO. E8 reichen aber die Beob- 
achtungen noch nicht dazu aus, um diefe Wahrnehmungen 
als Thatfachen hinzuftellen, fie können recht wohl in der 
Kürze der Beobadhtungsperiode ihren Grund haben. Sehr 
bemerfenswerth ift aber ferner, daß die Dftgewitter auf 
die Tagesitunden zwifchen 6 Uhr früh bis 10 Uhr Abends 
befchränft find, während die Gewitter von SW bis NW 
faft zu allen Zageszeiten vorgefommen find. Das nächt— 
liche zweite Marimum tritt jehr deutlich hervor bei den 
Gemittern aus W, NW und N, namentlich aber bei den 
Weftgewittern. Es zeigt died, daß in der That die fog. 
„Wirbelgewitter” e8 find, denen das zweite fefundäre 
Marimum in der Nachtzeit zugefchrieben werden muß. 

„Sehr ſcharf abgegrenzt zwijchen 10 Uhr Vormittags 
und 10 Uhr Abends ift das Auftreten der Gewitter aus 
N und NO, wenn man von der feinen nächtlichen Epi- 
jode abjieht, die jehr wahrſcheinlich auch noch durch die 
Wirbelgewitter aus Weiten hervorgebracht wird. Da ſich 
leider eine Trennung der Gewitter in nahe und entfernte 
nicht hat durchführen lafjen, kann e8 manchmal gefchehen, 
daß auch Gewitter, die eigentlich aus Weften oder Nord- 
weiten gekommen find, aber erjt auf der N- und NO- 
Seite zur Beobachtung gelangten, unter die Gewitter aus 
N und NO eingereiht erjcheinen.“ 

Zuleßt verbreitet fich der Verf. noch über einige Ge— 
witter de8 Sommers 1885 und fnüpft daran die beher- 
zigenswerthe Bemerkung: „Es ijt merfwürdig, wie an 
manchen Zagen die Wolfeneleftricität jo intenfiv auftritt, 
zuweilen gerade an Tagen, deren Witterungscharafter dies 
abjolut nicht vermuthen ließe. So war es aud am 
7. Auguft. Ein kühler ftürmifcher Weſtwind hatte feit 
Morgen wehend die Luft ganz abgekühlt, der Himmel war 
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mit einer tiefziehenden gleihförmigen Wolfendede über: 
zogen, einen langjam eintretenden, gleichförmigen Land- 
regen verjprechend. Da bildeten fich überrafchend genug 
am Abende nah 5 Uhr von SW her diefe intenfiven 
Gewitterzüge aus. Wir find wohl noch weit davon ent- 
fernt, die wahre Quelle einer intenfiven Eleftricitätsent- 
widelung in den Wolfen aufgefunden zu haben, und zu 
verstehen, warum in dem einen Falle diefelben Wolfen 
von Blitzen gleichſam jprühen, während fie in einem 
andern, oft nad) den jetigen Vorſtellungen über die Ent: 
jtehung der Wolfenelektricität viel günstigeren Falle nur 
Regen oder ſchwache, feltene Entladungen geben. Hier 
legt uns die Natur nod eines ihrer geheimnisvolliten 
Räthfel zur Löſung vor.‘ 

Über Gewittererfheinungen im Riefengebirge, 
befonder® auf der Schneefoppe madt Prof. Rei— 
mann mehrere fehr intereffante Mittheilungen !) von 
denen hier dad Nachfolgende Plag finden möge: 

„Notizen, in welcher Höhe die Gemitter ziehen, find bisher 
leider nicht gemacht worden. Der Breslauer PBrofejjor Tobias 
Volfmar jagt in feinen 1777 erfchienenen Buche „Reifen nad 
dem Niejengebirge,” daß die „mehreften” Donnermetter tiefer 
gehen al3 die Koppe. Daöjelbe behaupten ſämmtliche Gebirgs— 
bemwohner und ftändigen Koppenbeſucher, fo viele ich geiproden 
babe. Auch der Koppenmwirth Pohl bejtätigte ed, und zwar ziehen 
nah feiner Schätzung von den durdfchnittlihen 18 Gemittern 
des Jahres etwa 10 unterhalb des Koppenkegels, während 5—6 
die Koppe einhüllen und nur 2—3 fi über diejelbe erheben. 
Kirchichlaeger giebt an, dag von den 15 Gemittern des vorigen 
Jahres 6 tiefer ald die Koppe und nur 2 höher als fie gezogen 
ind. 

e „Was das Ausfehen und die Größe der Gemitterwolfen be- 
trifft,“ fährt der Verf. fort, „jo habe ich Folgendes in Erfahrung 
gebracht. Die höher als die Koppe ziehenden Gewitterwolken 


ı) Met. Zeitfchr. 1886, ©. 249. 
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find nach Kirchfchlaeger weiß. Pohl jagt aus, daß eine von fern 
in gleicher Höhe mit der Koppe heranziehende Gemittermolfe ſtets 
pechſchwarz gefärbt, und, ihre Form betreffend, oben wellig, unten 
gefranft und von mäßiger Dide erfcheint. Kirchichlaeger hat es 
ſchon aus einer ganz Heinen einzelnen Wolfe, die über der Koppe 
ſchwebte und ihrem Ausfehen nad Fein Gewitter ahnen ließ, 
plöglich bligen gefehen und donnern gehört. Steht das Gemitter 
unter der Koppe, fo ift über ihr der Himmel entweder völlig 
heiter, oder e3 zeigen fi in der Höhe einzelne Wolfen, und 
zwar von verjhhiedener Art. Wolken unter einer Gemwitterwolfe 
find von der Koppe aus noch nie beobachtet worden. Gaufjure 
behauptete, ein Gemitter in den Bergen immer nur entitehen 
gejehen zu haben, wenn zwei oder mehrere Wolfen zuſammen— 
wirkten. Auch Franklin war der Meinung, daß zum Zuſtande— 
fommen eines Gemwitterö mehrere Wolfen gehören, und daß die 
eine von ihnen eine bedeutende Ausdehnung befigen müfje. In 
Bezug auf Iegteren Punkt erwähne ih nod, daß ich es ſelbſt 
einmal im Thale zwilchen Hermsdorf und Agnetendorf aus einer 
ganz ſchmalen, dünnen, durchſichtigen Wolfe, welche wenig höher 
al3 der Kynaft mit großer Gefchwindigkeit in wenigen Minuten 
über mich mwegrafte, worauf es wieder heiter war, höchſt Eräftig 
gemittern jehen habe. 


„Über die Art und Weife, wie Gemitterwolfen ihren Anfang 
nehmen und ſich weiter entmwideln, fonnte mir weder Kirch— 
jchlaeger noch Pohl Angaben machen, außer daß fi jolde Wolfen 
zuweilen aus Anfangs dünnen Nebeln entwideln, die aus den 
Gründen aufjteigen, in welche die Koppe im Norden und Süden 
fteil abfällt. Dagegen hat Herr Lungmwiß, Lehrer an der Hirſch— 
berger Mitteljchule, die Entftehung und den Verlauf eines Ge: 
witters vor einer Reihe von Jahren im Gebirge zu beobachten 
Gelegenheit gehabt. An einem pradtvollen Nahmittage im 
Monat Juli war er mit mehreren Begleitern bei durchaus wolken— 
und bis zum Horizont herab nebelfreiem Himmel auf den Kamm 
gelangt und hatte fi in einer Seehöhe von 1391 m an dem 
oberen Rande des Großen Teiches gelagert, der 173 m tiefer 
feinen 551 m langen und 172 m breiten, 26 Morgen großen 
Waſſerſpiegel ausbreitet. Plöglih, gegen 4!/, Uhr, ſah der bis 
dahin völlig Favre Teich aus, ald wenn fi ein ſchwacher Nebel 
über feine Fläche legte, Diefer jhien nach einer Biertelftunde 
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etwas gejtiegen und dabei ein wenig über das gegenüberliegende 
Ufer hinausgegangen zu fein. Dann wurde er dichter und kam 
höher im Keſſel herauf, verjperrte aber zunächſt noch nicht die 
Sernfiht in’3 weite Thal. Nachdem er fich aber über die Hälfte 
erhoben hatte, brach Herr Lungwitz auf und ſchlug die Richtung 
nah der Koppe läng3 de3 Kammes ein. Nach einer halben 
Stunde hatte der Nebel die Keffelmand überjchritten und breitete 
fih auf dem Kamme aus, fo daß fich nach einer weiteren Biertel- 
ftunde die Herren jelbjt im Nebel befanden. Sekt erhob ſich 
auch, während es bis dahin mwindftill war, ein heftiger Sturm 
aus Weiten; zugleich ließ fi innerhalb des Nebels ſchwach rol: 
lender aber anhaltender Donner hören, indeſſen Blitze zunächit 
noch nicht zu jehen waren. Nach etwa 10 Minuten zeigten fich 
auch diefe, und zwar einzelne, von ſtarkem Donner begleitete, 
fajt horizontale Zidzadblie in der nädhften Nähe, die das ganze 
Gewölk erleuchteten. Obgleich es nun aud) ſtark zu regnen anfing, 
und die Temperatur fich enorm abgekühlt hatte, hielten die Herren 
es doch, da es ſehr dunkel wurde, und die Blitze von allen 
Seiten famen, für gerathen, ſich in der Nähe des Kleinen Teiches 
Binzulegen. Eine Viertelftunde lang folgten fich Blitze auf Blige, 
die ſchräg, Horizontal und vertifal, nad) oben und unten, mit 
furzgem in demjelben Moment ertönenden Knall bei ihnen vor- 
beifubren. Auch aus dem Teihjchlunde ſprangen Blie nach oben. 
Dann war die Gemitterwolte über ihnen fortgezogen und trieb 
vor ihnen her, auf dem Kamme hin, der Koppe zu, jo daß die 
Herren bei heiterem Himmel, aber ſtark geſunkener Temperatur 
nun dem auch bereits ſchwächer gewordenen Gemitter nachgingen. 
ALS fie auf die Koppe kamen, war alles Kar, und nur in ber 
Ferne zeigte fih noch die Wolfe, welche am Koppenkegel fid nad) 
rechts ins Böhmische gewendet hatte, In diefer Schilderung ift 
von einer zweiten, beim Entftehen des Gemitterd mitwirkenden 
Molke keine Spur zu entdeden. 


„Der oben erwähnte Volkmar jchreibt ferner: „ES ift ein 
angenehmes Schaufpiel, fi über den Gemittern auf Bergen in 
heiterer Zuft zu befinden und die Wolfen Blite über fich mie 
unter fi ausjhütten zu jehen.” Ein älterer Schüler des Hirſch— 
berger Gymnafiums erzählte mir nun gelegentlid) ebenfalls, daß 
fih einmal an einem Nachmittage gegen 3 Uhr auf der Koppe 
ein Gemitter zu feinen Füßen entladen habe, und daß vier Blige 
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von unten jenfredht nach oben in die blaue Luft hineingegangen 
wären, was er ganz genau erkannt babe, ein Irrthum oder eine 
optiſche Täufhung fei nicht möglich gemeien. Die Gemittermolte, 
auf die er direkt herabgejehen, habe, etwas höher als der Kamm, 
bis an den Koppenfegel herangeftanden,. jo daß er von oben 
zwilhen Berg und Wolfe nicht habe durchſehen fünnen, und das 
ganze Thal erfüllt. Er ſelbſt habe vor der preußiſchen Baude 
geftanden, ganz von heiterer Luft umgeben und blauen Himmel 
über fih, und immer den Kopf in die Höhe heben müſſen, um 
da3 obere Ende der Blitze zu jehen, die fi über feinen Stand— 
punkt noch ungefähr eben jo hoch in die Zuft jchlängelten als 
die Wolfe unter ihm gelagert babe, jo daß die Länge der Blige 
zwei- bis dreihundert Meter betragen haben müſſe. Diejelben 
wären auffallend langſam in die Höhe gegangen, und ein paar 
Mal hätte zugleich die ganze Oberflähe der Wolfe geleuchtet ; 
von dem fie begleitenden Donner wiſſe er nichts zu jagen. Blitze 
in den Bergkegel fahren habe er nicht gejehen. Da mir zuerjt 
troß dieſer klaren und detaillirten Schilderung die ganze Sade 
höchſt unmwahrfcheinlich vorfam, indem mir von nad oben fah- 
renden Bliken nur die von Arago dem Dr. Werlojhnigg nad: 
erzählte Gejhichte von dem Schlage in die Sankt-Urſulakirche in 
Steyermark befannt war, andererjeits fie mich lebhaft interefjirte, 
jo ſuchte ich zunädft Herrn Lungwitz auf, der jeit 50 Jahren im 
Riefengebirge anfälfig, auf dem Kamme wohl befannt iſt und 
als erfahrener und umſichtiger Mann in Anjehen jteht. Auch 
diefer erzählte mir, daß er einmal von der Koppe aus eine Ge— 
witterwolfe im Melzergrunde und Blite zidzadförmig nad oben 
und ebenjo nad) den Seiten von ihr ausgehen gejehen hat; über 
der Koppe war der Himmel heiter und nur ftellenweile von 
Schichtgewölk bedeckt. Die Blike Haben fih in der Luft im 
Blauen verloren, die Wolken find nicht von ihnen erreicht worden, 
wenn auch einige Blige den Weg auf fie zu genommen haben. 
Bei den nach oben fahrenden Bliten war zumeilen gar fein oder 
nur ſchwacher Donner zu hören. Endlich beftätigten mir bieje 
Beobachtung Pohl und Kirhichlaeger, und zwar völlig unabhängig 
von einander, letterer brieflih. Auch Pohl Hat vielfach zickzack— 
förmige Blite, die fih in ihrem Ausjehen nicht von gemöhn- 
lien Bligen unterfchieden, aus tief ftehenden Wolfen vertifal 
nach oben fahren und in der Luft fich verlieren gejehen; er fügte 
hinzu, daß, wenn noch in der Höhe mehr oder weniger ausge: 
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dehntes Gewölk fi befand, die Blie nicht bis zu diefem gelangt 
find. Der Donner derjelben gleihe ganz dem der nad unten 
gehenden, welcher in diefer Höhe ſchwächer ald im Thale Klingt 
und von nur furzem Rollen begleitet ift. Blite ohne Donner 
babe er nicht beobachtet. Letzteres ift auch von Kirchſchlaeger 
nicht gejchehen, der aber öfters, was Pohl nicht bemerkt hat, 
Blige ſchräg nach oben in die Bergwände einſchlagen gejehen 
bat. Beide befundeten noch, daß die nach unten fahrenden Blite 
durch eine Gemwitterwolfe hindurch nicht fihtbar find, doch ftänden 
zuweilen die Wolfen, auch wenn fie tiefer alö die Koppe zögen 
jo, daß man jchräg unter der Wolfe hinweg jehen und dann den 
unteren Theil jener Blite wahrnehnen könne. 


„Mir fcheinen diefe Beobachtungen zahlreicher, von den 
Wolken nad oben jchlängelnder Blige jo merkwürdig, daß ich Die 
Abfiht habe, nächſten Juli auf der Koppe zu verleben, um mid 
mit eigenen Augen von der Nichtigkeit zu überzeugen. Einen 
erniten Zweifel habe ich nicht, nachden: mir von vier ganz ver: 
jchiedenen Seiten her fo übereinftimmende Mittheilungen gemadt 
worden find, Durch das Phänomen über den Wollen jentrecht 
in3 Blaue fchlagender Blitze würde fi unter Anderen die That- 
jadhe vom „Donner ohne fihtbaren Blitz“ einfacher erklären, als 
es Arago verſuchte, der unterhalb der Gemwitterwolfe eine die 
Ausficht verjperrende Woltenihiht annahm, nach mwelder herab 
die Blite gerichtet feien. Nun erlangt auch für mich die Wahr: 
nehmung an Bedeutung, die ich im September 1874 vom Rothen 
Meere aus machte, dat es am Abend über den auf den Bergen 
der Afrilanifchen Küfte lagernden dunflen Wolken fortwährend 
grell aufleuchtete, während es unter den Wolfen finfter blieb 
und nah unten fchlagende Blige nicht zu erblicken waren; jomit 
tonnte auch d'Abbadie im Jahre 1846 in den Gebirgen Abeifi: 
niens eine finftere Auguſtnacht hindurch ohne ſichtbare Blike den 
Donner rollen hören. An der Entftehung des Wetterleuchtens, 
das zumeilen biß zum Zenit hinauf den Himmel erhellt, dürften 
wohl ebenfall3 ſolche Blitze betheiligt ein. 


Blitze von unten herauf haben bisher noch nie in die auf 
der Koppe ftehenden Gebäude, die fteinerne Kapelle und die 
beiden hölzernen Gafthäufer, die jogenannte preußiſche und 
böhmifche Baude, eingeichlagen. Dagegen find dieſe Häufer reſp. 
ihre Blitableiter ſchon oft von Bligen aus über der Koppe 
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ſchwebenden Wollen getroffen worden. In den Morgenftunden 
des 16. Auguft 1834 traf ein Bli die Kapelle und zertrümmerte 
in berjelben da3 Barometer des Wirthes Siebenhaar, wodurch 
deſſen Beobadtungen ein jäher Abjchluß bereitet wurde. Auch 
wurde im Juli 1838 ein Tourift, der vom Regen durchnäßt in 
der Kapelle Zuflucht geſucht hatte, in derjelben vom Blitz getöbtet, 
Die beiden Gafthäufer find mit Blitableitern wohl verjehen, in: 
dem fich auf ihnen je fieben in Blatinenden auslaufende fupferne 
Auffangeftangen befinden, je drei längs des Firftes und je vier 
an den vier Eden; faft jeder entjpricht eine aus ſechs Kupfer: 
drähten zu einem etwa fingerdiden Seile zufammengebrehte Ab: 
leitung, bie zwiſchen dem Steingerölle in ſtets feuchten Auf: 
Ihüttungen von Erde und Lehm endigen. In die Auffangeftangen 
Ihlägt der Blik fehr Häufig; befonders in die der preußifchen 
Baude, wofür ein Grund nit bekannt ift, zumal aud beide 
Häufer gleich hoch find. Dies gefhah im vorigen Jahre dreimal 
und im Jahre 1883 fogar zehnmal. Herr Pohl läßt jtet3 nad 
einem Sclage einen neuen Platinkonus aufjegen, da der ge— 
troffene, wie id) an mehreren mir vorgelegten gejehen habe, ftet3 
an der Spite angejhmolzen und breit abgejtumpft if. Auch 
an den Kupferjeilen hat er häufig Schmelzjpuren gefunden, indem 
einzelne Drähte kleine Unterbredungen und angefhmolzene 
Kügelchen zeigen. Ein ftarfer Ausgleich findet bereit3 durch 
diefe Ableiter ftatt, wenn das Gewitter noch in der Ferne ift, 
da man alsdann beim Berühren der Seile ein pridelndes Ge: 
fühl empfindet. Im Jahre 1883 wurde eine Frau, die fi in 
der Nähe einer Ableitung aufhbielt, al3 ein Gewitter über der 
Koppe jtand, mehrere Fuß weit fort und gegen einen Zaun ges 
ihleudert. Auch an den Telegraphenftangen find ſchon Blitze 
herabgefahren; mehrfach ift e8 vorgefommen, daß im Telegraphen- 
amt die Apparate bejchädigt worden find. Pohl erzählt, daß er 
einmal in der Ferne einen ſtarken kurzen Blitz geſehen, und daß 
in demjelben Moment auf der Koppe ein am Telegraphen figender 
junger Menſch von einem berausfahrenden Funken vom Stuhle 
geworfen worden fei. Kirchſchlaeger hat „in der Nähe der lekten 
Zelegraphenftange“ im ganzen Körper einen elektriſchen Schlag 
gejpürt, als ein Blig herabging, was offenbar nichtS mit der 
Telegraphenleitung zu thun hatte, fondern Wirkung des Rück— 
ihlages war. Ebenſo fühlte im Auguft 1885 ein Hirfchberger 
Gymnafiaft auf der Straße nah Warmbrunn, als er plötzlich 
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einen Donnerjchlag hörte, zugleich einen Schlag auf den Rüden, 
aud war es ihm, ald wenn ihn Jemand niederdrüdte, jo daß 
er ſich eine Zeitlang auf einen Stein ſetzen mußte, ehe er weiters 
gehen konnte; der Blitz hatte etwa 50 Schritt von der Straße 
einen Baum am Baden getroffen. Was die übrigen hochgelege: 
nen Gebirgäbauden betrifft, jo ift im vergangenen Sommer ber 
Blig in der Schneegrubenbaude durch den Schornftein gefahren, 
bat den Dfen zertrümmert und zwei Touriften betäubt, Die 
Peterbaude ift ſchon mehrfach getroffen worden; vor längerer 
Zeit tödtete der Blig mehrere Kühe im Stalle, und im letten 
Sommer traf er 600 m entfernt unterhalb der Baude nad 
Spindelmühl zu, eine Telegraphenftange, um an dem Drahte 
entlang aufwärts in die Baude zu fahren und Schmelzungen an 
den Apparaten ſowie Bejhädigungen an den Holztheilen der vor: 
gebauten Glasveranda zu verurjahen, Auf den Hochſteine ſchlug 
der Blitz in einem der legten Jahre in den hölzernen Ausficht3: 
thurm, ohne jedoch zu zünden oder Verwüſtungen anzurichten. 


Zieht ein Gewitter im Dunkeln über die Koppe, jo wird die 
ausgleihende Wirkung der Blitableiter jtet3 in Lichtbüfcheln 
fihtbar, welche fih an den Spitzen der oberen Auffangejtangen 
ſowohl der böhmischen als der preußiichen Baude bilden, wäh: 
rend die acht übrigen niedrigeren Spiten nit zu leuchten 
pflegen. Das Leuchten dauert meiftens jo lange, als das Ge: 
witter über der Koppe fteht. Am Tage könnte man vielleicht 
die Lichtbüjchel mittels Photographirens fihtbar machen; wenig» 
ſtens hat mir der Berliner Hofphotograph H. Günther, derjelbe, 
der vor einer Reihe von Jahren zufammen mit Geheimrath Dove 
von dem Dade der Berliner Sternwarte aus al3 der Erjte einen 
Blig photographirt hat, erzählt, daß er beim Herannahen eines 
Gewitter eine Statue mit einer Lanze aufgenommen babe, wo— 
rauf beim Entwideln des Bildes an der Lanzenjpike ein Strahlen: 
büfhel zum Vorſchein gekommen fei, daS feiner Meinung nad 
unmöglih von einer Berunreinigung der Platte berrühren 
fonnte. Bei Gemittern unterhalb der Koppe ift ein Leuchten 
der Ableiterjpigen bisher noch nicht beobachtet worden. 


Eigenthümlich find die Erfheinungen, wenn die Koppe von 
der Gemitterwolfe eingehüllt ift, jo daß der aus der Baude ins 
Freie Tretende fi unmittelbar in der Gewitterwolke befindet. 
Sein ganzer Körper ift dann im Dunkeln von einem Heiligen: 


— 22 — 


ihein umgeben, und überall, wohin er nur greift und feine 
Finger ausftredt, zuden lautlofe Strahlen auf. Zumeilen ift es 
auch, als ob etwas von der Erde in die Höhe ginge mit einem 
ziſchenden Geräuſch, wie kaltes Waffer auf eine heiße Platte ge- 
gofjen erzeugt, doch ift in diefem Falle auch bei völliger Dunkel: 
heit nichts fichtbar. Eigentlihe Blike hat Pohl zu ſolchen Zeiten 
nie gejehen und jtetö den Donner nur aus der Ferne gehört, 
jedenfall3 deshalb, weil der der Koppe aufliegende Theil der 
Gewitterwolte feinen Hauptausgleich direkt durch Berührung mit 
dem Kegel und den auf ihm befindlihen Gegenftänden, insbe— 
jondere den Blitableitern, vollzieht. 


St.:Elmöfeuer find bisher nur zwei auf der Koppe beoba tet 
worden, und zwar das erſte am 23, Juli 1863 von Profeſſor 
Sadebed, der darüber folgendes berichtet: „ES war Nachmittags 
ganz trübe geworden, und eine dunkle Wolfenwand im Weften 
verkündete ein Gewitter. In der That Fam dasjelbe immer 
näher heran, ging aber bei der Koppe vorüber. In Folge des 
eleftriihen Zuftandes der Atmofphäre zeigte fih Abends gegen 
9 Uhr auf dem Gipfel des fteinernen Kreuzes auf der Kapelle 
das St.-Elmsfeuer in Geftalt eines blauen Flämmchens. Etwa 
eine BViertelftunde lang konnten wir und am Anblid dieſes in- 
tereffanten Phänomens erfreuen, welches bisher noch von Nie: 
ınandem auf der Koppe beobadtet worden war.” Das zweite 
Elmöfeuer erfhien nad Pohl's Angabe am Abend des 17. Juli 
1880, während ein Gemitter, das jedoch ſchon im Abnehmen be: 
griffen war, am Fuße des Koppenkegel3 den Melzergrund aus: 
füllte und fih über Krummbhübel hinaus erjtredte, auf dem Ed: 
pfeiler des 105 cm hohen eijernen Zaunes, der nah dem 
Melzergrunde zu die preußifche Baude umgiebt, in Geftalt einer 
zwei bis drei Zoll hohen, unten bläuliden und fortwährend 
jprigelnden Flamme, einer Gasflamme ähnlich. Unter „Iprigeln“ 
versteht Pohl, daß fich Feine Flammentheile, wie Stednadellnöpfe 
groß, von dem Elmsfeuer loslöſten und verihwanden. Pohl 
jowie mehrere Touriften haben wiederholt mit den Fingern in 
demjelben herumgerührt, ohne etwas zu fühlen und zu hören, 
wobei eö wie eine Flamme fih hin- und berbog. E3 dauerte 
eine Biertelftunde und verſchwand plößlid. Nach der wieder: 
holten Berfiherung Pohl's war es auf der Koppe windftill und 
der Himmel über ihr völlig heiter und fternenflar. Kirchſchlaeger 
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ſchreibt an mih: Die eiferne Zaunfpige brannte roth und grün, 
die Erſcheinung war nad einem Gewitter. In den Veröffent⸗ 
lichungen des Königlichen Meteorologiſchen Inſtituts ift an be- 
fagtem Abend notirt: SW 4; Bedelung 10; Gewitter und 
Regen 8—10 Uhr; Elmöfeuer 9 Uhr. Es ift offenbar anzuneh- 
men, daß das Elmsfeuer fpäter als 9 Uhr war, wenn die 
jonftigen Zeitangaben Kirchichlaeger’3, der damals eben erft zu 
beobachten angefangen hatte, zuverläffig find, da nah ihm fo- 
wohl als nad) Pohl das Gewitter wenigftens in der Hauptfache 
vorüber war, nad letterem im Melzergrunde ftand und über der 
Koppe heiterer Himmel war. ch habe diefe St.-Elmäfeuer: 
Erjheinungen gejondert von dem Leuchten der Blitableiterfpigen 
aufgeführt, da nad den Beſchreibungen eine Verfchiedenheit 
beider Phänomene nicht ausgeſchloſſen, beinahe möchte ich jagen, 
wahrſcheinlich iſt. Das geräufchlofe Wippen und Neigen erinnert 
mehr an die landläufigen Darftelungen der Srrlichter ald an 
das eigentliche elektriſche Spitzenlicht. 

Wirklicher Hagel iſt auf der Koppe noch nie beobachtet 
worden, dagegen öfters und als Begleiter von Gewittern Grau— 
peln, vermengt mit durchſichtigen Eiskörnchen von der Größe der 
Graupenkügelchen. 

Ein Leuchten der Regentropfen, Schneeflocken und Graupeln 
iſt ebenfalls noch nicht bemerkt worden.“ 

Veranlaßt durch die Mittheilungen des Herrn Prof. Rei— 
mann bemerkt Herr Prof. Hann über die Höhe der Gewitter— 
wolfen, !) daß er niemals Gewitterwolken beobachtet habe, deren 
untere Fläche unter circa 1400 m ſich befand, obgleich er Jahre 
lang in den Alpen und in deren Nähe mit bejonderem Intereſſe 
die Bildung und das Heranziehen der Gemitter beobachtet habe. 

„Bei den Iofalen Gebirgsgemittern, von denen ich in zwei 
Abhandlungen eine nähere Beſchreibung gegeben Habe, reichte 
die untere Wolkenſchicht, wie fich dies mit voller Beitimmtheit 
und Genauigkeit aus der Höhe der bebedten und ber nicht be= 
deckten Berghöhen konſtatiren ließ, nur in manden Fällen bis 
zu 1400 m hinab, Jin tieferen Niveaus habe ich nie eine wahre 
Gemwitterwolfe gejehen (natürlich jchließe ich dabei die parafitären 
Wolken und Wolkenfetzen aus, die namentlich die Sturmgemitter 


1) Met. Zeitfchrift 1886, 7. Heft, ©. 323. 
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zuweilen begleiten, aus denen aber nie ein Bli kommt). Ögfter 
jedod ftanden die bligenden und regnenden Wolfen höher als 
der Gipfel des hohen Briel (d. i. ald 2500 m). 

„Die Täuſchung, der die Meiften bei der Schäung der Höhe 
der Gemitterwolfen von Bergen aus unterliegen, fließt aus zwei 
Duellen. Sieht man in einiger Entfernung von einem Berg- 
gipfel aus ein Gewitter vorüberziehen, jo ſcheint es, ald ob man 
auf die weißen glänzenden Häupter der Rumuli und Kumuloftrati, 
welche den Gemitterherd bilden, hinabſehen würde, und da da— 
runter nod die Blike hinabzuden, jo jagt der Beobadter, er 
babe das Gemitter unter fich gehabt. Dieſe Täuſchung liegt jehr 
nabe, wie ih aus eigenen Beobadhtungen von Berggipfeln aus 
weiß. Im zweiten Yale, wo der Beobachter jelbjt in den Ge: 
witterwolfen fich befindet, entjteht die Täufhung leicht dadurch, 
daß der Lichtfchein der meiften Blige von unten herauf zu kom— 
men ſcheint, weil die Wolfe, die den Berggipfel einhült, meift 
nad unten viel weniger mächtig ift, aldö nad) oben. Aus eigenen 
Beobadtungen während eines hoch ziehenden Cewitters, bei dem 
aber der Berggipfel, auf dem ich mich befand, durch die ge: 
wöhnliche Iofale Wolfenbildung um die Berge jelbjt in Nebel 
gehüllt wurde, weiß ich, wie täufchend in diefem Fall die Er: 
fheinung iſt. Es fieht ganz jo aus, als hätte eö unterhalb des 
Beobachters, der ja jelbit in einer Wolfe fich befindet, gebligt. 
Folglich meint der Beobadter aud, das Gewitter unter ſich ge- 
habt zu haben, 

„sh theile daher vollflommen die von Kämtz geäußerten 
Zweifel, wenn ich Berihte von Touriften und anderen nit 
jpeeiel für Gemitterbeobadhtungen inftruirten Berjönlichkeiten 
leſe, welche fi) oberhalb eines Gemwitterö wollen befunden haben. 
Die Mächtigkeit der Gemitterwolfen ift fajt immer jo groß, daß 
ſolche Fälle zu den äußerften Seltenheiten gehören mögen, die 
nur auf jehr hohen Bergen gelegentlich eintreten fönnen. Meine 
Erfahrungen in den Alpen ftimmen volllommen mit jenen von 
Kämtz überein.” 


Einen Fall, in welchem ein Gewitter unterhalb des Beob—⸗ 
achters zum Ausbruch Fam, berichtet K.Kolbenheyer): „Am 
19, August 1868 beftieg ich die unter 490 34° nördbl, Br. und 


1) Met. Zeitſchrift, 1886, S. 464. 
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370 12° dftl. 2. (von Ferro) an der ungarifch:galizifchen Grenze 
gelegene, 1725 m hohe Babiagsra, die höchſte Spite der Weit: 
Beſtiden. Während ih in der Zeit von 1—2 Uhr Nach⸗ 
mittags auf dem kahlen Gipfel, der ſchon über die Krummholz⸗ 
region hinausragt, botaniſirte, füllten ſich die Thäler allmählich 
mit Nebel und Wolken, die jedoch nicht höher ſtiegen, als bis 
zu dem von oben deutlich ſichtbaren Vorberge Brana, deſſen 
Seehöhe ich beim Aufſtiege barometrifch gemefjen Hatte und 
jpäter zu 1520 m berechnete. Bald nah 2 Uhr brach zu meinen 
Füßen ein Gewitter los; über mir war ber Himmel ganz wolfen- 
los, jhön blau, unter mir aber wogte ein Wolfenmeer, das je: 
doch bie oben erwähnte Brana nicht überjtieg, bligte und donnerte 
es unaufhörlih und gewährten die fahl erjheinenden, nad oben 
fahrenden Blike einen ganz eigenthümlichen Anblid. Das Ge: 
mitter dauerte bis 3 Uhr, zu welder Stunde ich auf die Brana 
hinabgeftiegen war, unter der ich in die Wolken bineingelangte. 
Der Regen hörte erft um 6 Uhr Abends auf. Ich habe ſeitdem 
zahlreiche, viel höhere Spiten beftiegen, der Anblid eines Ge: 
mitterö unter mir aber wurde mir nie mehr zu Theil, weshalb 
mir die Erinnerung an das oben befchriebene unvergeßlich bleibt.“ 

Über das Fortſchreiten der Gewitter bat Prof. 
Börnſtein einige Bemerkungen gemadt.1) Diefelben 
gründen fih auf das Studium der Gewitter, welche vom 
13. bis 17. April 1884 in Deutſchland ftattfanden. Die 
Konftruftion der Iſobronten ergab 24 verfchiedene Ge- 
witter, welche ſich mit der mittleren Gefchwindigfeit von 
39 Im in der Stunde meiftens nad) Oſten bewegten. 
Die Darftellung von Ifobaren und Ifothermen für je 
7 Zermine jedes Tages ergab die ſchon befannte That- 
ſache, daß meiftens die Gewitter auf ihrer Vorderfeite 
ein Drudminimum und ein Temperaturmarimum haben. 
Das Fortjchreiten wurde wefentlich beeinflußt durch Ge- 
birge und durch Flüffee Die Gebirge zogen das heran- 
fommende Gewitter an und hielten es beim Weiterfchreiten 





1) Tagebl. der 59. Verf. deutfch. Naturf. u. Ärzte, S. 337. 
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zurüd. Es wird nämlich der Luftzufluß am Boden durd) 
das Gebirge gehindert, der über dem Gewitterherd auf- 
jteigende Luftſtrom erhält deswegen mehr Nahrung von 
der anderen Seite her und wird gegen das Gebirge Hin- 
getrieben. Die Flüffe zeigten fich entweder als Hindernis 
und hemmten geradezu den Fortgang des Gewitters, oder 
das Gewitter überjchritt den Fluß, und dann oftmals fo, 
daß es nach gefchehener Annäherung gleichzeitig auf beiden 
Ufern ausbrach. Da der Fluß in der heißen Jahreszeit 
als Falter Streifen gedacht werden kann, muß über ihm 
ein abjteigender Luftjtrom vorhanden fein und folglich 
auf defjen beiden Seiten je ein auffteigender Strom. 
Wenn der aufjteigende Strom des Gewitters ſtark genug 
ift, dies Hindernis zu überwinden, tritt ein Moment ein, 
in welchem er die beiden aufjteigenden Ströme an den 
Flußufern gleichzeitig biß zum Auftreten eleftrifcher Ent— 
ladungen verſtärkt. Wurde ein Theil der Gewitterfront 
duch ein Hindernis zurüdgehalten, jo ftellte ſich nach 
dem Vorbeigehen an dem Hindernis die Front wieder ber. 

Die Bliggefahr im Königreihd Sachſen ift 
durh 3. Freyberg ziffernmäßig dargejtellt worden. !) 
Obwohl das ftatiftiiche Material über fchadenbringende 
Blisichläge im Königreih Sadjfen ſchon von 1830 ab 
vorhanden ijt, jo wurde dasjelbe der Volljtändigfeit und 
Zuverläffigfeit halber doch erjt von 1859 ab benugt, zu 
welcher Zeit eine Unterfuhung und bezw. Vergütung auch 
der durch Falte Blitzſchläge entftandenen Schäden geſetzlich 
wurde. 

Aus der am Schluß angefügten Zujammenftellung 
aller, eine Scadenvergütung erfordernden Blitzſchläge 
während mehr als eines Vierteljahrhunderts erfieht man 


1) Elektrotechniſche Zeitfchrift 1885, September, 
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die Schwankungen ihrer Häufigkeit in den einzelnen 
Jahren. Ungeachtet derjelben erhellt daraus die faft all- 
gemeine, in Sachſen aber befonders auffallende Steigerung 
der jährlichen Blitzſchläge auf Gebäude, welche in der 
folgenden Überficht hervortritt: 




















Anzahl der jährlichen | Mroeent, An⸗ 
Zeitraum Blitzſchlage * il den 
zundende kalte insge⸗ zuͤnd. Fälle 
F ſammt — 
1859 —68 50 | 33 83 | 60 
1869—78 58 | 66 124 47 
1879 —84 67 | 135 202 33 


Die Zahl der jährlichen Blitzſchläge hat ſich demnach 
jeit Anfang der fechziger Jahre fait verdreifacht, und zwar 
zum größten Theil in Folge der gewaltigen Zunahme der 
falten Schläge. Lettere haben ſich in diefer Zeit mehr 
als vervierfacht, während die Zahl der zündenden Fälle 
nur um 340%, gewachſen ift, d. i. immerhin um das 
Doppelte mehr, als der Zuwachs der Gebäude Sachſens 
im gleichen Zeitraume beträgt. 

Erfreulicher Weife vermindert fi in Sachſen die Zahl 
der zündenden Blitzſchläge procentual rafc und nicht un— 
bedeutend. In diefer Hinficht erfcheint das Jahr 1884 
— trogdem es für Sadjen die bis jest unerreichte Zahl 
von 342 Blitfchlägen brachte — bejonders günftig, denn 
nur 29 9%, aller Bligfchläge wurden Urfache eines Brandes. 

Die Zahlen der Testen Kolumne vorjtehender Zuſam— 
menjtellung würden noc günftiger ausgefallen fein, wenn 
bei Aufftellung derjelben nicht nur die von der Landes— 
Brandkaffe vergüteten Bligfchlagfälle, fondern überhaupt 
alle auf Gebäude niedergegangenen Bligjchläge berücfich- 
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tigt worden wären. Denn die ohne nennenswerthen 
Schaden verlaufenden Blitzeinſchläge find faft ausnahms— 
[03 kalte. Die Anzahl folder Schläge beträgt zur Zeit 
nahezu 10%) von den jährlich insgefammt niedergegange- 
nen, wie die folgenden Angaben erkennen laſſen: 





Anzahl der Blitzſchlage 








Jahr — 
| inögefammt nicht zu vergüten 
1880 | 223 | 21 
1881 290 | 31 
1882 ! 145 | 14 
1883 | 159 13 
1884 | 342 | 32 


Die beträchtliche procentuale Verminderung der zün- 
denden Bligfchläge ift zum größten Theile der fteten Ver— 
mehrung harter Dachungen zuzufchreiben. Es zeigte fich 
dies unzweifelhaft bei näherer Unterfuhung diefer Frage 
durch den Verf. Diefelbe ergab, daß die Zahl der zün- 
denden Fälle in den größeren Verwaltungsbezirfen Sad): 
ſens mit den im denfelben noch vorhandenen weichen 
Bedachungen in einem beftimmten Verhältniffe fteht und 
jid) erniedrigte mit deren Abnahme; fie zeigte ferner, daß 
die Vertheilung der zündenden Fälle auf die Gebäude von 
Stadt und Land fehr nahe dem Vorkommen weicher Be— 
dachungen dafelbit entſpricht. Endlich muß auch in dem 
Procentfage der ohne beachtenswerthen Schaden verlau- 
fenden Blitzſchläge ein höchſt günftiger Einfluß der ver- 
mehrten harten Dachungen erblidt werden. 

Die Erörterung des Verhältnifjes zwifchen Falten und 
zündenden Bligfchlägen wird für andere Landestheile ver- 
muthlih zu ähnlichen Reſultaten führen, wie die für 
Sachen angeftelite, falls nur das nöthige Material im 
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Speciellen vorhanden ift, und nicht Verhältniffe ganz 
eigener Art für das betrachtete Gebiet beftehen. 

Die nachgewiefene Zunahme der jährlichen Bligfchlag- 
fälle Hat nun auch eine bedeutende Steigerung der Blit- 
gefahr für Gebäude zur Folge gehabt. Das periodifche 
Zu: und Abnehmen der Blisgefahr ift für das Königreich 
Sadjen ein fehr ausgeprägtes, viel auffallender, wie für 
Bayern. Der von Prof. dv. Bezold vermuthete Zufam- 
menhang zwifchen der Häufigkeit der Blitzſchläge bezw. 
dem Berlaufe der Blitgefahr und dem Auftreten der 
Sonnenfleden findet feine Beftätigung. 














| Größe der Bli 
Jah IRB DEE — 1 ie. Gehäuße beiogen 
zündende | Talte |insgefammt | roh abgerundet 
1859 48 16 64 102 — 
1860 54 23 7, 12 | 19 
1861 55 26 sı | 128 112 
1862000238 16 | 44 | 70 92 
1863 46 8 | 64 101 95 
1864 38 34 | 69 | 108 119 
1865 ı 72 30 102 160 142 
1866 | 45 » | 0 | 1m 152 
1867 | 49 60 109 169 170 
18568 | 64 65 | 19 200 194 
18569 28 4 | 69 106 145 
180, 55 I 5 | 110 1169 145 
1871 | 42 a | 89 | 137 142 
87204 3 ı 82 16 115 
1873 107 3 05 312 | 231 
1874 54 60 114 | 173 237 
185 80 113 193 | 290 | 243 
1876 71 76 147 | 219 234 
187156 85 141 208 194 
1878 48 50 9 143 183 
1879 63 1022 | 16 239 228 
1890| 74 1238 | 202 290 298 
1831 | 80 179 | 2359 | 37 304 
1882 49 82 | 131 185 236 
1883 45 101 116 | 205 260 


1584 | 9 219 | 310 | 432 
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Über die Urfadhe der zunehmenden Blik- 
-[chläge hat Dr. P. Andries fehr beachtenswerthe An— 
fichten ausgefprocdhen. 1) " Mit Recht jieht er fogleich davon 
ab dieje zunehmende Bliggefahr nad) der beliebten Manier 
mit fosmifchen Momenten 3. B. den Sonnenfleden in 
Verbindung zu bringen, fondern weift ald Haupturſache 
auf die gerade innerhalb der letzten 50 Jahre ftattge- 
fundene enorme Vermehrung der Fabriken, Lolomotiven, 
Dampfichiffe, kurz aller Einrichtungen, welche die Atıno- 
Iphäre mit Rauch, mit Dämpfen und Staubtheildhen aller 
Art erfüllen, hin. Jedenfalls wird zugejtanden werden 
müffen, daß in der Sektzeit die Verunreinigung der Atıno- 
Iphäre in Folge der Dampfmafchinen und der Fabrifen 
ungleich viel größer fein muß al8 vor Jahrzehnten. Schon 
mit dem bloßen Auge kann man diefe TZrübung der Atmo— 
iphäre konſtatiren. Man reife 3. B. von der Nordjee 
sad) den niederrheinifchen Kohlenrevieren und Fabrik— 
centren wie Eſſen, Bodum, Dortmund, Ruhrort zc. und 
man wird den Unterſchied in der Reinheit der Luft ganz 
auffällig finden. Über jener Gegend lagert Tag für Tag 
eine nebelartige Dunftfchicht, die Luft ift mit übelriechenden 
Gaſen angefüllt, alle Gegenjtände erfcheinen mehr oder 
weniger jchwarz durd) die niederfinfenden ſchweren Staub: 
theilhen. Welchen Einfluß große Städte überhaupt auf 
die Bejchaffenheit der Luft ausüben, geht aus einer neuern 
Unterfuchung des franzöfifchen Forſchers ©. Wit in Rouen 
hervor. Derjelbe wie® das beftändige Vorhandenfein 
ichwefliger Säure in der Luft im denjenigen Städten 
nad, in welchen Steinkohle gebrannt wird; auf dem 
flahen Lande ließ ſich dagegen feine fchmweflige Säure 
nachweiſen. 





Petermanns Mittheilungen 1886. Gaea 1886, S. 253, 
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Nach Feitjtellung diefer Verhältniffe tritt num die 
weitere Frage heran über den Zufammenhang derjelben 
mit der jteigenden Heftigkeit der Gewitter. 

Nah den neueren Anfchauungen über diefe lektere 
drage, wie fie in Deutfchland von Hoppe, Gerland, Liebe 
now, von Luvini in Zurin und Faye in Paris, fowie 
endlich von Dr. Andries vertreten werden, betrachtet man 
im Allgemeinen die Reibung als Hauptquelle der Ge- 
wittereleftricität. Reibung zwifchen Luft und Eisnadeln 
(nad) Luvini), zwilchen Luft und Wafferkügelchen, zwifchen 
Wafferdampf und Wafjer (Liebenow, Faye und Andries, 
nah dem Princip der Hypdroelektrifirmafchine) ift die 
Hauptquelle der Elektricitätsentwidelung. Wirken außer 
den genannten Faktoren noch Staubtheildhen mit, jo wird 
dadurd) die Eleftricitätsentwidelung ſehr gejteigert, wie 
die® am beiten die Gewitter bei Vulfanausbrüchen be— 
weifen, wo neben dem Wafjerdampf aud) feine Afchen- 
beftandtheile mafjenhaft ausgeworfen werden und wodurd) 
diefe Gewitter einen außerordentlich heftigen Charakter 
annehmen. Auch Prof. Luvini weift auf diefe vermehrte 
Efektricitätsentwidelung in Folge der Reibung der Staub- 
theilhen mit der Luft hin. 

In Betreff diefer Reibung als Hauptquelle der Elek— 
trieität geht nun der Berfaffer mit Faye und Luvini 
nod) weiter als die oben genannten Autoren, injofern er 
bei Gewittern auch eine Wirbelbewegung ftatuirt, die eben 
diefe Reibung bei Weitem intenfiver und daher viel 
wirfungsvoller macht als ohne diefe Bewegung. 

Er behauptet, daß die ebenjo rajche wie enorme und 
langdauernde Eleftricitätsentwidelung bei Gewittern ohne 
eine rein mechanifche Urfache, d. h. Wirbelbewegung, ana» 
(og der mechaniſchen Kraft bei der Hydroelektriſirmaſchine, 
nicht erklärt werden kann. 
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Die Anwendung dieſes Satzes von der Reibung 
zwijchen feiten, flüffigen und gasförmigen Bejtandtheilen 
der Atmofphäre zur Erklärung der fteigenden Heftigfeit 
der Gewitter der Neuzeit ergiebt fi) nun fofort von 
jelbit. 

Fit unfre Atmofphäre gegenwärtig außerordentlich weit 
mehr mit feinen Staubtheildhen angefüllt als in früheren 
Sahrzehnten, jo muß diefer Umjtand auf die Intenfität 
der eleftrifchen Erfcheinungen bei Gemittern von großem 
Einfluß fein. Unfre heutigen Gewitter müffen fi) in 
Bezug auf elektrifhe Spannung zu den frühern ähnlich 
verhalten wie ein Gewitter bei einem Vulkanausbruch zu 
einem gewöhnlichen Gewitter. Sind aljo die Gewitter 
der Gegenwart heftiger als die frühern, fo erklärt fich 
die größere Zahl der Blitzſchläge ſchon an und für fi; 
doc) tritt noch ein wichtiger Faktor hierbei in Wirkung, 
der allerdings jchon aus dem größern Staubgehalte der 
Luft folgt, doch noch befonders hervorgehoben werden 
muß. 

Nahrwold Hat nämlich nachgewiefen, daß das Vor— 
bandenfein fejter Körperchen in der Luft die Leitung der 
Eleftricität fehr erleichtert und daß der Staub durd 
Reibung eleftrifh wird. Unſre heutigen Gewitter müſſen 
alſo nicht bloß heftiger (und wohl auch etwas zahlreicher) 
als früher fein, fondern durch die größere Leitungsfähig- 
feit der ftaubhaltigen Luft wird auch der elektriſche Funke 
viel öfter als früher von einer Gewitterwolfe nad) der 
Erde überjpringen, anftatt von einer Wolfe zur andern. 
Die durch den großen Staubgehalt der Luft hervorge- 
rufene größere eleftriihe Spannung in den Gemitter- 
wolfen und die größere Leitungsfähigfeit der Luft wirken 
aljo in Bezug auf die Blikgefahr in demfelben Sinne 
und dürften diefelbe vollitändig erklären. 
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Der obige Verſuch einer Erklärung der größern Hef- 
tigkeit der Gewitter und der zunehmenden Blitzgefahr 
findet eine ſchöne Beftätigung in den Beobachtungen 
früherer Zeiten. Im Sommer 1783 war über ganz 
Europa ein dichter Staubnebel verbreitet, den man mit 
gutem Grunde mit den äußerft heftigen Vulkanausbrüchen 
auf der Inſel Island und in Calabrien in Verbindung 
bradte. „Man bemerkte allemal einige Abnahme des 
Nebels nad) Gewittern. ... Man glaubte indefjen, ihn 
wegen der zahlreihen Gewitter, die fi) durc häufiges 
Einfchlagen. auszeichneten, eleftrifch nennen zu können. 
Die vielen Fälle, wo Häufer, Bäume und Menſchen ge 
troffen wurden, veranlaßten zu dem Sclufje, daß die 
Gewitter fi in fehr geringer Höhe über der Erde be: 
fänden und gleichſam in dem dicken Nebel ſelbſt entjtehen 
müßten. Dabei waren die Gewitter zugleich ungewöhn: 
lich heftig. So erzählt Senebier 3. B., daß am 12. Juni, 
wo der Höhenraud ungewöhnlich dicht war, in Genf ein 
von 121/2 bis 41a Uhr Nachts dauerndes Gewitter den 
Himmel durch unzählige Blitze faſt unaufhörlich erhellt 
habe, während der Donner mit furdtbarem Getöfe ohne 
Unterbredung fortdauerte." 

Ähnliches berichtet Toaldo, daß nämlich bei einigen 
Gewittern mehr als 100 Schläge an demfelben Orte 
beobachtet wurden, daß manche Gebäude bei einem Ge— 
witter don mehreren Bligen getroffen wurden 2c. Dieſen 
Nachrichten ließen fich viele ähnliche aus den Mannheimer 
Ephemeriden anreihen. Auch die von Eſpy hervorge- 
hobene Thatſache, daß als Folge der in Florida zur Er- 
zeugung von Regen abfihtlic angezündeten Schilfgras- 
felder zuweilen vollftändige Gewitter ganz lofaler Natur 
auftreten, dient zur Beſtätigung obiger Anfiht. Die 
auffteigenden, enorm großen Rauchmaſſen und die mitge- 


— 2834 — 


riffenen Wafferdämpfe bilden bier offenbar die alleinige 
Urſache der Entftehung von Gewittern und Regen, da 
in der betreffenden Jahreszeit diefe Erfcheinungen ohne 
fünftliche Erzeugung nie beobachtet worden. 


Die gemeinfhaftlihe Urfache der elektriſchen 
Meteore und des Hagels fudt Dr. € Suchs— 
land naczumeifen.) Er giebt zunädjt eine chronolo— 
gifche Aufführung der ihm bis zum Januar 1886 bekannt 
gewordenen Erflärungsverfuche über den Urfjprung der 
in der Atmofphäre fich zeigenden elektrifchen Erjcheinungen. 
Er gruppirt diefelben nad) den Zielen, welche die Autoren 
bei ihrer Erklärung verfolgen und giebt darauf eine Kritik 
diefer verjchiedenen Hypotheſen, wobei er zu dem Reſultat 
fommt, daß feine derfelben als annehmbare Erklärung 
betrachtet werden könne. Hierauf giebt Verf. felbit eine 
Deutung in einer Hypothefe deren wejentlichjtes Moment 
darin bejteht, daß er die eleftrifchen Meteore als ftrenge 
Analogie zur Volta'ſchen Säule auffaßt und daß er das 
mechanifhe Äquivalent für die in den Gewitterwolfen 
auftretende hohe elektriſche Spannung erfennt in der die 
Gewitter begleitenden Abkühlung, als deren wichtigjte 
Folge wir bei befonders ftarfer eleftrifcher Spannung den 
Hagel fehen. Er definirt demnad): 

1. Die Gemwitterwolfen als BVoltafhe Konglomerate 
Heinjter abjoluter Gaselemente mit zwiſchen gelagerter 
Flüſſigkeit. 

2. Die Hagelwolken als Gewitterwolken mit unge— 
wöhnlich hoher elektriſcher Spannung. 


3. Die Luftelektricität als Influenzwirkung von elek— 


') Halle 1886, Verlag von H. W. Schmidt. 
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trifchen Polen, welche ſich in der ruhigen Atmofphäre, 
als einem Voltaſchen Konglomerat Eleinjter abjoluter Gas 
elemente mit zwiichen gelagertem Waſſergas und wenig 
Flüffigkeit, ftetS vorfinden. 


Kosmifche Einwirkungen. 


Der Zufammenhang zwifhen den Sonnen- 
fleden und zwiſchen meteorologifhen Erjdei- 
nungen ijt von Prof. Schufter befprochen worden. 1) 
Der Berf. jagt: „Es kann fein Zweifel mehr fein, daß 
während etwa vier Fledenperioden (1810—60) eine fehr 
bemerfenswerthe Ähnlichkeit zwifchen den Kurven der 
Fleckenhäufigkeit und jenen fat aller meteorologifcher Phä— 
nomene bejteht, welche Beziehung zur Temperatur haben. 
Dies fteht, nad) meiner Anficht, nicht mehr in Frage; 
es ift eine Thatſache. Aber es iſt ebenfo unzweifelhaft, 
daß während der 30 oder 40 vorhergehenden Jahre feine 
jolde Beziehung befteht, und daß ſeit 1860 die Verbin- 
dung wiederum, in manden Fällen, weniger deutlich wird. 
Es entjteht nun die Frage: macht die Abwefenheit irgend 
eines erfennbaren Zufammenhangse am Anfang Ddiejes, 
und befonder8 am Ende des vorigen Sahrhunderts, welche 
jo weit wir urtheilen können, fich jest zu wiederholen 
icheint, e8 wahrfcheinlich, daß das Verhältnis, welches un- 
gefähr ein halbes Jahrhundert lang ſich zeigt, nur zufällig 
jei? oder ift e8 richtiger, anzunehmen, daß hier ein wirk— 
liher Zuſammenhang vorliegt, daß aber andere Urſachen 
in Wirkffamfeit find, die ftarf genug find, jene Regel— 
mäßigfeit für eine Reihe von Jahren ganz zu verdeden? 
Das ift ein Punkt, über welchen Jedermann feinem eige- 


1) Referat in der Met. Zeitichrift 1586, ©. 141. 
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nen gefunden Menfchenverftand folgen wird und über 
welchen wir deshalb eine Einigkeit in den Anfichten nicht 
erwarten können.“ 

Natürlich, da die Fahresreihen der Beobachtungen, über 
welche wir bis jett verfügen, viel zu kurz find um in 
diefer Frage definitiv zu entjcheiden. Die fcharfjinnigiten 
Spekulationen können vorläufig nichts nügen und man 
wird ſich noch manches Jahrzehnt gedulden müfjen ehe 
genügendes Material zufammengebradt ift. 

Der Einfluß des Mondes auf die meteoro- 
(ogifhen Elemente nad) den Beobadhtungen zu Batavia, 
ift von J. Liznar unterfucht worden.) „Wenn aud,“ 
fagt der Verf., „die meijten einfchlägigen Unterfuhungen 
den Mondeinfluß als fehr Hein darjtellen, jo iſt doch eine 
genaue Feititellung der Art und Größe diefes Einflufjes 
vom größten wifjenjchaftlichen Interefje, denn nur an der 
Hand der nad richtigen Methoden ermittelten Daten 
fönnen wir dem noch immer ftarf verbreiteten Glauben 
an die Beeinfluffung des Wetters durch den Mond wirk- 
ſam entgegentreten. Für die Verbreitung der richtigen 
Ideen follte nach meiner Anficht viel mehr gefchehen, als 
dies bisher der Fall war; man follte insbefondere für 
eine allgemeinere Verbreitung derjelben Sorge tragen, da 
gewifje „jogenannte Gelehrte” gerade das große Bublifum 
für ihre Anjchauungen zu gewinnen ſuchen.“ 

Für Unterfuchungen diefer Art find die Beobachtungs— 
daten aus tropiihen Stationen, wo die meteorologiichen 
Elemente nur geringen Änderungen unterliegen, am ge 
eignetften Herr Liznar benugte zu feiner Unterfuhung die 
von Bergsma und van der Stof von 1866—82 ange— 


— 


1) Met. Zeitſchrift 1886, ©. 55. 
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jtellten Beobachtungen. Die Ergebniffe diefer Unterfuchung 
find folgende: 

1. Einfluß des Mondes auf den Luftdrud. Derfelbe 
iſt unzweifelhaft, zwei Marima zur Zeit der Kulmi— 
nation und ebenfo viel Minima zur Zeit des Auf- und 
Untergangs laſſen fich deutlich erfennen. Die Amplitude 
überfchreitet aber faum O2 mm. Sie ift zur Zeit des 
Neu- und Vollmondes fowie beim Apogäum fleiner als 
zur Zeit des erjten und letten Viertels und beim Peri— 
gäum. Der Einfluß der Deklination des Mondes äußert 
fi) darin, daß die Amplitude am größten erjcheint, wenn 
die Deklination 160—20° ©. ijt. 

„Die Eintrittözeiten der beiden Marima und Minima 
in der einem Lunartage entjprechenden Periode ergeben 
fih Schon aus wenigen Jahren mit großer Sicherheit, wie 
dies nachfolgende Zahlen erweifen. 

Eintrittszeit der Extreme nad den Beobachtungen der 
Jahre: 

1866—68 1866—75 1866-80 
1. Mar... . 1:04 0-91h 0-90h 
1. Dim,» 712 674 674 
2. Mar... . 12:65 12:64 1271 
2. Min... . 1862 18-81 18°86 


Der größte Unterfchied zwifchen der 10- und 15jäh- 
rigen Reihe tritt beim 2. Maximum ein und beträgt 
06O7h, d. i. 42m, 

Für den Einfluß der Mondphaſen ergeben ſich aus 
kürzeren Reihen keine ſo übereinſtimmenden Reſultate, 
doch zeigt das 17 jährige Mittel den höchſten Luftdruck 
zwiſchen Vollmond und letztem Viertel, den tiefſten bei 
Neumond; die Amplitude beträgt 017 mm. 
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I Atmoſphäriſche Ebbe und Tluth. 


















































Neu— Erſtes Voll⸗ Letztes | | 
* 80 10 1-75 } 16-80 66-82 | monb | Viertel | mond | Biertel An 
—— — 1866—80 1866—80 „ 

0 si 2 01 6:9 | 7 In ]I B8ı 1 
1 ss 48 64 66 2 7127| 61 81 14686 55 
2 Bl al 16 71 33 | 3 52 
3 3 ET Bu u Be —— 8 —46 1 35 
4 61 -8| —-8 | -3 | —a | | 3 4 —34 6 
5 | 4 | —6 | -—5 | —31 | —37 | — 18 | —4 | —19 | 56 | —14 
6 AA 6-6 | 5 — 6 —32 
7 Ar | 53 | -—9 —58 3 | u | 2 | 5 
s 0 | —8 | —6 | —2 | —5 — 5 | —2 | -9 | —8 | —31 
9 —22 0 —14 | —-19 | — 17 |-—9 | —2 | — | —7 | -5 
10 8 20 10 11 3| 0 0 | —19 3 4 
11 38 46 46 41 | 54 44 1 90| 2 19 
12 54 66 617 59959 81 4 | 61 57 46 
13 54 6 | 7 62 47 87 23 80 73 45 
14 490 52 49 29 74 10 72 53 35 
15 8 26 29 20 6 44 5 | 46 26 25 
16 — s | -4| -ıa| -ı | -as | 3 -7|1 6 5| —8 
17 —— —38 | —34 42 | —37 |—50 | —3 | -35 | —ı6 | —39 
18 0 | 56 | -—52 | -57 | —2 — 5343 8 | -57 | 5 | —50 
19 6-0 | —5 | —108 | 2 | 9 | ⸗ Fa 
20 | 54 | 54 | —54 | —26 |—108 | —13 | —8 | —32 | —52 
21 32 | -38 | -—3 | —2 | —2 |—5 | —60 —i0 | —2 
22 rt 1 1— 35 22 16 | — 5 
23 30 34 31.9 19 | % 49 5) | 1 
Amplitude: | 232 224 243 | 231 |, 18 325 | 162 320 220 
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Ib. Südliche Deklination des Mondes. 




















— 0 — 0 — 0 —280 
— | 8120 | 12-16 27a | 0 
0 3 | 40 1 40 
1 16 52 
2 21 45 
3 | 23 31 
4 0 7 
5 — 26 —18 
6 —34 —40 
7 —30 — 
8 25 —30 
9 —13 — 
10 | | | = 17 
11 | | 21 50 
13 | | 52 64 
r 2 | 
14 | | 51 50 
15 | 29 24 
16 | — ek 
17 | 29 —46 
18 | —43 —66 
19 | —46 —_72 
20 | —42 —67 
21 | | —27 —47 
22 | 9 | —u 
23 | Ber 28 8 00038 
Amplitude: | 226 232 | 239 | 261 276 270 159 233 
Anzahl der Lunartage: | 264 | 269 | 288 324 | 454 352 420 2371 
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III. Luftdruck bei 8 Mondphajen. 
(Sn Taufendfteln eines Millimeters). 


Mondphbafe 1866 —70 711—75 76—80 66—82 


0 N.M. —177 — 5 —133 —54 
1 — 10 —-71 83 —14 
2 E.V. — 40 22 — 27 — 1 
3 — 53 42 3 — 5 
4 V.M. — 40 22 17 26 
5 43 —31 96 29 
6 L.V. 213 2 62 19 
7 20 12 —95 —31 

750 + 8'820 8408 8817 8'689. 


Herr Liznar führt aud die Refultate der neuejten Unter: 
ſuchung Dr. van ber Stok's über die atmofphärifhe Ebbe und 
Fluth an. 

„Stellt man die aus den Beobachtungen der einzelnen Jahre 
für die atmofphärifhe Ebbe und Fluth berechneten Formeln 
untereinander, jo fieht man, daß die Konftanten des erften perio- 
diſchen Gliedes viel mehr differiren, alö jene des zweiten, 

So wurden die differirenditen Glieder gefunden: 

1868. . 0°035 sin (8 + 55) 
1876. . 0,005 sin (8 + 217) 
1866. . 0048 sin (28 + 68) 
1870. . 0'074 sin (2# + 57). 


Für die 9: und Sjährigen Mittelmerthe ftimmen aber die 
Konftanten recht gut überein. Es ergiebt ſich 


1866—1874 . 00064 sin (® + 346) + 00567 sin (28 + 67) 
1875— 1882 . 00046 sin (® + 296) + 0°0587 sin (28 + 63) 
1866—1882 . 0:0050 sin (8 + 326) + 0°0576 sin (20 + 65). 
Da fih der Einfluß des Mondes nad den Beobadtungen 
größer ergiebt als ihn die Theorie von Airy oder Thomfon und 
Tait verlangt, jo kann dem für diefe Erſcheinung von General 
Sabine angegebenen Namen „atmospheric tide“ nad Dr. van 
der Stok's Anficht Feine große Wichtigkeit beigelegt werden. Die 
Refultate diefer Unterfuhung zeigen deutlich, daß Kräfte anderer 
Natur ald mehanifhe Kräfte, welche Haupturſache der Ebbe und 
Fluth find, in hervorragender Weife bei diefer Erjcheinung 
thätig find. 
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Die mehanifhe Theorie verlangt ein Marimum der Ab- 
meihung zur Zeit der Mondkulmination, db. 5. ein Argument 
von 900 in der periodifhen Formel, mit einer etwaigen geringen 
Abweichung wegen der Reibung; die Differenz von 250 im zweiten 
Gliede der Formel kann nicht ala eine blo3 zufällige Abweichung 
angejehen werden. Dies läßt fi dadurd zeigen, daß man bie 
periodifche Formel für die 4 Mondphajen berechnet. Man findet 
im Mittel 1866—80 für 


Neumond . . . 0'0439 sin (28 + 890) 
Erjte Viertel . 00815 sin (208 + 53) 
Vollmond . . . 0'0405 sin (28 + 92) 
Letztes Viertel . 0'0828 sin (28 -+ 46). 


Bei der Berechnung diefer Formeln wurde der jeder Phaſe 
vorhergehende und nachfolgende Tag mitberüdfichtigt, jo daß für 
jede Phaſe 2/,, einer Zunation (28°5 Tage) in Rechnung kamen; 
dies ergiebt für die ganze 15 jährige Reihe 15><?/;9 = 1'6 Jahre, 
welder Zeitraum zur Ableitung eines reellen Refultat3 (für das 
zweite Glied) aus den Beobachtungen von Batavia genügt. 

Aus diefen Ausdrüden ift ein indirefter Einfluß der Sonne 
auf die Zunartiden jehr deutlich erfennbar und unabhängig von 
der Radiation de Mondes, da die Konftanten für Neu: und 
Bollmond, jowie für das erfte und Iette Viertel faft vollftändig 
übereinftimmen. Dieſe Ausbrüde zeigen ferner, daß die ftörende 
Kraft des Mondes zur Zeit des erften und letten Viertels bei- 
nahe genau doppelt jo groß ift, als zur Zeit der Konjunltion 
und DOppofition. Das Argument fcheint überdies beim Neu- 
und Vollmond 900, beim erjten und letzten Viertel 450 zu be— 
tragen. Durch Bereinigung der Ausprüde für Neu: und Voll: 
mond, jowie für das erfte und lette Viertel erhält man: 

Neus und Vollmond. . . . 00422 sin (28 + 890 31°) 

Erſtes und letztes Viertel . 00820 sin (20 + 490 35°) 

Diefe einfahe Relation geftattet uns, eine allgemeinere 
Formel abzuleiten, welche den Einfluß der Sonnenpofition in 
Bezug auf den Mond darftellt. Bezeichnet man den Coefficienten 
0°0422 mit a, jo folgt 

für Neu: und Bollmond . . . a sin (28 + 900) 
„erſtes und letztes Viertel . 2a sin (20 + 450) 
und heißt 9 der Winkel zwiſchen Sonne und Mond vom Mittel: 
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punkt der Erde aus gemeflen, jo laſſen ſich die beiden letzten 

Ausdrüde durch den folgenden allgemeinen barftellen: 

025 a (3 — c08 2p) [(1 — cos 29) . sin (28 +45) + (1 + cos 2p) 
cos 28]. 

Die Konftante a ergiebt fih nad den Beobachtungen von 
Batavia aus der Relation: 

32 = 00820 + 0'0422 = 01242 
a = 0'0414 mm, 

Die großen Bortheile dieſer Berallgemeinerung beftehen 
darin, daß es dadurch möglich fein wird, eine beſſere Einficht 
zu erlangen über den Antheil der Sonnenwirkung, welche bei 
diefer Erjheinung mit in Betracht gezogen werben muß. Auf 
die Refultate diefer Unterfuhung müſſen wir leider bis zum 
Erjheinen des nächſten Bandes der „Observations etc.“ warten. 

Der Unterſchied zwifchen dem Goefficienten der Formel für 
das Apogäum und Perigäum ergiebt fich viel Kleiner als Dies 
die mechanijche Theorie verlangt. Es ergab fidh: 

Berigäum . . 0:0535 sin (28 + 710) 
Apogäum . . 0:0487 sin (28 + 59). 
Da das Verhältnis der beiden Diftanzen 107 beträgt, fo 
erhalten wir ” 
OR, rg 
0°0487 
anftatt 1'225 = 1'073, 

Die Nichtübereinftimmung zwifchen Theorie und Beobachtung 
ift alfo viel größer, als dies durch eine blos zufällige Abweichung 
fein könnte, 


Die erjten Glieder der Formel ergeben fich zu: 
Neumond . . 00138 sin (B + 2819) 
Erſtes Biertel . 00251 sin (8 + 328) 
Bolmond . .0'0182 sin (O + 124) 
Letztes Viertel . 0°0065 sin (BO + 47) 
Perigäum . . 00174 sin (BO + 201) 
Apogaum . . 00091 sin (+ 4). 
Ein zu großes Gewicht darf dieſen Konftanten nicht beigeleg 


werden, da fie nur aus Daten, die 1°6 Jahre entjprechen, abge 
leitet worden find, und meil die Konftanten einzelner Jahre jehr 
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große Differenzen zeigen, jo daß zu ihrer Ableitung wenigſtens 
5 Jahre nöthig zu fein fcheinen. 

Zur Unterfuhung des Einfluffe® der Stellung ber Sonne 
gegen den Horizont wurden die Daten (gerechnet durch inter: 
polation aus den LZunarftunden) für vier verſchiedene Abſchnitte 
des Tages jummirt und zwar 


3 Borm. — 9 Borm., 9 Borm. — 3 Nachm., 
3 Nahm. — 9 Nachm. 9 Nahm. — 3 Born. 


Die in dieſer Weife erhaltenen periodifhen Formeln find 
nit unabhängig von den Mondphaſen. Die Refultate, zu welchen 
Dr. van der Stof gelangte, lafjen fih in folgenden Sätzen zu: 
jammenfafjen: 

Aus dieſen Rejultaten ift erſichtlich, daß das erfte und zweite 
Glied in verfchiedener Weife von der Stellung der Sonne gegen 
den Horizont abhängt, 

Das erfte Glied der periodiihen Funktion hat feine größte 
Amplitude zur Nachtzeit, was den atmofphärifhen Störungen, 
von der Wirkung der Sonnenftrahlung herrührend, ſowie dem 
Waflerdampf und dem während des Tages herrjchenden Winde 
zugeſchrieben werden könnte. 

Die ſtörende Kraft des Mondes wächſt umgekehrt, wenn die 
Sonne über dem Horizonte ſteht. 

Die Differenz ber größten (0°0630) und der kleinſten (0°0518) 
Amplitude beträgt ungefähr 20 Procent derjenigen de3 ganzen 
Tages. 

Weil der Einfluß der Monddellination weniger jcharf her: 
vortritt, bat Dr. van der Stok aud für diefe das erjte Glied 
der Befjel’ihen Formel gerechnet und fand folgende Ausbrüde: 


Monddellination Anzahl der Lunationen 
200—28° N. . . 0:0189 sin (8 + 1750) 796 
4—20 S. . .0'0066 sin (BO + 149) 1316 
0—4 8. . .00193 sin (8 + 293) 526 
4—20 S.. . 00223 sin (Ö + 336) 1335 
20 —28 S.. .0'0147 sin (BO + 301) 7112. 


Man erfieht hieraus ein Wachſen der Amplitude, wenn bie 
Deklination füdlih wird; wenn biefelbe den Betrag von 209 
überjchreitet, nimmt die Amplitude wieder ab. Dasſelbe Ber: 
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bältnis zeigt auch die Winkelfonftante. Hieraus kann auf das 
wirkliche Vorhandenſein eines Einflufjes der Deklination ge— 
ſchloſſen werben, 


Noch deutlicher zeigen dies die folgenden Ausdrüde: 
00— 4! S. „00101 sin (8 + 256) 
4+—8 5. .0'0166 sin (Bd + 232) 
8—12 S. .0'0326 sin (8 + 337) 
12 —16 S. .0'0318 sin (8 + 345) 
16 —20 S . .0'0309 sin (® + 356) 
20 —24 S. .0'0212 sin (® + 310) 

24 —28 S. .0'0092 sin (8 + 279). 


Man erfieht hieraus, daß bie atmofphärifche Ebbe und Fluth 
ihr Marimum erreicht, wenn der Mond 80—200 ſüdlich fteht, 
und nicht alfo zur Zeit, wenn feine Deklination gleich ift der 
Breite von Batavia.“ 


2. Einfluß des Mondes auf die Temperatur, 
den Niederjhlag und die Bewölkung. Ein folder 
iſt nur höchſt ſchwach ausgedrüdt indem fich für die ein- 
zelnen Jahre ganz widerfprechende Refultate ergeben. Im 
Mittel aus den 17 jährigen Beobachtungen zeigt ſich, daf 
ſowohl die Zagesmittel als aud die Nacht- und Tages— 
temperaturen zwifchen dem 1. Viertel und Vollmond am 
böchiten find, während ihre niedrigften Werthe zur Zeit 
des Neumondes eintreten. Die Amplitude erreicht aber 
faum 0:10 0. Der Einfluß der Mondphafen auf den 
Niederichlag ift aus der folgenden Tabelle erfichtlich, wo— 
bei die letzte Vertikalkolumne die mittlere Niederfchlage- 
höhe eines Tages bedeutet. Das Mittel der 17 jährigen 
Reihe (1864—80) zeigt, daß ſowohl die Niederichlags- 
höhe überhaupt, als auch jene eines Tages zur Zeit des 
Neu: und Vollmondes größer ift al8 beim erften und 
legten DBiertel; da8 Maximum des Neumondes ift fait 
5 Mal größer als jenes des Vollmondes. 
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Einfluß des Mondes auf die Temperatur, 
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Einfluß der Mondphafen auf den Nieberjchlag. 
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N. M. 525 323 | —260 588 | 094 
403 | —108 | 205 | 500 | "80 

E.V. | —280 125 33 | —198 —30 
o| a2 | —ı8 | a | —si 

v.M | —16 2 132 18 | 01 
—299 a | —ı38 —316 —55 

L.v. | —ı68 | Eee 
—189 | —135 | 23 | — 

2 3271 519 
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„Die ftündlichen Beobachtungen der Bewölkungen 
begannen in Batavia mit dem 1. Januar 1880, jo daß 
bei der Unterfuchung des Mondeinflufjes nur 4jährige 
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Beobadhtungen (1880—83) in Rechnung gebracht werden 
fonnten. Die Beobachtungsdaten wurden in 2 Partien 
getheilt, wovon die erfte von 7 Uhr Vorm. bis 5 Uhr 
Nachm. dem Tag, die zweite von 5 Uhr Nachm. bis 
7 Uhr Vorm. der Nacht entfpricht; ferner wurde die ganze 
Periode eines fynodiihen Mondumlaufs in 24 gleiche 
Theile getheilt und die Bewölkung für die vier Phafen, 
die vier Oftanten und den Tag vor und nad) den Phafen 
oder Dftanten berechnet. Die nachjtehende Tabelle ent- 
hält die Änderung der Bewölkung im Laufe eines Mond- 
tages und während eines Mondumlaufs. 





Be Mond: 





























Mond: Ganzer 
ftunde | mwölfung | phbafe zag | Racht Tag 
0 10 | J 
1 2 N.M 2 ee ei 
2 —$8 23 —35* 
3 7 37* —s223 
4 12 L DR 1 1 —35* | —13 
5 | 11 — — —2—285 
J — —s | —3 
7 | —11 E.V 10: 1 4 1 —-4 
8 —15 se 723 
9 — — 2 — 8 
10 — 16* 2. Di —13 — 4 3 
11 — 4 2 22 
12 ı —10 15 30 33 
13 — 4 V. M. 22 44 37 
14 1 28 46 20 
15 - 1 12 | 28 4 
16 = 3.08 | —ı1 | 19 — . 
17 — — | 10 —— 
18 ns — 8 6 
19 8 L. V 12 1 6 
20 12 11 0 | 5 
21 9 4 | —4 — 5 
22 10 4. Okt 8 | —18 — 
23 10 6 —17 22 
5:91 >30 | 586 58 
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„sn diefen Zahlen (Hundertjtel der Bewölfungsein- 
heit) erfehen wir einen Einfluß des Mondes entfchieden 
ausgefprohen. Die Bewölkung nimmt zu, wenn der 
Mond ſich über den Horizont erhebt, fie nimmt ab, wer 
er umter denfelben ſinkt. Sie ift ferner zur Zeit des 
Bollmondes fowohl am Tage als in der Nacht größer 
als zur Zeit des Neumondes. Dieſes letzte Reſultat, das 
übrigend aud ſchon früher von einigen anderen Forfchern 
gefunden worden ijt, jteht im direkten Widerfpruch mit 
dem Glauben an die aufheiternde Kraft des Mondes, 
der leider felbft von vielen jehr Gebildeten noch immer 
getheilt wird." 

Der Einfluß des Mondes auf die Bewölkung, 
von dem die Vollsmeinung und gemwifje wilde Wetter- 
propheten glauben, er fei fo beträdhtlih, daß man ihn 
ohne Weiteres bemerken Fönne, iſt bekanntlich durch ge- 
naue Beobachtungen bis zum Überdruß als praftifch ganz 
unweſentlich erwiejen worden. Indeſſen war es noch immer 
nit ar, wodurch eigentlich der Irrthum der Volfsan- 
ſchauung veranlaft wird. Diefer Punkt ift durch die Unter- 
juhungen von Mar Raſchig endlich aufgeklärt worden.) 
Derjelbe fand nämlich die Urfache in der Dauer der 
zwifchen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang gebotenen 
durchſchnittlichen Beobachtungszeit der Phaſen einerfeits 
und in den Verhältniffen der uns vom Monde während 
diefer Beobachtungszeit zugehenden Lichtmengen anderer- 
feit. Unter 100 unmwillfürlihen Beobachtungen des 
Mondes überhaupt am unbededten Himmel fallen durch- 
chnittlih 77 auf den Vollmond, ein Umjtand der dem 
Derf. mit Recht genügend erfcheint um beim Unkritiſchen 
die fäljchliche Meinung hervorzurufen, als ob der Voll: 


1) Gaea 1886, ©, 222, 
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mond einen zerftreuenden Einfluß auf die Bewölkung 
ausübe. 

Der Einfluß des Mondes auf das Wetter 
hat ſich in allen Vergleichungen der Witterungsaufzeich- 
nungen an einzelnen Orten mit den Mondkonjtellationen 
als praktiſch Null herausgeftellt. 

Man kann jedoch die Frage aufwerfen, ob nicht die 
allgemeine Quftdruckvertheilung über größeren Theilen der 
Erdoberfläche durch den Mond beeinflußt werde; ob der: 
jelbe je nad feiner Stellung zur Erde, die Lage und 
Ausdehnung der großen barometrifhen Marima oder die 
Tiefe und Bewegung der Luftdrud-Minima nachweisbar 
beeinflufje. Auch wenn man nicht annehmen will, daß 
die Einwirkung des Mondes auf unfere Atmofphäre jo 
beträchtlich ift, daß dadurch direkt barometrifhe Marima 
und Minima erzeugt werden, jo könnte man doc fragen, 
ob nicht die etwa vorhandenen Marima oder Minima in 
ihrer Bewegung oder Intenfität vom Monde beeinflußt 
werde. Dieſe Frage kann offenbar nur an der Hand von 
täglichen Wetterlarten geprüft werden, die fich über ein 
möglichjt großes Gebiet unferer Erde erjtreden. Wird 
fie bejaht, jo bietet fich der Wetterprognoje eine mächtige 
Handhabe, um aus dem Eäglichen Zujtande des unfiche- 
ren Taſtens und Vermuthens, wozu fie biß jest troß 
alfer Arbeiten gezwungen ijt, auf einen höhern und fichern 
Standpunkt zu gelangen. Auch dürfte in diefem Falle 
für die Beurtheilung des Wetters in Nordweit-Europa 
eine telegraphijche Berbindung mit Island von Nugen 
fein, während dieſer ſonſt ein wirklicher Werth für die 
Wetterprognojen nicht beigelegt werden Tann. 

Da wir in den täglichen fynoptifchen Wetterkarten, 
herausgegeben vom dänifchen meteorologifchen Inſtitut 
und der deutjchen Seewarte ein fehr reichhaltiges Meate- 
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trial zur unmittelbaren Benugung befigen, jo hat Re- 
ferent die Frage nad) etwaigen Mondeinflüffen von dem 
obigen Gefichtspunft aus unterſucht.) Es wurden Die 
Hauptitellungen des Mondes: Konjunftion, Oppofition, 
Erdnähe, Aquatorftand, größte nördliche und fidliche 
Deflimation, ſowie das Zufammentreffen der einzelnen 
Faktoren in Betracht gezogen und die Arbeit mit Prüfung 
der 5 unter Mitwirfung der Seewarte herausgegebenen 
Duartale jener Karten (beginnend mit December 1880) 
durchgeführt, weil dieje erheblich reichhaltiger, aljo genauer 
als die früheren von Hoffmeyer herausgegebenen Karten, 
find. Es wurde bei der Unterfuchung die Lage und Aus- 
dehnung der großen Gebiete hohen Drudes ſowie der 
Minima über dem Atlantifhen Ocean in Betracht ge- 
zogen, dann die Ausdehnung und Lage der jeweiligen 
Negengebiete. Es ift fchwer, einen völlig exakten Maß— 
jtab zum Vergleich der barometrischen Marima oder Mi- 
nima über größeren Theilen der Erde zu erhalten. Re 
ferent ift fo verfahren, daß er die Areale bejtimmte, welche 
jeweilig von den Sjobaren von 775, 770, 765, 760 mm 
u. f. w. Drud überdedt wurden auf dem Theile des At- 
lantifchen Dceans und feiner Nebenmeere, welcher zwifchen 
10° n. Br. und 70° n. Br. ſich ausdehnt. Die Arbeit 
wurde innerhalb diefer Grenzen durch die auf der Karte 
gegebenen Einzeichnungen des Gradneßes don Grad zu 
Grad weſentlich erleichtert. Auch die Veränderungen in 
der Lage der Gebiete höchften und tiefften Drudes, die 
Entjtehung neuer Depreffionen an gewiſſen Orten und 
Zagen ward in Zabellen zufammengeftellt, endlich das 
allgemeine Bild der Drudvertheilung an den Tagen be- 
fonders jtarfer Fluthwirkung des Mondes mit denjenigen 


ı) Gara 1886, ©. 478. 
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des vorhergehenden und nachfolgenden Tages verglichen. 
Das Ergebnis der ganzen ſehr umfangreichen Arbeit iſt 
kurz folgendes: Es ergiebt ſich kein erkennbarer Zu— 
ſammenhang der Mondſtellung mit der atmoſphäriſchen 
Druckvertheilung oder der Veränderung derſelben auf dem 
ganzen Theil der Erdoberfläche, den der Atlantiſche Ocean 
zwiſchen 100 nördl. und 700 nördl. Br. umfaßt. Ge— 
biete hohen Druckes dehnen ſich aus, ſchwanken hin und 
her oder ziehen fich zufammen ganz unabhängig von der 
Mondftellung, ebenfo zeigen die auftretenden Minima 
feinerlei Abhängigkeit von den flutherzeugenden Faktoren 
des Mondes. Sturmfelder entjtehen, bleiben ftationär 
oder bewegen fich fort, Depreffionen verlaufen oder theilen 
fi, verjhwinden und entftehen neu, gleichgültig ob die 
flutherzeugende Wirkung des Mondes im Marimum, 
Minimum oder in einer beliebigen Phafe ift. Referent muß 
geitehen, daß ihn dieſes Ergebnis nicht wenig überrajcht 
hat. Obgleich er durchaus fein Anhänger der Lehre vom 
Mondeinfluffe auf das örtliche Wetter ift und das 
Material zur Prüfung und Widerlegung derjelben ſchon 
zu einer Zeit fammelte und disfutirte, al8 die Meteoro- 
logie fid) nur wenig oder gar nicht mit diefer Sache be— 
ichäftigte, fo hatte er doch vermuthet, e8 werde fi ein 
geringer Einfluß der Mondanziehung in der Entjtehung 
oder Bewegung der atmosphärischen Maxima und Minima 
erkennen laffen, wenn man einen größeren Theil der 
Erdoberflähe in Betracht zieht. Die oben erwähnte 
Prüfung von 5 Quartalen der neuen fynoptifchen Karten 
hat jedod ein jo entjchieden negatives Nefultat ergeben, 
daß er eine Ausdehnung diefer mühfamen Arbeit auf die 
früheren Hoffmeyerfchen Karten für durchaus überflüffig 
findet. - 

Um einen etwaigen Einfluß der Mondftellungen auf 
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die Windintenfität über einem größeren Theile von Europa 
zu jtudiren, wurden die in der, von der deutfchen See- 
warte herausgegebenen „Monatlichen Überficht der Witte: 
rung‘ jeit 1881 gegebene Zufammenftellung aller Wind- 
beobadhtungen von der Stärke 8 und darüber benugt und 
zwar die Jahrgänge 1881 bis 1884. Das Material ift 
natürlich nicht homogen, aber doch immerhin genügend 
zu einer vorläufigen Überficht. Referent fchrieb die Tage 
der Syzygien, Quadraturen, der Erdnähe und Erdferne, 
ſowie des Aquatorftandes des Mondes heraus und trug 
daneben die gleichzeitig beobachteten Windftärfen ein und 
zwar fo oft al8 Orte mit Winden von 8 und darüber 
‚aufgeführt waren. Auch hier war das Refultat ein völlig 
negatives; die jtürmifchen Winde über Europa ftören ſich 
durchaus nicht an die Mondſtellung in folhem Maße, 
dag die Einwirkung auf dem obigen Wege erkennbar wäre. 

Sonad) kann aljo von einer Zuhülfenahme der Mond» 
ftellungen behufs Aufftellung von Wetterprognofen durch— 
aus Feine Rede fein und alle derartigen Prophezeihungen 
find Täufchungen und müfjen nothwendig in der aus den 
fetten Jahren befannten Weije endigen. 


Dhyfik. 


— e —ñ—— 


Allgemeine Mechanik. 


Über die Homogenität von Meffing, Zink, 
Kupfer und Eifen hat Richard Hennig!) interefjante 
Berjuche angeftellt, indem er erjt die Dichte eines ganzen 
Metallſtückes (meift in gegoffenem Zuftande) beftimmte und 
dann die Dichten der einzelnen Stüde, in welde das 
Ganze zertheilt wurde. Somit ließ fich entfcheiden, ob 
innerhalb eines und desfelben Metallſtückes die Dichtever: 
theilung eine gleichmäßige — mit andern Worten — das 
Metallftük homogen ſei. Das war nun allerdings bei 
feinem der unterfuchten Körper der Fall. Alle zeigten 
vielmehr Dichtefehwankungen und zwar: 1) unregelmäßige 
Schwankungen, welche bei allen Körpern auftraten, wenn 
auch oft nur unbedeutend; 2) Dichtefhwankungen von 
bejtimmter, räumlicher Geſetzmäßigkeit, wenigjtens bei einem 
Theile der unterfuchten Körper, die bedeutend größer waren 
als die unregelmäßigen. 

Am wenigften homogen zeigte fid) da8 Mefjing. Die 
unregelmäßigen Schwankungen betrugen in einzelnen Fällen 
35 bis felbjt 9 pro mille der mittleren Dichte. Außer- 
dem nahm bei fämmtlichen gegoffenen Mefjingkörpern die 
Dichte in der Richtung von außen nad innen beträchtlich 


1) Wiedemann, Annalen XXVII, ©, 321, 
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ab. Der Betrag diefer Anderung erreichte in den meijten 
Fällen ca. 4 Brom., in einem Falle fogar mehr als 6 Prom. 
Diefe Dichteabnahme wurde mit der Entfernung vom 
Rande immer geringer, jo daß die unterfuchten Meſſing— 
förper in ihren centralen Partien homogener waren, als 
in den peripherifchen. Da nun beim Guffe eines Körpers 
die Oberflächentheile eher erjtarren, al® die inneren Par: 
tien, jo läßt fid) die beobachtete Erfcheinung auch jo aus— 
jprechen, daß bei gegofjenen Meſſingkörpern immer diejenigen 
Theile die größte Dichte haben, die nad) dem Gießen zuerjt 
erstarrt find. Durch die mechanifche Bearbeitung wurden 
die Meffingftüce bedeutend homogener; die Dichteunter- 
jchiede gingen bi8 auf 1 Prom. herunter; in den gezogenen 
Drähten waren die peripherifchen Theile bedeutend homo- 
gener, und die gewalzten Bleche waren in der Walzrichtung 
vollfommen homogen. 

Zinfguß war in hohem Grade homogen (die Schwan- 
kungen waren fleiner als O°5 pro mille). Ebenfo zeigte 
Kupfer in fehlerfreien Gußſtücken, ſowie im bearbeiteten 
Zuftande, nur geringe Dichtefhwanfungen (im Guß etwa 
3 pro mille, im Draht und Blech etwa 1°5 pro mille 
der mittleren Dichte). 

In Eifen-Gußjtüden war eine regelmäßige Dichteab- 
nahme in der Richtung von unten nad) oben und eine 
weniger deutliche in der Richtung von außen nad) innen 
zu erfennen (die Schwanfung betrug bis nahe 1 Prom.). 
Doch läßt fich noc nicht ficher behaupten, daß bei diejen 
regelmäßigen Dichteabnahmen, in ähnlicher Weife wie beim 
Meſſing, die Reihenfolge der Abkühlung der einzelnen 
Schichten. beftimmend geweſen fei. 

Noher und ausgeglühter Stahl, der eine energifche, 
mechanijche Bearbeitung erfahren hatte, waren in hohem 
Grade homogen. Durch die Härtung erfuhr der Stahl 
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jtet8 die befannte Dichteabnahme, welche bis 10 pro mille 
betrug; die Dichtevertheilung im gehärteten Stahl hingegen 
war im Vergleich mit den rohen und unausgeglühten 
Stüden nicht weſentlich verändert; eine nad) den bisherigen 
Anſchauungen erwartete Dichteabnahme von außen nad) 
innen ijt bei feinem der unterſuchten Hartſtahlſtücke zu 
Tage getreten. 

Die Urſache der Erſcheinungen bei Meſſing kann nur 
in der Volumenverminderung der Maſſe beim Erſtarren 
geſucht werden. Die zuerſt erſtarrende Oberfläche des 
Körpers leiſtet der Kontraktion der inneren Theile Wider— 
ſtand und verhindert ſie, ſich auf die Dichte zuſammen zu 
ziehen, welche die freien Theilchen beim Erſtarren annehmen. 
Dabei muß aber vorausgeſetzt werden, daß die Zähigkeit 
der erſtarrenden Maſſe groß genug iſt, damit die Cohäſion 
der Theilchen dem Kontraktionsbeſtreben hinreichend wider— 
ſteht und eine neue Gleichgewichtslage von geringerer 
Dichte ſchafft. Reichen die Cohäſionskräfte hierzu nicht aus, 
dann entſtehen Riſſe und Hohlräume im Inneren, wäh— 
rend die Maſſe überall homogen erjtarrt; dies iſt beim 
Zink und Kupfer in der That der Fall. Die Dichteab- 
nahme des Eifens in der Richtung von unten nad) oben 
läßt ſich in ähnlicher Weife noch nicht erklären. 

Die Beobachtung, daß die gehärteten Stahljtüde Feine 
weſentlich andere Dichtevertheilung zeigten, als die unge: 
härteten Stüde derfelben Körper, widerspricht der ziemlich 
verbreiteten Anficht, daß bei der Härtung durd) Abkühlung 
die Oberfläche momentan erjtarre, und der innere Kern 
weich und weniger dicht bleibe, und daß auf diefem phy— 
ſikaliſchen Hergange das eigentliche Weſen der Härtung 
beruhe. Wenn in der That die Dichte des gehärteten 
Stahles feine Abnahme von außen nad) innen zeigt, jo 
Spricht diefes vielmehr zu Gunften der in neuerer Zeit 


— 310 — 


vertretenen Anficht, welche die Härtung des Stahles auf 
eine chemijche Veränderung defjelben zurüdführt. 

Eine neue fundamentale Eigenschaft förniger Mafjen, 
die er als „Dilatanz“ (Weiterwerden) bezeichnet, hat 
Osborne Reynolds!) zum Gegenftand eines Vortrages 
gemacht. Die Dilatanz zeigt ſich bei jeder Anordnung von 
Theilchen, bei welcher eine Änderung der Mafje abhängig 
ift von einer Änderung der Geftalt. Bei den Flüffigkeiten 
find Änderung der Geftalt und des Volumens von einan- 
der unabhängig. Bei feiten Körpern find fie zuweilen 
untrennbar. Bei förnigen Maſſen aber erzeugt eine An- 
derung der Geſtalt immer eine Änderung des Volumens, 
und es iſt eine Anderung der Geſtalt unmöglich, wenn 
eine Volumsänderung verhindert wird. 

Nehmen wir an, daß die Maſſe aus kugeligen Körnern 
beſteht, ſo kann kein Korn ſeine Lage ändern, ohne die 
angrenzenden zu ſtören — vorausgeſetzt, daß alle Körner 
ſtarr ſind und ſich unmittelbar berühren — und die inneren 
Theilchen ſind fixirt, ſobald die äußeren es ſind. 

Dieſes Princip der „Dilatanz“ körniger Medien erklärt 
viele Erſcheinungen des täglichen Lebens. Stellt man 
z. B. einen Sack mit Getreide aufrecht hin, ſo bleibt er 
vollkommen biegſam; legt man ihn aber auf die Seite, ſo 
wird er hart und ſeine Form wird ſich nicht verändern. 
Füllen wir nun einen Kautſchuk-Sack mit Getreide, jo 
bleibt er in allen Lagen biegfam. Der Grund für diefes 
verfchiedenartige Verhalten ift, daß im erfteren Falle die 
Umgrenzung der Förnigen Maſſe nicht ausdehnbar ift, wäh- 
rend die Kautſchuckhülle eine Vergrößerung des inneren 
Volumens gejtattet. Wenn wir etwas Scrot in einen 
dünnen Gummibeutel thun und fo viel Wafjer Hinzu- 


1) Nature, 1. Oft. 1985, ©. 535. 


— 311 — 


fügen, daß die Räume zwifchen den Körnern bei enger 
Anordnung ganz von Waſſer ausgefüllt find, während das 
Waſſer bei weiter Anordnung nicht ausreichen würde, fo 
kann man beim Übergang von der erjten zur zweiten 
Anordnung einen Punkt erreichen, über den hinaus jede 
fernere Gejtaltd- und folglich au Volumsänderung ein 
Bacuum erzeugt. it diefes Stadium erreicht, jo wird 
die ganze Maſſe vollfommen hart. Reynolds erläutert das 
mittel eined mit Schrot gefüllten Balld, an dem eine 
offene Röhre angebradht war. Dei einer engen Anord- 
nung der Schrotförner ſtand das Waſſer hoch in der 
Kugel; wenn aber ein Drud auf den Beutel ausgeübt 
wurde, fanf das Niveau. Auch bei einer Kugel mit 
Sand jtatt der Schrotförner ſank das Wafferniveau, bis 
da8 Ganze auf die maximale Dichte gebracht war, und 
wenn nun der Drud noch größer wurde, jtieg das Niveau 
wieder, da nun das Marimum überjchritten war. 

Wenn das „dilatante” Material, wie Schrot vder 
Sand, begrenzt ift von glatten Oberflächen, dann ijt die 
der Oberfläche zunächſt befindliche Körnerfchicht in einem 
anderen Zujtande als die Körner innerhalb der Maſſe. 
Diefe Schicht kann nämlich zwiſchen der ihr benachbarten 
und der Oberfläche gleiten, fo daß ihre VBerfchiebung eine 
viel geringere Ausdehnung veranlaffen wird, als das Glei- 
ten einer Schicht im Innern der Maſſe. Wenn daher 
zwei Theile der Maſſe durd) eine jolche Fläche verbunden 
find, dann können gewijje Spannungszujtände hergerichtet 
werden durch eine jtrömende Bewegung der Körner nädjt 
der Oberflähe. Wenn fomit in eine theilweife mit Schrot 
gefüllte vertikal gehaltene Glasröhre von unten mehr Schrot 
hineingepreßt wird, dann werden die Theilchen ringsum 
an den Wänden aufwärts fließen, aber nicht in der Mitte 
in die Höhe fteigen, wie man vielleicht gedacht hätte. 
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Wenn der Fuß auf den Sand drüdt, der bei fallen: 
der Fluth feſt zurücgelafjen worden, fo wird der Theil 
ded Sandes, der den Fuß unmittelbar umgibt, momentan 
troden. Alsdann war der Sand volllommen biß zu feiner 
Oberfläche mit Waffer gefüllt, das durch Capillaranziehung 
gehoben wurde. Der Drud des Fußes veranlaßt eine 
Ausdehnung des Sandes, und e8 wird nun mehr Waſſer 
erfordert. Died muß gewonnen werden entweder durd) 
Erniedrigung des Niveaus entgegen der Capillaranziehung, 
oder durch Heranziehen defjelben durd die Zwiſchenräume 
des umgebenden Sande. Da letteres eine Zeit erfordert, 
fo werden für einen Moment die Capillarfräfte überwunden 
und die Oberfläche des Wafjers finft unter die des San— 
des, der trocden gelajjen wird, biß genügend Wafjer von 
unten zugezogen ijt, wo er dann wieder feucht wird. Beim 
Heben des Fußes fehen wir gewöhnlich), daß der Sand 
unter und um denfelben nach furzer Zeit feucht wird. 
Set zieht fi) nämlich der Sand zufammen, wenn die 
verjchiebenden Kräfte aufhören, und das überjchüffige 
Waſſer an der Oberfläche entweidt. 

Auch das Eis ijt jett in die Reihe der fejten Körper 
getreten, deren Elajticitätsmodulus manfennt. John 
Trowbridge!) beftimmte als Mittel aus zwei Verſuchs— 
reihen an Eisjtäben den Modulus zu 84><109. DBered: 
net man die Quer- und Längsſchwingungen getrennt, fo 
ergibt fich für erftere 61><109, für lettere 86 ><109, 

Über die Geftaltveränderung feſter Körper während 
ihrer Auflöfung haben A. Bartoli u. G. Papaſogli?) 
interefjante Verſuche angejtellt. Den einfachſten Fall bot 





1) Americ. J. of Science, Mai 1885, ©. 349. 
2) Atti della Soc. Toscana di Scienze Nat. vol. VII, 
Fasc. 1, Estratto. 
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die Auflöfung don Eis in Waffer, da hier der feſte Kör- 
per und das Löfungsmittel gleichartig waren. Wenn nun 
ein Eiscylinder von 15 oder 20 cm Höhe und etwa 6 
em Durchmeſſer zur Hälfte in eine große Waſſermaſſe 
von fonftant 900 eingetaucht war, ſchmolz der eingetauchte 
Theil in wenig Minuten und aud) ein Kleiner Theil der 
nicht eingetaucdhten Hälfte, jo daß lettere die Oberfläche 
des Waſſers nicht mehr berührte und eine faft ebene Bafis 
hatte. 

In Wafjer von 500—20° ändert ſich die Geftalt des 
nicht eintauchenden Theiles faum, während der eingetauchte 
Theil unter Beibehaltung feiner cylindrifchen Gejtalt 
Ichmilzt, da die Schmelzung gleihmäßig von unten und 
von den Seiten erfolgt. Sinkt die Temperatur noch weiter 
bis auf 20°—10°, fo nimmt der eingetauchte Theil die 
Form eines mehr oder minder großen Tropfens an, und 
an der Wafjeroberfläche erfolgt jtärfere Löfung, jo daß 
der eingetauchte Theil ſich ganz Lostlöft. 

Die Geftalt des eingetauchten Cylinder8 hängt näm— 
fi davon ab, daß im Waffer um die Berührungsfläce 
herum ein abfteigender Falter Strom entjteht, während in 
einiger Entfernung fih ein warmer aufjteigender Strom 
bildet, der das Eis an der Wafferoberfläche trifft und 
bier die Verflüſſigung befchleunigt. 

Wenn man ftatt eines Cylinders einen Eiswürfel 
nimmt und denfelben vollftändig untertaucht jo beobachtet 
man bei einer Temperatur über 49, daß er die Geftalt 
einer Halbfugel annimmt, mit der Krümmung nad) oben, 
und wenn die Temperatur unter 49 ift, verwandelt er 
ſich ebenfalls in eine Halbfugel — aber die Krümmung 
nah unten. 

Stellt man den Verſuch mit Waffer von 4% an, fo 
fhmilzt der Eylinder nur unten, weil beim Schmelzen 
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fältere8 und alfo weniger dichtes Waſſer entjteht, welches 
in die Höhe fteigt und Ddichtere® und wärmeres Waſſer 
an den unteren Theil treten läßt, jo daß unten das Eis 
jchneller fchmilzt al8 oben. Wiederholt man denjelben 
Berfuh mit Waffer, in dem fo viel Chlornatrium gelöjt 
iſt, daß es faft fo dicht ift wie Meerwaſſer, fo nimmt der 
Eylinder beim Schmelzen diejelbe Geftalt an wie eben, da 
das beim Schmelzen entjtandene Waſſer noch immer we- 
niger dicht ift und in die Höhe jteigt. Wenn aber die 
Temperatur des Salzwafjers unter 49 ijt, dann friert das 
Wafjer des aufjteigenden Stromes an der Oberflähe von 
neuem, und e8 bildet ſich eine breite Kraufe rings um den 
Eiscylinder. Dies erklärt, weshalb die im Meere herum- 
Ihwimmenden Eismaffen jo leicht zufammenfrieren. 
Eylinderförmiges Ehlorammonium, Steinfalz, Natrium— 
farbonat, Kalihydrat, Natronhydrat, ſowie große Kryſtalle 
von Kupferfulfat, theilweife in deftillirtes Wafjer getaucht, 
Ihnüren ſich an der Berührungsfläche mit dem Waffer 
ein, und zwar fo jehr, daß der eingetauchte Theil fich von 
dem oberen trennt. Indem nämlich das bereit8 mit auf: 
gelöften Salztheilhen befchwerte Wafjer um den einge- 
tauchten Kryftall herum fortwährend nad) unten finkt, 
bat das leichtere noch nicht mit Salz beladene Waffer nur 
oben an der Eintauchftelle Berührung mit dem Kryſtall 
und bewirkt durch allmähliges Auflöfen die Einfhnürung, 
Weitere Verſuche mit Würfeln der oben genannten 
Salze, ferner mit Eylindern aus Leicht fchmelzenden Kör- 
pern, wie Wade, Stearin u. f. w., die in warmes Wafjer 
getaucht wurden, mit Eylindern in einer Flüffigfeit, welche 
diejelben chemifch angreift, 3. B. Eylinder aus Chlorcalcium 
in verdünnter Salzfäure gaben ähnliche Erfcheinungen ; 
namentlih war die Einfchnürung an der Berührungs- 
fläche fehr ausgefprochen. Oft beobachtete man diejelbe 
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Einſchnürung fogar an Metallen, welche theilweife in un- 
wirkſame Flüffigfeit eintauchten; in diefen Fällen war die 
Luft die Urfache der Einfhnürung. Freilich dauerte es 
jehr lange Zeit, um eine Wirkung deutlich hervortreten 
zu lajjen. 

Es ijt jchon mehreren Forfchern gelungen auf rein 
mechanischen Wege Analogien mit der eleftrifchen oder 
magnetiichen Anziehung und Abjtoßung berzuftellen. A. 
Dedharme!) hat jet auch mittels Eontinuirlichen Waffer- 
ſtrahlen die Erfcheinung der eleftrochemifchen oder „Nobili: 
Ichen Ringe" nachgeahmt. Diefelben entjtehen befanntlic), 
wenn man eine eleftrolytiihe Metallfalzlöfung auf einer 
Metallplatte ausbreitet, dann den einen Pol einer Batterie 
als Spite in die Löfung eintauchen läßt, während die 
Metallplatte mit dem andern Pol in Verbindung jteht. 
Sobald der Strom fließt, zeigen fih um die Polſpitze 
herum farbige, ringförmige Figuren. Sole ringförmige 
Figuren erhielt nun Decharme auch auf folgende Weife. 

Ein Fontinuirliher Wafferjtrahl fällt aus einer cylin- 
drijchen oder koniſchen Röhre von 2 bi8 7 mm unterer 
Öffnung ſenkrecht auf eine horizontals, in ihrer ganzen 
Ausdehnung angefeuchtete und fchwarz gefärbte Glas— 
platte. Die Mündung der Wafferröhre muß fo Huch über 
der Platte ftehen (man konnte bis zu 15 mm gehen), 
daß der Flüffigfeitsftrahl Feine Kontinuitätsjtörung zeigt. 
Der Strahl fällt dann ohne Geräuſch auf und erzeugt 
um den Punkt feines Auffallend ein Syſtem vollfommen 
ftetiger, flüffiger Ringe, deren Durchmeffer unt Zahl ſich 
mit den BVerfuchsbedingungen ändert, die aber ganz jo 
wie die eleftrochemifchen Ringe um den Pol vertheilt find. 

Neben den einfachen Nobilifhen Ringen bei einer 


ı) Annal. de Chim. et Phys. November 1885, ©. 329. 
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Elektrode fennt man aud) fomplicirte Syjteme von Ringen, 
die theils dadurch entjtehen, daß man mittel® einer ver- 
zweigten Gleftrode den Strom an zwei oder mehreren 
Punkten zuführt, theils dadurd, daß man in bejtimmten 
Entfernungen beide Elektroden in den Elektrolyten taucht. 
Auch diefe fomplicirteren Figuren hat Decharme mit feinem 
Wafjerjtrahl nachgeahmt. Er bediente fich dazu einer 
flahen Zrommel, in welde von oben das Waſſer der 
Wafferleitung einftrömte, während unten zwei, drei oder 
vier parallele Röhren ſich befanden, die ebenfo viele gleich- 
mäßige Eontinuirliche Wafjerftrahlen gegen die befeuchtete 
Platte fandten. Er erhielt dabei alle Figuren, welche die 
eleftrochemijchen Ringe zeigen. 

Aus der vollftändigen Analogie der Erjcheinungen 
Ichließt nun Dedarme auch auf eine Analogie der Ur— 
jadyen. Das heißt: die verfchiedenartigen eleftrochemijchen 
Ninge, jowie die hydrodynamiſchen Wirkungen, rühren 
von Strömungen ber, die fid) wellenförmig fortpflanzen. 

Eine Difjertation von ©. Kötſchau (Halle, 1855) mit 
dem Zitel „Studien über FlüffigfeitSbewegungen“ bietet eine 
Reihe interefjanter Beobadtungen von Strömungs— 
figuren, die durd Zeichnungen veranſchaulicht find. 
Berfafjer fnüpfte an die Verſuche A. Oberbeds aus dem 
Jahre 1878 an, der gefärbtes Wafjer in ungefärbtes ein- 
jtrömen ließ. Kötſchau folgte defjen Verfahren und jtudirte 
die Erjcheinungen, welche eintreten, wenn das farbige 
Wafjer auf einen feiten Körper in dem ungefärbten Wafjer 
jtößt; ferner, wenn zwei oder mehrere farbige Strahlen 
zufammen jtoßen. Wegen der Details, namentlich mit 
Rüdficht auf die Figuren, müffen wir auf das Original 
verweilen. Hier jei nur bemerkt, daß die farbigen Strah— 
fen an den Kanten fejter Hinderniffe ſtets Wirbelföpfe 
bilden, daß überhaupt die Ränder der Strahlfläcen hier 
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immer von charafteriftifchen Wirbelbildungen begrenzt find. 
Man fann eine Anwendung davon auf den Raud) machen, 
der aus Schornfteinen aufjteigt. In vollfommen ruhiger 
Luft dürfte die Rauchſäule nur an der Spike Wirbel zei- 
gen. Aber indem die durcdhftrömende Luft an zahllofen 
Stellen den Rauchſtrom unterbricht und ftört, erzeugt fie 
auch überall einen Wirbelfopf. Vielleicht ift aud) die eigen- 
thümliche Wirbelform mancher Wolfen auf das Zufammen- 
treffen von Strömungen in der Luft zurüdzuführen. 

Bekanntlich beichäftigt fi) Wlad. Alexejew fchon 
eine Reihe von Jahren mit dem Studium der Löſungen. 
Neuerdings!) veröffentlicht er wieder Gejete, die er bei 
Löfungen organifcher Flüffigkeiten im Waffer und ge- 
ſchmolzenem Schwefel, fowie bei Yöjungen der Flüfjigfeiten 
unter fich gefunden hat. Alexejew unterjcheidet zwei Typen 
der Löfungen von Flüffigfeiten untereinander: 1) jolche, 
welche ohne Bildung chemifcher Verbindungen vor jic 
gehen, 2) Löſungen, bei deren Bildung eine mehr oder 
minder ftabile Verbindung eintritt. 

Für den erften Typus gelten folgende Säte: 1) Die 
Löslichkeit wählt regelmäßig mit fteigender Temperatur 
und geht endlich in die Fähigkeit über, fich in allen Ver— 
hältniffen zu mifchen. 2) Die gegenjeitige Löslichkeit zweier 
Flüffigkeiten ift verfchieden; diejenige von größerer Kohäfion 
ift beffer löslich. 3) Das Löſen ift von einer negativen 
Wärmetönung begleitet, deren Marimum auf Gemifche 
aus gleichen Theilen fällt. 4) Die Würmelapacität der 
Löſung ift gleich oder größer, als die mittlere der Beſtand— 
theile. 

Für den zweiten Typus gilt Folgendes: 1) Die 
gegenfeitige Löslichkeit wächſt nicht regelmäßig mit der 


1) Wiedemann, Annalen, 1886, Bd. 28, ©. 305. 
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Temperatur; die Kurve derjelben weijt vielmehr Maxima 
und Minima auf. 2) Eine Gefetsmäßigfeit in Bezug auf 
Kohäfion der Flüffigkeit ift nicht wahrzunehmen. 3) Die 
Löslichkeit des Hydrats ift immer größer als die der 
wafjerfreien Verbindung. 4) Die Stabilität einer Ver— 
bindung aus einer ungleichen Anzahl von Molekülen der 
Beftandtheile ift verfchieden, je nachdem ein Überfhuß 
ded einen oder ded anderen der Beitandtheile zugegen ift. 
Deshalb wird aud die Wärmetönung bald pofitiv bald 
negativ, denn die pofitive Wärmetönung der Verbindung 
fann durd) die negative des Löſens Fompenfirt, oder ſogar 
überftiegen werden. 

Der Berfaffer unterfuchte auch den Einfluß, den 
der Aggregatzustand der Körper auf ihre Löslichkeit hat. 
Er verglich die Löslichkeiten von feſter und flüfjiger 
Salicylfäure, Benzoefäure und Phenol in Waffer durch 
Ermittelung der Sättigungs-Temperaturen und fam zu 
folgenden Schlüffen: 1) Die fejten Körper löfen ſich beſſer 
als die flüffigen. 2) Bei ein und derjelben Temperatur 
geben erjtere nur eine gejättigte Löſung, lebtere zwei. 
3) Gefättigte Löfungen  feiter Körper bilden fid) bei den 
Sättigungs- Temperaturen, Löfungen aber, welche Die 
gelöfte Subjtanz beim Abkühlen flüffig ausfceiden, ent— 
jtehen immer bei Temperaturen, welche höher liegen, als 
die Temperatur der Sättigung. 4) Überfättigte Löfungen 
haben zwei Zerfeßungstemperaturen, eine, bei welcher eine 
Zerſetzung ſchon möglich ift, und eine andere, bei welcher 
die Zerfegung unumgänglid) ftattfinden muß. 

Die Schon von Toricelli aufgejtellte Gleihung für 
die Ausjtrömungsgefchwindigfeit eines Wafferftrahles läßt 
man aud für die Luft gelten. Demnad) würde die Ge— 
Ihwindigfeit, mit welcher Luft von 0% und 760 mm 
Druck in einen Iuftleeren Raum einftrömt, zu 396 m an— 
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zunehmen fein. Hierbei liegt aber die Annahme zu Grunde, 
daß die Luft während des Ausjtrömens feine Veränderung 
der Dichtigfeit erleide, und das fcheint dod) fraglid). 
H. Wilde!) hat e8 daher unternommen, direkte Verfuche 
anzuftellen. Er benutzte dazu zwei gußeiferne Cylinder 
von verjchiedener Größe. Der Kleinere wurde mit Quft 
von verjchiedenem Drude gefüllt, der größere nahezu luft— 
leer gemadt. Ließ Wilde dann die fomprimirte Luft in 
den Iuftleeren Cylinder ausftrömen, jo beobachtete er die 
Zeit, welche verfloß, biß der Drud um ein Drittel Atmo— 
ſphäre gejunfen war. Das dauerte 3. B. bei 9 Atmo- 
Iphärendrud in dem kleineren Cylinder 7°5 Sekunden, 
bei 8 Atm. 8°5, bei 7 Atm. 10, bei 4 Atm. 20, bei 2 
Am. 43 und bei 1 Atm. 97 Sekunden. 

Hieraus berechnet Wilde die Gefchwindigfeit de Aus» 
itrömens von 750 engl. Fuß abnehmend bis 446 Fuß. 

Ließ er die fomprimirte Luft in die Atmofphäre aus» 
ſtrömen, fo erhielt er merfwürdiger Weife diefelben Aus- 
flußzeiten, wie beim Ausjtrömen ins Vacuum, jo daß 
Wilde den Sat ausfpriht: Die Atmoſphäre ſetzt 
dem Ausftrömen fomprimirter Quft feinen Wider: 
jftand entgegen; fie verhält ſich vielmehr, wie ein Vacuum. 
Ähnliche Nefultate zeigten ſich, als der Experimentator 
jtärfer verdichtete Luft in weniger verdichtete ausſtrömen 
ließ. Für Druddifferenzen von mehr als zwei 
Atmojphären find die Ausflußgeiten nur von dem 
Drud der ausfließenden Luft, nicht aber von dem 
Drud in dem andern Behälter abhängig. Beiſpielsweiſe 
alfo jtrömt Luft von 9 Atmofphäre in einen Behälter 
von 6 Atm. wie in ein Vacuum aus. 

Für den Sauerftoff hat Chr. Bohr?) eine bedeu- 


1) Philoſ. Mag. XX, 1885, ©. 531. 
2) Wiedemann, Annalen, XXVII, ©. 459. 
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tende Abweihung vom Boyle-Mariotte’jchen Geſetz 
- bei niedrigen Druden nachgewieſen. Die Berfuche wurden 
innerhalb der Drude von O1 und 15 mm Quedfilber 
und bei Temperaturen zwifchen 11 und 14° C. ausge: 
führt. Für Drude über O°7 mm läßt fid) die Abhängig: 
feit zwifchen Volumen und Drud annähernd ausdrüden 
durd) die Formel: (p -+0'109) v=k; dagegen gilt nur bie 
0°7 mm die Formel (p+0'070)v=k. Mit Erniedrigung 
des Drudes unter 0°7 mm muß fich alfo förmlid) der 
molefulare Zuftand des Sauerjtoffes ändern. Erhöht 
man den Drud über O°7 mm, fo ftellt fid) der gewöhn— 
fihe Zuftand wieder her. 


Akufik. 


In einer längeren Abhandlung über „die Graßmann- 
ſche Vofaltheorie im Lichte des Experimentes“ zieht J. Lahr!) 
aus feinen Verſuchen folgende Scylüffe. 

„Der Hauptcharafter de8 U ijt gegeben durch die 
Verſtärkung eines einzigen Obertones. Dieſer Oberton, 
in der weit überwiegenden Mehrzahl der vorliegenden 
Fälle der erfte, tritt am meiften hervor in der ungejtri- 
chenen Oktave, alfo in der Tonlage, in welder Männer 
gewöhnlich zu jprechen pflegen, und verjchwindet faft ganz, 
wenn U oberhalb einer gewifjen Tonhöhe, die jedoch nicht 
für alfe Stimmen diefelbe ift, gefungen wird. Bergleicht 
man die Tonhöhe, bei weldyer diefer Wechjel in der Ver— 
jtärfung des Obertones eintritt, mit der Höhe, bei welcher 
wir einen Wechjel im Klange unferer Stimme bemerfen, 
jo findet man, daß diefelben genau zufammenfallen. Der 
Klang unferer Stimme ift oberhalb diefer Eritifchen Höhe 


ı) Wiedemann, Annalen, XXVIL ©, 94. 
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viel zarter und weicher, aber auch weniger fräftig, als 
unterhalb derſelben.“ — „Während wir nach der Höhe 
den Oberton fajt ganz jchwinden jehen, finden wir in 
tiefen Tonlagen außer dem erjten aud) noch den zweiten 
Oberton verftärft. Dieſes Rejultat jtimmt infofern fehr 
gut mit der Graßmann’schen Theorie überein, als beim 
Singen in tiefen Tonlagen diefer Vokal erfahrungsgemäß 
immer etwas zum O-Charafter hinneigt.“ 

„Beim Ü finden wir den charafteriftifchen Oberton 
mehr verſtärkt als beim U, wenn beide Vofale von der: 
jelben Stimme in derjelben Höhe gefungen werden. Die 
für diefen Vokal erhaltenen Rejultate beweijen die Grap- 
mann’schen Angaben deswegen ſehr gut, weil es nicht in 
allen Fällen derjelbe Oberton ijt, der als charakteriſtiſch 
bervortritt, fondern weil in allen drei angeführten Reſul— 
taten jedesmal ein anderer verjtärkt auftritt. Diejelbe 
Beobadtung machen wir übereinftimmend mit Graßmann 
bei den Rejultaten für den Vokal I. Außerdem bemerken 
wir bei diefem Vokal, daß bei ihm befonders die hohen 
Dbertöne auftreten, während diefelben beim U gar nicht 
vorhanden find.“ 

„Wenn O auf die Töne B oder e gefungen wird, jo 
treten, übereinftimmend mit der Graßmann'ſchen Theorie, 
drei, rejp. zwei Obertöne verftärft auf, während bei U, 
wenn e8 auf diejelben Töne gefungen wurde, nur zwei, 
reſp. ein Oberton verjtärft erfchien. Der Hauptunter- 
ichied diefer beiden Vokale bejteht alfo wirklich in der 
verfchiedenen Anzahl der verftärkten Obertöne.“ 

„Während O— gejungen auf f’— durd) die Ver— 
jtärfung zweier Obertöne charakteriſirt erjcheint, tritt bei 
A» in derjelben Tonhöhe noch ein dritter und vierter 
Dberton hinzu; und wenn der Charakter der Vofale U, 
Ö, AP fchon allein durch die verfchiedene Anzahl der ver- 
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jtärkten Obertöne unterjchieden werden fonnte, jo unter: 
icheidet fi) Ä von diefen Vofalen außerdem nocd ganz 
beſonders durd) die Yage der verjtärkten Obertöne in Bezug 
auf den Grundton. Während bei den erjtgenannten 
Bofalen der erjte Oberton immer zu den verjtärften 
gehörte, finden wir denfelben, den übrigen gegenüber, 
fait ganz zurücktreten, dagegen die Obertöne bis zum 
achten und neunten hinauf bejonders verjtärkt, wodurd) 
gerade der Charakter dieſes Vokals bejtimmt fein dürfte.“ 

„Übereinftimmend mit dem Vofale Ö treten auch bei 
E die Obertöne nur ſchwach auf, dagegen unterfcheiden 
fi) beide dadurd, daß bei Ö die hohen Obertöne fait 
gar nicht in Betracht fommen, während diejelben, ähnlich 
wie beim Ä, für diefen Vokal (E) harafteriftifch erfcheinen. 
Ä und E unterfcheiden fich hauptfächlich durch die Inten- 
ſität der Obertöne, fo daß man diefe beiden Vokale aud) 
al8 hartes und weiches E bezeichnen könnte.” 

„zreten bei den jeither genannten Vofalen die Ober— 
töne in Bezug auf Anzahl, Lage und Intenfität in der 
mannigfaltigjten Weife auf, fo finden wir, durchaus über: 
einjtimmend mit den Graßmann’schen Angaben, bei dem 
Bofale A die acht erjten Bartialtöne in faft gleicher 
Stärfe vor.“ 

Die Schallgefhwindigfeit in möglichſt Luftfreiem 
Eis beiträgt nad) Sohn Trowbridge!) 2900 m im der 
Sekunde; fie iſt aljo etwa neun mal fo groß, als in der 
Luft. 

Wer in jtiller Nacht eine Tafchenuhr fo weit von fid) 
weglegt, daß er ihr Ticken nur noch eben hören kann, 
wird folgende Wahrnehmung machen: zeitweife hört er 
das Ticken, u nicht. Die Intervalle des Hörens 
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jowohl wie des Nichthörens find dabei von verfchiedener 
Dauer. U. Raggi!) hat durch Mefjungen gefunden, 
daß die pofitive Periode (des Hören) bei ihm felbit im 
Maximum 15 Sekunden dauert, meift aber zwiſchen 4 
und 11 Sekunden ſchwankt, während die negative Periode 
7 bi8 22 Sekunden umfaßt. Raggi hält diefe Inter: 
mittenz für eine Folge des Apperceptionsvermögens, fo 
daß wir alfo nicht im Stande fein werden, die Auf- 
merfjamfeit auf einen jehr ſchwachen Reiz für längere Zeit 
auf bleibender Höhe zu halten. 

Seit Savart nahm man an, daß Flüffigfeits- und 
Sasjtrahlen nur bei einer beſchränkten Zahl von Tönen 
in Schwingungen gerathen, und zwar nur bei Tönen, 
deren Höhe nicht viel von dem Cigentone der Strahlen 
abweidht. Am 22. Mai 1886 theilte nun A. Bell in 
der Londoner phyfifal. Gefellfchaft mit, daß Gasjtrahlen, 
die nicht unter zu hohem Drucke ausjtrömen (etwa nur 
10—15 mm Waſſer) von ſämmtlichen Zönen, die tiefer 
jind als der Eigenton, beeinflußt werden. Am deutlich- 
jten wird das Mitjchwingen erfannt, wenn man den 
Gasjtrahl auf die Spige eined Höhrrohres richtet und 
dann das Ohr an den Trichter des Rohres bringt. 


Optik. 


De Volſon Wood?) hat eine jehr interejfante Ab- 
handlung über den Lichtäther geliefert. Man weiß 
bekanntlich über die Natur dieſes Hypothetifchen Stoffes 
jehr wenig oder gar nichts — mit Ausnahme zweier 
Eigenjchaften: erjtlih, daß er das Licht in 1 Sekunde 





1) R. Istit. Lomb. Rendic. XIX, 1886, p. 214. 
2) Philos. Mag. November 1885, S. 389, 
21* 


— 324 — 


40 000 Meilen weit fortpflanzt und zweitens, daß er 
in der Minute 2°8 Calorien Sonnenwärme auf- jeden 
gem Erdoberfläche überträgt (vorausgefett, daß feine 
Atmosphäre vorhanden wäre). Wood geht nun von diejen 
beiden Punkten rüdwärts und entwidelt mathematisch, 
wie ein aus Molekülen bejtehendes gasförmiges Medium 
beichaffen fein müfje, um diefen Anforderungen zu genügen. 
Er findet Folgendes: 1. Die Dichte dieſes Mediums 
müßte derart fein, daß ein Volumen, welches dem zwanzig- 
fahen Volumen der Erdfugel gleihfommt nur ein Pfund 
wiegt. 2. Sein Drud auf etwa eine engl. Quadratmeile 
darf nur ein Pfund betragen. 3. Um ein Pfund um 
1° F. zu erwärmen, ijt diejelbe Wärmemenge erforder- 
lich, welche etwa 2300 Tonnen Waffer um 1% F. erwärmt. 
Ein ſolches Medium würde die oben bemerkten Bedingungen 
erfüllen und obendrein volljtändig widerjtandelos fein und 
überall ziemlich gleichmäßige Temperatur, Dichte und 
Elaſticität befigen. 

Manche Phyfifer behaupten, daß ein Regenbogen fic) 
niht an einer Woafferfläche fpiegeln könne. Trotzdem 
beobachtet man zuweilen die Erfcheinung, wenn auch höchſt 
jelten. Eine neue Beobadhtung in Lyon giebt Henri 
Dufour!) Gelegenheit feine Meinung darüber aus 
zujprechen. Allerdings iſt auch er der Anficht, daß man 
nicht gleichzeitig einen Negenbogen und dejjen Bild im 
Waſſer jehen könne. Aber unterhalb der Waffertröpfchen, 
welche den fichtbaren Regenbogen erzeugen, giebt e8 ebenfo 
gut Wafjertröpfchen, welche farbiges Licht erzeugen — nur 
kann ein Beobachter diefe Negenbogenfarben nicht ſehen, 
weil die farbigen Strahlen vor ihm den Boden treffen. 
Wenn nun der Beobachter in geeigneter Entfernung eine 


') Archives des sc. phys. et nat, Ser. 3, XIV, p. 221. 
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Wafjerflähe vor ſich hat, jo Können von diejer Fläche 
auch die früher vor den Beobachter fallenden Strahlen 
ins Auge reflektirt werden, und man fieht dann aller- 
dings auf der Wafferfläche einen Regenbogen, der ein Bild 
ded am Himmel jtehenden zu fein jcheint, aber in Wirk- 
lichkeit nicht ift, jondern das Bild eines für den Beobachter 
direkt nicht fichtbaren Regenbogen®. 

Das fogenannte „Regenband”, welches Piazzi Smyth 
vor mehr als 10 Jahren entdedt hat, hat der Wetter- 
prognofe bis jetzt noch nicht die Dienfte geleiftet, die mar 
jih Anfangs davon verfprad. Wenn man nämlich das 
Speftroffop gegen den Himmel richtet, fo bemerft man 
nahe bei der Linie D, nad) der Seite des Roth hin, ein“ 
dunfles Band, das bei drohendem Regen intenfiver auf: 
tritt, al8 ſonſt. Nun iſt e8 aber ſehr jchwierig, die Duntfel- 
heit eines Abjorptiongftreifens richtig abzufchäten, und 
deshalb blieb die praftifche Verwerthung weit hinter den 
Erwartungen zurüd, Jetzt hat Youis Bell!) eine An- 
ordnung getroffen, die einen bejjern Erfolg verſpricht. 
Mittels eines Selenitſtückchens im Spektroſkop erzeugt 
er einen Interferenzſtreifen, der jo breit ift, wie das 
Kegenband bei feiner größten Intenfität und der die 
Hälfte des Gefichtsfelded ausfüllt. Durd ein Nicol’fches 
Prisma ift e8 ferner möglich, den Interferenzitreifen jo 
zu ändern, daß er dem wirfli vorhandenen Regenband 
an Intenfität volljtändig gleichfommt. Man bat fomit 
ein Mittel an der Hand, eine Maßſkala aufzuftellen, die 
angiebt, wie weit das beobachtete Negenband von feiner 
größten Intenfität entfernt iſt. Mit einem folchen modi- 
ficirten Speftrojfop hat nun Bell 6 Monate lang in 
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Baltimore Beobadhtungen angeftellt und 80%) der jtatt- 
gehabten Regenfälle vorausfagen können. 

Mit den ausgezeichnetften Mitteln der Neuzeit hat 
©. P. Langley!) neue Studien an dem fihtbaren und 
unfihtbarem Theile de8 Sonnenfpeftrums angejtellt. Die 
fürzefte Wellenlänge des Sonnenlichtes, das durd die 
Atmofphäre zu uns gelangt, ift 029 u (u = Taufenditel- 
Millimeter) — die fürzejte Wellenlänge, die man im elef- 
trifchen Licht gemefjen Hat, iſt 018 a — die kürzeſte 
Welle de8 Sonnenlichtes, die man noch mit bloßem Auge 
jehen fann, ift 036 — der äußerjte fichtbare rothe 
Strahl hat 081 p und endlich die längjte Welle Sonnen- 
lichtes, die Yangley mefjen konnte, 2°7 p. Langley juchte 
nun die Frage zu Löfen, wie fi die irdiihen Wärme: 
quellen von geringerer Temperatur zu diefen Wellenlängen 
jtellen. Seine Unterfuchungen erftredten fich über Wärme— 
ipeftra zwiichen 815% C. und — 2° C. Diefelben führen 
zu folgenden vorläufigen Sclüffen. 

Die Wärme, welche die unterfuchten Quellen aus 
ftrahlen, bejitt einen ganz anderen Charakter als Die 
Sonnenwärme Ihre Wellenlängen werden vom Glafe 
nicht durchgelaffen, obwohl diefes die längſten Wellen der 
Sonnenwärme durdläßt, und die Marima der Wärme- 
furven liegen weit unterhalb des tiefften Theiles der un— 
fihtbaren Sonnenwärme. Obwohl das Infrarot durch 
da8 Prisma zufammengedrängt wird, erjtreden ſich die 
Wärmefurven der unterfuchten Quellen jehr weit in der 
Richtung der Heineren Brechungsindices. So wurde 5. B. 
noch deutliche Wärme gemefjen hei der Ablenkung 339, 
die einem Brechungsinder von 14511 entipridt. Bei 
jteigender Temperatur der Wärmequelle wächſt jede Or: 
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dinate der Kurven, aber nicht gleichmäßig; die Ordinaten, 
welche den Wärmen in den brechbareren Theilen des 
Spektrums entjprehen, nehmen jchneller zu. Mithin 
wandert bei fteigender Temperatur das Wärmemarimum 
nad) dem brechbareren Ende oder nad) den fürzeren Wellen- 
längen hin. 

Endlich) geht das ganze Wärmeſpektrum der meijten 
Duellen durd) das Prisma unter Winkeln hindurd, die 
man bisher theoretifch für unmöglich gehalten hat. Langley 
betrachtet feine berechneten Wellenlängen nur als erjte 
Annäherungen, und giebt für die Marima der Wärme- 
furve einer Quelle von 1009 bis 0% ungefähr die Wellen- 
längen von etwas weniger ald 5 u und etwas mehr als 
6 p, während die Außerften Theile der Wärmekurven 
Wellenlängen von ungefähr 15 p entſprechen. Eine joldhe 
Wellenlänge iſt 20 mal größer, als die größte von Fraun- 
hofer im Sonnenfpeftrum gemejjene. 

Dem Phyfifer zeigen diefe Unterfuchungen, daß Wärme- 
itrahlen erijtiren, deren Wellenlänge 15 Tauſendſtel Milli— 
meter betragen, jo daß die große Lücke, welche bisher 
zwifchen den tiefjten Lichtſchwingungen und den hödjiten 
Schallihwingungen erijtirte, theilweife ausgefüllt it. Auch 
jtelt e8 fid) heraus, daß die vom Boden außsgejtrahlte 
Wärme von gänzlich anderer Qualität ijt, als die, welche 
er von der Sonne empfängt. 

J. Sanfen!) hat die reichen Mittel des Obſer— 
vatoriums zu Meudon benutt, um genaue Studien darüber 
anzuftellen, welde Speftralerfcheinungen den gafigen 
Beitandtheilen unferer Erdatmofphäre zuzufchreiben find. 
Er füllte eine Röhre von 60 m mit Sauerftoff und traf 
zugleich Anordnungen, um den Drud in der Röhre jteigern 
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zu fönnen. Geht man von niederen Druden aus und 
jteigert den Drud immer mehr, jo treten nad und nach 
immer zahlreichere Linien oder Bündel im Spektrum auf. 
Zuerſt find e8 die Linien und Bündel im Roth, die Herr 
Egoroff für die Linien A und B de8 Sonnenſpektrums 
hält. Beim Erhöhen des Drudes bis zu 27 Atm. erhält 
man, namentlid) wenn man durch pajjende Anordnungen 
die Intenfität der Lichtquelle jteigert, Abjorptionserjchei- 
nungen jenfeit8 A. Zwiſchen A und B fowie zwijchen 
B und O fcheinen Linien zu exiſtiren, welche einen noch 
höheren Drud erfordern, um jicher nachgewiefen zu werden. 
Endlich ſah man bei den jtarfen Druden drei dunkle 
Banden erjcheinen: eine im Roth in der Nähe der Linie a, 
eine im Gelbgrün bei D und eine im Blau. Das 
Sonnenfpeftrum zeigt Feine ähnlichen Banden. Man 
kann daher dem Sauerjtoff in dem Zuftande, den er in 
der Erdatmofpäre befigt, diefe Banden nicht zufchreiber. 

Die Verſuche R. Egoroffs!), auf welche fih Janßen 
bier bezieht, gejchahen auf dem Pariſer Obfervatorium 
und follten die Bedeutung der Liniengruppen A und B 
im Sonnenfpeftrum ermitteln. Eine Luftichicht von 10 km 
Dicke zwifchen dem Mont Valerien und dem Obſer— 
vatorium ergab unter einer Menge Linien die ganze 
Gruppe B vollſtändig. Mittels zweier Thollon'ſchen 
Prismen erkannte dann Egoroff im Jahre 1882 durch 
die gleiche Schicht die Gruppen A, B und viele andere. 
Auch eine Schiht von 3 fm Dide zeigte die Gruppen 
A und B ganz intenfiv, und Spuren der Gruppe A 
waren noch fihtbar im Spektrum einer atmosphärischen 
Schicht von bloß 80 m. 

Nun wurde Sauerftoff auf acht Atmofphären kom— 
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primirt und gefunden, daß die Gruppen A und B dem 
Sauerftoff angehören. Unter dem Drude von ſechs Atmo— 
ſphären gab eine Sauerftoffichicht von 60 m fehr deutlich 
die Gruppe A (da8 vorangehende Band und die Doppel 
linien) und das vorangehende Band nebſt den fieben Doppel- 
linien der Gruppe B; zwifhen A und B erfchien feine 
von den dem Wafferdampf angehörenden Linien. 

Egoroff hält damit den Urjprung der terreftrijchen 
Linien in dem Theile A bis b des Sonnenfpeftrums für 
volljtändig aufgeflärt: 126 Linien, die zu gleichen Theilen 
und identiih in den Gruppen A, B und a vertheilt find, 
rühren ausjchließlih vom Sauerftoff her, während Die 
anderen dem Wafjerdampf angehören. 

Auch A. Eornu!) hat weitere Beiträge zur Unter: 
Scheidung der „ſolaren“ und „tellurifchen” Linien im 
Sonnenfpeftrum geliefert. Mittel eines Rowland’ichen 
Gitters, deffen Linien auf Spiegelmetall unter ſich einen 
Abjtand von 0001 760 mm haben, jtudirte er eine 
Entdefung Thollons, der mit Hilfe des Speftroffopes 
die Notation der Sonne erfannte. Da nämlid) Die 
Sonnenatmofphäre am Djtrande fi) uns nähert, am 
Weitrande aber fi) von ung entfernt, müffen die Licht 
wellen vom Oftrande kleiner, alfo die Strahlen brechbarer 
fein, die vom Wejtrande dagegen größer und aljo weniger 
brechbar fein al8 die von der Sonnenmitte; die Linien 
vom Dftrande der Sonnenjceibe zeigen eine Verjchiebung 
nad) dem Violett, die vom Wejtrande nad dem Roth, 
was man bei ftarfen Zerftreuungen deutlich beobachten 
fann. Die tellurifchen Linien werden dagegen nicht bes 
einflußt, fie bleiben unverändert und können ale Maf- 
jtab für diefe äußerjt Heinen VBerfchiebungen der Sonnen: 





!) Annales de Chim. et de Phys. VII, 1886, p. 5. 
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linien dienen. Cornu überzeugte fi) von der Nidjtigfeit 
der Thollon’shen Beobadhtung und fonnte 3. B. in der 
Gruppe a unter 12 Linien fech® als entjchiedene Sonnen: 
linien erfennen. 

Bald fand er auch, daß in den tellurifhen Banden 
und Liniengruppen eine große Anzahl feinfter Sonnen- 
linien regellos zerftreut vorfommen, und bemühte fi nun, 
ihre Berfchiebung zu einer fchnellen und mühelofen Unter- 
ſcheidung von den tellurifchen Linien zu verwerthen. Der 
Erfolg war ausgezeichnet. Cornu erzeugte mit einem 
Wollafton’ichen doppelbrechenden Prisma zwei Sonnen- 
bildchen, von denen jedes nur die Hälfte des Spaltes im 
Speftroffope einnahm, und zwar in der Stellung, daß 
der Ditrand des einen Bildes im Spalte über dem Weft- 
rande de8 anderen lag. Die Sonnenlinien erjchienen 
nun im Speftroffope gebrochen, die tellurifchen hingegen 
al8 gerade Linien. Da aber die ſichere Beobadhtung der 
durch die Sonnen-Rotation hervorgerufenen Verfchiebung 
eine tangentiale Stellung des Spaltes zum Sonnenrunde 
erforderte, fo fam Cornu ſchließlich auf folgende praftifche 
Methode: Ein fehr Kleines Sonnenbildden fällt fo auf 
den Spalt des Speftroffopes, daß der Aquator-Durd- 
mefjer dem Spalte parallel ift; das Bildchen wird num 
jo verjchoben, daß nach einander der Spalt mit allen 
Sehnen des Bildes zufammenfällt, die dem Äquator 
parallel find; die Sonnenlinien maden hierbei eine 
ofeillirende Bewegung um ihre Mittellage, während die 
tellurifchen jtill jtehen. Durch ein dauerndes Oſcilliren 
der Sonnenbildchen über dem Spalte ift man fomit im 
Stande, auf den erjten Blid eine Sonnenlinie von einer 
tellurifchen zu unterfcheiden. 

Mit Hilfe diefer bequemen Methode ftudirte nun 
Cornu die drei Gruppen a, B und A. Die Struftur 
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der drei Spektra ijt auffallend ähnlid. Rechts von der 
einzelnen Linie fieht man eine vollfommen übereinftimmende 
Reihe von Doppellinien, von denen die Gruppe A 15, 
B 13 und a 11 enthält; darüber hinaus wird die Un» 
fiherheit wegen der Schwäde der Linien und der Ver— 
miſchung mit fremden Linien zu groß. Nach links ſchwindet 
die Ähnlichkeit der drei Gruppen um fo mehr, je weiter 
man fi) von der ifolirten Linie entfernt. Zuerſt fieht 
man eine ijolirte Doppellinie in allen drei Speftren, dann 
folgen in B zwei ähnliche und in A drei; weiter fieht 
man eine Gruppe von drei Linien, die ſich in allen drei 
Spektren findet; dann kommen nod) drei Doppellinien, 
deren SZwifchenräume immer Heiner werden. Das Ende 
der Spektra an der weniger brechbaren Seite ift bei allen 
dreien ſehr ähnlich, ohne identisch zu fein. 

In den drei Gruppen kommen nod) zwei Arten von 
terreftrifchen Linien vor, außer denen, welche die angeführte 
regelmäßige Struftur zeigen; die einen zeigen ſtets das— 
jelbe Verhältnis der Intenfität zu den regelmäßigen 
Linien; andere zeigen verjchiedene Intenfitäten je nad) 
den meteorologifchen Verhältniffen; ihr Verfchwinden in 
großer Kälte und ihr reichliches Auftreten im Sommer 
läßt fie als Wafferdampflinien erkennen. 

Ferner hat Cornu zwifchen den regelmäßig vertheilten 
Linien der drei Gruppen noch ſehr wichtige numerifche 
Beziehungen gefunden, welde vielleicht ein tieferes Ver— 
ſtändnis der Spektra der Subjtanzen erjchließen können. 
Er fand zunächſt, daß das Gefeß der Vertheilung der 
Doppellinien in den drei Banden ziemlich das gleiche ift. 
Nennt man den Abjtand einer Linie der Dubfletten, 3. B. 
der zweiten Linie der 10. Dublette von der ifolirten, 
A X und die mittlere Wellenlänge des Zwifchenraumes A, 
jo ift der Wertb A A/A bei allen drei Banden ziemlic) 
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gleih. Wegen der weiteren Angaben müſſen wir auf das 
Original verweiſen. 

Bezüglih der Fraunhofer'fhen Linien im 
Sonnenfpeftrum ſtellt Ch. Fievez!) eine neue Anficht 
auf, indem er fie für Interferenz. Erjdheinungen 
erklärt. Demnad) würde der leuchtende Theil des Spektrums 
von Strahlen gleicher Schwingungsperiode gebildet, die 
Sraunhofer’fhen Linien dagegen durch Strahlen ver- 
jchiedener Scwingungeperiode. Bit diefe Anjchauung 
richtig, jo bedarf es feiner abforbirenden Gashülle um 
den Sonnenförper herum, fondern man kann den Sonnen 
förper als eine Gasmafje anjehen, die von außen nad) 
innen immer heißer wird. Offenbar liegen dann im 
Sonnenſpektrum alle Strahlen und Linien der vorhandenen 
hemijchen Elemente nebeneinander, die gewiß auch inter— 
feriven können. Eine andere Folgerung wäre, daß man 
die Fraunhofer'ſchen Linien nicht mehr zum Nachweiſe 
bejtimmter chemifcher Elemente benugen dürfte. 

Durd) vergleichendes Studium der Spektra verſchie— 
dener Stoffe ift A. Cornu?) zu einigen interejjanten 
neuen Ergebnijjen gelangt. Sein Augenmerf war näm- 
ih darauf gerichtet, ob es nicht gewiſſe Liniengruppen 
von gemeinfamen Charakter gäbe, die fid) ald unabhängig 
von der chemifchen Natur des glühenden Dampfes er— 
wiejen, und in der That hat er endlich Liniengruppen 
gefunden, die fich durch einen bejtimmten Charakter von 
allen übrigen auszeichnen und herausheben. Es find 
das die von Fizeau zuerjt beobachteten „von ſelbſt um— 
fehrbaren Linien.” Gin glühender Dampf fendet bei 


1) Bull. de l’Acad. royale de Belgique, 1886, Ser. 3, 
T. XII, p. 25. 
2) Compt. rend. C, p. 1181. 
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geringer Dichte und niedriger Temperatur beftimmte 
Strahlen aus, weldhe eine bejtimmte, helle, ſehr feine 
Linie erzeugen; wächſt nun fortjchreitend die Temperatur 
und die Dichte des Dampfes, fo wird die Linie heffer 
und breiter und verwandelt fih in ein helles Band mit 
verfhwommenen Rändern. Auf diefem Bande fieht man 
dann bald eine dunkle Linie entjtehen grade an der Stelle 
der urfprünglichen feinen hellen Linie; ſchließlich verbreitert 
fid) da8 helle Band gewifjermaßen unbegrenzt, zeigt aber 
immer nod) die dunkle Linie, während alle nicht umfehr- 
baren helle Linien auf dem hellen Bande vollftändig ver- 
ſchwinden. 

Dieſe Erſcheinungen zeigen ſich in großen Verhältniſſen 
bei Anwendung des elektriſchen Bogens, namentlich in 
der ultravioletten Gegend. Während z. B. die Linie 
A = 228,85 des Cadmiums ungemein ſchwach mit dem 
Induktionsfunfen ift, wird fie im eleftrifchen Bogen fo 
breit, daß fie faft das ganze photographiiche Spektrum 
einnimmt; das dunkle Umfehrungsband nimmt fchlielich 
mehrmals die Hälfte des Zwiſchenraumes zwijchen den 
Linien 23 und 24 (nah Mascart's Bezeichnung) ein, die 
felbjt fat volljtändig verichwinden. 

Die Theorie fieht num allerdings die Möglichkeit der 
Umfehrung einer gegebenen Linie voraus, aber fie fagt 
nicht8 darüber aus, daß gewiſſe Strahlen die Umfehrung 
im Speftrum zeigen können, während andere e8 nicht 
thun; diefe Eigenfchaft ſcheint ein neues und charakterifti- 
jche8 Element anzuzeigen. 

Wenn man auf verjchiedenen Photographien diejenigen 
Liniengruppen unterfucht, welche periodifcd) mit einer be— 
fonderen Regelmäßigkeit wiederfehren, erfennt man zuerit, 
daß diefe Gruppen genau zu der Kategorie der von ſelbſt 
umfehrbaren Linien gehören, denn die einen find umge: 


— 334 — 


fehrt, die andern im Begriffe es zu werden. Für ein 
und dasfelbe Metall find ferner die Umfehrungen mehr 
oder weniger volljtändig, je nach den Bedingungen des 
Verſuchs, und für verfchiedene Metalle, je nad) den che- 
mischen und phyfifaliihen Eigenjchaften de8 Metalle. 
Endlid) werden die Linien nach der brechbareren Seite 
hin immer enger und nehmen an Intenfität ab. Diefer 
Charakter ijt um fo auffallender, je beträchtlicher die Zahl 
der umgekehrten Linien und je gleichmäßiger das Feld, 
auf dem fie fich abheben. Mit der Steigerung der Tempe— 
ratur fcheint das Spektrum dem Zujtande eines hellen 
fontinuirlichen rundes zuzuftreben, dem jede andere 
Linie fehlt, außer der regelmäßigen Reihe der von ſelbſt 
umfehrbaren Linien. Diefer Zuftand iſt in gewiljen 
Maße ein Grenzzuftand. 

Die Zahl der Metall-Speftren mit einer regelmäßigen 
Reihe von jpontan umfehrbaren Linien auf fontinuirs 
lihem Grunde ijt ziemlich beträchtlich; aber die ſchönſten 
Reihen, die Cornu gejehen, lieferten das Aluminium und 
das Thallium, deren Aquivalente an den Enden der Lijte 
der einfachen Körper liegen und von denen man daher 
nicht vermuthen follte, daß fie bezüglich der Umfehrungen 
nebeneinander jtehen. Noch auffälliger aber ijt, daß die 
Bertheilung der umfehrbaren Linien bei beiden Metallen 
ganz übereinjtimmt mit der DVertheilung im Spektrum: 
des Waſſerſtoffes. Gleiches Verhalten zeigt fich in den 
Spektren des Magnefium, Zinf, Natrium u. ſ. w. Es 
giebt aljo in den Spektren der Metalle gewifje Reihen 
von Spontan umfehrbaren Linien, welche ziemlich diejelben 
Geſetze der Bertheilung und Intenfität darbieten, wie die 
Linien des Wafferjtoffes. 

Diefe Proportionalität zeigt Klar die Erijtenz eines 
jehr allgemeinen Gejeted in Betreff der Emiffionsfähig- 
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feiten der glühenden Dämpfe, und zeigt auch andererfeitg, 
daß dieſes Gejet der Aufeinanderfolge der Speftrallinien 
ausdrüdbar zu fein fcheint durch ein und diefelbe Funktion, 
welche man die „Waflerjtoff- Funktion” wird nennen 
können. | 

Nachdem Angſtröm vier Waflerjtofflinien aufs ge 
naueſte gemefjen hat, ijt e8 3. 3. Balmer!) gelungen, 
einen gemeinjamen Faktor diejer Wellenlängen aufzufinden, 
nämlid) 3645°6 mm >< 10-7, welche Zahl man aljo die 
Grundzahl des Wafferjtoffes nennen fönnte. Die Wellen: 
längen der vier erjten Wajjerftofflinien ergeben fich, wenn 
man die Grundzahl h durd die Koöfficienten 9%, */s, 
20/21 und M dividirt, das heißt durch 32, 42, 52%, 62 
dividirt und mit der um 4 Fleineren Zahl multiplicirt. 
Führt man diefe Berechnung aus, jo erhält man Zahlen, 
welche von den Angitröm’schen noch nicht um !/a0000 der 
Wellenlänge abweichen. 

Balmer berechnete mittel® feiner Formel nod die 
fünfte Wafferftofflinie für den Koefficienten 4%ı5, ebenjo 
vier weitere Linien und verglich die gefundenen Zahlen 
mit den von Vogel und Huggins im ultravioletten Theile 
des Spektrums gemefjenen Wafjerjtofflinien. Das Re— 
fultat war eine im höchſten Grade überrafchende Über- 
einftimmung. Aud) die Bergleihung der weiteren Waſſer— 
ftofflinien, welche Huggin® im Spektrum weißer Sterne 
gefunden hat, mit den aus der Formel abgeleiteten ergab 
eine folche Übereinftimmung, daß die Formel für 14 be- 
fannte Wafferftofflinien Gültigkeit befitt. 

Terquem und Damien?) haben eine fpeftralana- 
lytiſche Unterſuchung der Funken ausgeführt, welche bei 


1) Wiedemann, Annalen, XXV, ©. 80. 
2) Journal de Phys. Ser. 2, IV, p. 457. 
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disruptiver Entladung in einem fejten oder flüſſigen 
Dielektrikum entjtehen. Zunädft nahmen fie eine 1 cm 
dicke Glasplatte, durch welche fie in befannter Weije elef- 
trifche Funken hindurchſchickten. Bei ſchwacher Entladung 
einer Holtz'ſchen Mafchine ohne Leydener Flafchen beob- 
achteten fie ein Fontinuirliches Spektrum, in dem ſich nad) 
einiger Zeit mehrere helle Linien im Gelb und Violett 
zeigten; dieſe rührten von der Luft her, die nach und 
nad) in den Funfenfanal drang. Wurde die Intenfität 
der Entladung durd Einführung von Flaſchen nur wenig 
gejteigert, jo erjchien die D-Linie des Natrium als helle 
Linie im kontinuirlichen Spektrum. Wurde endlich die 
Entladungsintenfität noch mehr gejteigert durch Einjchal- 
tung einer größeren Luftjtrede in den Entladungsfreis, 
jo trat jtatt der hellen D-Yinie eine dunfle Linie auf, 
veranlaßt durd) die Abforption des Natriumdampfes um 
den Funken herum. 


Die kryſtalliniſchen Subjtanzen Steinjalz und Kalkſpath 
wurden bei der Entladung zertrümmert; andere fejte Kör- 
per wie Quarz, Flintglas, Copalharz gaben gleichfalls ein 
kontinuirliches Spektrum ohne helle Linien, wenn die 
Luft nicht in den Funkenkanal eindrang. 


Zu den Entladungen in Wafjer und anderen Flüffig- 
feiten benugten fie einen Ruhmkorff'ſchen Induktionsappa— 
rat, der in der Luft einen Funken von 0'128 cm Länge 
gab. Das dejtillirte Waſſer und andere ifolirende Flüffig- 
feiten, wie Petroleum, ergaben nun ſtets ein jehr helles, 
fontinuirliche8 Spektrum, das befonders merfwürdig war 
durch die Intenfität und Ausdehnung des violetten Theile, 
der weit über die Linie H des Sonnenfpeltrums hinaus- 
ging. Zuſatz einer fluorescirenden Subjtanz zur Flüffig- 
feit änderte das Ausjehen des Spektrums nidt. 
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Durch Salzwaffer fonnten fie eine disruptive Entla- 
dung nicht durchleiten. 

Aus ihren Verſuchen fchliegen die Forſcher: Es ift 
wahrfcheinlih, daß die Entladung eine Zerſetzung der 
Slüffigfeitsmolefeln bei ihrem Durchgang veranlaßt, und 
die glühenden Gaſe, welche von diefer Zerjetung reful- 
tiren, geben ein Fontinuirliche® Spektrum, wie die ver— 
brennenden Safe. Die größte Menge dieſer Gafe ver- 
bindet fid) aber wieder unmittelbar, nachdem der Funke 
bindurchgegangen, und nur ein geringer Theil entweicht. 
Man muß ferner annehmen, daß der Drud diefer Gaje 
im Moment ihrer Bildung ſehr beträchtlich ift, was aud) 
die Helligkeit des Funkens erklärt. In der That kann 
man auch faum annehmen, daß die Wafjer-Molefüle durch 
den Durchgang des eleftrifchen Funkens glühend geworden 
jeien. 

Welche Vorfiht in der Beobachtung und Erklärung 
von ſpektroſkopiſchen Erjcheinungen geboten ijt, be- 
wiefen wieder einige Erfahrungen von A. Ricco !). Als 
er nämlich am 9. März an einer fehr glänzenden Sonnen: 
protuberanz die Umkehrung der Natriumlinien Dı und 
D2 beobachtete, bemerkte er zu feiner Überrafchung, daß 
die jehr lebhafte helle Linie Da der Chromofphäre durch 
einen fehr feinen jchwarzen Strich getheilt als Doppel: 
Linie erijchien. Bei diefer Beobachtung hatte der Spalt 
des Speftroffops tangential zum Sonnenrande gejtanden; 
er drehte dasjelbe daher um 90% und ſah nun diefe Er- 
jheinung in der ganzen Höhe der Protuberanz auftreten. 
Später beobachtete er dasjelbe an den Linien C und F 
der Chromojphäre, und zwar roch viel leichter. 

Seitdem wurden diefe Beobachtungen unter den ver: 





) Compt. rend. CII, p. 851. 
22 
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ſchiedenſten Witterungsverhältniffen fowohl mit Prismen 
wie mit Gitterfpeftrum wiederholt, und in den letzten 
Tagen de8 März hat Ricco aud) an den jtärkjten der 
ihmwarzen Speftrallinien bei nicht jehr engem Spalt etwas 
Ähnliches gefehen, daß fie nämlich in der Mitte heller 
erfchienen. Sehr deutlich trat diefe Aufhellung der dunklen 
Linien in ihrer Mitte auf, wenn der Spalt fo breit war, 
daß man die ganze Chromofphäre jehen konnte; verengerte 
man den Spalt, fo wurde die Helligkeit in der Mitte 
weniger jtark, aber fchärfer; die fchwarze Linie erſchien 
doppelt, bei oc) weiterer Verengerung des Spaltes ſchwand 
die Erjcheinung. 

Ricco Fam zu der Überzeugung, daß die beiden Er- 
iheinungen von ein und derfelben Urjache herrührten, 
daß die eine nur die Umkehrung der anderen, und daß 
beide rein injtrumentelle, optiſche Diffraftiongerfcheinungen 
jeien. Wenn er nämlid) vom Spektroſkop alle brechenden 
Theile entfernte und vor das Dfular 3 rubinrothe Släfer 
brachte, jo jah er in der That einen jchwarzen Strich in 
dem rothen Bilde des Spaltes. Derſelbe ſchwarze Strich 
erfchien, wenn er mit den drei rothen Gläfern das ein- 
fahe Bild des Spaltes beobachtete, da8 vom Gitter des 
Gitterfpeftroffops refleftirt wurde. Das umgekehrte Phä- 
nomen trat ein, ald er an Stelle ded Spaltes einen fehr 
dünnen Platindraht unter ähnlichen Bedingungen be= 
trachtete. 

Demnad) erjcheint e8 wichtig, daß man bei den von 
Zeit zu Zeit beobachteten doppelten Umfehrungen der 
Natrium- und Magnefinmlinien im Sonnenfpeftrum, für 
welche man die verfchiedenjten Erklärungen aufgejtellt hat, 
fi vorher überzeuge, ob nicht die Beugung des Lichtes 
an dem Spalt des Spektroſkops die Urſache der Er— 
iheinung ſei. 
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Lihtabforption einiger in der Photographie 
gebräudlihen Farbitoffe. Bekanntlich wirken auf die 
Haloidfalze des Silbers, befonders auf Bromfilber, nur die 
Strahlen von kurzer Wellenlänge, nämlich die blauen, 
violetten und ultravioletten. Durch Zuſatz von gemifjen 
Subjtanzen wird nun die Lichtwirfung auf die Silberfalze 
verändert, und da find grade folche Farbitoffe von In— 
terefje, welche die Empfindlichkeit der photographijchen 
Platten für die Strahlen von größerer Wellenlänge ver- 
mehren. Solcde Körper heißen „optifche Senfibilifatoren‘ 
zum Unterjchiede von den „chemiſchen Senfibilifatoren,“ 
welche die Zerſetzung durch das Licht im Allgemeinen be- 
fchleunigen. Die optiihen Senfibilifatoren verlangen nod) 
die Gegenwart eines chemifchen Senfibilifators, und man 
fann dann mittel® derjelben das ganze Spektrum vom 
Roth bis zum Uftraviolett photographiren. 

Da Draper bereits gezeigt hatte, daß alle Lichtftrahlen, 
welche auf eine Subjtanz chemiſch einwirken, von ihr aud) 
abforbirt werden, fo führte man die Wirkung der optijchen 
Senfibilifatoren darauf zurüd, daß der Farbſtoff die 
weniger brechbaren Strahlen abjorbire und dadurch che— 
miſch wirffam made. Zwar fällt da8 Marimum der 
Abjorption nicht immer zufammen mit dem Marimum 
der photographiichen Wirkung, jondern letteres Liegt mehr 
nad) Roth, doc, glaubte Vogel, dies auf das Kundt'ſche 
Geſetz zurüdführen zu können, nad weldem der Ab- 
jorptiongjtreifen nad) Roth rücdt, wenn das Brechungs— 
vermögen des Mediums zunimmt. 

In neuerer Zeit hat nun J. B. Mefjerfhmidt!) 
eine Reihe folcher photographiicher-Senfibilifatoren genauer 


!) Wiedemann, Annalen, XXV, ©. 655. 
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unterfucht und faßt feine Ergebnijje in folgender Weife 
zufamment. 

„Die Farbſtoffe, welche jenfibilifirend wirken, laſſen 
jich theilen 1) in folche, welche das Spektrum vom Violet 
her allmählich fortjchreitend abforbiren und deren jenfi- 
bilifirende Wirfung fih fo eng an die photographifche 
anjchließt, daß Fein Unterfchied bemerkbar ift (Curcuma); 
2) in folche, welche nur eine gleichmäßige, über größere 
Theile des Spektrums, vom violetten Ende an, fich er- 
ſtreckende, abjorbirende Wirkung, aber photographifd) ein 
Senfibilifationgmarimum in Gelb zeigen (Diamidoazoben- 
z0l); 3) im folche, welche einen Abforptionsjtreifen im 
Spektrum und eine demfelben örtlich entjprechende Steige: 
rung der Lichtempfindlichkeit zeigen. 

Hierbei ift jedoch zu Fonftatiren, daß in dem Falle 3) 
ein genaues Zufammenfallen des Abjorptionsftreifens mit 
dem Orte, wo im Spektrum die Yarbenempfindlichkeit 
erhöht wird, bisher noch nicht beobachtet werden Fonnte. 
Es iſt nur erwiejen, daß der Abjorptiongftreifen Keine 
genauer firirte Lage im Spektrum einnimmt, und daß 
hierbei das den Farbſtoff umfchließende Medium von Ein- 
fluß it, daß eine Zunahme der Dichtigfeit de8 Mediums 
gleichbedeutend ift mit einer Verſchiebung des Abjorptions- 
jtreifend nad) Roth. Man kann ſich hiernach vorftellen, 
daß e8 einen Stoff giebt, der den Abforptiongjtreifen jo 
weit verjchiebt, daß er mit dem Orte der photographiichen 
Senfibilifirung zufammenfällt. Erperimentell ijt dies noch 
nicht gelungen feitzujtellen; aber man vermuthet, daß das 
Bromfilber diefe Bedingung erfüllt. 

Die Farbftofflöfungen find ferner meift in fehr ſtarker 
Verdünnung am beten fenfibilifirend. Betrachtet man 
3. B. da8 Spektrum einer folhen Löfung in einer 1 mm 
dünnen Schicht oder in dünner Oelatinefolie, jo ijt das 
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Abforptionsband bereit jehr matt, und die gemefjenen 
Zahlen der Imtenfitäten zeigen, daß der Unterjchied 
zwifchen der Intenfität des Abſorptionsſtreifens und der 
übrigen Lichtftrahlen nur fehr gering ift. Bedenkt mar 
nun, daß die photographifchen Platten nach der Färbung 
gut abgewajchen werden können, fo bleibt auf den Platten 
nur eine Außerft geringe Menge Farbſtoff zurüd. 

Ich möchte nad alledem den Zufammenhang zwifchen 
der Abforption der Farbftoffe und deren fenfibilifirender 
Wirkung auf Bromfilber nicht als erwiejen anjehen. 
Ganz befonders fcheint mir das Verhalten des einfachen 
und des falzfauren Diamidoazobenzol® dagegen zu fprechen. 
Beide haben fein Abjorptionsband, fondern abjorbiren 
nur nad) Maßgabe der Koncentration und der Schidht- 
dicke ein mehr oder minder großes Stüd vom brechbaren 
Theile des Spektrums; trogdem zeigt fid) auf der Platte 
im Gelb ein ſekundäres Marimum der photographifchen 
Wirkung. Ebenfo muß hier auf die Wirkung des falpeter- 
jauren Chryfanilin Rücdficht genommen werden, welches 
das gewöhnliche Marimum der photographifchen Wirkung 
im Blau gegen Roth verſchiebt. Da diefer Farbftoff nur 
einfeitig (von etwa der Linie E an alle fürzeren Wellen- 
längen) abjorbirt, jo fann die erwähnte Eigenthümtlichkeit 
nicht in Zufammenhang mit einem Abjorptionsband ge 
bracht werden.” 

Gelegentlich feiner Unterfuchungen über eleftromagne- 
tiihe Drehung der Polarifationsebene fand A. Kundt '), 
daß eine Metalljchicht, die durch Zerftäubung einer 
Kathode entjtanden ift, das Licht doppelt bridt. 
Die Kathoden aus Silber oder Gold oder Kupfer hatten Draht: 
form. Wurde ein jtarfer Induftionsftrom durch diefelben 


) Annal, der Ph. und Ch., Bd. 27, S. 59. 
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geleitet, jo zerjtäubten diefelben in der Regel fehr leicht, 
jobald fie in Glut geriethen (die Röhre, in der fie fich be- 
fanden war natürlic) fauerftoffleer). Der Metallſtaub fonnte 
fi) auf einer Glasplatte niederjchlagen. Es zeigte fich 
dabei, daß der Niederjchlag unmittelbar unter der Kathoden- 
jpige am didjten und dann nad allen Richtungen hin 
dünner war, fo daß man die Metallfchicht fonifch nennen 
fonnte. Zwifchen gefreuzten Nikols nun zeigte diefe Schicht 
ein helles Feld mit fchwarzem Kreuze. Der Mittelpunkt 
des Kreuzes lag an der Spite der fonifchen Schicht (grade 
unter der Kathodenfpite); die Arme des Kreuzes fielen 
mit den Polarifationsebenen der beiden Nickols zufammen. 
Gleiche Erjcheinung zeigte das von dem Metallbelag re- 
fleftirte Licht, jelbjt dann, wenn man den Belag fo dic 
werden ließ, daß er undurdfichtig wurde. Kundt wies 
dann weiter nad), daß das Glas nicht8 mit der Doppel- 
bredung zu thun hatte, ebenjowenig die koniſche Form 
der Metallihicht. Es bleibt aljo nur die Erflärung übrig, 
daß unter dem Einfluffe der elektrischen Kraft die abge- 
jtogenen Theilchen eine bejtimmte Richtung haben und 
fi in einer folchen Weife auf der Glasplatte anordnen, 
daß die Metallfchicht doppelt bredend wird. Eine un: 
gefähre Berechnung der beiden Bredhungserponenten ergab 
eine Differenz größer als 0'5. 

Berfuhe von W. Wernide!) gejtatten einen tiefern 
Einblid in die fogenannte elliptijhe Polarijation 
durchfichtiger Körper. Läßt man das von irgend einer 
ebenen fpiegelnden Fläche reflektirte Licht durch ein Nikol'ſches 
Prisma gehen, jo wird der refleftirte Strahl befanntlich 
polarifirt. Steht dabei die große Diagonale des Kalf- 
ſpathkryſtalls parallel der Einfallgebene, fo nennt man 
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den reflektirten Strahl parallel der Einfallsebene polarifirt; 
wenn aber die große Diagonale ſenkrecht zur Einfallsebene 
jteht, fo heißt das Licht fenfrecht zur Einfallgebene polari- 
firt. Beide Lichtarten werden in ganz verfchiedener Weife 
reflektirt. Bei Eleineren Einfallswinfeln find die Phafen 
gleich; bei größeren tritt ein Unterfchied ein, der bis zu 
einer halben Schwingungsdauer anwachſen fann, gleich 
al8 ob bei der Reflerion ein Std der Schwingungsweite 
verloren ginge. Nun handelt es ſich darum, zu ent- 
ſcheiden, ob nur ein einziger der polarifirten Strahlen 
oder ob beide bei dem Akte der Weflerion ihre Phafen 
ändern. Bermitteld eines geeigneten Apparates ftudirte 
Wernicke diefe Frage an den verjchiedeniten Körpern und 
gelangte zu folgendem Reſultat: 1) Iſotrope Körper von 
geringern Abforptionsvermögen refleftiren das parallel 
zur Einfallsebene polarifirte Licht unter allen Einfalls- 
winfeln ohne merkliche Anderung der Phaſe; die Reflexion 
mag eine innere oder äußere fein. 2) Nur die Phafe 
de8 ſenkrecht zur Einfallsebene polarifirten Lichtes wird 
geändert. Demnach wären alle Theorien unhaltbar, welche 
eine Phajenänderung beider Komponenten als Folge be- 
dingen. 

Die Gouy’fhen Beugungserfheinungen find 
in neuerer Zeit von zwei Seiten weiter jtudirt worden, 
nämlih von M. Wien!) und von W. Koenig?) Die 
Beugung zeigt fidd am Rande eined undurdjichtigen 
Schirmes, der im Fokus einer Linfe oder eines Hohl- 
jpiegel8 jteht. Der von der Schattenfeite mit einem 
Mikroſkope betrachtete Hand erjcheint als eine helle, leuch— 


ı) SnauguralsDifjertat. 1586. 
2) Tagebl. der Naturforfherverfammlung in Straßburg 1885, 
©. 118, 
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tende Linie, welche noch bei einem Beugungswinfel von 
160° fichtbar ift. Die Intenfität des gebeugten Lichtes 
nimmt mit der Reflerionsfähigfeit der beugenden Subjtanz 
zu, während das Licht ſelbſt je nad) der Subjtanz des 
Schirmes mehr oder weniger gefärbt erjcheint. Mit diejer 
Färbung geht Hand in Hand eine Polarifation des Lichtes 
und beide nehmen mit der Größe des Beugungswinfels 
zu. Die Polarifation ift ſtets parallel zum Rande. Bei 
gut polirtem Schirme iſt felbjt bei jtarfer Beleuchtung 
und bei den verjchiedenften Metallen das gebeugte Licht 
durch einen Nifol bis auf 1/2000 feiner Intenfität aus- 
gelöſcht. Der nicht ausgelöfchte Lichtantheil ift ſtets weiß, 
jo daß die Färbung von den parallel zum Rande po— 
larifirten, gebeugten Strahlen herrührt. Sit das ein- 
fallende Licht geradlinig polarifirt, fei e8 parallel oder 
jenfrecht zum Rande, jo ijt das gebeugte Licht in gleicher 
Richtung polarifirt; bei anderer Richtung jedod) zeigt fich 
das letztere cirkular oder elliptifch polarifirt, wobei die 
ienfreht zum Rande polarifirten Strahlen bei großer 
Neigung im Marimum etwa 4 Wellenlänge voreilen. 
Die Gouy’shen Experimente find durch die oben ge- 
nannten Forſcher volljtändig betätigt worden. Am meijten 
intereffirt ohne Zweifel die bei der Beugung auftretende 
Färbung, die nad) Gouy von der Form und dem Material 
der Schneide abhängt. Mit diefer Färbung hat fic Wien 
befonders bejchäftigt und gefunden, daß fie in engem 
Zujammenhang fteht mit der Abforption der beugenden 
Subjtanz. Die Sättigung der Farben nimmt merklich 
ab, wenn die Dide des Scirmes von einer gewifjen 
Grenze an verringert wird, bis fchlieglich nur weißes Licht ° 
auftritt. Dies gefchieht, wenn die Metalle das Licht direkt 
durdjlaffen. Gleiches zeigt fich, wenn die farbengebenden 
Metalle auf folhen niedergefchlagen werden, welche die 
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Farben nicht geben, z.B. auf Stahl, Platin und Eijen. 
Sowie das untere Metall nicht mehr hindurchſchimmert, 
tritt die Färbung ein. Niemals erhält man aber eine 
Färbung oder Polarifation an galvanijc auf Glas nieder- 
geichlagenen Schichten oder an durdfichtigen Subftanzen. 

Wien jtellt fejt, daß die Beugungsfarben fomplementär 
find zu denen, welde von dünnen Schichten desfelben 
Metalls durchgelafjen werden. Gold und Kupfer z. B. 
zeigen bei der Beugung orangerothe Färbung. Nun fieht 
aber DBlattgold im durchgehenden Lichte grün aus und 
bei einem durch DBlattgold gegangenen Spektrum fehlt 
Roth bis zur Linie C. Diefe Farbe ift aber gerade 
identiſch mit der gebeugten, wie man durd) Vorjegen eines 
Prismas dor den beugenden Rand erkennt. Yerner läßt 
Silber Blau durch und ſchwächt, vor das Spektrum ge- 
jegt, Roth und Gelb bedeutend; diefe Farbe gab aber 
grade das dur ein Prisma betrachtete gebeugte Licht. 
Wie ſchon Gouy felbjt erwähnte, ift die Farbe des ge: 
beugten Lichtes diefelbe wie die bei vielfacher Reflexion 
beobachtete und berechnete. 

Aus diefer Übereinftimmung geht hervor, daß die 
ponderablen Theilchen auf die Beugung einen eben ſolchen 
Einfluß ausüben wie auf die Reflexion. 


Wärme. 


Über Nebelbildung findet ſich in Nr. 9 der „Natur- 
wiſſenſchaftlichen Rundſchau“ (1886) ein ODriginalbericht 
von Robert v. Helmholß, dem wir Folgendes entnehmen. 

„Der wejentlichyjte Unterjchied zwiſchen Gafen und 
Dämpfen bejteht darin, daß erjtere in beliebigem Grade 
fomprimirt werden können, ohne ihren Aggregatzuftand 
zu ändern, die Dämpfe dagegen über eine gewiſſe Marxi- 
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maljpannung hinaus feine weitere Drucditeigerung zulaffert, 
fondern fih in tropfbar flüſſiger Form niederjchlagen. 
Diefer fogenannte Sättigungsdrud hängt von der Tem— 
peratur ab — ſteigt mit derfelben — ift aber meift davon 
unabhängig, ob noch Gafe in demfelben Raume zugegen 
find und ihrerfeit8 Drud ausüben oder nicht. So kann 
man einem Quantum atmofphärifcher Luft Wafjerdampf 
von fo hoher Spannung beimengen, wie fie gefättigter 
Dampf im Vacuum bei derjelben Temperatur zeigen würde. 
Wird aber entweder der Drud des Dampfes nod) weiter 
gefteigert, oder die Temperatur des Gemenges herabgejett, 
jo jcheidet ſich flüffiges Waffer aus und zwar meijt in 
Form von Nebeln. 

Die in der Natur am häufigjten vorfommende Veran- 
lafjung der Nebelbildung iſt aber die fogenannte adiaba- 
tiiche Ausdehnung der feuchten Luft, d. h. eine Ausdeh- 
nung, weldhe allein auf Koften des inneren Wärmevor- 
rathes des Gafes gefchieht. Hierbei wird der Wafjerdampf 
einerjeit8 abgekühlt, andererjeit8 nimmt aber auch fein 
Drud ab. Dies find zwei in Bezug auf die Nebelbildung 
fich entgegen wirkende Urſachen. Jedoch ijt e8 beim Waffer- 
Dampf ftet8 möglich, die Depreffion (jo wollen wir eine 
adiabatiihe Drudabnahme nennen) fo weit zu treiben, 
daß der Einfluß der Abkühlung überwiegt und der Dampf 
ih troß des verminderten Drudes niederjchlägt. 


Die häufigfte Form der Waffernebel, die Wolfen, ent- 
jtehen wohl meijtens auf die gejchilderte Art, indem feuchte 
Luft vom Erdboden in die Höhe fteigt und dabei eine 
der barometrijchen Höhendifferenz entfprechende adiabatijche 
Drudabnahme erleidet. 


Die Größe derjenigen Depreffion, welche man an— 
wenden muß, um aus feuchter Luft gerade die erjte Spur 
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von Nebel niederzuſchlagen, hängt ab von dem Sättigungs— 
grade oder der „relativen Feuchtigkeit” dieſer Luft. 

Vollkommen gefättigte Luft, d. h. Luft, die foviel 
Waſſerdampf enthält, al8 bei der betreffenden Temperatur 
überhaupt möglich ift, müßte eigentlicd) bei der kleinſten, 
ja bei einer unendlich Heinen Depreffion ſchon Nebel aus— 
fcheiden. In der That ift e8 wohl aud, nicht zweifelhaft, 
daß die relativ Heinen Depreffionen von wenigen Milti- 
metern, die in den Witterungsprognofen eine fo große 
Rolle jpielen, häufig die alleinige Veranlafjung der ftarfen 
Nebel find, wie fie in der Nähe der See oder an fonftigen 
feuchten Orten auftreten. Andererfeit8 haben mir aber 
genauere Unterſuchungen gezeigt, daß ſelbſt ganz gefättigte 
Luft doch immer eine endliche, wenn aud) Keine Depreffion 
braucht, um Niederjchläge entjtehen zu lajjen. 

Diefelbe beträgt bei 200 E. etwa 10 mm Wafferdrud 
oder 0°73 mm Quedjilber: d. h. um fo viel muß der 
Barometerdrud adiabatijc abnehmen, damit aus gefättigter 
Luft Nebel entjtehe. Der Dampf wird durch dieſe De 
prefjion um 1/200 feine® Drudes überfättig. Es mag 
dies fehr wenig fcheinen, ijt aber zu viel, um nur Beobad)- 
tungsfehlern zugefchrieben werden zu können. 

Nach den Anfhauungen der Gastheorie ift der Drud 
der Safe und Dämpfe dem Stofe der gegen die Wände 
fliegenden Moleküle zuzufchreiben. Er ijt alfo proportional 
der Anzahl der in der Zeiteinheit die Oberflächeneinheit 
treffenden Theilchen. Der Drud eines gefättigten Dampfes 
iſt nun dadurd) definirt, daß im gleichen Zeiten gleich viel 
Theilhen aus der Flüffigfeit, au8 der der Dampf jid) 
entwicelt, ein und austreten. Alfo ijt der Sättigungs— 
druck auc proportional der Anzahl der pro Zeit: und 
Oberflächeneinheit die Flüffigfeit verlaffenden Moleküle, 
Diefe Anzahl ihrerjeits muß offenbar dejto geringer fein, 
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mit je ftärferen Kräften die Moleküle in der Flüffigkeite- 
oberfläche zurüdgehalten werden. Werden dieje Kräfte 
vermehrt, fo treten weniger Theilchen in den dampfför- 
migen Zuftand ein, d. h. der Sättigungsdrud nimmt ab. 
Über Salzlöfungen ift alfo z. B. die Spannung Heiner 
als über reinem Wafjer, weil bei jenen noch chemiſche 
Kräfte zu den gewöhnlichen Cohäſionskräften hinzulommen. 

Liefert und fo der Dampfdrud gleihjam ein umge- 
fehrte® Maß für die in der Oberfläche wirkenden Kräfte, 
jo muß er offenbar auch von der Form der Oberfläche 
abhängen. Denn in ftark gefrümmten Flächen, 3. B. in 
einer Spite, ijt jedes Theilchen von viel weniger anderen 
Theildhen umgeben und zurüdgehalten, als in einer ebenen 
oder gar Fonfaven Fläche. Daher werden fonvere Flächen 
verhältnismäßig leichter verlafjen werden können als kon— 
fave, und es ift dem entjprechend befannt, daß Elektricität 
vornehmlich aus Spiten ausjtrömt. Analog muß aud) 
der Cättigungsdrud über fonver gefrümmten Flächen 
größer fein, als der normale über ebenen, und diejer wie- 
derum größer al8 der über fonfaven. Diejes Refultat 
wurde zuerft von Sir William Thomfon genauer theore- 
tijch bewiefen. Für uns ergiebt fi) daraus die interefjante 
Folgerung, daß die Dampfjpannung über Nebelkugeln 
größer iſt, al8 die normale gejättigte, daß aljo der Dampf 
um einen gewifjen Betrag überfättigt werden muß (ganz 
wie wir es fanden), um Nebel zu bilden. 

Es ergiebt fich aber ferner eine eigenthümliche Schwie- 
rigfeit für den Beginn der Nebelbildung. Da nämlich 
die Nebelfügelchen fcheinbar aus Nichts heranwachſen, fo 
müßten fie zuerjt fo winzig Klein, alfo fo ungeheuer ftarf 
gefrümmt fein, wie wir uns etwa die Moleküle felbft 
denken, fo daß alfo eine fehr große Überfättigung des 
Dampfes nöthig wäre, um fie entjtehen zu lafjen. Diefe 
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ſehr große Überfättigung ift aber im Allgemeinen beim 
Beginn der Nebelbildung nicht vorhanden. Wie ift dies 
zu erklären? 

Die Antwort auf diefe Frage gaben unbewußt ſchon 
die intereffanten Unterfuchungen von Coulier und Aitfen. 
Diefelben haben nämlich Konftatirt, daß die Nebelkugeln 
feineswegs aus Nichts aufgebaut werden, fondern im 
Gegentheil immer fejter oder flüffiger Anfagferne 
bedürfen. Diefelben werden ihnen geliefert durch den in 
der Atmofphäre ſtets vorhandenen, wenn auch unfichtbaren 
Staub. Beweijen kann man diefe Thatſache ſehr leicht 
auf folgende Weife: Zuerſt reinigt, filtrirt man die Luft, 
indem man jie durch einen diden Pfropfen von reiner 
Watte hindurchſaugt, oder fie in einem gefchloffenen Ge— 
fäße fo lange ftehen läßt, bis fämmtlicher Staub zu Boden 
gefallen ift, was aber viele Tage lang dauern kann. 
Mengt man dann folche gereinigte Luft mit ebenfalls 
filtrirtem Wafjerdampfe, fo findet man, daß ein folches 
Gemenge abjolut unfähig ift, Nebel zu bilden! 

Umgekehrt zeigt nun die Eriftenz von Wolfen, daß 
überall in der Atmojphäre Staub ſchweben muß, wodurd 
Tyndall's Vermuthung, daß die Himmelsbläue durch Dif- 
fraftion des Lichtes an ſolchen Kleinen, feſten Theilchen 
herrühre, viel an Wahrjcheinlichkeit gewinnt. Freilich 
wiffen wir noch wenig über die Natur dieſes Staubeg, 
der jedenfall jehr fein fein muß. Coulier und Aitken 
erzeugten folchen nebelbildenden Staub auf mandjerlei merf- 
würdige Weife. 3. B. bewiefen fie, daß ein glühender 
Platindraht, ja jogar glühendes Glas, die Luft „aktiv“, 
d. h. nebelbildend macht, was ein Verdampfen rejp. Ab- 
ichleudern von Platin- und Glastheilchen beweifen würde. 
Sehr wirkſame Stauberzeuger find ferner brennender Schwe- 
fel, Tabaks- und anderer Rauch, ferner Salze, die in der 
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Luft fein vertheilt find, wie 3. B. Salmiaknebel, der durch 
Zufammenbringen von Ammoniaf- und Salzjäuredämpfen 
entjteht. Übrigens fand ich die bemerfenswerthe Thatfache, 
daß auch die Salmiafnebel ihrerfeit8 Anſatzkerne zu ihrer 
Bildung bedürfen! 

Nebel, der ſich über den zulett genannten Staubarten 
bildet, unterfcheidet fi) in einer weſentlichen Eigenſchaft 
von dem gewöhnlichen. Er erhält ſich nämlich auch dann, 
wenn die Luft nicht mehr vollftändig gejättigt iſt, weshalb 
ih ihn „permanenten” Nebel nennen möchte. Der Grund 
jeines Beftehens ift leicht einzufehen, wenn man bedentt, 
daß in diefen Fällen noch chemijche Kräfte zwijchen dem 
niedergejchlagenen Waffer und den Kernen, den Salzen, 
wirfen und ein Wiederverdampfen verhindern. Dämpfe 
von verjchiedenen Säuren, 3. B. jchwefliger und Schwefel: 
jäure, erzeugen auch permanente Nebel. Die Hartnädig: 
feit und Dichte der Nebel in großen Städten mit vielen 
rauch und fäureerzeugenden Yeuerftätten wird hierdurch 
verjtändlich.* 

In Nr. 15 der „Naturw. Rundſchau“ giebt R. von 
Helmholtz auch einen Bericht über 3. Aitkens Abhand- 
lung!) über Thaubildung. Aitkens Verſuche führen 
mehr zu der Anfhauung, die einft Gerjten (1733) vertrat, 
nad) welcher der Thau aus der Erde jtammt. Helmholtz 


agt: 

e „Witken legt flache Schalen über das Gras, mit der 
Höhlung nad unten; diejelben find immer auf der inneren 
Seite jtärfer benett, wie auf der äußeren; aud) die Gras— 
halme zeigen unter den Schalen troß der geringeren Strah— 
lung mehr Thau als die frei ftehenden. Er fchneidet 
ein Stück Boden heraus, wiegt es genau und fett es 
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wieder in einer Pfanne an feine Stelle: e8 iſt am anderen 
Morgen ſtets leichter geworden, troß des Thaues, der nun 
darauf liegt. Er befeftigt Heine blanfe Metalfflächen dicht 
auf der Oberfläche des Bodens und andere einige Zoll 
darüber; die erjteren bleiben troden, die oberen bededen 
ſich mit Thau; die Oberfläche der Erde hat ſich alfo nicht 
unter den Thaupunkt der Luft abgekühlt. Dem entſprechend 
zeigt ihm ein Minimumthermometer dicht auf dem im 
Graſe oft mehrere Grade (bis zu 100 E.) mehr als das 
in der Höhe der Halme angebrachte. Daneben wird ge- 
prüft, warum nadte Erde, Kieswege, Pflaſter fo viel fel- 
tener und jchwächer bethaut find, als Gras. Es findet 
fich, daß dies nur fcheinbar ijt, daß man Thau nur nicht 
an der richtigen Stelle gefucht hat. Die untere Seite der 
Schollen und Steine wird, fobald „es thaut”, ſtets naß 
fein, die obere meijt troden bleiben, wie man ſich durch 
Ummenden der Steine oder durd eine über Naht auf 
den Boden gelegte Sciefertafel leicht überzeugen Tann: 
auch diefe wird fich nur auf der unteren Seite benegen. 

Sobald die Sonne untergegangen, hört die Aufnahme 
vor Wärme auf, die Erdoberfläche ftrahlt nur noch aus 
und Fühlt fi demgemäß raſch ab. Die Strahlung der 
Luft dagegen ift ganz verfchwindend; wenn ihre Tempe— 
ratur doch finkt, fo gefchieht e8 nur durch Berührung 
mit dem erfaltenden Boden. Dem entjprechend wird, man 
die Luft wärmer finden, je höher man ſich von der Ober- 
fläche erhebt; ein Zuftand, der ſich bei Winpdftille im Laufe 
der Nacht immer intenfiver ausprägt. Ebenfo aber wird 
man fteigende Temperatur antreffen, je tiefer man in den 
Boden eindringt, weil der Boden noch die Wärme des 
Tages zurüdhält. E8 findet daher ein Tempera- 
turminimum in der ftrahlenden Oberfläde jtatt. 

Was folgt daraus für den aus dem feuchten Boden 
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auffteigenden Wafferdampf? Unterhalb der jtrahlenden 
Fläche wird jede Schicht, weil fie fälter iſt, als die un- 
mittelbar darunter liegende, einen Theil des von diefer 
aufjteigenden Dampfes fondenfiren, und zwar werden fejte 
Körper, 3. B. Steine, dies hauptſächlich an ihrer Unter- 
flähe tun. Im und über der ftrahlenden Fläche findet 
dagegen feine Kondenfation mehr ftatt, weil von hier ab 
jteigende Temperaturen eintreten, und die Quft immer mehr 
und mehr Dampf aufnehmen kann. 

Aus diefen Überlegungen ließ ſich der Erfolg ſämmt— 
licher Verſuche Aitken's vorausſagen, man muß nur die 
„ſtrahlende Fläche” in jedem Falle richtig definiren. Ein- 
mal find e8 die Spiten der Grashalme, andere Male die 
Dberfeiten feiner Schalen, Tafeln und Steine. 

Nothwendig zur Thaubildung ift hiernad) alſo Strah- 
fung, d. h. freier Himmel (font liegt die ftrahlende Fläche 
in den Wolfen). Nicht nothwendig aber it, daß die be= 
thauten Gegenjtände bis zum Thaupunkt der Luft gefühlt 
werden, fofern nur der Boden feucht ift, was wohl fajt 
immer der Fall ilt. 

Es folgt alfo aus den Aitken’fchen Berfuchen das zuerft 
parador klingende Refultat, daß aud) in thaureichen Nächten 
die Atmofphäre meiftens mehr Wafjerdampf vom Boden 
aufnimmt, als fie an ihn abgiebt. Zweifellos ijt freilid) 
und wird auch von Aitken nicht geleugnet, daß in manchen 
Fällen Ausnahmen eintreten. 3. B. wenn zugleid) Nebel 
entjtehen, ſeien es auch nur Bodennebel, wie man fie über 
feuchten Wiefen häufig findet, fo ijt dies ein ficheres Zeichen, 
daß die ganze Luft, fomweit der Nebel reicht, unter ihren 
Thaupunft gefühlt wurde, was wiederum nur dadurd) 
geichehen fein fann, daß die Temperatur der Erdoberfläche 
mindeſtens ebenfo weit herabgegangen ijt. Ferner beobad)- 
tet man im Winter oft bei plößlich eintretendem Thau— 
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wetter Reifbildung auf Mauern und anderen guten Wärme- 
leitern, während der normale Xhau und Reif, wie wir 
fahen, zumeift auf fchlechten Leitern ſich bildet. In die- 
ſem Falle find die betreffenden Körper vom vorausge— 
gangenen Frofte in ihrer ganzen Maffe ftarf gefühlt und 
leiten nun ſchnell genug Kälte aus ihrem Inneren an 
die Oberfläche, um den Niederfchlag beftändig zu erhalten.“ 

Über die Berdunftung des Waffers und anderer Flüffig- 
feiten unter verfchiedenen Verhältniffen hat C. Laval!) 
gearbeitet. Die Verdunftung wird dadurd) verzögert, daß 
fefte Körper in einer Flüffigfeit gelöft find; ebenjo bei 
Mifhungen zweier Flüffigfeiten (Löſung eines flüffigen 
Körpers) und bei Gaslöfungen. Auch die Anwefenheit 
nicht gelöfter, jondern bloß fchwebender Zheilchen ver- 
ändert die VBerdunftung, und zwar wird die des Waſſers 
dadurch ſtets bejchleunigt. 

Gelegentlich falorimetrifher Unterfuhen an 
Eiſen beobachtete Piondhon?), daß ſowohl Fäufliches wie 
chemiſch rein dargeſtelltes Eiſen bei etwa + 700° feine ſpeci— 
fifche Wärme ändert. Über 660° bis 7230 wurde die gewöhn- 
liche Formel ungültig, und es war 5. B., um oberhalb 
660° die Temperatur um 449 zu fteigern, diefelbe Wärme- 
menge nöthig, die unterhalb 660° eine Steigerung von 
80—100° hervorgebradt hätte. Kupfer zeigte eine folche 
Erſcheinung nicht. E. Becquerel bemerkt zu diefer Mit- 
theilung, daß Eifen bei etwa 600% auch nod andere 
Änderungen zeige, indem es z. B. weniger ftarf vom 
Magneten angezogen werde. DBielleicht beftehe ein Zus 
fammenhang zwifchen beiden Erfcheinungen. 





ı) Mém. de la Soc. des sciences phys. et nat. de Bor- 
deaux, II, 1885, p. 37. 
2) Compt. rend, 1886. CII, p. 1454. 
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Regnault hat feiner Zeit die Lehre aufgejtellt, daß der 
Übergang einer Subftanz aus dem feiten in den flüffigen 
Zuftand ohne Einfluß auf die Dampffpannung fjei. 
Dem gegenüber leitete Kirchhoff aus der mechanischen 
MWärmetheorie ab, daß auch der Aggregatzujtand in Be— 
tracht komme, und das ijt durch das Experiment bejtätigt 
worden. Ramſay und Moung ftellten jchon 1884 für 
Rampfer, Benzol, Eſſigſäure und Waffer feit, daß die 
Dampffpannung der feiten Subftanz geringer ijt, als 
die der flüffigen bei gleicher Temperatur. Jetzt hat auch 
Wilh. Fifher!) nah einer neuen Methode gleiche 
Refultate gefunden. Die Kurve des Dampfdrudes über 
Eis liegt durchweg tiefer al8 die über Waſſer. Beide 
Kurven treffen fi) nur bei 0% C.; mithin befitt aljo 
gefättigter Dampf über Eis von 0° diefelbe Spannung 
wie über Wafjer von 0%. Auch die Dampfkurve über 
feitem Benzol liegt tiefer als über flüffigem, und beide 
Kurven haben feinen einzigen Punkt gemeinfam, nicht 
einmal den Schmelzpunkt (+ 5°3°%). Auch hier befigt 
der gejättigte Benzoldampf über fejtem Benzol nod) 
0°44 mm Spannung weniger al® über flüffigem. 

Das befannte Bottomley’sche Experiment, daß man 
einen Eisblock durchſchneiden kann, wenn man einen 
Eifendraht darüber legt und diejen Draht belajtet, iſt bei 
Temperaturen von — 120 und tiefer, wie &. Lloyd 
Morgan?) feitgejtellt hat, abjolut unmöglich. Unfere 
gegenwärtige Kenntnis von der Viskofität des Eifes 
läßt fich daher in folgender Weife zufammenfaffen. Die 
Viskoſität ijt beträchtlich bei Temperaturen über 00; bei 0° 
biß zu — 30 viel geringer; zwifchen — 3° und — 12° 


1) Wiedemann, Annalen, Br. 28, S. 400. 
2?) Nature, 7. Mai 1885, ©, 16, 
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jehr gering und endlich unter — 129 gar nicht mehr 
vorhanden. Freilich widerfpricht die Angabe von Morgan 
einer andern von K. R. Koch), der nod eine ftarke 
Biegung fand, als er einen 7°8 mm diden und 16 mm 
breiten Eisjtab bei — 15° drei Stunden lang mit 200 g 
belajtete; jogar bei — 25° fand er nod) Deformation. 

In der englifchen Zeitfchrift Nature (XXXIL, ©. 54) 
berichtet ein Herr Mullan, Anwalt aus Necory, daß 
er rothe Hagelförner gejehen habe. Als er fie zwifchen 
die Finger nahm, zeigten fich die Körner nicht bloß äußer— 
lich, jondern aud) durd) die ganze Maſſe hindurch) gefärbt, 
jo daß ſich beim Schmelzen der Körner die Finger förmlich 
roth färbten. Von diefen rothen Hagellörnern befand 
fi) eines unter etwa hundert weißen. 

Bei Verfuchen über das Schmelzen von Gemiſchen 
jolher organischer Subftanzen, die verfchiedenen Schmelz- 
punft befigen, find A. Battelli und M. Martinetti?) 
zu folgenden Refultaten gekommen. 


„Die unterfuchten Mifhungen je zweier organifchen 
Körper befigen in der Regel zwei bejtimmte Schmelz- 
punfte, einen, der fih mit der Zufammenjegung des 
Gemifches ändert, und einen zweiten, ganz jtreng oder 
annähernd konſtanten für alle Gemifche derjelben Art. 

Wenn die Mengen der Bejitandtheile des Gemijches 
fich ändern, fo daß das Verhältnis der beiden gemijchten 
Körper zu einander allmählich wächſt, dann finft der 
Punkt, bei welchem das Thermometer während der Ab- 
fühlung des Gemifches zuerft ftille fteht, immer niedriger 
unter den Schmelzpunkt der Subftanz, welche fih im 
urfprünglichen Gemifch im Überfhuß befunden, bis fie 


ı) Wiedemann, Annalen, XXV, ©. 438. 
2) Atti della R. Acad. di Torino, XX, 1885, p. 1058. 
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den zweiten Stillftandspunft der Temperatur erreicht, und 
steigt dann von Neuem bi® zur Schmelztemperatur der 
Subftanz, die fih in der legten Mifhung im Überſchuß 
befindet. 

Der zweite Stillitand der Temperatur, der bei einem 
beitimmten Verhältnis der beiden Subjtanzen mit dem 
eriten zufammenfällt, ſinkt gewöhnlich, wenn die Menge 
der einen oder anderen zunimmt, aber nur langjam.“ 

Einer der Berfuche fei volljtändig angeführt. Im eine 
Miſchung, welhe eine Subftanz im Überfhuß enthielt, 
wurde ein Glasjtab, der mit einer dünnen feiten Schicht 
dieſer Subſtanz bedeckt war, getaucht, während die 
Teinperatur unter derjenigen ihres Schmelzpunftes, aber 
über derjenigen des erjten Erftarrungspunftes war. 
Wurde der Glasftab nach einer Minute herausgezogen, 
dann war er ſtets blank, die Subjtanz wurde aljo ver- 
flüſſigt. Wurde derfelbe Verſuch wiederholt, nachdem die 
Temperatur unter dem erjten Stilljtandspunfte und nahe 
dem zweiten war, jo war der Stab aud) nad) mehreren 
Minuten noch mit der Hülle bededt. Das Schmelzen 
im erjten Yale unterhalb des Scymelzpunftes der Sub— 
ſtanz läßt fih ungezwungen nur erklären durch die An- 
nahme, daß fie in dem flüffigen Gemifch gelöſt worden, 
die bei der herrfchenden Temperatur noch nicht gefättigt 
war. Bei der tieferen Temperatur hingegen war die 
Flüſſigkeit bereits überjättigt und fchied fchon etwas von 
dem gelöjten ab, die eingeführte Subftanz konnte daher 
nicht mehr gelöft werden. 

Das Verhalten der organifchen Körper erinnert ganz 
an das Schmelzen von Metalllegirungen, und namentlich 
der angeführte Verſuch fpriht ganz für die Anficht 
E. Wiedemannd, wonach fi beim Schmelzen ein 
„chemiſches Gemiſch“ bildet, in welchem das überjchüffige 
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Metall gelöſt ift, und das erjte Stehenbleiben des Ther- 
mometers in dem Momente erfolgt, wo die gelöfte über- 
ſchüſſige Subjtanz ſich auszujgeiden beginnt. 

Seinen früheren VBerfuhen über Wärmeleitung 
der Flüffigfeiten hat L. Graetz) nunmehr neue 
folgen laffen, an die er eine vollftändige mathematifche 
Theorie anfnüpft. Vor allem fand er bejtätigt, was 
zuerft Weber ausgeiprochen hat, daß nämlich die Tem— 
peraturleitungsfähigfeit A, welche gleich ijt der. Wärme- 
feitungsfähigfeit k, dividirt durch das Produft aus Dichte 
p mal der fpecifiihen Wärme c, bei den verjchieden- 
artigften Flüffigkeiten nur innerhalb Kleiner Grenzen 
variirt; daß insbefondere bei Flüffigfeiten gar fein Zu- 
fammenhang zwifchen der Wärmeleitungsfähigfeit und der 
Neibung zu erfennen ift. Eine Glycerinlöfung, deren 
Reibungskoöfficient etwa 1000 mal größer ift, wie der 
von Üther, zeigte diefelbe Temperaturleitungsfähigkeit 
(00523) wie der Äther (0°0575). Hierin unterfcheiden 
fid) alfo die Flüffigfeiten ganz wefentlic; von den Gafen. 
Mährend bei den Gafen die Wärmeleitungsfähigkeit ſich 
der Reibung (und der fpecifiihen Wärme) proportional 
erweift, hängt bei den Flüffigfeiten die Wärmeleitung in 
erjter Linie nur von der fpecifiihen Wärme ab — von 
anderen Eigenjchaften aber nur unbedeutend. Auch nad) 
einer andern Seite unterfcheiden ſich Gafe und Flüffig- 
feiten bezüglid; der Reibung und Wärmeleitung. Bei 
den Gafen wächſt ſowohl Reibung wie Wärmeleitung 
ungefähr der Claufius’schen Theorie entjprechend, die 
Reibung etwas rajcher. Bei den Flüffigfeiten dagegen 
nimmt die Wärineleitung mit fteigender Temperatur zu 
= SIR 3. 2. it die Wärmeleitung k bei 13350 — 


1) — Annalen, XXV, S. 337. 
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00382 und bei 27°140 — 00444), die Reibung da- 
gegen ab. 

Dieſes verjchiedenartige Verhalten von Flüffigfeiten 
und Gaſen läßt fich übrigens ungezwungen aus unjeren 
Vorftellungen über die Art der Bewegung der Moleküle 
ableiten. In einem flüffigen Medium bleibt, nach Clau— 
jius, ein Molekül im Allgemeinen in der Anziehungs- 
iphäre feiner Nachbarmolefüle und verläßt diefe nur, um 
dafür zu anderen Nachbarmolefülen in eine entiprechende 
Lage zu fommen. Da die Anziehungsträfte zwifchen den 
Molekülen nur auf fehr geringe Entfernungen wirken, 
jo wird jede8 Molekül nur beeinflußt von denjenigen 
Nahbarmolekülen, weldye auf einer Kleinen um das Mole- 
fül gelegten Kugel liegen, und wenn die Flüffigfeit überall 
gleich dicht und in Ruhe ift, fo heben ſich in jeder Lage 
des Moleküle während feiner Bewegung die Anziehungs- 
fräfte ſämmtlicher Nachbarmolefüle auf (außer bei den 
Molekülen an der Oberfläde). 

Aus diefer Grundanfhauung entwidelt nun Graek 
feine Theorie, binfichtli) deren wir auf das Original 
verweifen müffen. Als Schlußfolgerung ergiebt fich, daß 
allerdings die Reibung der Flüffigfeiten weſentlich ab— 
hängen muß von den Molefularfräften, nicht aber die 
Wärmeleitung. Im Allgemeinen kann man fagen, daß 
bei einer kinetiſchen Theorie der Ylüffigfeiten nur dann 
die Molekularkräfte wejentlich zu berücfichtigen find, wenn 
e3 fih um eine Anderung des mittleren Abftandes der 
Moleküle (alfo um VBolumenänderung) handelt, und wenn 
von jämmtlihen Molekülen, die auf einer um einen 
Punkt der Flüffigkeit gelegten Kleinen Kugel liegen, die 
Reſultante der Geſchwindigkeit von Punkt zu Punkt 
variirt. Dies ift bei der Reibung der Fall, bei der 
Wärmeleitung aber nicht. 
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Mithin jtehen Reibung und Wärmeleitung bei Flüffig- 
feiten in feiner wejentlichen Beziehung zu einander, da 
fie der Hauptjache nad) auf weſentlich verfchiedenen Ur- 
fachen beruhen. Andererſeits erklärt fi) auch das Ber: 
halten von Wärmeleitung und Reibung zur Temperatur. 
Die Geſchwindigkeit der Molefüle und die mittleren Wege: 
längen wadjen mit der Temperatur und folglich aud) 
die übertragene Energie; alfo muß die Wärmeleitung mit 
der Temperatur zunehmen, da fie hauptjächlic von diefer 
dur die Stöße bedingten Energieüberführung abhängt. 
Dagegen nimmt die Wirkung der Molefularfräfte mit 
jteigender Temperatur ab, weil die Molefille weiter aus- 
einander rüden. Folglich vermindert fich aud) die Reibung 
mit jteigender Temperatur. Da aber der von den Stößen 
berrührende Theil der Reibung mit der Qemperatur 
wächſt, fo muß diefe Abnahme bei höherer Temperatur 
geringer werden, wie e8 der Verſuch wirklich gezeigt hat. 

Zwei neue Arten von Radiophon hat E. Mer- 
cadier!) angegeben. Die eine Art nennt er „Thermos 
eleftrophon”, und fie ijt weiter nichts als ein gewöhn- 
liches Kohle-Mikrophon, deſſen dünne Tannenholzplatte 
von den intermittirenden Strahlen beleuchtet wird. Die 
unterbrochene Bejtrahlung der Holzplatte bringt Vibra— 
tionen in derfelben hervor, die fi) den Kohlenjtäbchen 
mittheilen und dadurd den durchgehenden Strom beein- 
fluffen. Ein eingejchaltetes Telephon madt die Strom- 
fhwanfungen hörbar. Die zweite Art heißt: „Thermo: 
magnetophon." Es ijt ein gewöhnliches Telephon, defjen 
dünne Eijenplatte intermittirend beleuchtet wird. Im 
Empfangs-ZTelephon hört man alsdann einen Ton, defjen 
Höhe der Anzahl der Strahlungs-Unterbrehungen ent- 


1) Jouın. de Phys. 1886, Ser. 2, V, p. 215. 
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fpricht. Gleiches ift bei der erften Art der Fall. Man 
fann die Wirkung verftärfen 1. indem man die Platten 
berußt, 2. vor der berußten Platte eine dünne in Glas 
eingefchlofjene Luftfchiht anbringt, durch welche der Licht» 
ftrahl erjt hindurh muß — und 3. durd) Steigerung 
der Strahlungs-Intenfität. 


Ecktricität und Magnetismus. 


Unter Trombridges Yeitung werden am Harward 
Kollege feit dem 1. Juni 1884 beftändig Beobachtungen 
der atmofphärifchen Eleftricität angeftellt, über die 
ein erjter Bericht (biß zum 30. April 1885) vorliegt. !) 
Das Potential der Luft war unter gewöhnlichen Ver— 
hältniffen in der Regel niedrig und pofitiv, felten betrug 
e8 25 oder 30 Volt. Es ſank gewöhnlid) vor Nieder- 
ichlägen, Stürmen, oder wenn die relative Feuchtigkeit 
zunahm. Während des Niederfchlagd war das Potential, 
mit ſehr wenig Ausnahmen, ftet3 niedrig und pofitiv. 
Faſt alle negative Eleftricität, außer derjenigen, welche 
einem Niederjchlag voherging, trat auf während Weſt— 
bi8 Nordweit- Stürmen oder während falter Wellen. 
Niedrige Wolken fchienen zuweilen die Beobadhtungen zu 
beeinfluffen, hohe Wolfen aber nicht. Mit der Höhe 
änderte fich das Potential fehr wenig, wenigjtens zwifchen 
zwei und zehn Meter über dem Boden. 

Am Morgen des 6. Mai, als das Potential der Luft 
10 Fuß über der Erde = 0°5 Volt gefunden wurde, Tief 
man einen mit Tuch und Zinnfolie bededten Papier- 
draden von 4 Fuß Länge auffteigen und fand in einer 
Höhe unter 300 Fuß ein hohes pofitive® Potential, fo 


1) Proc. of the Americ. Acad. of Arts and Sc. XX, p. 448. 
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daß die Nadel fofort bis zur Grenze abgelenft wurde. 
Nah wenigen Sekunden änderte ſich das hohe pofitive 
Potential in ein gleich hohes negatives. Mithin mußte 
in diefer Luftfchicht die Eleftricität ſehr veränderlid) fein; 
doch jchienen die hohen pofitiven Potentiale noch vorzu— 
herrſchen. Verband man den Drachen mit dem multiplen 
Duadranteleftrometer, fo betrug die Ablenfung des Zeigers, 
der jelten jtill jtand, zuweilen mehr als 100 Bolts, und 
man fonnte auch hier die große Veränderlichfeit des elef- 
trijhen Zuftandes der Luft in diefer Höhe Eonftatiren. 
Der Wind war öftlich, ftetig und leicht, der Drud 
30.061 Zoll, Temperatur 490 F., die relative Feuchtig— 
feit 77 und der Himmel bededt mit einem Mantel von 
niedrigen Stratuswolfen, die ſich langfam aus Oſten 
bewegten. 

Am nächſten Tage, 7. Mai, wo das Potential 10 Fuß 
über dem Boden 04 Volt betrug, ließ man den Drachen 
bi8 500 Fuß fteigen. Die Ablenfungen waren diesmal 
viel ftetiger, nicht fo veränderlich wie am vorherigen Tage, 
das Potential änderte fi) nur zwiſchen 19 und 25 Volts 
und war 5 Minuten lang hintereinander pofitiv. Der 
Himmel war bei fortdauerndem Oſtwind mit Stratue- 
Wolfen bededt — Barometer 3004 Zoll, Zemperatur 
45° F., die relative Feuchtigkeit 75. 

ALS eine Duelle der Gewitter-Eleftricität erkennt 
Leonhard Sohnde in feiner Abhandlung über den 
„Urfprung der Gewittereleftricität” (Jena, Guſtav Filcher, 
1885) die Reibung zwiſchen Waffertröpfchen und Eis— 
theilchen in den höheren Auftfchichten. Folgende Daten 
begründen feine Theorie. Aus den Beobadtungen der 
Luftſchiffer Slaifher und Flammarion geht hervor, daß 
die Temperatur in der Höhe merklich fchneller abnimmt 
bei Eurem Himmel, als bei bewölften; an heißen Tagen 
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Schneller als an falten, und abends jchneller ald morgen®. 
Diefe Temperaturabnahme wird den Aggregatzuftand des 
in der Luft enthaltenen Wafferdampfes bedingen; überall 
wo die Temperatur über 00 ift, wird fich der Dampf zu 
Wafferfügelchen Fondenfiren, in den unter 0% abgefühlten 
Luftfchichten dagegen wird er zu Eisnadeln erjtarren. 
Bon befonderer meteorologifcher Wichtigkeit ijt daher die 
Lage der Sfothermenflähe Null die im Allgemeinen im 
Laufe des Vormittags fteigt, und zwar, wie e& fcheint, 
fhhneller mit der größeren Annäherung an die Mittags- 
zeit; dagegen im Laufe des Nachmittags finkft, und zwar 
ebenfalls jchneller mit der größeren Entfernung von der 
Mittagszeit. Ihre Höhenlage kann fi) fchon in 1 bie 
2 Stunden um 2000 m ändern. In den heißeſten 
Sommermonaten befindet fie ſich durdfchnittlid) nur in 
3000 bis 4000 m Höhe, finft aber auch in diefer Zeit 
gelegentlich fogar biß gegen 2000 m. Beim Ausbruche 
eines Gewitters liegt fie bejonders tief. 

Die Wolfen müffen unter der Null-Sjotherme aus 
Woaffertröpfchen, über vderfelben aus Eis und Schnee 
bejtehen. Daß jelbjt im Hochſommer in bejtimmten Höhen 
Eiswolfen vorkommen, ift ja auch thatfächlich bewiefen. 
Die bisherigen Erfahrungen ſprechen aud) dafür, daß die 
Höhe des Überganges der Cumuli in Eirri mit der oben 
angegebenen durchjchnittlihen Höhe der Null-Iſotherme 
zufammenfällt. 

Die Gewitterwolfen find nun nichts anders als in 
den Himmel aufjteigende Cumulusfäulen, bedingt durch 
aufjteigende Luftjtröme. Solch aufjteigende Luftftröme 
entwiceln fich bei intenfiver Injolation dann am leichte- 
jten, wenn die Temperaturabnahme nad) oben eine fehr 
ichnelle ift, und eine fchwere, Kalte Luftfchicht in labilem 
Gleichgewicht über einer ftarf erwärmten lagert. In dem 
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aufjteigenden Luftjtrome felbft muß die Temperaturab— 
nahme eine langjamere fein wegen der bei der Konden- 
fation frei werdenden Wärme, während in feiner Um- 
gebung eine befonders fchnelle Temperaturabnahme nad) 
oben hin jtattfindet. Der aufiteigende Quftftrom wird 
die Iſothermenfläche Null erreichen, ohne ſelbſt auf 0° 
abgekühlt zu fein. Die Iſothermenfläche Null erjcheint 
aljo im feuchten aufjteigenden Strome gehoben, in der 
Umgebung geſenkt. Der aufiteigende Luftjtrom führt 
tropfbares Waffer zu Höhen hinauf, in denen neben ihm 
das Waſſer nur im feiter Gejtalt als Eisfryjtalle anzu— 
treffen ijt. Vermittelſt des aufjteigenden Stromes können 
aljo Eismwolfen und Wafjerwolfen in gleicher Höhe neben 
einander bejtehen und müſſen vielfach mit einander in 
reibende Berührung fommen. 

Es ift nun fchon längſt feitgeitellt, daß die Reibung 
fleiner Waffertröpfchen gegen Eis eine ergiebige Eleftri- 
eitätsquelle ift. Faraday fchon berichtet: Wenn ungetrod- 
nete gemeine Luft aus einem Kompreffionsgefäß plötzlich 
gegen einen Meffing- oder Holzfegel herauzftrömte, jo 
machte fie denjelben negativ, genau wie der Strom aus 
Dampf und Waffer (Armjtrong’she Dampfelektrifir- 
maſchine). Als man jedoch gemeine Luft gegen Eis 
ftrömen ließ, machte fie dieſes pofitiv. Sohnde hat diefe 
Verſuche wiederholt. In einem Kupfergefäß wurde feuchte 
Luft auf 1:9 Atmofphären fomprimirt, und in die Aus- 
frömungeöffnung zur Beförderung der Nebelbildung 
etwas Staub gebradht; 2 bis I cm von der Öffnung 
entfernt befand fi ein Stüd Eis auf einem ijolirenden 
Glasfuß. Der Verſuch ergab ftets, daß das Eis ſtark 
+ elektriſch wurde. 

Da fomit nacgewiefen ijt, daß immer beim Aus- 
bruch eine® Gewitters Eistheilhen und Wafjertheilden 
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in der Höhe gleichzeitig vorhanden find und fich heftig an 
einander hin bewegen, und daß die Reibung Eleftricität 
von hoher Spannung erzeugt, jo jchlieft Sohnde, daß 
die beim Gemitterausbrud) thatjächlid) vorhandene heftige 
Bewegung von Eis und Waffertheilhen nothwendig mit 
ſtarker Eleftrifirung diefer Theilchen verfnüpft fein muß. 
Hiermit glaubt er die wejentlichjte Quelle der Gewitter: 
elektricität nachgewiefen zu haben. 

Um die Efeftricitätserregung bei Reibung von Eis 
mit Waffer nachzuweisen, hat Sohnde!) mehrfache Ver: 
ſuche angeftellt. Er fertigte fih 3. B. Kapillarröhren 
aus Eis und blies mit dem Munde Waffer hindurdı. 
Nachträglic) fand er dann das vom Munde entfernte 
Ende der Rapillarröhre negativ eleftrijch, das dem Munde 
nähere Ende pojitiv. Das Waffer hatte alfo — Elek— 
tricität mitgenommen. Ein Kontrolverſuch mit einer 
Glaskapillare gab das entgegengefette Reſultat. Ließ er 
einen Wafferftrahl auf eine Eisplatte fallen, jo wurde in 
gleicher Weife da8 Eis pofitiv, das Waffer negativ. 
Überhaupt nimmt Eis ftet8 bei Reibung + Elektricität an; 
jo beim Kragen mit einem Meffer, oder wenn man Luft 
mitteld eines Blafebalges gegen einen Eisblod blies. 

Gegenüber der gewöhnlichen Anficht, daß die eleftrifchen 
Ericheinungen in der Luft mit der Höhe zunehmen, weilt 
Palmieri?) nad, daß grade das Umgefehrte ftattfindet. 
Dieſes Reſultat ergiebt fi) aus gleichzeitigen Beobadı- 
tungen auf der Univerfität3-Sternwarte in Neapel (57 ın 
über dem Meeresfpiegel), auf der Sternwarte von Capo: 
dimonte (149 m) und auf dem Obfervatorium des Veſuv 


1) Wiedemann, Annalen, 1886, Bd, 28, S, 550. 
2) Rendic. dell Acad. di Napoli XXV, p. 22, 
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(637 m). Immer waren die eleftriijhen Spannungen 
auf den tieferen Stationen größer, als auf den höheren. 

Walther Hempel!) bringt neue Belege für feine 
früher ausgeſprochene Anficht, daß die Eleftricitätsmenge, 
welhe eine Influenzmafchine entwicelt, nit nur von 
der Natur ded umgebenden Gafes, fondern aud von dem 
Drud abhängig ift. Hiernad) kann fein Zweifel fein, 
daß mit wachſendem Drud die producirte Eleftricitäts- 
menge gewaltig zunimmt. Während die Influenzmafchine 
3. B. bei 400 Umdrehungen in der Minute unter ge- 
wöhnlihem Luftdrud 15 Entladungen in der Minute 
ergab, wuch® die Zahl auf 32 bei einem Überdrud von 
1 Atmosphäre; bei dem Drud von einer halben Atm. 
fonnte die Leydener Flaſche durd die Mafchine überhaupt 
nicht mehr geladen werden. Der Einfluß der chemifchen 
Natur des Gaſes zeigt ſich in folgenden Verſuchen. 
Während eine Mafchine bei 850 Touren in der Minute 
fih in Wafjerftoff 9 mal entlud, entlud fie ſich in ge- 
wöhnlicher Luft 45 mal, in Kohlenfäure im Mittel 47 mal, 
wobei gleichzeitig ein Theil der Kohlenfäure in Kohlen: 
oryd und Dzon zerlegt wurde. 

A. Righi?) Hat fid) der danfenswerthen Aufgabe 
unterzogen, durch große Batterien von Leydener Flajchen 
Funken von 12 cm und mehr Länge zu erzeugen und 
diefe mittelft Trodenplatten von Bromfilber-Gelatine zu 
photographiren. In den Kreis eingejchaltete Widerjtände 
dienten ihm dazu, den Funken die verfchiedenen Typen 
zu geben, die er früher ſchon als gewöhnliche weiße Funken 
(bei Heinen Widerftänden), als Funken mit gelber Aureole 
(bei größerem Widerftande), als zufammengejegte rothe 


ı) Wiedemann, Annalen, XXV, ©, 487, 
2) Rendiconti, R. Acad. dei Licei, Ser. 4, I, 1885, p. 459. 
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oder rofige Funken (bei noch größerem Widerftande) und 
als zufammengefettte weiße Funken (bei den größten Wider- 
jtänden) unterfchieden hatte. Die ſchwächſten Bilder 
rührten nicht von den Funken größter Widerftände her, 
fondern von den mit gelber Aureole. 

Wenn bei Funken mit jehr Heinem Widerftande im 
Kreife entweder die Kapacität des Kondenfators oder das 
Potential (und damit die Schlagweite) geändert wurde, 
fo zeigte fich, daß der Querfchnitt des Funfens von einer 
bejtimmten Sclagweite an ziemlich unabhängig ift vom 
Potential, und daß er faft proportional, aber etwas 
weniger jchnell wächſt als die Kapacität des Kondenſators. 

Sehr viele Bilder wurden aud) von Funken gewonnen, 
welhe in Wafjer mitteljt ziemlich langer Elektroden 
erzeugt waren. Dieje Funken waren roth oder rofig bei 
ſchwachen Entladungen, dagegen fehr weiß bei jtarfen Ent- 
ladungen. Diefe Funken haben auch im Gegenja zu 
denen in Luft feine Aureolen, d. 5. feine äußere, weniger 
helle Hülle, die mehr oder weniger vom zentralen Theil 
gejondert ijt. Dafür zeigten fie zahllofe Abzweigungen 
jenfrecht zur Are des Funkens, die wie ein fehr feiner 
Flaum ausfahen. 

Righi erklärt diefe zahllofen, ſehr kurzen und feinen 
Fünkchen fenfreht zum Hauptfunfen für feitlihe Ent- 
ladungen. Oft find die Funken im Waſſer gegabelt oder 
in noch mehr Äüſte getheilt; und es fchien, daß wie bei 
den gegabelten Funken in der Luft, die Summe der 
Querſchnitte der fefundären Äſte gleich war dem Quer- 
Ichnitt des ganzen Funkens. 

Wenn der Funke in der Luft, der im Kreife gleich- 
zeitig mit dem im Waffer entjtand, nicht hinreichende 
Länge hatte im Verhältnis zu dem Abjtande der Elek— 
troden im Wafjer, jo hörte der Funke zwijchen legteren 
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auf zu erfcheinen, aber dann zeigten ſich auf den Elek— 
troden Lichterfheinungen ganz ähnlich den Büfcheln und 
Sternchen auf Spitzen in der Luft. 

Mit ſchwachen Entladungen waren die wenig zahl- 
reichen, aber langen und fchlangenartig gewundenen Ver- 
zweigungen, die fich auf der pofitiven Elektrode bildeten, 
roth oder roſig. Mit Fräftigeren Entladungen hingegen 
wurden fie weiß oder glänzend und fo zahlreich, daß fie 
einem leuchtenden Büfchel ähnlich fahen. Auch die nega- 
tiven Berzweigungen waren bei jiarfen Entladungen weiß, 
aber fie unterfchieden fi) von den pofitiven ſtets durch 
ihre viel Fürzeren, zarteren, zahlreicheren und weniger. 
gewundenen Fäden. 

Wenn ein eleftrifcher Funke in der Luft zwiſchen zwei 
Elektroden überfpringt, jo entjteht eine eleftromotorifche 
Kraft, welche einen Strom in umgefehrter Richtung 
erzeugt. Dieſe Thatfache ift durch E. Edlund bereits 
feit vielen Jahren befannt. Aber man wußte nod nicht, 
in welcher von den beiden Elektroden die eleftromotorifche 
Kraft auftritt, oder ob gar in jeder Elektrode eine ſolche 
Kraft figt. Darüber geben nun neuere Verſuche von 
Edlund Aufichluß.!) Bei Druden, die nicht über 20— 30 mm 
Quedfilber gehen, exriftirt in jeder Elektrode eine elektro— 
motorische Kraft. Von diefen nimmt die an der pofitiven 
Elektrode dauernd mit dem Drud der Luft ab, bis fie 
bei den geringjten Druden unmerflic wird, während die 
an der negativen Elektrode befindliche eleftromotorifche 
Kraft bei der Abnahme des Druckes kontinuirlich wächſt. 
Ob diefes Verhalten auch über der angeführten Grenze 
ftattfindet, Fonnte bei der angewandten Beobahtungd- 





1) Verh. der kgl. ſchwediſchen Akademie der Wiſſenſch. XXI, 
Nr. 10. 
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methode nicht ermittelt werden. Edlund hält aber die— 
jelbe Geſetzmäßigkeit aud) für die höheren Drude für ſehr 
wahrſcheinlich. 

Dieſes Ergebnis erklärt in einfacher Weiſe eine bisher 
unverſtändliche Erſcheinung des elektriſchen Funkens in 
verdünnter Luft. Wenn man nämlich den Druck der 
Luft, in welcher der Funken überſpringt, fortſchreitend 
vermindert, ſo nimmt die Intenſität des von den elektro— 
motoriſchen Kräften erzeugten Stromes mit dem Drucke 
bis zu einem beſtimmten Werthe ab, dagegen bei weiterer 
Verdünnung über dieſen Punkt hinaus wieder zu. Das 
wird jetzt verſtändlich, wo man weiß, daß der Strom 
durch zwei Kräfte hervorgebracht wird, von denen die 
eine mit abnehmendem Drucke ab-, die andere zunimmt, 
ſo daß man ein Minimum des Stromes geradezu vor— 
herſagen kann. 

Man weiß ferner vom Volta'ſchen Bogen zwiſchen 
Kohleneleftroden in Luft, daß die pofitive Elektrode fich 
auf Weißgluth erwärmt, während die negative Elektrode 
auf viel niedrigerer Temperatur bleibt. Bei der Ent- 
ladung in einem jtarf verdünnten Raume hingegen erwärmt 
fi) die negative Elektrode fo ftarf, daß felbit das Platin 
ihmelzen kann, während die pofitive Elektrode verhält» 
nismäßig wenig erwärmt wird. In früheren Verſuchen 
(1876) hatte auch ſchon Edlund gezeigt, daß, wenn ein 
eleftrifcher Strom dur den Sik einer eleftromotorifchen 
Kraft geht, welche einen umgekehrt gerichteten Strom zu 
geben jtrebt, eine Wärmeentwidelung ftattfindet, die fich 
in einen Wärmeverluft ummwandelt, wenn die Kraft in 
derjelben Richtung wirkt, wie der Strom. Nimmt man 
nun mit Roffetti an, daß die Temperatur des eleftrifchen 
Bogens bis auf 40009 fteigt, fo wird die Dichte der 
Luft, troß der Ausdehnung, einem Drude von 14 mm 
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entſprechen müſſen. Bei folhem Drude aber ift die ent- 
gegengejetst gerichtete Kraft der pofitiven Efeftrode viel 
größer, als die der negativen Elektrode; die pofitive Elef- 
trode iſt daher die ftärfer erwärmte. Im der ftarf ver- 
dünnten Luft hingegen ift diejenige Kraft die ftärfere, 
welche an der negativen Elektrode ihren Sit hat, daher 
erwärmt fich dieje ftärfer. 

Bekanntlich erzeugt jedes intermittirende Arbeiten des 
eleftrifchen Stromes, ded8 Magnetismus, der Wärme und 
des Lichtes Schallerfcheinungen. Das bradıte Eugenio 
Semmola!) auf den Gedanken, es müßten ähnliche 
Erfcheinungen auch bei disruptiven eleftrifchen Ent— 
ladungen auftreten, und in der That fand er feine 
Borausfegung beſtätigt. Er beobachte Geräufche nicht 
nur in einer Platte, fondern aud) in einer Schnur, und 
zwar jowohl durch direkte wie durch Influenz-Entladungen. 
Die Verfuhsdanordnung war folgende: 

Bon dem einen Konduftor einer Holtz'ſchen Mafchine 
führte ein etwa 5 m langer Kupferdraht zu einer Klemme 
Ichraube, einer runden, etwa 1 mm diden und gut ijos 
lirten Mejjingplatte; eine zweite Klemmſchraube der Platte 
enthielt einen zur Erde führenden Draht. Der zweite 
Konduftor der Mafchine hingegen war mit einem Unter: 
brecher verbunden und von da zur Erde abgeleitet. An 
der Mefjingplatte befand fi ein Hörtrichter aus Ebonit, 
von dem ein Hörrohr zum Ohr geführt werden konnte. 
Wurde nun die Majchine in Rotation verjegt, jo daß 
an der Unterbrehungsjtelle häufige Funken überjprangen, 
fo hörte man ein fontinuirliches Geräuſch, das, wie leicht 
durd) einige Vorfichtsmaßregeln feitgeftellt wurde, nicht 
von dem Funken herrührte. 


ı) Mem. della R. Academia dei Lincei, Ser. 3, XV, p. 457, 
24 
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Um die Influenz-Entladungen zu jtudiren, jtellte er 
der mit den Konduftoren verbundenen Platte in geringer 
Entfernung eine zweite freisförmige Mefjingplatte gegen 
über und befejtigte an dieſe das Hörrohr. Auch jekt 
hörte man, folange die Maſchine gedreht wurde, ein fon- 
tinuirliche® Geräuſch. 

Da befanntlic für eleftriiche Mefjungen die genaue 
Feitftellung der elektrochemiſchen Aquivalente von 
großer Wichtigkeit find, fo haben F. ud W. Kohlraujd !) 
neue Beitimmungen ausgeführt, welche das Aquivalent 
des Silber zu E = 0011183 cm — Ya g !a ergaben. 
Demnad liefert 1 Ampere Strom in 1 Sekunde ale 
Zerjegungsprodufte 11183 mg Silber, desgleichen 0.328 mg 
Kupfer, 0010386 mg Wafjerftoff, 009327 mg Wafjer 
oder 0174 com Knallgas bei 0% und 760 mm Drud. 

Daß in elektrolytiſchen Zellen ein Übergangswider- 
jtand bejteht, hat ©. Gore fon vor einiger Zeit nad) 
gewiejen und feine Anficht in folgender Weiſe ausgeſprochen. 
„sch habe nachgewieſen, daß eine Art eleftriichen Wider- 
jtandes, abweichend von derjenigen der Bolarijation und 
des Yeitungswiderjtandes, in eleftrolytiichen Zellen an den 
Berührungsitellen von Metall und Flüffigfeit bejteht. 
Die Größe diejes Widerjtandes wechjelt mit verfchiedenen 
Metallen in derjelben Flüffigfeit und mit demjelben Me— 
tall in verjchiedenen Flüſſigkeiten. Bei leicht auflösbaren 
Metallen, die alfo auch leicht Lösliche Salze bilden, ift 
der Widerjtand gewöhnlich Klein; derfelbe ijt dagegen groß 
bei allen Metallen, welche nicht gelöjt werden. Der Wider: 
ftand der Anode iſt meijt Eleiner als derjenige der Kathode. 
Durch DTemperaturerhöhung wird derjelbe erheblich ver— 
mindert.“ 





!) Annal. der Ph. u. Chem. Band 27, ©. 1. 
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Neuere Unterfuchungen !) bejtätigen die borgetragene 
Anfiht. Bei feinen Experimenten geht Gore von der 
Thatſache aus, daß die Elektroden fid) beim Durchgange 
des eleftriichen Stromes erwärmen. Um dieſe Erwär- 
mung nachzumeifen, verfieht er ein koniſches Platinfläfch- 
chen von 10 cm Höhe mit einer rechtwinklig umgebogenen 
gläjernen Kapillarröhre von 2 mm Durchmeffer, in der 
fi ein Tropfen Wafjer als Inder befindet. Diefes Luft: 
thermometer fenft er als Kathode in den Elektrolyten 
(1 vol. Schwefelfäure in 100 vol. Waffer) ein. Diente 
nun eine amalgamirte Zinfplatte als Anode und ging 
ein Strom von 6 Zinf-Platin Elementen 2—3 Sekunden 
lang durch die Flüffigfeit, jo bewegte fich der Inder um 
10 mm vorwärts. Hörte der Strom auf, jo fehrte der 
Inder nad etwa 1 Minute in feine frühere Stellung 
zurüd. Entfernte man jett die Zinkplatte und brachte 
einen Platindraht als Anode in direkte Berührung mit 
dem Boden des Platingefäßes, jo trat feine Erwärmung 
der Kathode ein. Da nun die Kathode durch die Ent- 
widelung von Wafferjtoff niemald erwärmt jondern viel- 
mehr abgefühlt wird, und die Erwärmung der Flüffigfeit 
durch den Strom weder das plößliche Auftreten ſowohl 
als auch die nad) Öffnung des Stromes eintretende ſchnelle 
Abnahme der Erwärmung erklären würde, jo bleibt nur 
die Annahme eines von Polarifation und Leitung ver- 
ſchiedenen Übergangswiderftandes übrig. 

Nahm man jtatt der Zinfanode eine Platinanode und 
idiefte einen Strom von 0'454 Ampere 2 Sekunden durch 
eine Löfung von 1 Volum Scwefelfäure in 10. Volum 
Waffer, jo bewegte fid) der Tropfen 30 mm. Nach 
Öffnung des Stromes ging der Inder in den erſten drei 


') Philoſ. Mag. XXL, 130 u. 145. 
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Sekunden um 10 mm zurüd. — Bei Anwendung von 
foncentrirter Salpeterfäure, welche die Wafjerjtoffent- 
widelung an der Kathode unmöglich macht, entjtand in 
3 Sekunden ein Ausfchlag von 1°0 mm, der nad) Öffnung 
des Stromes in weiteren 3 Sefunden um 02 mm zurüd- 
ging. Der gleiche Strom brachte bei direkter Berührung 
der Elektroden nur einen Ausjchlag von 0:5 mn und erjt 
in 10 Sekunden hervor. 

Die geringe und langjam auftretende Erwärmung der 
Kathode bei Berührung der Elektroden läßt die plößliche 
Erwärmung nicht durch den YLeitungswiderftand ded Ger 
fäßes erflären. Dbendrein wurde nod) die Erwärmung 
der Flüffigfeit durch einen direkten Verſuch bejtimmt und 
während eines Stromfchuffes von 3 Minuten zu weniger 
als 1/50 ©, gefunden. Es konnte alſo aud) die Erwär— 
mung der Flüffigfeit feinen Einfluß ausüben. 

Der gefundene Widerftand ift nicht der reine Über- 
gangswiderftand, jondern enthält außerdem nod) den durch 
die Bolarijation hervorgerufenen Widerjtand. Gore nennt 
ihn deshalb „Dberflächenwiderftand”. Um denfelben näher 
zu unterfuchen, führte er in eine mit verdünnter Schwefel- 
oder Salpeterfäure gefüllte ſenkrecht geſtellte Glasröhre 
von 19 cm Höhe und 3 cm Weite von unten und oben 
Blatineleftroden ein und erwärmte dann das obere Ende 
des Gefäßes mitteld eines Wafferbades. ALS die Elef- 
troden die Temperaturen 14° C, und 950 C. angenom- 
men hatten, zeigte ein Galvanometer einen Strom von 
000004 Ampere in der verdünnten Salpeterjäure, da— 
gegen in der verdünnten Schwefelfäure nur einen Strom 
von 000001 Ampere. 

Die Richtung des Stromes ging in jedem Falle von 
der fälteren zur wärmeren Elektrode. Es müfjen alfo 
beide Flüſſigkeiten jtärfer thermoeleftropofitiv fein als das 
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Platin. Die eleftromotorifchen Kräfte waren entfprechend 
0'418 und 0'282 Bolt. Die Mefjungen des Ober: 
flächenwiderftandes ergaben bei denfelben Stromjtärfen 
für verdünnte Salpeterfäure 
bei 140 C. bei 950 0. 
Anode: 49266 Ohm 531 Ohm 
Rathode: 29784 „ 494 „ 
für verdünnte Schwefelfäure 
bei 140 C. bei 950 C. 
Anode: 63500 Ohm 3848 Ohm 
Kathode: 18350 „ 2152 „ 

Bei Erhigung der Kathode nimmt der Widerjtand ab 
um 37°05 Proc. bei der Salpeterfäure und um 19:79 Proc. 
bei der Scywefelfäure. Bei Erhigung der Anode beträgt 
die Abnahme entjprechend 6165 Proc. und 72:88 Proc. 
Die Zahlen zeigen alfo, daß der Betrag des Oberflächen: 
widerftandes für Anode und Kathode verfchieden ift, daß 
ferner beide Beträge ftarf mit wachjender Temperatur 
abnehmen. Der Widerftand ift in beiden Flüffigkeiten in 
der Richtung des Thermoſtromes größer als in umge- 
fehrter Richtung. Bei der Salpeterfäure beträgt diefe 
Vergrößerung 6414 Proc., bei der Schwefeljäure 19575 
Proc. Mithin müffen die thermoeleftrifche Kraft und der 
Dberflächenwiderjtand volljtändig verjchiedene Dinge fein. 
Die Stromridtung ift gänzlich unabhängig vom Ober- 
flächenwiderjtand und wird wahrjcheinlic, dadurd) beftinmt, 
daß das thermo-eleftropofitive Potential einer Flüſſigkeit 
viel jtärfer mit ver Temperatur wächſt, als das des Metalles. 

Über das Anfteigen des Bolarifationsitromes 
in den erjten Momenten der Entjtehung macht J. Bern- 
ftein !) folgende Mittheilungen. 


!) Naturw. Rundihau, I, Nr. 2. 
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„Man findet nun in ſolchen Verſuchen, daß der 
Strom in den erſten Momenten der Schließung in einer 
nicht meßbaren Zeit zu einem Maximum anſteigt, von 
welchem er kontinuirlich abſinkt. Dieſes Maximum iſt 
vermuthlich annähernd diejenige Stromſtärke, welche vor— 
handen ſein würde, wenn in dem Kreiſe keine Polariſation 
ſtattfände. Doch exiſtirt dasſelbe in theoretiſchem Sinne 
nur in dem erſten Zeitdifferential der Schließung, während 
das beobachtete Maximum dem Integral der Kurve in 
der erſten Beobachtungszeit entſpricht. Die Polariſation 
beginnt alſo momentan mit der Schließung des polari— 
ſirenden Stromes, und dies ſcheint mir ein Beweis dafür 
zu ſein, daß in einem zerſetzbaren Leiter eine Strom— 
bildung ohne Elektrolyſe nicht möglich iſt. 

Der zeitliche Verlauf des polariſirenden Stromes läßt 
ſich im Allgemeinen als eine Kurve darſtellen, welche 
zuerſt ſchnell und dann mit abnehmender Geſchwindigkeit 
von ihrem anfänglichen Maximum abſinkt, um ſich all— 
mählich einer konſtanten Höhe zu nähern. Die Polari— 
ſation beginnt daher mit einer Geſchwindigkeit, welche 
während ihres Wachsthums kontinuirlich abnimmt.“ 

Eine Arbeit von 3. Fink!) giebt näheren Aufſchluß 
über die WirfungdesDrudesaufdieleitungsfähig- 
feitvon Eleftrolyten. Als joldye wurden Löfungen von 
Chlornatrium, Chlorwafferstoff und Zinkjulfat in verjchiede- 
nen Roncentrationsgraden unterjucht, wobei mittel® der 
Cailletet'ſchen Kompreſſionspumpe der Drud auf 500 Atmo— 
iphären und mehr gefteigert werden fonnte. Fink fand 
al8 Refultat feiner Verfuche, daß bei ſämmtlichen unter- 
fuchten Löfungen ein Einfluß des Drudes auf den 
Leitungswiderftand exiftirt. Die Kurven, welde den 
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Leitungswiderftand als Funktion des Druckes darjtellen, 
verlaufen bi® zu Druden von etwa 300 Atmofphären 
ſämmtlich faft geradlinig; dann zeigen jie bei höheren 
Drucden eine Krümmung, die ihre fonfave Seite der Ab» 
feiffenaxe zufehrt. Ein Verſuch mit durch Schwefeljäure 
angefäuertem Wafjer wurde bis zu einem Drude von 
782 Atmofphären fortgeführt und zeigte, daB auch höhere 
Drude als 500 Atmofphären noch einen Einfluß auf das 
Leitungsvermögen ausüben. 

Mithin wird der Yeitungswiderjtand wäfferiger Lö— 
fungen von Chlornatrium, Chlorwafjerjtoff und Zinkjulfat 
jowie von angejäuertem Waſſer durch den Drud geändert, 
und zwar bis 300 Atmofphären der Druderhöhung nahezu 
proportional, bei höheren Druden jedod; etwas verzögert. 
Die Größe der Änderung fehließt ſich der von Lenz ge- 
fundenen Änderung für Quedjilber (002 Proc. pro 1 
Atmosphäre) ziemlich gut an, bei den verdünnteren Zinf- 
julfatlöfungen ijt fie etwas größer, bei den anderen Eleiner 
als beim Quedjilber. 

Die Widerjtandsänderung bejteht fowohl bei 0% wie 
bei 189 in einer Abnahme des Leitungswiderftandes. In— 
deſſen verringert jid) die Abnahme mit jteigendem Procent- 
gehalte. Bei einer Chlornatriumlöjung von 22 Proc. 
war die Änderung des Widerjtandes bei Drudjteigerung 
gleich; Null, und bei ftärferem Procentgehalte nahm der 
Leitungswiderjtand mit wachjendem Drude jogar zu. 

Vergleicht man die Kurven für 18% und 0°C. unter 
einander, fo zeigt fich, daß die Anderung des Leitungs- 
widerjtandes mit fteigender Temperatur abnimmt. Doch 
trifft dies für Chlorwafferftoff nur bei verdünnter Löſung 
zu; für foncentrirte Chlorwafferftofflöjfungen dürfte das 
Umgefehrte zu erwarten jein. 

Untereinander verglichen zeigt Zinkjulfat die ſtärkſte 
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Änderung des Leitungswiderftandes durch den Drud, 
dann folgt Chlorwaſſerſtoſſ, zulett Chlornatrium. Dieje 
Reihenfolge der drei Stoffe entjpricht weder ihrem elek— 
trifchen Leitungsvermögen, noch ihrer Zufammendrüdbar- 
feit, noch ihrer Fluidität, noch ſonſtigen Eigenfchaften. 

Weiterhin zieht Fink aus feinen Berehnungen den 
Schluß, daß die Änderung des Leitungswiderjtandes einer 
Slüffigfeit beim Erwärmen unter Atmofphärendrud 
nur in fehr geringem Grade von der hierbei entjtehenden 
Dichtigfeitsänderung abhängt; fie wird vielmehr fajt aus— 
fchließlich bedingt durch in Folge wachjender Temperatur 
gefteigerte Energie der Molefularbewegung. 

Bezüglich der elektriſchen Leitungsfähigkeit der 
Metalle weiß man, daß der Widerftand mit der Tempe 
ratur zunimmt, jo daß man für fämmtliche Metalle 
zwifchen 0% und 100% die Formel aufgeftellt hat w=w, 
(1+ at), wobei der Koefficient « für alle Metalle mit 
Ausnahme des Eiſens nahezu derfelbe ijt und merfwürdiger 


Weife mit den Ausdehnungsfoefficienten der Gafe (5) 


übereinftimmt. Hieraus dürfte man jchließen, daß der 
Widerftand bei —2730 gleich Null würde. Im der That 
hat jet S. von Wroblewsfi!) nachgewiefen, daß bei 
— 200° der Widerjtand des Kupfers nur mehr ein Zehntel 
des Widerftandes bei O0 beträgt, und wie e8 fcheint, liegt 
der Nullwerth noch über — 273. 

Über die elektrifche Leitungsfähigfeit des Alko— 
hols liegt eine Arbeit von Emanuel Pfeiffer?) vor. Erging 
bom fäuflichen abjoluten Alfohol aus, der nod) 072 Proc. 


1) Wiedemann, Annalen, 1885, Nr. 9, ©. 27. 
2) Sitzungsber. der math.:phyf. Klaffe der Münchener Akad. 
1885, ©. 227. 
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Waffer enthielt und bei Zimmertemperatur die Yeitungs- 
fähigfeit 24 bejaß (wenn die Leitungsfähigkeit des Qued- 
ſilbers — 1010 genommen wird). Beim Deitilliren des 
Alkohols nahm die Leitungsfähigkfeit ab, und ſank um fo 
tiefer, je öfter die Dejtillation wiederholt wurde. 

Es wurde bald offenbar, daß der reine Alkohol mit 
dem reinen Waffer die Eigenjchaft theilt, durch ganz ge— 
ringfügige Verunreinigungen in der Leitungsfähigfeit jtarf 
beeinflußt zu werden; durch bloßes Stehenlafjen in einem 
völlig reinen Gefäße änderte ſich die Leitungsfähigfeit des 
Alkohols nahe zujehende, 

In einer 31tägigen Beobadhtungszeit, während welder 
der Alkohol im Widerftandsgefäß eingefüllt blieb, war die 
Leitungsfähigfeit von 0°1925 auf 04648 gejtiegen. Eine 
zweite Portion desjelben Deſtillats aus einer großen 
Flaſche, in welcher es 5 Wochen gejtanden hatte, ergab 
aber nicht eine Steigerung der Leitungsfähigfeit, fondern 
eine Verminderung von 0'1925 auf 0°1550. Um den 
Grund hierfür zu finden, wurden von einem und dem— 
jelben Dejtillat drei Proben entnommen; die erjte zeigte 
innerhalb 2 Zage im Widerjtandsgefäß eine Zunahme 
der Yeitungsfähigfeit, von den beiden andern wurde die 
eine direkt eingefüllt, die zweite aber erjt, nachdem fie 
vorher mit trodener Luft tüchtig gejchüttelt worden war; 
jene zeigte nun eine Yeitungsfähigfeit von 01528, dieſe 
von 01261. Hieraus folgt alfo, daß die Leitungsfähigfeit 
des reinen Alfohols durch Abjorption von Luft beträchtlic 
abnimmt. 

Schon vor Yahren hatte Pfeiffer eine analoge Er- 
iheinung beim Durchleiten eines Luftſtromes durch, reines 
Waſſer gefunden, indem die Leitungsfähigfeit dadurd) 
ebenfalls fanf. Es wäre aljo möglich, daß die Abnahme 
der Leitungsfähigfeit durch Abjorption von Luft nicht für 
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den abjoluten Alkohol allein zutrifft, fondern allgemeinere 
Gültigkeit hat. Als obere Grenze hat Pfeiffer für mit 
Luft gefättigten Alkohol bei 1790 C. den Werth 0°126 
und für nahezu Luftfreien Alkohol bei 18:30 den Werth 
0'141 gefunden. 

Was nun die Anderung der Leitungsfähigfeit mit der 
Temperatur betrifft, fo ergiebt fi, daß diefe Anderung 
für eine Steigerung um 19 zunächſt negativ ijt, daß aljo 
die Leitungsfähigfeit des reinen Alfohol® gerade jo wie 
bei den Metallen mit fteigender Temperatur abnimmt und 
fi ziemlich vajch einem „Indifferenzpunkt“ nähert, wo 
der Temperatureinfluß = 0 iſt. In diefem Stadium 
fann man aljo die Yeitungsfähigfeit des Alkohols eine 
metalliiche nennen. Nachdem der Indifferenzpunkt über- 
Schritten ift, wird die Zunahme der Leitungsfähigfeit pro 
Grad pofitiv, wie bei den Eleftrolyten; man kann daher 
die Leitung nun als eleftrolytifche bezeichnen. Das An- 
wachen dieſes Unterfchiede8 wird mit der Zeit immer 
langſamer und ändert ſich zulett nur wenig. 

Pfeiffer erklärt diefe Erfcheinung in folgender Weife: 
Der ganz reine Alkohol befitt eine metalliihe Leitungs— 
fähigkeit, deren abfoluter Betrag von den geringen Bei— 
mengungen abhängt, die theil® Elektrolyte find, theils 
nicht. Beide können die Leitungsfähigfeit verfchieden be- 
einfluffen; fo erzeugt Beimifhung von Luft eine Ver— 
minderung, während die Eleftrolyte wohl ſtets eine Er- 
höhung derjelben veranlafjen. Bei der Zemperaturerhöhung 
hat die Flüſſigkeit wegen der metallifchen Leitung des 
Alkohols das DBejtreben die Xeitungsfähigfeit zu ver- 
mindern, und wegen ihrer Eigenfchaft als Löſung von 
Eleftrolyten diefelbe zu erhöhen; die jeweilige Anderung 
der Leitung A, ijt die Nejultirende beider Einflüffe. Bei 
aroßer Reinheit überwiegt die metalliihe Yeitung, A, ift 
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negativ; beim Stehenlaffen Löfen ſich eleftrofytifche Theil- 
hen der Glasſubſtanz, A, wird = 0 und fchlieklich wic 
bei den gewöhnlichen Elektrolyten pofitiv. 

Wenn der reine Altohol metalliſch, alfo ohne Zer- 
jegung leitet, darf fich beim Durchgang eines konſtanten 
Stromes feine Polarifation zeigen. Es konnte nun 
freilich jelbjt bei den reinften Löjungen nod) Polarifation 
nachgewieſen werden, die jedod) ſich wohl erklären ließe 
durch die Zerlegung der eleftrofytifchen Verunreinigungen, 
wenn man bedenkt, wie geringe Quantitäten von Ionen 
nöthig find, um ſchon merkliche Bolarifation zu ergeben. 

Aus den Beobachtungen fcheint fonach hervorzugehen, 
daß man den Alkohol als einen metallifchen Leiter zu be— 
trachten habe, deſſen Temperaturkoefficient, wie eine Ver- 
gleihung ergiebt, beträchtlicy höher ijt als bei den Me— 
tallen. 

In einer Snaugural-Difjertation (Würzburg, 1885) 
behandelt Emil Klein die eleftrifche Yeitungsfähigfeit 
bon Salzmifhungen und Doppelfalz-Löfungen, 
um die Frage zu entjcheiden, wie weit Doppelfalze in ihren 
Löſungen difjociirt feien. Die Unterfuhungen wurden im 
Laboratorium des Herrn Kohlrauſch und nad) der von dieſem 
Sorfcher ausgebildeten Methode ausgeführt. Klein fand 
folgende Rejultate bezüglich der Salzgemijche, die in der 
Löſung nicht chemisch aufeinander einwirken können: Bei 
zwei Salzen mit gleichen Baſen oder Säuren weicht 
innerhalb der beobachteten Koncentrationggrade das Lei— 
tungsvermögen des Gemifche® wenig vom arithmetischen 
Drittel ab; aber immer ijt die Abweichung negativ. Man 
fann daher den Sat aufjtellen: Bis zu mäßiger Koncen- 
tration ijt die Yeitungsfähigfeit de8 Gemijches merklich 
gleich dem arithmetifchen Mittel aus den Yeitungsfähig- 
feiten der einzelnen Salze. 
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Für zwei Salze, welche fich in Löſung chemiſch um- 
fegen können, zeigte fid) das Leitungsvermögen merklich 
identisch, fo daß man bezüglich des eleftrifchen Leitungs: 
vermögens fagen fann: Zwei Löfungen, von denen in 
der einen das Salzgemiſch AB + Aı Bı, in der andern 
dad Gemifh) A Bı + Aı B aufgelöjt ijt, find identiſch. 
Es bilden fich ferner in der Löſung alle vier möglichen 
Salze, in weitaus größter Menge aber das eine Paar. 
Das Leitungsvermögen des Gemifches ijt nicht jehr ent- 
entfernt vom arithmetifchen Mittel der Yeitungsfähigfeit 
diefed® Paares. Umgekehrt kann das Leitungsvermögen 
des Gemifche® zur Bejtimmung derjenigen zwei Salze 
dienen, die hauptſächlich in Löſung find; es find das die— 
jenigen, deren arithmetifches Mittel dem Leitungsvermögen 
des Gemiſches am nächſten fommt. 

Nachdem fo das Berhalten der Miſchungen ermittelt 
war, wurden Doppeljalze und folhe Gemiſche unter- 
jucht, in denen fich diefe Doppeljalze bilden fönnen. Die 
Koncentrationen waren in einzelnen Löſungen bis auf 
3 Moleküle im Liter erhöht. 

Hier fällt vor Allem auf, daß das Leitungsvermögen 
vom arithmetifchen Mittel ziemlich abweicht, fo daß dieſe 
Abweichung, die jtetd eine negative ijt, bei höherer Kon- 
centration auf 11 Proc. bis fajt 12 Proc. fteigt. Es 
zeigt ſich alfo ein ſehr charakterijtifcher Unterfchied zwifchen 
den bloßen Gemifchen von Salzen, wo felbjt bei hoher 
Koncentration die Abweichung nur fehr gering war, und 
den Doppeljalzen. Nimmt man an, daß die Doppelfalze 
ſich eleftrofytifch wie ein Molekül verhalten, fo wird die 
negative Abweichung von dem arithmetifchen Mittel ver- 
tändlih. Die Löfung nämlich, in welcher fich theilweife 
Doppeljalze gebildet haben, muß fchlechter leiten, weil 
erjtens ſich weniger eleftrofytiiche Moleküle in derſelben 
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befinden und weil zweitens wahrfcheinlicd) die Doppelfalz- 
molefüle weniger beweglich find. Daß aber die Bildung 
des Doppeljalzes nur zum Theil gefchehen kann, läßt ſich 
daraus jchließen, daß die Deprefjion der Leitungsfähigfeit 
im Allgemeinen der Molefülzahl proportional ijt; außer: 
dem müßte bei vollftändiger Doppeljaßzbildung die De- 
prejjion viel größer fein. 

Aus Allem ergiebt fih, daß die Doppeljalze in ver- 
dünnten Löſungen volllommen, in foncentrirten mehr oder 
weniger zerjeßt find, und daß jedenfalls die Zerjegung 
mit der Verdünnung fteigt. 

Aus früheren Verſuchen wifjen wir, daß bei gewöhn- 
lichem Atmofphärendrud der Sauerjtoff ein viel befjeres 
eleftrifches Leitungsvermögen befigt, als der Stidjtoff 
(Faraday); ferner daß bei niedrigen Druden das Verhält- 
nis ſich umkehrt (Wiedemann und Rühlmann). Neuere 
Berfuhe von C. Dlearsfi!), der frühere Fehlerquellen 
vermied, finden zwilchen dem Leitungsvermögen von 
Sauerjtoff, Stidftoff und Luft nur ſehr geringe 
Unterfchiede, indefjen jcheint die Luft bezüglich ihrer 
Leitungsfähigfeit zwiſchen beiden Bejtandtheilen zu Liegen. 

Der eleftrifheteitungswiderjtand verdünnter 
Luft ift in einer neuen Reihe von Verſuchen geprüft worden, 
aus denen Th. Homön?) folgende Sclüffe zieht. „Auf 
Grund unferer Berfuche mit durchgehenden Strömungen 
ziehen wir aus den gemachten Unterfuchungen den Schluß, 
daß man bei Leitung der Elektricität durch verdünnte 
Luft den Widerjtand im Luftraume in zwei Theile theilen 
fann, von welchen der eine, der eigene Widerjtand der 
Luft, dem Abſtande zwifchen den Elektroden proportional, 


1) Proc. of the Cambridge Phis. Soc. V, p. 325. 
2) Wiedemann, Annalen. XXVI, ©, 55. 
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der andere, der Übergangswiderjtand an den Elektroden 
von demfelben unabhängig ijt. 

Der Widerjtand der Luft, der unabhängig oder nur 
wenig von dem Querſchnitt der Luftfäule abhängig ijt, 
wächjt jtetig mit dem Drud, und zwar proportional oder 
nahezu proportional mit demfelben. Die eigentlichen 
Beitimmungen wurden bei Druden von 53 bis 200 
und 300 mm gemadt. Bei niedrigeren Drudgraden iſt 
der Widerftand der Luft, bejonderd im Verhältnis zum 
großen Widerftand an den Elektroden, zu ‚Hein, um ge- 
mefjfen zu werden. Der Widerftand an den Elektroden 
dagegen wächjt mit der Verdünnung immer fchneller. Bei 
der äußerjten Verdünnung erreicht er jo hohe Werthe, 
daß die Eleftricität felbjt bei der ſtärkſten Spannung 
nicht überfchlagen kann, obgleich der Widerftand felbjt 
hierbei jehr gering iſt. Unſere Rejultate jtehen alfo 
durchaus in Übereinftimmung mit der Annahme, daß das 
Bakluum ein guter Leiter für Eleftricität ift und daß Die 
Schwierigkeit, die Eleftrieität bei jtarfer Ver-ünnung zum 
Überfchlagen zu bringen, nur auf dem Vorhandenfein 
eines bedeutenden Übergangswiderjtandes an den Elektro— 
den beruht.“ 

Lihtempfindlichfeit des Schwefels. Die beſon— 
ders fräftigen Selenzellen, welche Fritt8 dadurch heritellt, 
daß er eine dünne Selenſchicht auf einer Metallplatte 
ſchmilzt, brachten Shelford Bidwell!) auf den Gedanten, 
ob ſich nicht bei dem Schmelzen das Selen mit dem 
Metall chemifch verbinde, alfo ein Selenid bilde, und 
ſolche Selenide das eigenthümliche Verhalten gegen den 
eleftriihen Strom bedingten. Bidwell jtellte zunächit 
feit, daß ein Stück reines, glajiges Selen gut ifolirt; 


1) Philosoph. Magazine, XX, Auguft 1885, ©. 178, 
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hierauf jchmolz er dasjelbe auf Glasplatten, jo daß ſich 
fein Selenid bilden konnte, und fand dem fpecififchen 
Widerjtand des Iryjtallinifchen Selens gleid; 2500 Meg— 
ohms; nachdem aber dasfelbe Stüd Selen auf Kupfer: 
platten gejchmolzen worden, war fein Widerjtand unter 
ganz denjelben Verhältniſſen gleich O9 Megohm. Alfo beim 
Erhiten auf Glas war der Widerjtand 3000 mal größer 
als bei gleihem Erhigen in Berührung mit Metall. 

Wenn man in der That eine Beimifhung von metal: 
tischen Seleniden zum Selen annimmt, fo erklären fich 
die folgenden vom Selen befannten Thatfachen jehr Leicht: 
1) Die Abnahme des Widerjtandes beim Erhigen. 2) Die 
Thatfahe, daß der Widerjtand des Selens in hohem 
Grade von der Natur des Metalld der Elektroden ab- 
hängt. 3) Die Abnahme des Widerjtandes im Selen 
mit wachjender eleftromotorifcher Kraft der Kette. 4) Die 
jcheinbare durch den Strom hervorgebradjte Anordnung 
der Mofefüle des Selens, welche den Durchgang eines 
Stromes in entgegengejegter Richtung begünjtigt, den in 
der gleichen Richtung aber hemmt; (nämlid) durd) die 
eleftrofytifche Abfonderung von Selen auf der Anode). 
5) Die Bolarifationg-Wirfungen. 6) Die Thatjache, daß 
eine geringe Zemperaturerhöhung eines „ausgeglühten‘ 
Selenjtüdes von einer ftarfen Steigerung des eleftrijchen 
Widerſtandes begleitet ift. 7) Die Beobachtung, daß der 
Widerjtand des präparirten Selens in der Regel mit der 
Zeit bedeutend abnimmt, indem fid) wahrjcheinlich all- 
mäbhlich mehr Selenid an den Metallplatten bildet. 

Es müßte aber erjt nachgewiefer werden, daß das 
Selen fich direft mit jedem Metalle verbinden könne und 
daß dieſe Verbindung durch) Wärme begünjtigt werde. 
Beim Kupfer, Meffing und Silber iſt das thatſächlich 
der Fall, bei Platin aber nod, fraglich. 
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Gleichzeitig machte Bidwell eine neue, jehr interefjante 
Entdedung. Bekanntlich hat das Selen eine jehr große 
Ähnlichkeit mit dem Schwefel, und deshalb kam Bidwell 
auf die Idee, daß, wenn die Lichtempfindlichkeit des Selens 
wirklich von der Anweſenheit metallijcher Selenide herrühre, 
alsdann die Beimifhung von Metalljulfiden zum Schwefel 
ähnliche Wirkungen hervorbringen müffe. Er mifchte daher 
dem Schwefel foviel Metallfulfid hinzu, daß das Gemiſch 
feitend wurde, und daraus ftellte er eine Zelle her, die fich 
in der That zum Licht grade fo verhielt wie eine Selenzelle. 

Fünf Theile Schwefelblumen wurden mit einem heile 
Silberpulver gefhmolzen, dann der flüffige Schwefel, der 
von fuspendirten Sulfid-Partifelhen ſchwarz war, auf 
eine mit zwei Silberdrähten ummidelte Glimmerplatte 
ausgegofjen und mit einem Stüdchen Silberfolie bededt. 
Die fo erhaltene Zelle hatte einen Widerftand von 900 000 
Ohm, und gab an einem Galvanometer einen bejtimmten 
Ausſchlag. Würde nun Magnefiumdraht in der Nähe 
abgebrannt, fo war die Ablenkung fofort doppelt fo groß, 
und wenn das Licht erlofch, ging die Nadel auf ihre ur- 
ſprüngliche Stelle zurüd. Das Zmwifchenjchalten einer 
gejättigten Alaunlöſung änderte an diefer Wirkung nichts. 
Da aber der Widerjtand der Sulfide durd Wärme be- 
deutend vermindert wird, mußte jede Wärmemwirfung bei 
den Berjuchen ausgejchlojjen werden. Das gelang bei 
folgendem Verſuche. An einem wolfigen Tage ftand die 
Zelle in einem fonjt verdunfelten Zimmer 16 Fuß von 
einem Heinen Fenſter hinter einem Trog mit Waffer. 
Wurde nun der Laden des Fenſters heruntergelaffen, fo 
wuchs der Widerjtand um 90 Sfalentheile des Galvano— 
meters; ging der Laden in die Höhe, jo wurde der Wider 
Itand um ebenfoviel Feiner. ine Thermofäule an der- 
jelben Stelle ergab beim Heraufziehen und Herunterlaffen 
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de8 Ladens nur einen fo geringen Strom, wie ihn ein 
Menih in dem Abftande von 10 Fuß 6 Zoll durd) die 
von ihm ausgeftrahlte Wärme an der Säule hervor» 
bringt. 

Bidwell fertigte fi) noch drei andere Zellen aus 
Schwefel mit Silberfulfid und Silber, welde alle in 
gleicher Weife gegen Licht empfindlid” waren, wie die 
GSelenzellen, auch nach dem Durchgange eine® Stromes 
Polarijationsjtröme ergaben. Nur wurde ihr Widerjtand, 
ungleich den meijten Selenzellen, durch eine Temperatur— 
erhöhung vermindert. Alfo nicht das Selen und der 
Schwefel, fondern ihre Metallverbindungen befiten 
die Lichtempfindlichfeit, und Folgendes liefert die Erflä- 
rung. 

Denfen wir uns einen Strom durd Silberfulfid hin- 
durchgehen, jo wird fich freier Schwefel auf der Anode 
abfcheiden, und dieſer müßte wegen feiner geringen Lei— 
tungsfähigfeit den Strom bald unterbreden. Das ger 
fchieht aber nicht, weil der Schwefel fi) mit dem Metall 
der Anode verbindet, und die Vorrichtung erweiſt fich 
um fo leitungsfähiger, je leichter diefe Verbindung von 
ftatten geht. Da fih Schwefel mit Silber leichter ver- 
bindet als mit Eijen, fo müßte eine Zelle mit Eiſen— 
Anode einen größeren Widerftand bieten, al® eine mit 
Silber-Anode; der Verſuch ergab in der That mit einer 
Eifen-Anode einen 30 mal fo großen Widerjtand. 

Alles alfo, was die Verbindung des Schwefeld mit 
der Anode begünftigt, muß den Widerjtand der Zelle 
berabjegen, und in der That begünstigen die Lichtftrahlen 
die Verbindung des Schwefels mit dem Silber, wie 
Bidwell direft nachwies. Cine mit Silberblatt bededte 


Slasplatte lag mit der Metalljeite nad) unten auf einem 
25 
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Tiegel mit fiedendem Schwefel; die eine Hälfte bededte 
man mit fchwarzem Tuch, die andere feste man dem 
hellen Sonnenſchein aus. Die Folge war, daß die be- 
lichtete Hälfte des Silberblattes ji) fait ganz in Sulfid 
verwandelte, während die verdunfelte kaum gefärbt war. 

Bidwell fchließt feine Abhandlung wie folgt: „Was 
die Erklärung der Lichtwirfung auf den Widerjtand des 
Selens betrifft, jo bin ich mir bewußt, daß diefe Abhand- 
fung wenig mehr als fpefulative Behauptungen enthält, 
welche bis jett durch experimentelle Beweife noch gänzlich 
ungejtügt find. Es ijt aber beachtenswerth, daß dieſe 
Spekulationen zur Konjtruftion einer Zelle geführt haben, 
welche ohne ein PBartifelchen Selen zu enthalten, fich fait 
genau fo verhielt, als wenn fie aus diefer Subjtanz ge- 
bildet wäre. Wie weit die8 etwa in Betreff des Selens 
beweifen mag, weiß ich nicht; aber in jedem Falle jcheint 
die Entdedung einer anderen Subjtanz, welche diefelbe 
merkwürdige Eigenfchaft befitt, eine interejfante That— 
ſache.“ 

Im Verfolg dieſer Entdeckung ſtellte Bidwell neue 
Verſuche!) an, aus denen wir einige anführen. Ein 
Slimmerftreifen wurde mit zwei parallelen Drähten von 
Silber und Kupfer in 1 mm Abjtand ummidelt, und 
gejchmolzener Schwefel, der eine geringe Menge von 
Silber- und Kupferſulfid enthielt, wurde über die Ober- 
fläche gebreitet. Nach dem Abkühlen zeigte die Zelle, 
wenn fie mit einem Spiegelgalvanometer verbunden 
wurde, einen kleinen, aber jtetigen Strom, der eine Ab- 
lenfung von etwa 20 Skalentheilen erzeugte. Kehrte man 
die Verbindungen der Zelle um, jo entjtand auch ein 
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entgegengejegter Strom; er rührte ſomit nicht von einer 
Wärmewirkung im Kreife her. Die Richtung des Stro- 
med ging vom Silber zum Kupfer durch den Schwefel; 
feine Stärke wurde vermindert dur die Einwirkung des 
Lichtes und vermehrt durch Temperaturerhöhung. Ber- 
band man die freien Enden der Silber- und Kupferdrähte 
und erwärmte die Kontaftjtelle, jo ging der fo erzeugte 
Thermoftrom vom Kupfer zum Silber durch die Verbin- 
dungsſtelle. Die Zunahme ded Stromes durch die Wärme 
fonnte jomit nicht erklärt werden durd eine thermoelef- 
triſche Wirkung, da dieje einen entgegengefetten Strom 
erzeugen würde. 


Silber- und Kupferplatten, die eingebettet jind in 
einem Gemiſch von Schwefel mit Silber- oder Kupfer- 
julfid, bilden eine Zelle, welche bei gewöhnlicher Tempe— 
ratur einen fonjtanten Strom erzeugt und unterhält, 
wobei das Silber die pofitive Elektrode ijt. Cine der- 
artige Zelle, deren Gemiſch aus 5 Theilen Schwefel und 
einem Theil Kupferjulfid beftand, hatte zwiſchen Platten 
von 3 gem Fläche und 03 mm Abſtand eine eleftromo- 
torifhe Kraft von 00712 Bolt und einen inneren Wider- 
jtand von 6537 Ohms. 

Wächſt die Menge des Kupferjulfids im Verhältnis 
zum Kupfer, fo wird der innere Widerfjtand der Zelle 
vermindert; aber auch ihre eleftromotorifche Kraft wird 
kleiner. 

Eine Zelle mit Kupferſulfid ohne freien Schwefel 
konnte keinen merklichen Strom erzeugen. 

Eine Zelle, welche nur Silberſulfid enthielt, erzeugte 
einen Strom von entgegengeſetzter Richtung, als wenn 


das Sulfid mit freiem Schwefel gemiſcht war. 
25* 
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Kupfer in Verbindung mit Eifen oder Gold gab bei 
gewöhnlicher Temperatur gar feinen Strom. 

Der Strom einer Silber-Kupfer-Zelle, welche freien 
Schwefel mit Sulfid gemifcht enthält, wurde vermindert 
durch die Einwirkung des Lichtes, gejteigert durch die 
Wärme. Es iſt aber nicht fejtgeftellt worden, ob dieſe 
Wirkung die eleftromotorifche Kraft oder den inneren 
Widerſtand oder beide betrifft. 

Schickt man einen Batterie-Strom nur furze Zeit 
durch eine Zelle hindurch, deren Silber-Elektroden in 
einem Gemiſch von Schwefel und Kupferjulfid eingebettet 
find, dann giebt die Zelle, nachdem fie von der Batterie 
getrennt worden, zunächſt einen fehr kurz dauernden 
Gegenjtrom, und dann wieder einen mehrere Stunden 
anhaltenden Strom in derfelben Richtung wie der 
Batterie-Strom. In einem Falle wurde nah vier Stun— 
den eine zweite Umkehrung beobachtet. 

Endlich fei noc folgender Verſuch erwähnt. Bidwell 
breitete auf einer Kupferplatte eine Schiht Kupferfulfid 
aus, legte darauf eine polirte Stahlplatte und preßte das 
Ganze in einer Schraube ftarf zufammen. Nun nahm 
er die Stahlplatte weg, jtreute eine dünne Schicht Silber- 
julfid auf die glatte Oberfläche des Kupferfulfids und 
preßte endlich eine Silberplatte auf das Silberjulfid. 
Diefe Zelle gab fodann einen Strom, der bei geringem 
Widerjtand im Äußeren Kreife vielmal ftärfer war als 
der von irgend einer der bisher gefertigten Zellen. Dieje 
Zelle fcheint in ihrer Wirkung ganz analog einer Daniel» 
ihen Zelle aus Zinf und Kupfer in Löjungen von Zinf- 
julfat und Rupferfulfat. Die Menge des Kupferfulfids 
wird allmählich verringert, indem Kupfer an der 
Rupferplatte abgefchieden wird, während die Menge des 
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Silberfulfids allmählich wächſt mit dem Verbraud) des 
Silber®. 

Seine Verſuche über die Gejhwindigfeit der 
Eleftricität in Zelegraphendrähten (vergl. vorige 
Revue ©. 78) hat E. Hagenbad!) ununterbrochen fort- 
gejegt, dabei aber andere Zahlen erhalten. In Nach— 
ftehendem find die Längen verfchiedener Linien und die 
Zeitdauer in Hunderttaufenditeln einer Sekunde ange- 
geben. Für 1932 fm Entfernung 270 Sek., für 834 km 
55, für 45 fm 16, für 312 fm 8, für 18 fm endlich 4. 
Daraus folgt, daß die Fortpflanzungszeiten nicht den ein- 
fachen Entfernungen, jondern den Quadraten der Ent- 
fernungen proportional find, daß es ſich mithin überhaupt 
nicht um eine Fortpflanzung handelt, deren Gejchwindig- 
feit man meffen könnte, fondern nur um eine Ladungs— 
zeit, die ja auch bei den fubmarinen Kabeln eine fo 
bedeutende Rolle ſpielt. Für die Luftlinien gelten alfo 
ganz ähnliche Verhältniffe. 

E. Goldſtein?) ijt e8 gelungen, eine neue Art 
Kathodenlicht zu unterfuhen. In einer Entladungs- 
röhre war die Anode, wie gewöhnlich, an einem Ende, 
die Kathode hingegen, aus einer duchbohrten Metallplatte 
bejtehend, lag in der Mitte der Röhre. Ging nun eine 
Entladung durch die Röhre, jo ſah man ar der Rückſeite 
der Kathode aus ihren Öffnungen Säulen von gelbem 
Lichte herausftrömen, die in einiger Entfernung fonver- 
girten. Diejed Licht unterfcheidet fid) von dem gewöhn- 
lihen Kathodenliht 1. durd feine Farbe. Es ift in 
reinem Stidjtoff goldgelb, in Wafjerftoff rofa, in Sauer— 


') Archives des sciences pbys. et nat. Ser. 3, XIV, p. 223. 
2) Sitzungsber. der Berl. Afad. 1886, S. 691. 
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ftoff gelblichrofa umd in Kohlenſäure grünlichgraumweiß. 
2. Gehört das Spektrum diefes Kichte® zwar auch dem 
glühenden Gaſe an, aber unterfcheidet fi) doch von dem 
Spektrum des gewöhnlichen Kathodenlichtes. So ift [ek- 
tere8 in Sauerjtoff ein Bandenfpektrum, das neue Licht 
giebt aber in Sauerftoff defjen 4 Linien. 3. Wird das neue 
Licht nicht vom Magnete beeinflußt. Die Erjcheinung ijt 
ganz unabhängig von der Natur der Kathode, denn fie 
zeigte fi) im gleicher Weife bei Platin, Aluminium, 
Kupfer, Stahl und Meffing. Auch fonnte feine Zerſtäu— 
bung des Metalle auf der Kathode nachgewieſen werden. 
Goldftein hält diefes Licht für identifc; mit dem chamois— 
gelben Licht, welches die Kathode in verdünnter Luft 
unmittelbar umgiebt. 

Das Verhalten der Eifenplatte des Zelephons ijt von 
Mercadiert) näher unterfucht worden. Er berichtet 
darüber an die Parifer Akademie Folgended. Wenn man 
in der Luft vor der Platte einfache oder Fomplicirte 
Schwingungsbewegungen erzeugt, wie fie bei der artifu- 
lirten Sprache entjtehen, jo werden nicht die Grundtöne 
oder Obertöne der Platte erregt, oder fie jpielen wenig- 
jtens nur eine fefundäre Rolle; die Platten werden näm— 
lih niemals fo in Schwingung verfjegt, wie wenn man 
die Reihe der Obertöne und Knotenlinien bejtimmen will; 
denn man überläßt fie nicht fich felbjt, nachdem fie in 
Schwingung verſetzt worden, man läßt der Wirkung der 
elaftifchen Kräfte fein freies Spiel; kurz, die Schwingun- 
gen, die fie ausführen, find ſtets gezwungene. 

Wenn eine Scheibe vollitändig eingefapfelt ijt, wenn 
ihre Ränder feftgeflemmt find, jo zeigt die Theorie, daß 





) Compt. rend. CI, p. 744, 
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nur die erjten Dbertöne der freien Scheibe ein wenig 
höher werden. Nehmen wir 3. B. Stahljcheiben von 
O1 m Durchmeſſer und 2 mm Dice, deren Grundton 
im freien Zuſtande etwa c, ift und durd) das Einfapfeln 
nur noch höher wird, jo können Grundton und Obertöne 
gar nicht ind Spiel fommen, wenn man vor der Scheibe 
eine fontinuirliche Reihe von Zönen oder Afforden von 
geringerer Höhe als c, erzeugt, oder wenn ein Menſch, 
dejjen Höhe der artikulirten Sprache fich ſtets innerhalb 
der Zonleiter mit dem Inder 3 hält, gegen eine Platte 
dieſer Art fpricht; gleichwohl werden diefe Töne und dieſe 
Sprade vollfommen reproducirt (freilich beim gewöhnlichen 
Zelephon mit ſchwacher Intenfität) mit ihrer Höhe und 
ihrer Klangfarbe; fie erzeugen fomit in der übertragenden 
Platte andere Bewegungen als der ihr eigene Grundton 
und dejjen Obertöne. 

In der Praxis freilich find die Ränder der Telephon- 
platte feineswegs firirt, fondern nur eingefügt oder viel- 
mehr mehr oder weniger eingejchloffen zwijchen Holz— 
oder Metallringen, deren Mafje der ihrigen vergleichbar 
ilt: fie find daher in Bezug auf ihre Elafticitätsverhält- 
niffe unter fchlecht bejtimmten Bedingungen. Gleichwohl 
kann eine Platte von gewöhnlichem Durchmefjer, die in 
diefer Weife an ihren Rändern eingejchloffen ijt, nie 
ihwingen, wenn man in ihrer Nähe eine Fontinuirliche 
Reihe von Tönen erzeugt, 3. B. mittels Orgelpfeifen; 
aber die Reihe der Töne, die fie rein verjtärkt, wobei fie 
gewiffe fomplicirte Knotenlinien zeigt, iſt deutlich diskon— 
tinuirlih; e8 könnte ſomit ihre Erijtenz nicht genügen, 
um die Erzeugung einer Fontinuirlichen Zonleiter von 
ifolirten oder übereinanderfallenden Tönen zu erklären, 
was doch die Haupteigenfchaft des Telephons ijt. 
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Scaltet man zwifchen die Platte und die Quelle der 
Schwingungsbewegung eine Platte aus irgend einer Sub- 
itanz, jo ändert man die telephonifchen Eigenjchaften und 
die Natur der Bewegungen durchaus nicht; es kann fid) 
alfo unmöglih um folhe Schwingungen handeln, welche 
den Eigentönen der Platte entjprechen. Mercadier hat 
das bejtätigt für Glimmer, Glas, Zinf, Kupfer, Korf, 
Holz, Bapier, Baumwolle, Federn, weiches Wade, Sand, 
Waſſer, und er konnte jelbft einige von diejen Subjtanzent 
in Diden von 0'15 bis 020 m nehmen. 

Man kann offenbar eine Platte außer Stand jegen, 
die ihr eigenthümliche Skala von Obertönen hervorzus 
bringen, indem man fie belajtet mit Heinen ungleichen 
Maſſen, die unregelmäßig auf ihrer Oberfläche vertheilt 
find, oder indem man jie zur Radform zerjchneidet, oder 
indem man fie mit Xöchern durchbohrt, jo daß man ihr 
die Hälfte ihrer Mafje entzieht. Keine Ddiefer Umgeſtal—⸗ 
tungen nimmt ihr die telephonischen Eigenfchaften. 

Dean fann endlich noch weiter gehen und Platten 
anwenden, deren Starrheit und Clajticität faft null ift, 
ohne daß die wejentlichjten telephonifchen Eigenjchaften, 
die Reproduftion einer fontinuirlichen Reihe von Zönen, 
Akkorden und Klängen, gejtört wären. Dies ijt der Fall 
bei einer Platte aus Eifengaze. Es iſt dann unmöglid), 
an einen Örundton und an Obertöne zu denfen. 

Aus alldem fcheint zu folgen, daß der Mechanismus, 
infolge dejjen die Telephonplatten ihre Bewegungen aus— 
führen, analog, wenn nicht identifch ijt demjenigen Mecha— 
nismus, durch welchen die fejten Körper beliebiger Geftalt, 
3. B. eine Mauer, an einer Fläche alle Schwingungs- 
bewegungen überträgt, einfache wie fomplicirte, jucceffive 
oder gleichzeitige, von einer Periode, die fontinuirlich oder 
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disfontinuirlich variirt, welche man in der Luft erzeugt, 
die mit der anderen Oberfläche in Berührung ift. Mit 
einem Worte, ed handelt ſich hier um Reſonanz. In 
den Platten von Hinreichender Dide kann diefe Art der 
Bewegung allein erijtiren; in dünnen Platten könnten 
fi) die Bewegungen, welche ihren Eigentönen entiprechen, 
den vorhergehenden hinzufügen; eine Addition, die übri- 
gens mehr jtörend als nützlich wäre, denn wenn hieraus 
fi) eine Verſtärkung der erzeugten Wirkungen ergiebt, 
jo gejchieht dies auf Koften des Klanges, da die Obertöne 
der Platte nur höchſt felten zufammenfallen würden mit 
denen der Töne, welche den Grundton der Platte erregen; 
dies beweijt der Verſuch jehr deutlid). 

Gehen wir nun über zur magnetifchen Wolle der 
ZTelephonplatte: Dieſe Role kann fehr jcharf bejtimmt 
werden durd) folgende Umftände: 1. Die Anweſenheit des 
magnetifchen Feldes des Zelephons ändert nichts an den 
vorjtehenden Schlüffen. 2. Indem man immer mehr die 
Starrheit und Clajticität der Platte ändert, fommt man 
ichlieglic) dahin, fie ganz zu unterdrüden. Es genügt in 
der That, fie in einem beliebigen Telephon zu erjegen 
durch einige Körner von Eifenfeilicht, die man auf den 
Pol ded mit einem Stück Papier oder Pappe bededten 
Magneten ftreut, um mit einer jehr ſchwachen Intenfität 
alle Zöne und die artifulirte Sprache mit ihrem charaf- 
teriftiichen Klang zu reproduciren. 

Um die Intenfität des hervorgebradhten Effeltes zu 
vermehren, genügt es, die Eijenplatte zu erjegen durd) 
eine dünne Scheibe von gleichgültig welcher Subjtan;, 
die etwas biegjam, metallifh oder nichtmetalliih, 3. B. 
aus Pappe ijt, und auf ihr quer über die Öffnung des 
gewöhnlichen Dedel® des Inſtruments 01 oder 02 g 
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Eifenfeiliht auszubreiten, welches im Raume die Kraft- 
linien zeichnet. 

Dean erhält jo ein Zelephon aus Eifenfeiliht. Ver— 
mehrt man pafjend die Intenfität des magnetijchen Feldes, 
jo fann man Xelephone erhalten, welche in einem ge= 
wöhnlichen Empfänger ebenjo intenfive Wirkungen hervor- 
rufen, wie die gewöhnlichen Übertrager mit ftarfen Platten, 
und die wie diefe aud) umfehrbar find. Aber für ein 
Feld von gegebener Imtenfität giebt e8 ein Gewicht 
Veilicht, das eine Marimum-Wirfung erzeugt. 

Man fieht fomit, daß der Vortheil der Eifenplatte 
vor dem Feilicht fih in Wirklichkeit darauf reducirt, in 
einem gegebenen Volumen der Wirkung des Feldes und 
den Äußeren Wirkungen eine viel beträchtlichere Zahl 
magnetijcher Moleküle darzubieten. Sie vermehrt die 
Intenfität der telephonifchen Wirkungen, aber um diefe 
hervorzubringen mit al ihrer Mannigfaltigfeit, ihrer 
Reinheit und Vollfommenheit, ijt fie keineswegs unerläß- 
lid; es genügt in irgend einer Weife, die Kraftlinien mit 
Eijenfeilicht materiell auszufüllen, und mechaniſch auf fie 
und auf das Feld jelbit zu wirken. 

Über magnetifche Kurven veröffentliht A. Ober- 
be# in Nr. 18 der Naturwiſſenſchaftlichen Rundſchau 
einen Original-Artifel, dem zur befjeren Veranſchaulichung 
auch Zeichnungen mitgegeben find. Der Artifel lautet 
im Wefentlichen wie folgt: 

„Man erhält befanntlich die jogenannten magnetifchen Kurven, 
wenn man auf einen flahen Stahlmagnet ein Blatt fteifes Bapier 
legt, diejes mit Eifenfeilfpänen beftreut und einige Zeit mäßig 
erfhüttert. Die Eifentheilden ordnen fih dann fo an, daß fie 
fih mit ihren Längsrichtungen an einander legen und auf diefe 
Weiſe Kurven bilden. Diefelben geben für irgend einen Punkt 
des Papiers die Richtung der magnetischen Kraft oder genauer 
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die Horizontalprojektion derjelben an, d. 5. fie geben diejenige 
Richtung, in melde fih eine kurze Magnetnadel, welche um eine 
vertifale Achje frei drehbar ift, einjtelen würde, 

Das Studium der magnetifhen Kurven ift von Alters her 
als jehr belehrend für die Kenntnis der Kraftwirkung in der 
Nähe eines Magnet oder, wie man e3 gewöhnlich nennt, für 
das magnetische Kraftfeld angejehen worden. 

In neuefter Zeit hat dasjelbe noch eine befondere Wichtigkeit 
für die Gleftrotehnif erlangt, da die mächtige Wirkung der 
dynamo⸗elektriſchen Mafchinen auf der Erzeugung und Aus: 
nugung eines jehr intenfiven Kraftfeldes beruht. 

Bei einfacher Geftalt der Magnete ift ınan im Stande, bie 
Kraftlinien theoretifh feftzuftelen. In fomplieirteren Fällen 
verjagt aber noch die Rechnung und bieten dann die magnetifchen 
Kurven eine willkommene Ergänzung der Theorie. 

Während man fih gewöhnlich begnügt, diejenigen magnes 
tiſchen Kurven darzuftellen, melde durd einen oder mehrere 
Stahlmagnete hervorgebracht werden, Habe ich gelegentlich die 
Modifikationen unterfucht, welche Eifenmafjen in einem von ein 
oder zwei Magnetpolen herrührenden Kraftfelde bewirken, 


Hierzu wurde ein Eleiner, aber ziemlich kräftiger Elektro— 
magnet in Hufeifenform benugt, auf defien Eifenferne abgeftumpfte 
Kegel von Eiſen gejegt worden waren. Auf diefelben wurde ein 
Blatt Kartonpapier gelegt, welches zuvor mit einer Fonzentrirten 
Schelllacklöſung getränkt war. Nad) Erzeugung der Kurven wurde 
vermittel3 eines Beftäubers ein Regen von feinen Tropfen einer 
ſehr verbünnten alkoholiſchen Schellladlöfung über das Papier 
ergofien. Hierdurch werden die Kurven firirt. 


Wird nur der eine Schenkel bes Hufeifen3 erregt, jo erhält 
man die einfachfte Form der Kurven. Gie ftrahlen gleihmäßig 
in der Richtung der Radien von dem Freisförmigen Pole aus, 
Bededt man den Bol mit einem beliebig geftalteten Eiſenblech, 
fo wird dadurch der größte Theil feiner Wirkung in unmittel: 
barer Nähe aufgehoben. Über dem Bole jelbft bildet ſich nur 
ein Kleiner, ſchwacher Kreis von Eifentheilen. Der übrige Theil 
des Eifenbleches ift ziemlich frei. Außerdem zeigt ſich über der 
Eifenplatte feine regelmäßige Anordnung. Dagegen ift jetzt der 
Rand des Eifenblehes ald Ausgangspunkt der magnetiſchen 
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Wirkung anzufehen. Bon demfelben gehen die Kurven überall 
nahezu ſenkrecht aus, 

Der Anblid eines folden Kurvenfyftemes erwedt leicht den 
Gedanken an eine Strömung, für welche die betreffenden Kurven 
die Stromlinien bilden. Bei näherer Verfolgung desjelben 
ergiebt fi) eine weitgehende Analogie zwijchen den beiden Er— 
jheinungen. 

Nimmt man z. B. an, daß einer ebenen, leitenden Platte 
an einer Stelle Glektricität zugeführt, an einer anderen Stelle 
diefelbe abgeleitet wird, fo würden die Stromlinien der Eleltri- 
eität mit den magnetiihen Kurven für zwei entgegengejegte Pole 
an den betreffenden Stellen identisch fein. Man könnte aber 
auch den Vorgang als eine Wärmeftrömung auffafjen, bei welcher 
die Platte an dem einen Orte abgekühlt, anı anderen erwärmt wird. 

Beftände ferner die Platte, welcher der eleftriihe Strom 
zugeführt wird, aus verfchiedenen Metallen, jo würden dadurch 
die Strömungslinien erheblich modificirt werden. Insbeſondere 
gehen diefelben, wie ©. Kirchhoff gefunden hat, an der Grenze 
verjchiedener Metalle nicht fontinuirlich in einander über, jondern 
bilden dort einen Winkel, reſp. zwei verſchiedene Winkel mit der 
Normalen der Grenzkurve. Sind diefe Winkel ce, und &, die 
Leitungsfähigkeiten der betreffenden Metalle A, und A,, jo gilt 
die Gleichung: 


Diefer Vorgang hat einige Ähnlichkeit mit der Brechung der 
Lichtftrahlen an der Grenze zweier Medien, doc ift, wie man 
fieht, die Form des Brechungsgejehes eine andere. Aus der 
vorjtehenden Gleichung folgt, daß der Winkel in dem befjer leiten= 
den Medium größer ald der Winkel in dem anderen iſt. Sind 
die Unterjchiede der Leitungsfähigkeit groß, jo wird letzterer ſehr 
Hein, jo daß die Stromlinien nahezu ſenkrecht zu der Grenz: 
furve in dem jchlechteren Leiter verlaufen. Diejelben Verhält— 
nifje treten auch bei dem Übergange der Kraftlinien aus Luft in 
Eifen auf, wobei Erjtere als der ſchlechte, Letzteres als der gute 
Zeiter anzufehen ift. Ich habe dieſe Erfcheinung, die Brehung 
der magnetiſchen Kraftlinien, durch verfchiedene Kurveniyfteme 
darzustellen gejucht.” 
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Brachte Oberbed im magnetischen Felde einen Eifen- 
jtreifen an, der fchräg zwifchen den beiden Polen lag, fo 
gingen die Kurven faft überall ſenkrecht in den Streifen 
über; auf dem Streifen felbjt hingegen waren die Kurven 
nur ſchwach und Schlecht ausgebildet. Befanden fich gleich- 
zeitig ein Eifen- und ein Nideljtreifen zwijchen den Polen, 
fo fonnte man fehr deutlich die Brechung der magnetifchen 
Kraftlinien an der Grenze Nidel-Quft erkennen; aud) 
bildeten fi die Kurven über dem Nickelblech ſelbſt viel 
deutlicher aus, al8 über dem Eifenblech, fo daß die Gegen- 
wart des Nideljtreifens im magnetifchen Felde viel ſchwächer 
erfennbar war al8 der Eijenftreifen. Nickel ift eben ein 
jchlechterer Leiter für Magnetismus anzufehen wie das 
Eifen. Zum Schluffe verweist Oberbef auf das Hand- 
bud der Eleftrotehnif von E. Kittler, wo man 
vortreffliche Bilder von Meagnetfeldern ſehen könne. 

Die Rolle der Temperatur bei der Magnetifirung 
iſt von Berjon!) in neuen Verſuchen jtudirt worden. 
Der Forſcher wollte wifjen, wie ſich ein magnetifches 
Metall verhalte, wenn e8 in einem und demfelben magne— 
tiihen Felde verfchiedenen Temperaturen ausgeſetzt wird 
— wie groß der Gefammtmagnetismus ift und wie groß 
der bleibende Magnetismus bei einer bejtimmten Tem— 
peratur, nachdem die magnetifirende Kraft aufgehört hat 
zu wirfen. 

Ein Stab weichen Eiſens, zwifchen 300 und 3400 
magnetifirt, zeigte einen von der Temperatur ziemlich) 
unabhängigen Gefammtmagnetismus; er ſchien Anfangs 
mit der Temperatur ein wenig zu wachen und gegen 
300° ein Marimum zu haben. 


') Annales de Ch. et de Phys. 1896. VIII, p. 433. 
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Das gefammte magnetische Moment eines cylindrifchen 
Nideljtabes hingegen wuch® mit der Temperatur von 09 
bis gegen 200°, dann nahm es jtetig ab; von 290% an 
wurde die Abnahme eine ſehr jchnelle, jo daß dad magne— 
tiiche Moment bei einer Temperatur unter 340% Null 
war. Das bleibende magnetifche Moment nahm jtetig 
ab, je mehr man den Stab erwärmte und wurde Null 
bei derjelben Temperatur wie das totale Moment. Das 
temporäre magnetijche Moment wuchs zunächſt, erreichte 
ein Marimum bei 2500 oder 260% und wurde dann 
Null. Wurde der magnetifirte Nideljtab erwärmt, fo 
nahm das magnetische Moment regelmäßig ab, gleichgültig, 
welches die Magnetifirungs-Temperatur gewejen. War 
er bei einer höheren Temperatur magnetifirt und dann 
abgekühlt worden, fo jtieg der Magnetismus Anfangs, 
dann nahm er ab, wenn die Temperatur ſich der nor- 
malen näherte; aber das jchliegliche magnetische Moment 
war höher, als das bei der Magnetifirungs-Temperatur 
angenommene. Zwiſchen 3300 und der Rothgluth fchien 
dag Nidel gegen magnetifche Kräfte ganz indifferent zu 
fein. Wurde das Nickel abwechjelnd erwärmt und ab- 
gefühlt, jo Schwankte fein permanentes magnetijches Moment; 
immer war e8 in der niederen Temperatur größer als in 
der höheren, aber das magnetijche Moment nahm aud) 
fortfchreitend ab, wenn die Zahl der Erwärmungen und 
Abfühlungen jtieg. 

Kobalt zeigte fich in feinen magnetischen Eigenfchaften 
vollfommen verjchieden. Die totalen, die permanenten 
und die temporären Momente wuchſen jtetig mit der 
Temperatur wenigjtens bi8 3200 und waren bier faft 
25 mal fo groß, als bei der gewöhnlichen Temperatur. 
Sodann hatte jede Teınperaturänderung des magnetifirten 
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Kobaltjtabes eine Abnahme des permanenten Magnetis- 
mus zur Folge, gleichgültig, ob man ihn erwärmte oder 
abfühlte. 

In einem gehärteten Stahljtabe nahmen die totalen 
und temporären magnetifchen Momente jtetig mit der 
Temperatur zu; das bleibende magnetifche Moment hin- 
gegen nahm mit jteigender Temperatur dauernd ab. Bei 
Rothgluth hatte auch der gehärtete Stahl alle feine magne- 
tiihen Eigenschaften verloren. Änderte fic) während der 
Meagnetifirung die Temperatur, fo war der Magnetis- 
mus ein anderer wie in dem Falle, daß die jchliegliche 
Temperatur dauernd geherricht hätte. Diefer Einfluß 
der Temperaturſchwankung während des Magnetifirens 
muß bei VBerfuchen wohl beachtet werden. Sowohl durd) 
Erwärmung wie durd Abkühlung wurde das magnetische 
Moment vermindert. Die Wirkung der Temperatur war 
bier ganz analog derjenigen der Zorfion, da bekanntlich 
ein im gedrehten Zujtande magnetifirter Stahljtab Magne— 
tismus verliert ſowohl durch Vermehrung als durch Ver— 
tingerung der Torſion. Wenn man einen gehärteten 
Stahlftab bei höherer Temperatur magnetifirte und fofort 
wieder härtete, jo war fein Magnetismus bedeutend größer 
als in der Kälte. 

Eine neue Erfcheinung, welche auf der Wechjelwirkung 
de8 Magnetismus und der Gleftricität beruht, ijt von 
Ch. Fievez!) mit Hilfe eines Speltralapparate® von 
jehr großen Dimenfionen und eines Eleftromagnetes, der 
durch einen Strom von 50 Ampere erregt wurde, be- 
obachtet worden. Die Anker des Eleftromagnetes waren 
fonijch und jtanden 10 mm auseinander. Zwiſchen ihnen 
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befand fich eine Knallgasflamme, die horizontal auf eine 
natronhaltige Kohle gerichtet war. Ein Bild der Flamme 
wurde dann auf den Spalt des Speftrojfopes projicirt. 
Waren nun die Natriumlinien Dı und D2 vor der Er- 
regung de8 Magnete nur jchmal, jo wurden fie jofort 
heller, länger und breiter, jobald der Eleftromagnet in 
Thätigfeit trat. Waren fie vorher bereit® verbreitert, jo 
wurden fie noch breiter und fehrten fih um, d. h. eine 
Ihwarze Linie erjchien in der Mitte der verbreiterten, 
hellen Linien. Waren fie endlich bereit8 verbreitert und 
umgefehrt, bevor der Eleftromagnet arbeitete, jo wurde 
die Verbreiterung der hellen Linie und der fchwarzen 
Linie noch viel beträchtlicher. 

Die Erfcheinungen verjhwanden augenblidlih, wenn 
der Strom unterbrochen wurde. Ähnliche Erfheinungen, 
wenn auch von geringerer Intenfität, beobachtet Fievez 
an der rothen Linie des Kalium und des Lithium, an der 
grünen Linie des Thallium u. ſ. w., wenn eine minimale 
Menge diefer Metalle oder eines ihrer Salze auf die 
Kohle gebracht wurde. Erfette Fievez die fonifchen Anker 
de8 Eleftromagneten durch halbflade Anker, jo daß die 
ganze Länge der Natriumflamme zwijchen diefen Anfern 
lag, jo zeigten die vorher bereit verbreiterten und ums 
gefehrten Linien Dı und D2 bei der Erregung des Elektro— 
magnete8 eine doppelte Umfehrung, d. h. in der Mitte der 
verbreiterten ſchwarzen Linie erſchien wieder eine helle Linie. 

Diefe Verſuche beweijen entſchieden den Einfluß des 
Magnetismus auf die Lichtwellen auch ohne eleftrifchen 
Funken; fie beweifen aber auch, daß die Wirkung des 
Magnetismus fi in ähnlicher Weife äußert, wie eine 
Steigerung der Temperatur. Dabei war e8 gleichgültig, 
ob die Flamme arial oder äquatorial jtand. 
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An die Refultate, welche Joule und Mayer über 
die Längenveränderung von Eifenftäben u. |. w. durd) 
Magnetifirung gefunden haben, knüpft Shelford Bid- 
well!) neue Verſuche mit dünneren Stäben und größeren 
magnetifirenden Kräften an und ftellt feine Ergebnifje 
in folgender Weife zuſammen. Die Yänge eines 
Eiſenſtabes wird durch da8 Magnetifiren fortwährend 
vergrößert bis zu einem bejtimmten fritifchen Werth der 
Magnetifirungsfraft, wobei die größte Verlängerung er: 
reicht wird. 

Überfchreitet man den kritiſchen Punkt fo wird die 
Verlängerung Eleiner, bis bei genügend jtarfer Magneti- 
firungsfraft die urfprüngliche Länge des Stabes unver- 
ändert bleibt, und wenn num die Kraft nod) weiter gejteigert 
wird, erfährt der Stab eine Verfürzung. Kurz nachdem 
der kritiſche Punkt überfchritten ift, nimmt die Verlänge- 
rung ab im Berhältnis der Zunahme der Magnetifirungs- 
kraft. Die größte Verkürzung, die bisher beobachtet 
worden, war etwa gleich der halben größten Verlänge- 
rung, aber e8 war fein Anzeichen dafür vorhanden, daß 
man an eine Grenze gefommen, und eine ftärfere Magne— 
tifirungsfraft würde weitere Verkürzung veranlaffen. 

Der Werth der äußeren Magnetifirungsfraft, welche 
der größten Verlängerung entjpricht, ift für einen ge— 
gebenen Stab annähernd gleich feinem doppelten Werthe 
beim Wendepunfte. Der Wendepunkt in der Magneti- 
firung eines Eiſenſtabes wird erreicht, wenn der temporäre 
Magnetismus anfängt weniger ſchnell zu wachſen als die 
äußere magnetifirende Kraft. 

Der Werth der größten Verlängerung jcheint fich zu 





i) Proceedings of the R. Society, XXXVIII, Nr. 237. p. 265. 
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ändern umgekehrt wie die Duadratwurzel des Stabdurd;- 
mefjers, wern die Qualität des Eifens diejelbe ift. 

Der Wendepunft und namentlich der Punkt größter 
Verlängerung tritt bei einer kleineren magnetijirendern 
Kraft ein, wenn der Stab gejtredt ift, als wenn er nicht 
geipannt ijt. 

In mweihen Stahl erzeugt die Magnetifirung eine 
Verlängerung, welche, wie beim Eifen, bi® zu einem be- 
jtimmten Werthe der Magnetifirungsfraft zunimmt und 
hernach abnimmt. Die marimale Verlängerung ijt Feiner 
al8 im Eijen, und der Grad der Abnahme, nachdem das 
Marimum überfchritten, ift gleichfalls Fleiner. 

Der Fritifche Werth der Magnetifirungsfraft für einen 
Stahlftab nimmt ab mit zunehmender Härte bis zu einem 
der gelben Härtung entfprechenden Punkte; hernad nimmt 
er zu, und bei fehr hartem Stahl wird er jehr hoch. 
Es giebt ſomit einen kritiſchen Härtegrad, für den die 
kritiſche Magnetiſirungskraft ein Minimum ift; in Stahl 
von gelber Härtung ift der Werth der kritiſchen Magne— 
tifirungsfraft geringer als in Stahl, der entweder härter 
oder weicher ift. 

In weichem Stahl fann eine ftarfe, magnetifirende 
Kraft, die fpäter verringert worden, eine größere tempo— 
räre Verlängerung erzeugen, als die kleinere Kraft zu 
erzeugen im Stande ift, wenn fie von vornherein an— 
gewendet wird. 

Eine temporäre Verlängerung, die einmal im weichen 
Stahl erzeugt ift, kann durch eine magnetifirende Kraft 
unterhalten werden, welche an fich zu Hein ift, um eine 
merfliche Verlängerung zu erzeugen. 

Das Nidel verfürzt fi andauernd bei magneti- 
firenden Kräften, die bei weiten diejenigen übertreffen, 
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welche die maximale Verlängerung des Eifens erzeugen. 
Die größte beobachtete Verkürzung des Nidels ijt mehr 
al8 dreimal jo groß als die beobachtete marimale Ver- 
längerung des Eiſens, und die Grenze war nod) nicht 
erreicht. 

Ein durh ein Gewicht geſtreckter Nideldraht erleidet 
eine Verkürzung, wenn er magnetijirt wird. 

Verhalten des Bergkryſtalls im magnetifhen 
Felde. O. Zumlirz!) hing eine ſenkrecht zur optifchen 
Achſe gejchnittene Platte von Bergkryftall an einem Kofon- 
faden vor die Poljpige eines Fräftigen Eleftromagneten. 
Die Platte wurde fofort abgeftoßen, ſowie der Elektro— 
magnet in Xhätigfeit trat; wurde der magnetifirende 
Strom unterbrochen, fo führte die Platte Schwingungen 
um ihre Sleichgewichtälage aus, und wenn der Strom 
während einer foldhen Schwingung plötzlich gejchloffen 
wurde, wurde auch die Platte fofort wieder abgeftoßen. 
Die Erfcheinung blieb diejelbe, ob die Platte einem rechts— 
drehenden oder einem linksdrehenden Bergkryſtall ent- 
nommen, oder ob der Pol des Eleftromagneten ein Nord: 
pol oder ein Südpol war. Demnach ijt die Subftanz 
der Bergfryftalle diamagnetijch. 

Hing die Platte zwifchen beiden Polen eines Elektro: 
magneten, fo ftellte fich die Platte weder arial nod) 
äquatorial, fondern bildete mit der Pollinie einen Winkel; 
und als der magnetifirende Strom umgekehrt wurde, 
verließ die Platte ihre Gleichgewichtslage und nahm eine 
neue fymmetrifche ein. Somit hatte der Bergkryſtall eine 
Polarität angenommen, welde erjt unter dem Einfluſſe 
der magnetischen Kräfte entjtanden war. 

1) Situngdber, der Wiener Akad. Math.naturw. Klaffe, 


XCII, ©. 301. 
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Als nun Tumlirz aus der vorangegangenen Magne— 
tiſirung die Richtung der Polarität voraus beſtimmen 
wollte, ſtellte fich heraus, daß die Polarität keineswegs 
dem diamagnetiſchen Verhalten entſprach, vielmehr erfolgte 
die Drehung ſo, als wenn der Quarz magnetiſch wäre. 
Die Magnetiſirung der Platte konnte nicht nur in der 
Hauptachfe, jondern in allen dazu fenkrechten Richtungen 
hervorgerufen werden und zwar im gleicher Weiſe in 
rechtsdrehenden Platten wie in linfsdrehenden. 

Der Bergkryſtall iſt fomit der erfte diamagnetifche 
Körper, der eine dauernde Polarität zeigt. 

Die Entdedung Kerr's, daß aud) die Polarifations- 
ebene von bloß reflektirtem Lichte fich dreht, jobald die 
refleftirende Fläche magnetifirt wird, hat A. Kundt!) zu 
weiteren Unterfuchungen angeregt, in melden er den 
experimentellen Nachweis bringt, daß die drei magnetijchen 
Metalle, Eifen, Kobalt und Nidel die Polarifationsebene 
eines durch dünne Schichten derjelben hindurchgehenden 
Lichtſtrahles in derfelben Weife und im gleicher Richtung 
unter dem Einfluffe magnetifirender Kräfte drehen, wie 
die durchfichtigen Subftanzen, und zwar ift da8 Drehungs- 
vermögen im diefen drei Metallen pofitiv und der Richtung 
des magnetifirenden Stromes gleichgerichtet, wie in den 
diamagnetifchen Körpern. 

Entjprechend der von Eifen, Nidel und Kobalt be- 
fannten Eigenschaft, daß der inducirte Magnetismus nicht 
proportional iſt der magnetifirenden Kraft, fondern, wenig» 
jten® beim Eiſen, zuerſt jchneller als diefe wächſt, dann 
langjamer, um endlich bei einer beftimmten magnetifiren- 
den Kraft einen Marimalwerth zu erreichen, der bei wei— 


1) Situngsber. der Berl. Alad. 1885, S. 1055. 
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terem Anwachſen der erfteren fonjtant bleibt — zeigte 
fid) auch hier, daß die Drehung nicht der magnetifiren- 
den Kraft proportional blieb, fondern mit Anwachjen 
derfelben einen Grenzwerth erreichte, der nicht über: 
fchritten wurde. Das Vorhandenfein eines Marimal- 
werthes regte nun die Frage an, ob diefer Marimal- - 
werth der Drehung bei verjchieden diden Eifenfchichten 
der durdjtrahlten Schicht proportional fei. 

Hierzu wurden Eifenfchichten, von verfchiedener Dice 
galvanoplaſtiſch auf platinirtem durchfichtigem Glaſe her- 
gejtellt; ohne Eifen drehte das Glas mit dem Platin in 
den ftärkiten magnetifchen Feldern zwifchen 20° und 30°. 
Den magnetifirenden Strom lieferte eine Gramme'ſche 
Maſchine; als Lichtquelle diente die Sonne, deren Strahlen 
vor dem Eintritt in den polarifirenden Nicol durch rothes 
Glas gingen. Außer der Drehung durd den Eifenjpiegel 
wurde jedesmal noch die Drehung in einem nicht mit 
Eifen belegten Theile des platinirten Glaſes beftimmt, und 
letztere Größe von der Drehung des mit Eifen bededten 
Glaſes abgezogen. 

Mit drei Eifenfpiegeln von verfchiedener Dice ergab 
fid) eine mit dem Wachſen des magnetijchen Feldes zu— 
nehmende Drehung, die aber bald bei allen drei Spiegeln 
ein Marimum erreichte. Werner war eine Abhängigkeit 
der Drehung von der Dide nicht zu verfennen, und in 
erfter Annäherung iſt die Marimaldrehung der durch— 
jtrahlten Schicht proportional zu fegen — und zwar in 
einem magnetifchen Felde von ungefähr 20000 abjoluten 
Einheiten. 

Auch bei jenkrechter Reflexion des Lichtes von einem 
magnetifirten Eifenfpiegel war die Drehung der Inten⸗ 
fität der magnetifirenden Kräfte nicht proportional, jondern 
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erreichte bald einen Marimalwerth, und zwar bei einem 
Felde don etwa 20 000. Der Marimalwerth der Drehung 
in den einzelnen Fällen hing, wie zahlreiche Verſuche 
ergaben, ſowohl von der Dide der benukten Spiegel, 
wie in hohem Maße von der Oberflächenbefchaffenheit 
derjelben ab. 

Die Drehung der BPolarifationsebene im Eiſen iſt, 
wie oben angegeben, pofitiv, und fie erfolgt, wie in den 
diamagnetifchen Körpern, in der Nichtung des magneti- 
firenden Stromes. Ültere Verſuche über das elektro: 
magnetische Drehungsvermögen hatten aber ergeben, daß 
foncentrirte Eifenchloridlöfungen eine negative Drehung 
zeigen, und daß nod eine Anzahl Salze magnetifcher 
Metalle wenigſtens die pofitive Drehung der Löjungs:- 
mittel vermindert; daraus hatte man gefolgert, daß die 
in diefen Salzen enthaltenen magnetijchen Atome negative 
Drehung befigen. Dieſe Schlußfolgerung ift jedoch jett 
durch den Nachweis, daß Eijen, Kobalt und Nidel felbjt 
pofitiv drehen, hinfällig geworden; um fo auffallender 
bleibt der Gegenfag im DBerhalten der Eifenfalze zum 
Eiſen. 

Kundt weiſt in dieſer Beziehung auf folgende That— 
ſache hin. Alle bisher unterſuchten chemiſch einfachen 
Körper, ſeien ſie ſtark magnetiſch oder ſtark diamagnetiſch, 
zeigen poſitive elektromagnetiſche Rotation; negative 
Drehung geben nur chemiſch zuſammengeſetzte Körper. 
Die Elemente, für welche poſitive Drehung konſtalirt iſt, 
ſind Fe, Co, Ni, Br, Se, S, P, C, O, N, H, alſo die am 
ſtärkſten magnetiſchen und auch ſtark diamagnetiſche Elemente. 
Negative Drehungen zeigen nur ſolche chemiſche Ver— 
bindungen, in denen Atome ſtark magnetiſcher Elemente 
enthalten find, und man darf allerdings vermuthen, daß 
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diefe Atome das Bedingende für die negative Drehung 
find. Da wir aber abfolut Feine Kenntnis davon haben, 
wie eine magnetifirende Kraft auf die einzelnen Atome 
eines Moleküle wirkt, ſo kann man auch nichts Beftimmtes 
über die Abhängigkeit der Drehung der Polarifations- 
ebene von der Zufammenjegung ausfagen. 

War bis jegt die Drehung der Bolarifationsebene 
des Lichtes durch eleftromagnetifche Kräfte nur 
für polarifirtes Licht umterfucht worden, fo hat jet 
L. Sohndei) die. Frage aud für natürliches, 
unpolarijirtes Licht aufgenommen. Er ging dabei von 
folgender Grundlage aus. 

Bekanntlich interferiren zwei aus derjelben Duelle 
jtammende geradlinig polarijirte Lichtjtrahlen, welche unter 
hinreichend fpigem Winkel zufammentreffen, fehr voll 
fommen, wenn fie parallel polarifirt find; fie inter: 
feriren hingegen gar nicht, wenn fie fenfrecht auf ein— 
ander polarifirt find. Natürliche Lichtjtrahlen verhalten 
ſich in diefer Beziehung vollkommen wie parallel polari- 
firte, fie interferiren volllommen. Wenn e8 num gelingt, 
durch eleftromagnetifche Kräfte die Schwingungsrichtung 
des einen von zwei natürlichen Lichtjtrahlen um 900 
gegen die des anderen zu drehen, dann müſſen fich die 
beiden Strahlen wie ſenkrecht zu einander polarifirte ver: 
halten und ihre Interferenzfähigkeit verlieren. 

Der Verſuch wurde in der Weife angeftellt, daß die 
beiden zur Interferenz bejtiminten Strahlenbündel natür- 
lichen Lichtes erjt durch einen Doppelquarz gingen, durch 
welchen die Interferenzitreifen zum Verſchwinden gebracht 
wurden. Die beiden Strahlen gingen dann durd) mög- 


1) Wiedemann, Annalen, XXVII, ©. 203, 
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fichft gleiche Glasftäbe, weldhe von Drahtrolfen umgeben 
waren; wurde nun durd die Drähte ein eleftrifcher 
Strom in der Weiſe gefchidt, daß feine Richtung in 
beiden Rollen eine entgegengefegte war, jo jah man im 
Momente des Stromfchluffes ſtets deutliche Interferenz- 
jtreifen auftreten. Hierdurch iſt die eleftromagnetifche 
Drehung des natürlichen Lichte8 erwiefen, und zwar 
erfolgt die eleftromagnetifche Drehung der Schwingungs- 
rihtung im natürlichen Lichtjtrahle in demfelben Sinne, 
in weldem der Strom das durdjtrahlte Glasſtück 
umfließt. 

Die Verſuche bejtätigen unjere bisherige Anfiht vom 
Weſen des natürlichen Lichtes im Vergleich zum polari- 
firten vollfommen. 


Botanik. 
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Morphologie. 
Protoplasma, Zellkern. 


Im Nachtrage zu ſeinen früheren Unterſuchungen macht 
Gardiner!) noch darauf aufmerkſam, daß der Zuſammen— 
hang des Protoplasmas durch die Tüpfel immer auf 
„indirekte Weife zu Stande fommt, d. h. daß eine Tüpfel- 
Ihliegmembran immer vorhanden ift, die fiebartig durch— 
(öhert und von feinen Plasmafträngen durchſetzt it. 
Weitere, namentlich mikrochemiſche Unterfuchungen des 
Verf. Iehrten, daß die Ausfleidung der Intercellular— 
räume nicht aus Protoplasma fondern aus verholzter 
oder verſchleimter Zellwand beſteht, und die Exiſtenz von 
intercellularem Plasma überhaupt als problematiſch zu 
betrachten ſei. 

H. de Vries? behandelt in einer vorläufigen Mit— 
theilung die Frage: Wie verhält ſich das Zellplasma zum 
Turgor? Man weiß, daß die osmotiſche Spannung 
innerhalb der lebenden Zellen die mechaniſche Kraft für 
das Wachsthum, die Bewegungen u. ſ. w. liefert. Die 
Kraft, welche ſehr bedeutend iſt, entſteht in Folge der 


') The continuity of the protoplasma. (Nature Vol.31 — 1885) 
2) Een nieuw orgaan van het plantaardig protoplasma 
(Maandblad voor Naturwetensch. 1884). 
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Anziehung von Waffer durd) die Zellflüffigkeit, ‚welche 
ſich als eine Löſung verjchiedener Stoffe darjtellt, deren 
wichtigfte Traubenzuder und Pflanzenfäuren find. Diefe 
Stoffe werden theil® durch das Protoplasma aals ſolche 
von aufen aufgenommen theil® aus anderen Stoffen 
bereitet. Eben diefe Produktion neuer Subjtanzen, welde 
eine anjehnliche o8motische Kraft ausüben fünnen, und 
ihre Anhäufung höherer Koncentration als in der Um— 
gebung muß als eine bejondere Funktion des Protos 
plasmas in lebenden und befonders in wachjenden Pflanzen- 
theilen betrachtet werden. Bekanntlich faßt man gegenwärtig 
den Protoplasmaförper als eine individuelle Einheit auf, 
als einen Organismus, für welden Hanjtein den Namen 
Protoplaft vorgefchlagen hat. Der Zellfern, die Chloro— 
phyllförper, die Amylo- und Yeufoplajtiden u. ſ. w. er- 
ſcheinen als Organe der Arbeitstheilung des Protoplaften. 
Vries hält nad) feinen Unterfuchungen dafür, daß fich 
im lebenden’ Protoplaften aud ein Organ vorfindet, 
welches als das des Turgors angefehen werden muß, und 
für welches er den Namen: „Tonoplaſt“ vorſchlägt. Als 
ſolches Organ ſind die Vakuolen anzuſehen. In dieſem 
Falle iſt es wichtig, über die Exiſtenz einer ſelbſtändigen 
Vakuolenwand in's Klare zu fommen. Dem Verf. gelang 
ed, eine Methode zu finden, welde die Wand der Vakuole 
in jeder Zelle auf's Deutlichjte jichtbar macht. Dies ge- 
Idjieht durch längere Einwirkung einer 10 Proc. Salpeter- 
löſung. Nach erfolgter Plasmolyje fangen die Zellen 
allmählig an abzujterben, wobei die Wand der Vakuole 
am längjten lebendig bleibt. Man fieht dann die letterc 
al8 eine helle oder bei gefärbter Zelfflüffigfeit als dunffe 
Kugel frei in der Zelle liegen. An ihrer Außenfläde 
hängen die übrigen abgeftorbenen Theile des Protoplasmas. 
Durch Zufat von Eofin werden diefelben gefärbt, während 
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die Vakuolenwand gefpannt und ungefärbt bleibt, und 
erit nad längerem Liegen zufammenjchrumpft und ich 
gleichfall® färbt. Ein gleiches Reſultat erhält man, wenn 
man gleich) Anfangs die Salpeterlöjung mittel® Eoſin 
färbt. — Daß die Vakuolenwand diefelben osmotiſchen 
Erfcheinungen darbietet, wie das ganze Protoplasma, folgt 
aus der Beobachtung, daß bei Verdünnung der Salpeter- 
löfung nad) der Plasmolyſe die Vakuole ſich wieder 
ausdehnt bis fie zerreißt und dann zu einem fleinen, ge- 
falteten Körper zufammenjchrumpft. 

Giltay!) fand eine eigenthümliche Struftur des 
Protoplasma® im Stengel von Bryonia dioica vor, 
wo die großen Hoftüpfeltracheiden von einer Schicht Heiner 
Parenchymelemente umgeben find, aber nur im jenen 
Zellen, welche unmittelbar die Gefäße begrenzen, und aus— 
Ichließlih an den Stellen, welche der nicht verdidten Ge— 
fäßwand entipredhen. Sie bejteht in einer Differenzirung 
der Außenſchicht des Protoplasmas der Parenchymzellen 
in Stäbchen, welche dicht nebeneinander liegen, und nad) 
Ausfärbung mit Hämatorylin deutlich hervortreten. 

9. de Bries 2) hat ſchon früher die Anficht ausgejprochen, 
daß der jtrömende Theil der Protoplasmas zum Transport 
der plaftiihen Stoffe diene. Wenn Died richtig iſt, jo 
müſſen 1. die Zellen der verfchiedenjten Gewebe Notation 
oder Cirkulation des Plasma's zeigen, und 2, muß man 
in großen, lebhaft afjimilirenden Pflanzen in allen Fräftig 
vegetirenden Zellen aller Organe die Bewegung beobachten 
fünnen. Bu dieſem Zwecke unterfuchte der Verf. alle 
Gewebe von Tradescantia rosea und Tropaeolum 


!) Nederlandsch kruidkundig Archief. 4. Theil 1584. 
(holländiſch). 
2) Maanblad voor Natuurvetenschappen 1884. (holländiſch). 
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majus, und fand in der That in allen lebenden Zellen 
der verfchiedenften Gewebe Cirfulation oder Notation. 
Berf. operirte in folgender Weife: Vor dem Schneiden 
wurde auf die Schnittfläche ein Tropfen einer 5 Proc. 
Zuderlöfung gebracht; nad) dem Auflegen des Schnitte 
auf den Objeftträger wurde die Zuderlöfung mittels 
Fließpapier entfernt und durch einen neuen, großen Tropfen 
erſetzt. Die mifrosfopifche Unterfuhung beginnt nad) 
1—2 Stunden, da die Protoplasmaftrömung durd) den 
Schnitt eine Störung erleidet und erjt nad einiger Zeit 
ſich wieder einjtellt. 

In einer zweiten, größeren Unterfuhung betitelt: 
„Plasmolytifche Studien über die Wand der Vakuolen“ 
befchreibt H. de VBries !) die Methoden, durch weldye man 
die Wand den Vakuolen fichtbar machen kann und die 
Erfcheinungen, die dabei beobachtet werden. ‘Die beite 
Slüffigkeit ift eine 10 Proc., mit Eofin gefärbte Salpeter- 
löſung. AS vorzügliches Verſuchsobjekt wird Spirogyra 
nıtida angegeben. Die VBafuolenwand zeigte fi) immer 
weit refitenter gegen die Einwirkung von Salzlöjungen 
und jehr verdünnten Säuren als die übrigen Theile des 
Protoplasmas. Bei jungen Wurzeßellen von Zea und 
Iris fand Berf. daß die Vakuolen ſchon bei ihrem erften 
Auftreten im Protoplasgma von einer eigenen Wand ums 
geben find. Diefelbe jtimmt mit dem übrigen Theil des 
Protoplasmas namentlih mit der Hautfhicht in ihren 
wichtigjten Eigenfchaften derart überein, daß fie als ein 
eigenes, den übrigen gleichwerthiges Organ angefehen werden 
muß; der Verf. Schlägt den Namen „Tonoplaſt“ vor. 

Neue „Studien über die Protoplasmaftrömung in 


!) Bringsheim, Jahrb. für wiſſenſch. Botanik 1885. (Mit 
4 Tafeln.) 
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der Pflanzenzelle* wurden von Wigand!) gemadt. Der 
Autor unterjcheidet folgende Haupttypen der Plasma- 
jtrömung: 1) Girkulationsjtrömung: „Die Plasmajtröme 
durchfreuzen in verjchiedenen Nichtungen das Lumen der 
Zelle und vereinigen ſich jtrahlenförmig in der Umgebung 
des innerhalb der Zellhöhle fchwebenden Kerns." — 
2) Die Rotationsftrömung: „Das in einfachen oder ver- 
zweigten Bahnen fid; bewegende Plasma und der Kern 
find der Wandung angelagert." — 3) Springbrunnen= 
ftrömung. Eine in jungen Endospermzellen von Cera- 
tophyllum beobadıtete Strömung, bei der in der Achſe 
der Zellen jich ein dicker Plasmaftrang befindet, der fid) 
am Ende in feine Zweige vertheilt. — 4) Streifige 
Strömung. Vom Zellfern gehen breite Plasmajtröme 
aus, die fid) aus vielen feinen, jelbitändigen Strömen 
zuſammenſetzen. (Haare von Petunia hybrida, Rhizom- 
zellen von Adoxa.) — 5) Digreffionsbewegung. Kleine, 
ſtark lichtbrechende Körnchen bewegen fid) unabhängig von 
einander im Plasma mit wechjelnder Bewegungsrichtung. — 
6) Die Drehungs- und Revolutionsbewegung ded ganzen 
Inhalts einer Fugeligen Zelle um deren Mittelpunkt 
(von Dr. Bary bei Aethalium septicum, von Hof 
meifter bei Euglena viridis beobadtet.) — Was die 
Urſache der Plasmaftrömung betrifft, fo ſchließt ſich Verf. 
der von Hofmeilter aufgejtellten Hypothefe an, daß Die 
Strömung auf einem periodischen Wechſel der Quellungs— 
fähigkeit des Plasmas beruht. 

Weitere Capitel betreffen das Verhalten des Zellfernes 
zur Plasmaftrömung, die Entjtehung amöbenartiger Bil- 
dungen aus dem im Abjterben begriffenen Plasma der 
Wurzelhaare von Trianaea, den genetischen Zufammenhang 


1) Forſch. a. d. botan, Garten in Marburg. 1. Heft 1885. 
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zwifchen Guglenen und Amöben, den großen Einfluß 
des Lichtes auf die Protoplagmaftrömung u. A. Bezüglic) 
des Detail8 muß auf das Original verwiejen werden. 

„Über den verschiedenen Nefiftenzgrad im Protoplasma“ 
hat Yoemw!) vergleichende Verſuche gemacht. Er unter 
fcheidet ein ſenſibles und ein reſiſtentes Plasma, zwiſchen 
denen fich jedoch Übergänge finden. Gegen mechaniſche 
Eingriffe zeigt 3. B. das Protoplagma von Sphaeroplea 
eine ſehr große, jenes von Vaucheria eine nur geringe 
Empfindlichkeit. Ebenſo zeigen ſich große Unterjchiede 
bei Eingriffen cemifcher Natur. Während Spirogyra 
in einer einprocentigen Salmiaflöfung raſch getödtet wird, 
bleibt Sproßhefe felbjt in 10 procentiger Salmiaflöfung 
bei 409% längere Zeit lebend. Gegenüber verjchiedenert 
äußeren Agentien ift oft bei demfelben Organismus die 
Reſiſtenz ſehr ungleih. Sproßhefe und Spaltpilze ver— 
tragen eine höhere Temperatur al® die meijten Algen, 
jterben dagegen viel raſcher als die letteren in alfalifcher 
Silberlöfung ab. 

Die widerfprechenden Angaben über das Borfommen 
eines Zellfernes in den Hefezellen gaben Kraſſer?) Ver— 
anlafjung zu neuen Unterfuhungen. Trotz forgfältiger 
Anwendung der gebräuchlichen Zinktionsftoffe (Häma- 
torylin, Hämatein-Ammoniaf, Carmin, Safranin) erhielt 
er ein negatives Refultat. 

„Über den Nukleolus“ hat Zaharias3) ein Reihe 
von Unterfuchungen befonders an dem Fruchtfnotengewebe 
von Galanthus nivalis gemacht. Der Nufleolus von 
Galanthus bejteht nad) den gewonnenen Reaktionen 


1) Pflüger’3 Archiv f. d. gefammte Phyfiologie 1894. 
2) DOfterr. Bot. Zeitihr. 1885. Nr. 11. 
3) Bot. Zeitg. 1885. Nr, 17—19, 
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in der Hauptinafje aus Eiweißfubjtanzen und enthält 
ferner etwas Plajtin, während das Nuflein fehlt. Gleiches 
Berhalten zeigt auch der Nufleolus anderer Pflanzen, 
3. B. Cucurbita, Spirogyra. Dem Nufleolus ähnlich 
find die Stärfebildner in den Epidermiszellen der Pha— 
nerogamen, da in ihnen neben Eiweißjubjtanzen fich auch 
Plajtin nachweifen lief. Ein Unterfchied zeigt fid) in dem 
Auftreten des Nukleus in männlihen und weiblichen 
Serualzellen. In den legtern befitt der Zellfern jtets 
einen Nufleolus, während derjelbe bei den erjteren häufig 
verjhwindet. In manchen Fällen wird der Nufleolus 
immer Feiner, bis er fchließlich nicht mehr fichtbar wird 
3. B. bei den Spermatozoiden von Chara, Marchantia, 
in den abjterbenden Blättern von Galanthus, Iris, 
während er in anderen Fällen (Sambufusblätter) fich 
zwar verkleinert aber nicht verſchwindet. Das Licht hat 
einen verjchiedenen Einfluß. Bei Galanthus wurde die 
Auflöfung des Nufleolus durch Lichtabjchluß bei — 
bei Spirogyra hingegen übte ſelbſt eine 14tägige Ver— 
dunklung keinen Einfluß aus. 


Chlorophyll, Stärke, Aleuron, Kryſtalloide. 


Mikoſchy hat eine Arbeit „Über Entſtehung der 
Chlorophyliförner“ veröffentlicht, deren weſentlichſte Re— 
fultate find: Im den Cotylen von Helianthus annuus, 
in den jüngjten Meriftemen der Blattanlagen von Allium 
Cepa, Elodea cannadensis, Zea Mais entjtehen durd) 
Differenzirung des Zellplasmas Chlorophyllkörner reſp. 
Ctiolinförner. Die Differenzirung beruht auf einer local 
befchränften Verdichtung der Gerüſtſubſtanz des Zellplasma. 
Die DEN Barthien ergrünen; zwifchen diejer bleibt 


F Sir. d. f. Akadem. der Wiſſenſch. Wien 1585. 
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ein farblofer Net der Gerüjtfubitanz in Form von zarten, 
direft felten fichtbaren Fäden zurüd. Iſt Stärfe vor- 
handen, fo findet die Verdichtung um die Stärfeförner 
jtatt; innerhalb der dichten Plasmahüllen wird die Stärke 
allmählig aufgelöjt bei gleichzeitigem Ergrünen und Sub- 
itanzzunahme der Plasmahüllen. In lebhaft vegetirenden 
Drganen geht die Organifirung der Stärfefubjtanz zu 
Stärfelörnern nit in bejtimmten, vorher gebildeten 
Plasmaförpern fondern an beliebigen Stellen des Zell: 
pladma vor fid). 

Godfrin!) unterfcheidet in feinen „Recherches sur 
l’anatomie comparee des Cotyledons et de l'albumen“ 
zwei Bildungsmodi der Mleuronförner, nämlich Die 
Mafienbildung (naissance en masse) und die Stäbdjen- 
bildung (par bätonnets), deren jeder noch in zwei 
Unterabtheilungen zerfällt, je nachdem das Aleuronforn 
Einfhlüffe enthält oder nit. Bei der Mafjenbildung 
jieht man an der Oberfläche des Primordialichlauches Kleine, 
runde oder flache Körper, welche allmählich zu einer 
größeren Dide anwacfen, fid) immer fehärfer von dem 
umgebenden Plasma abheben und fchlieflid) das fertige 
Aleuronforn darjtellen. (Coulteria tinctoria). Sind 
Einfchlüffe vorhanden, fo entjtehen diefelben zuerjt und 
umffeiden ſich auf die oben bejchriebene Weife mit der 
Aleuronfubftanz (Linum) wie auch Pfeffer bei Ricinus 
fonftatirte. Bei der Stäbchenbildung fieht man zuerjt 
im protoplasmatifchen Wandbeleg kleine farbloje Stäbchen, 
die bald furz und gerade, bald länger und gefrümmt find, 
und die Eiweißreaftion zeigen. Beim Vorhandenfein von 
Stärfe finden fie fich zwijchen den Stärfelörnern. Die 
Weiterentwidlung der Aleuronförner erfolgt nun in ver: 


'!) Ann. d, sciences nat. 6. ser. 19. Bd. 
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fchiedener Weile. In allen Fällen enthielten die aus 
Stäbchen hervorgegangenen Aleuronkörner Einfchlüffe von 
oralfaurem Kalk. Bei Trigonella foenum graecum 
trifft man nur die Stäbchenbildung, wie bei Coulteria 
nur die Mafjenbildung; indeß fommen beide Modi meijtens 
bei derjelben Art vor (Acer platanoides, Prunus 
Cerasus u. f. w.) 

Heinridher!) fand in mehreren zur Gruppe der 
Brafficeen (Cruciferen) gehörigen Pflanzen (Diplotaxis, 
Sinapis, Brassica) eigenthümliche ſchlauchförmig geftaltete 
Idioblaſten deren Inhalt weientlich, vielleicht ausschließlich 
aus Eimweißjtoffen befteht. Sie finden fich unter der 
Epidermis, im Meſophyll, in der Stengel: und Wurzel: 
rinde, ja fogar im Marf. — Ob diefe Zellen als Eiweif- 
jtoffe bereitende oder als Eiweißſtoffe fpeichernde Orte zu 
betrachten jeien, müſſen weitere Unterſuchungen lehren. 

Molifch?) befchreibt große und auffallend geftaltete 
Proteinförper, die er in den Yaubfproffen zahlreicher Epi- 
phyllum-Xrten gefunden hat. Sie fommen in der Oberhaut 
und dem darunter liegenden Chlorophyliparenhym in 
großer Menge vor und treten befonders in drei Formen 
auf: als Spindeln, Ringe und Fäden. Durd Salzfäure, 
Scwefelfäure, Ather und Alkohol werden die in Rede 
jtehenden Körper leicht und fchnell, durch Eſſigſäure oder 
Ammoniak viel langjamer gelöjt. Salpeterfäure färbt fie 
jehr wenig gelb, Löft fie jedoch felbjt in der Wärme nicht. 
Auf Kalizufag Fontrahiren fie fich fofort zu einer raſch 
verfchwindenden Kugel. Die Millon’sche und Raspail'ſche 
Reaktion gelingt leicht bei einiger Vorſicht. Durch dieſe 
Neaktionen, ferner durch ihre Quellbarkeit, ihr Verhalten 


1) Ver. d. deutfch. Bot. Geſellſch. 2. Bd. 1884. 
2) Ber. d. deutfch. Bot. Geſellſch. 3. Bd. 1885. 
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im pofarifirtem Lichte und andere Merkmale reihen ſich 
die Proteinkörper der Epiphyllumsproſſe den Kryſtalloiden 
an. Auf das entwicklungsgeſchichtliche Detail kann hier 
nicht eingegangen werden. 

Leitgeb!) beſchreibt das von ihm aufgefundene Auf— 
treten von Kryſtalloiden in den Zellkernen von Galtonia 
(Hyacinthus) candicans. Dieſelben finden ſich beſonders 
in der Oberhaut der Perigonblätter und Pollenblätter, 
aber auch in der Fruchtknotenwand, in den Meſophyll— 
zellen und anderen Geweben. Die Kryjtalloide erſcheinen 
als Gruppen von Stäbchen, deren Enden paarweife mit 
einander verwachjen. Am beiten jind fie zu beobadten, 
wenn fie durch Plagen der fie im Kern einjchließenden 
Bakuole in den Zellinhalt oder außerhalb der Zellen ge— 
langen. 


Kryſtalle, Gerbitoffe. 


Einen Beitrag zu dem noch wenig bearbeiteten Thema 
betreffend das Wachsthum und die numerische Vermehrung 
der Kryſtalle in den Pflanzen lieferte die gleichnamige 
Abhandlung von Köpert.?) Der Berf. gelangte zu 
folgenden Ergebniffen: Die Mengenverhältniffe der Kry— 
jtalle find bei verfchiedenen Pflanzenarten ungleich; bei 
Begonia scandens findet von der Spige des Stengel 
nad der Bafis eine Zunahme ftatt, bei Begonia me- 
tallica zeigte fic in der Mitte des Stengeld eine Ab- 
nahme; bei Begonia maculata war die Zahl annähernd 
überall gleich. Ähnliche Verfchiedenheiten zeigten ſich auch 
in den Blattſtielen. Bezüglich der Wachsthumsverhält— 
niſſe ergab ſich folgendes: In den jüngſten Stamm— 
und Blattanlagen fehlen die Kryſtalle, treten aber ſchon 


1) Mittheilg. aus dem Botan. Inſtitut zu Graz. 1886. 
2) Zeitſchr. f. Naturwifjenihaft 4. Bd. (58) 1885. 


DL 


furz unterhalb des Begetationsfegels® auf. Sie nehmen 
von den jüngeren nad) den älteren Regionen de8 Stammes 
der Wurzel, der Blätter und Blattjtiele an Größe zu, 
und erreichen das Größenmarimum, jobald die fie ent- 
baltenden Pflanzen ihre volftändige Ausbildung erlangt 
haben. 

MoLli!) theilt eine neue Gerbitoffreaftion mit: Man 
bringt die zu unterfuchenden (lebenden) Pflanzentheile in 
eine gejättigte (7 proc.) Yöjung von Kupferacetat und läßt 
fie darin S—12 Tage liegen. Die hierauf angefertigten 
Schnitte werden in einem Xropfen Cijenacetatlöjung 
(05 Proc.) auf den Objektträger gebracht. Nach einigen 
Minuten werden die Schnitte im Waffer abgejpült, durd) 
Alkohol vom Chlorophylifarbitoff befreit (dabei wird zu— 
gleich die Luft entfernt), und ſchließlich in Glycerin unter: 
jucht, wo fie fid) lange Zeit unverändert erhalten. ‘Der 
Unterjchied zwijchen eijengrünenden und eifenbläuenden 
Gerbjtoffen tritt dabei deutlich auf; jo werden 3. B. in 
Zweigen von Fagus die gerbjäureführenden Zellen der 
Rinde grün, die des Marfes blau. 


Zellwand. 


Einen wichtigen Beitrag zur Kenntnis der feinen 
Anatomie der Zellmembran hat Wiesner?) in feinen 
„Unterfuchungen über die Organifation der vegetabilifchen 
Zellwand" geliefert. Die wejentlihen Ergebniſſe jind 
folgende; 1) So lange die Zellwand wädhjt, enthält fie 
lebendes Protoplasma (Dermatoplasma). 2) Der Bau 
der Zellwand iſt ftet8 ein nekförmiger, wie ein folcher 
auc dem Protoplasma, aus welchen die Zellwand her- 


1) Maandblad voor Natuurwetensch. 1884. 
2) Sitb. d. kaiſ. Akad. der Wiſſenſch. Wien 1586. 
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vorgeht, entipridt. 3) Die Hauptmafje einer heran— 
wachfenden Wand bejteht aus Fleinen, organifirten Ge— 
bilden, Dermatofomen, welde aus Microjomen des 
Protoplasmas (Plasmatojomen) hervorgehen und die, jo 
lange die Zellmand wächſt, durch zarte Plasmaftränge 
verbunden find. Dieje Plasmatoſomen führenden Stränge 
bilden aus fi) neue Plasmatofomen, worauf das Wachs— 
tum der Wand beruht. 4) Durd) aufeinanderfolgende 
Behandlung mit einprocentiger Salzjäure, Trodnen bei 
50—60°, behandeln mit gewöhnlicher Salzfäure, Waſſer, 
Kalilauge, Waffer, endlicd) durch Drud ijt man im Stande, 
die Bajtfafern in Dermatojomen zu zerlegen, welche 
mifrofoffenartige Körperchen darjtellen. 5) Ausgewachſene 
Dermatofomen find eiweisfrei, leblos, aber nod) quellbar. 
6) Das Waffer iſt in den Zellwänden in zweierlei Form 
enthalten: a) als Quellungswajjer in den Dermatojomen; 
b) als kapillares Imbibitionswajjer zwijchen diejen, Die 
Verbindungsitränge umjpülend. 7) Die Bindung der 
Dermatojomen ijt innerhalb einer Zellwand eine jtärfere 
als zwijchen zwei benachbarten Zellen. Ein loderes, in 
Reagentien relativ leicht lösliches Fibrillengerüjte trennt 
die fogenannte Mittelllamelle in zwei Häute, fo daß jede 
im Gewebeverbande befindliche Zelle ihre eigene Außen: 
haut befitt. 8) Die optijche Differenzirung der Schichten 
beziehungsweife Fibrilfen der Zellwand fommt im Weſent— 
lihen durch regelmäßigen Wechjel genäherter (zu Schichten 
oder Fibrilfen vereinigt erjcheinender) Dermatojomen und 
Gerüſtſubſtanz zu Stande. 9) Die Zellwand repräjentirt, 
wenigjtens jo lange fie wächſt, ein lebendes Glied der 
Zelle, was beſonders dadurd anfchaulich wird, daß es 
Zellen giebt, welche den größten Theil ihres Protoplas— 
mas inmitten der Zellhaut führen. (Pilzhyphen mit 
didwandigen, wachjenden Enden. 
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Schaarjhmidt!) bejchreibt die Zellhautverdidungen 
bei Vaucheria sessilis, geminata und Chara foetida. 
Das Detail ift ohne Einfichtnahme der (im Original 
enthaltenen) Figuren nicht leicht verftändlih. Nach Beob- 
achtungen von Pfurtjcheller?, „über die Innenhaut 
der Pflanzenzelle” umgiebt diefelbe als dünnes Häutchen 
den ganzen SZellenraum und bejitt, auch) wo geringe 
MWandverdidungen vorhanden find überall ungefähr gleiche 
Dicke. Sie bejteht nicht aus reiner Gellulofe fondern 
enthält fremde Einlagerungen. Durch Chrom- und 
Schwefelfäure kann man in vielen Fällen (Markſtrahl— 
zellen vieler Hölzer, Sklerenhym von Cocos) ſämmtliche 
Theile der Membran mit Ausnahme der Innenhaut in 
Löfung bringen. Dagegen betrachtet Ruſſows) die von 
Pfurtjcheller bejchriebene Innenhaut der Membran alter 
Markitrahlzellen, Gefäße ꝛc. nur als den eingetrockneten 
und erhärteten Reſt des plasmatifchen Wandbeleges. 

Harz) theilte im Botanischen Verein zu Münden 
die Refultate feiner Unterfuchungen „über das Borfommen 
von Lignin in den Samenjchalen” mit. Es wurde eine 
jehr große Zahl von Samen der verjchiedenjten Pflanzen 
mittel Anilinfulfat, Phloroglucinjfalzjäure ꝛc. auf Ver— 
holzung geprüft. „Im Ganzen hat fich ergeben, daß der 
Samentern, mit Ausnahme etwa ausgebildeter Gefäße 
(Sterculia, Quercus) niemald Yignin enthält. Weder 
der Embryo noch Endofperm oder Perijperm befiten 
dafjelbe in den Zellhäuten. Selbſt das hornharte Endo: 
jperm der Rubiaceen, Coldicaceen, Palmen ift vollitändig 
davon frei. Ebenjo find die Gewebe de8 Sumenfernee 


!) Magyar Növenytani Lapok VIII, Nr. 83 (ungariſch). 
2) Jahresb. d, Franz-Joſef Gymnafiums Wien 1883, 

3) Sitzb. d. Dorpater Naturf, Geſellſch. VII. 1884, 

4) Bot. Centr. Blatt. 24. Bd. 1885. 
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der „Steinfamen” vieler Leguminojen frei von Lignin. 
Dagegen enthält die Samenfchale fehr häufig Lignin.“ 

Giltay!) empfiehlt das Hämatorylin als Reagens 
auf nicht verholzte und nicht verforfte Membranen. Die 
Färbungsflüffigfeit wurde aus 5 cm? einer Hämatorylin- 
löfung (7 gr Hämatorylin in 50 cm? Waſſer) mit 
100 cm? einer 075 proc. Maunlöfung bergeitelit. Nicht 
verholzte Gewebe (Cambium ꝛc.) färben fich ſchön blau. 

Molifch?) hat ein neues Reagens auf Goniferin 
aufgefunden: Eine 20 procentige Thymollöfung in ab: 
ſolutem Alfohol wird fo lange mit Waffer verdünnt, als 
die Flüffigfeit Elar bleibt, d. h. kein Thymol herausfällt. 
Hierauf wird Kaliumchlorat im Überſchuß hinzugefügt, 
mehrere Stunden jtehen gelaffen und filtrirt. In den 
Geweben der verfchiedenften Pflanzen, welche mit Thymol 
und Salzjäure geprüft wurden, färbten ſich nur die ver- 
holzten Zellwände blau. Die Färbung tritt audy im 
Dunklen ein. Enthält die verhofzte Membran Phloro- 
gluein (welches mit Lignin und Salzjäure die Wies— 
nerſche Holzitoffreaftion giebt) fo wird die Coniferin— 
reaktion einigermaßen gededt, jedoch nie in dem Grade, 
daß fie dem etwas Geübteren entgehen könnte. 

Die Meinungsverfchiedenheit der Autoren über das 
Borfommen von Lignin in der Wand der Flechten und 
Pilze bejtimmte Forfell?) neue Unterfuhungen über den 
Gegenjtand anzuftellen. Es wurden zahlreiche Flechten 
jowie einige Pilze theils mit Anilinfulfat theil® mit 
Phlorogluein und Salzjäure behandelt; in feinem Falle 
wurde die Ligninreaftion erhalten. 


') Archives Neerlandaises. 18. Bd. 
2) Ber. d. Deutſch. Botan, Geſellſch. IV. 1886. 
) Sitb. d. k. Akad. der Wiſſenſch. Wien. 93. Bd, 1886. 
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Müller!) (in Münden) veröffentlichte eine Studie 
über „Polarifationserfcheinungen und Molekularftruftur 
pflanzlicher Gewebe”. Bezüglich des Detaild® muß auf 
das Original verwiefen werden, und e8 fei hier nur her- 
vorgehoben, daß nad) der Anficht des Verf. die Anifotropie 
der Zellmembran dadurh zu Stande fommen foll, daß 
diejelbe zunächſt aus einer zähen, plaftifchen Kolloidmajfe 
bejteht, die unter den mit dem Wachsthum verbundenen 
Zugfräften erjtarrt. 


Intercellularen. 


Ruſſow?) fand, daß die luftführenden Intercellular- 
lücken fchizogenen Urjprungs ſtets von einer dünnen 
plasmatifchen Schicht umfleidet find, welche nach Behand: 
fung mit Jod und Scwefeljäure leicht nachweisbar ift. 
Das fonftante Borfommen der plasmatifchen Auskleidung 
bei Pflanzen der verfchiedenjten Genera und Familien 
deutet darauf hin, daß denjelben eine wefentliche Funktion 
zufommen müffe. 

Schencks) dagegen bezweifelt den plasmatifchen 
Charakter jener die Intercellularen auskleidenden Mem— 
bran. Bei Potamogeton, Limnanthemum und anderen 
Waſſerpflanzen find die großen Intercellularräume von 
einem jehr dünnen, durd) Quellungsmittel hervortretenden 
Häutchen ausgefleidet, welches durch Schulge'8 Mace— 
rationsverfahren aufgelöft wird, entjprechend der meta- 
morphofirten Mittellamelle. Zu derjelben Auffafjung 
gelangte der Verf. bei der Unterfuhung von Wurzeln, 
Stengeln ud Blättern verjchiedener Yandpflanzen. Auch 


1) Bringsheim, Jahrb. f. wiſſenſch. Botanik. 17, Br. 1886. 
2). Sitzb. d. Dorpater Naturf. Gejellih. VII. 1884. 
3) Ber. d. Deutſch. Botan. Geſellſch. 3. Bd. 1885. 
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in diefen Fällen zeigte fi) eine Übereinftimmung jenes 
Intercellularhäutchens mit den Mittellamellen gegenüber 
Neagentien, fo daß es mwahrjcheinlich ijt, daß beide in 
genetifcher Beziehung zu einander ſtehen. Mit dem fort- 
fchreitenden Alter treten weitere Veränderungen ein, indem 
die Intercellularen von einer bald mehr körnigen bald 
homogenen Subſtanz ausgefüllt find, deren plasmatijche 
Natur aber ebenfalls nicht nachgewiefen werden fonnte, 
und die wahrfjcheinlich Desorganijationsprodufte der an- 
grenzenden Wandungen oder aud) vielleicht Sefrete aus 
den benachbarten Zellen. darjtellen. 

In einer zweiten Abhandlung theilt Schend !) feine 
Beobachtungen über die Entwicklung und Struftur der 
Stäbchen mit, die von Luerßen in den Intercellularen 
de8 Schwammparenhyms der Wlarattiaceen gefunden 
wurden. Bei Angiopteris longifolia beftehen fie aus 
einer Subjtanz von chemiſch zweifelhafter Natur, welche 
zwijchen die aus Gelluloje bejtehende Zellmembran, und 
das dünne, den Intercellularraum ausfleidende Häutchen 
abgelagert wird. Beim Koden mit Salpeterfäure und 
chlorſaurem Kali werden die Stäbchen aufgelöjt, bei Be- 
handlung mit Schwefelfäure dagegen bleibt nur das Ddie- 
jelben überziehende Häutchen zurüd. Die Entwidelung 
der Stäbchen wurde am Blatte von Marattia cicutae- 
folia unterſucht. 

Fritſch?) ftellte Unterfuchungen „über die Marklücke 
der Koniferen” an. Es ijt died die Erjcheinung, daß 
bei vielen Koniferen da8 Marf in feiner ganzen Breite, 
da wo ein neuer Jahresſproß als Fortſetzung des vor— 


!) Ber. d. Deutih. Botan, Gejelih. 4. Bd. 1886. 

2) Schrift. d. k. phyſik.-ökonom. Gejellih. zu Königsberg. 
285. Sahrgang 1856, 

R 
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handenen Sproffes fid) anfegt, durch eine quere Lücke 
unterbrochen ift. Nach den Beobachtungen des Verf. ge- 
hört die Marklücke zu den Luft führenden Intercellularen; 
fie ift niemals mit Terpentin oder Harz angefüllt. Sie 
fommt, wie fchon der Entdeder der Marklücke, Caspary 
angiebt, nicht bei allen Koniferen vor; ihr Borfommen 
Iheint auf die Gattungen, Picea, Abies, Larix und 
Cedrus befchränft zu fein. 


Milhfaftbehälter, Siebröhren. 


Eine anatomisch =phyfiologifche Unterſuchung betitelt 
„Einige Beobachtungen an Milchjaftgefäßen“ wurde von 
Schwendenert) publicirt. Die Wandverdidungen der 
genannten Drgane werden bei den Euphorbia-Arten jehr 
beträchtlich), wo fie bei einem Durchmeffer der Milchjaft- 
gefäße von 60—100 Mik. cirfa 10—16 Mit. betragen. 
Die Dide der Wandungen ift unabhängig von der Höhe 
im Stamme und von dem bydroftatifchen Drude; eben- 
jowenig fteht fie in einfachem Verhältnis zu dem Nöhren- 
durchmeſſer. Trotzdem ift fie vom Durchmeſſer der Milch— 
ſaftgefäße inſofern abhängig, als die feineren peripheriſchen 
Zweige überall von Parenchhym umgeben jind und durd) 
den Gegendruck des letzteren einer zu großen Dehnung 
überhoben find, während die großen Hauptftämme von 
zahlreichen Luftgängen umgeben find und alfo zur Er— 
tragung ihres eigenen Hydroftatiichen Druckes dickerer 
Wände bedürfen. — Aus Gerinnungserfcheinungen muß 
aejchloffen werden, daß der hydrojtatifche Drud in den 
Milchſaftgefäßen ein bedeutender fei. Die Pfropfen ge: 
ronnenen Milchfaftes, die man zuweilen an Längsfchnitten 
antrifft, find größer als das Lumen der Milchjaftgefäße, 


!) Siyb, d. kgl. preuß. Akad. der Wiſſenſch. Berlin 1885. 
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welches diefe nad) Auflöfung der Pfropfen durch Ather 
annehmen. Die Yumenverengerung beträgt 4—5 Proc., 
die dadurd zunehmende Wandverdidung 50 Proc. und 
mehr. Nach Verf. ift die Größe des Lumens um den 
geronnenen Tropfen ein Maß des Saftdrudes an diejer 
Stelle beim Eintritt der Gerinnung. Die Dehnbarkeit 
der Membran ift bedeutend, da durch Zerrungen eine 
Verlängerung von 15—20 Proc. erreicht wurde. Auch 
die Tragfähigkeit der Membran iſt mit Rückſicht auf ihre 
Weichheit beträchtlich. Die elaſtiſche Spannung.der Röhren 
ward verbunden mit einer Dehnung von 5 Proc. muß 
bei Drudverminderung fofort eine Bewegung des Milch⸗ 
ſaftes nach der Stelle der Druckverminderung hervorrufen. 
Druckverminderungen und ebenſo Druckerhöhungen müſſen 
aber im Leben der Pflanze fortwährend ſich verwirklichen 
und dieſe Änderung der Druckdifferenz Strömungen des 
Milchſaftes hervorrufen. Das Vorhandenſein des Milch: 
faftftromes als Fortbewegungsmittel der Stärfeförner läßt 
ſich aus den mikroskopiſchen Befunden nachweiſen. Werden 
durch Verwundungen Mündungen der Milchſaftgefäße 
bloßgelegt, ſo entſtehen abſchließende Scheidewände, und 
zwar meiſt in der Art, daß ein Pfropfen des Inhaltes 
durch 2 Scheidewände von beiden Seiten abgetrennt wird. 
Manchmal werden ſogar 2 Inhaltspfropfen durch 3 
Scheidewände von einander geſondert. 

Scott!) fand, daß die Milchröhren bei den Euphor— 
biaceengattungen Manihot und Hevea feine Milchzellen 
find, fondern echte, durch Zellfufion entftandene Milch— 
faftgefäße, was fid) am leichteften in den Cotylen von 
Hevea verfolgen läßt. Bei den unterfuchten Arten von 


— —— 





) Quaterly Journal of microse. Science Nr. 94 und Jour- 
nal of the Linnean Soc. of London. Vol. 21. 1885. 
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Manihot bilden die Milchröhren zwei getrennte Syjteme; 
das eine verläuft in der primären Rinde, das andere im 
Bait. Beide Syſteme beſtehen aus anajtomofirenden, 
neßartig verbundenen Gefäßen. Bei Hevea find die Ver- 
hältniffe im Wejentlichen diejelben. Verf. macht ferner 
darauf aufmerffam, daß bei beiden Gattungen die Sieb- 
röhren troß der reichlihen Entwicklung der Milchjaft- 
gefäße bedeutende Dimenfionen erreichen. 

Die bisherigen Angaben über den Zufammenhang 
der Milchjaftgefäße mit dem Affimilationsfyften bezogen 
fi) nur auf Euphorbia-Nrten. Neueftens haben Birotta 
und Marcatili!) den Verlauf der Milchjaftgefäße und 
beſonders deren legte Endigungen in den Blättern zahl- 
reiher Ficus-Arten ſtudirt. Es ergab fid), daß bei 
vielen Arten die aus dem DBlatttiel in die Spreite einge: 
tretenen Milchröhren die Gefäßbündel bis ar deren Tetste 
Endigungen begleiten. Im anderen Arten trennen ic) 
aber die Milchröhren zum Theil von den Endigungen 
der Gefäßbündel und verlaufen felbjtändig im Meſophyll 
bis zum Pallifadenparenhym. Dft dehnen fid) die Enden 
der Milchjaftgefäße bis zum hypodermalen Waffergewebe 
aus. Andere Milchröhren vermitteln wieder eine Commu- 
nifation zwifchen den Leitbündeln, fo daß in der That 
die Milchjaftgefäße eine Bedeutung für die direfte Leitung 
der Alfimilationsprodufte haben müfjen. 

In einer größeren Abhandlung: „Studien über die 
Siebröhren der Difotylenblätter” befpricht Fifcher2) zu- 
nächſt das allgemeine Verhalten der Sieb- und Gefäf- 
theile in den freien Nervenenden. Der nächſte Abfchnitt 
befchäftigt fi) mit dem Verlauf der Siebröhren und Ge- 

!) Annuaria del R. Instituto Botan. di Roma II. 1855. 


2) Ber. d. math.phyſ. Klaſſe d. Fol, ſächſiſch. Geſellſch. der 
Wiſſenſch. zu Leipzig 1885. 
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leitzellen in den Blatinerven von Cucurbita und Ek- 
ballium. Mit der VBerfchmälerung des Blattnervendurd- 
meſſers nimmt gleichzeitig der Durchmefjer der Siebröhren 
und Geleitzellen ab. Dieje Abnahme erfolgt aber bei 
erjteren viel rafcher als bei letteren, jo daß fchon in den 
Nerven vierter Ordnung Siebröhren und Geleitzellen 
fajt gleich groß find; indem nun die Siebröhren in den 
weiteren Nervenverzweigungen noch ſchmäler werden, die 
Geleitzellen aber gleichbleiben oder fich fogar nod) erweitern, 
fommt es, daß der Flächeninhalt der Geleitzellen in den 
feinjten Mafchenbündeln mehr als das Zwölffache von 
dem der Siebröhren beträgt. Übrigens find ſchon an 
den Siebröhren aus den Hauptnerven vierter Ordnung 
deutliche Siebplatten nicht mehr nachzuweiſen, weshalb 
der Verf. diefe Elemente ald „unvollfommene Siebröhren“ 
bezeichnet. Bei den übrigen unterfuchten Difotylen find 
ebenfo wie bei Cucurbita in den feinften Nervenenden 
unvollfommene Siebröhren, Gelätzellen und Cambiform- 
zellen immer deutlich nachzuweiſen, und es findet aud) 
jtetS eine Erweiterung der Uuerjchnittsflächen der Ge— 
leitzellen im Verhältnis zu den Siebröhren ftatt. Nadı 
der Anficht des Verf. wären die Geleitzellen als die „ſpe— 
eifiſchen Bildungsherde der Eiweißſubſtanzen“ anzufehen 
und zwar foll diefe Bildung namentlid) in den erweiterten 
Geleitzellen der feinjten Blattnerven jtattfinden. ‘Die 
Siebröhren fungiren hingegen als Yeitungsbahnen der 
Eiweißitoffe. — Niemals, ſelbſt unter den günjtigjten 
Affimilationsbedingungen konnte in den Geleitzellen Stärke 
nachgewiejen werden. 

In einer anderen Abhandlung: „Über den Inhalt der 
Siebröhren in der unverlegten Pflanze” zeigt Fiſcher!) 


1) Ber. d. deutfh. Botan, Gefellih. 3. Bd. 1885. 
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daß die „Schlauchköpfe” der Siebröhren ein Kunftproduft 
find und beim Anfchneiden des betreffenden Pflanzentheils 
entjtehen. Wird nämlich die unverlette Pflanze 2—5 
Minuten in fiedendes Waffer gehalten, wodurd) der Inhalt 
der Siebröhren gerinnt, fo unterbleibt die Bildung der 
Schlauchköpfe gänzlid. Daß aber die „Schlauchköpfe“ 
nicht etwa dur das Abbrühen zum Verſchwinden gebracht 
werden, wurde dadurd) bewiejen, daß abgejchnittene Pflanzen: 
theile durd) einige Minuten in fochendem Wafjer belajjen 
wurden. In diefem Falle wurden ſtets ganz gleiche 
Schlauchköpfe beobachtet wie an frijch unterfuchten Stengel: 
jtüden. Verf. nimmt an, daß beim Anfchneiden des 
Siebröhrenſyſtems ein Theil des dünnjchleimigen Saftes 
ausgepreßt wird. Hierbei jollen die Siebplatten wie 
Filter wirken und durd) Zurücdhalten der fchleimigen Ei- 
weißjtoffe die Bildung der Schlauchköpfe bewirken. In 
der That finden fich lettere fait ausnahmslos auf der 
von der Wunde abgewendeten Seite der Siebplatte. An 
abgefchnittenen Pflanzentheilen waren die Schlauchköpfe 
nad 24 Stunden noch unverändert, nad) einigen Tagen 
trat Callusbildung an den Siebplatten auf. 

Kraus!) hat die hemifche Zufammenfegung des Sieb- 
röhrenfaftes reifer Kürbisfrüchte unterſucht. Der Gehalt 
an Zrodenfubjtanz ijt relativ jehr groß, und betrug im 
Mittel 88 Proc. Sehr wechjelnd war das Verhältnis 
der im Waffer Löslichen Subjtanzen zu den unlöglichen. 
Die letzteren bejtehen der Hauptſache nad) aus Eiweiß— 
förpern; unter den erjteren fand fich Kaliumphosphat, 
eine Kupferoxyd reducirende Subjtanz, Spuren von 
Nitraten, Nitriten und Ammoniafverbindungen. 


1) Abhandl. d. naturf. Gefellichaft zu Halle a. S. 16. Bd. 
1885. 
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Secretbehälter, Farbitoffe. 


Ban Tieghem!) unterfuchte die fchizogenen Gummi— 
gänge der Sterfuliaceen (sur les cannaux à gomme 
des Sterculiacees). Ihre Bertheilung ift folgende: Die 
Wurzel enthält feine Gänge. Im Stengel verlaufen die 
Gummigänge in der Mittelfchicht der primären Rinde 
und im Marke ftehen fie in einem oder zwei Streifen ge— 
ordnet und um einige Zellenlagen vom primären Holze 
getrennt. Bei einigen Gattungen (Dombeya, Heritiera, 
Melhania) fehlen die Rindengänge; dann find manchmal 
die Marfgänge zahlreicher. Im DBlatte jtimmt gewöhnlid) 
die Anordnung der Gänge mit derjenigen des Stengels 
überein. Die Genera, welche Gummigänge im Marf und 
in der Rinde befigen, zeigen aud) folche im inneren und 
äußeren Parenchym des DBlattjtield. Bei einigen Ster- 
fuliaceengattungen fehlen die Gummigänge gänzlid). 

In einer zweiten größeren Abhandlung veröffentlicht 
Dan Tieghem?) die Fortjetgung feiner Unterfuchungen 
über die Sefretgänge reſp. Sefretdrüfen und die Beziehung 
diefer anatomischen Verhältniffe zur ſyſtematiſchen Stellung 
der betreffenden Pflanzen. Die bisher in Bezug auf 
Sefretdrüfen vom Verf. unterfuchten Familien find: Com- 
positen, Umbelliferen, Araliaceen, Pittosporeen, 
Clusiaceen, Ternströmiaceen, Hypericaceen, Dip- 
terocarpeen, Sterculiaceen, Simarubaceen, Dipsaceen, 
Myoporeen, Myrsineen, Myrtaceen, Rutaceen, Samy- 
deen und Bixaceen. Bezüglich) des Detail® muß auf 
das Original verwiefen werden. 

Hanaufek3) ftellte mifrosfopifche Beobachtungen „über 


1) Bull. Soc. Bot. de France. 32. Bd. 1885. 
2) Ann. sc. nat. 7. ser. 1. Bd. 1885. 
3) Jahresb. der Realichule am Schottenfelde in Wien. 1886. 
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die Harz. und Olräume in der Pfefferfrucht“ an. Un- 
terfucht man das Perisperm von weißem, alfo reifem 
Pfeffer, jo findet man Harzräume, deren Größe jener 
der umgebenden Amylumzellen gleich it; das Harz bildet 
aber nur an den polaren (jchmalen) Zellflähen Anlas 
gerungen und erfüllt nicht das ganze Lumen. Es treten 
aber auch Zellen auf, deren Inhalt ſich jowohl aus Harz 
wie aud) aus Stärfe zufammenfegt. Verf. nimmt nun 
an, daß fid) das Harz aus der Stärke bilde durch die 
Einwirkung eines Enzyms (Wiejner). Die Harzräume 
im Diefocarp werden als Intercellularräume diagnofticirt. 
In dem ölführenden Parenchym treten nad Einlegen in 
Glycerin Kryftalle von Piperin auf. — Badhmann!) 
(Spektroskopiſche Unterfuhungen von Pilzfarbitoffen) hat 
ca. 30 Pilze unterfucht, und 7 rothe, 2 violette und min- 
deftens 5 gelbe Farbjtoffe nachzuweiſen vermodt. Die 
Särbungen können dur Kombination mehrerer Farbjtoffe 
und durch höhere oder geringere Koncentration eines und 
desjelben Pigmentes noch vermehrt werden. Viele Pilze 
jcheinen durd) ein ſpecifiſches Pigment ausgezeichnet zu 
fein, während andere Farbitoffe wieder eine weite Ver— 
breitung haben. E8 wird ferner auf Grund mifrosfo- 
piſcher Beobachtungen angegeben, in welchem Xheile der 
Pilzzelle (auf oder in der Membran, im Inhalte) das 
Pigment feinen Sit hat. 


Trichome. 


Buchenau?) befchreibt die Randhaare (Wimpern) 
der Luzula-Arten. Bei diefen Pflanzen jtehen die Epi- 
dermen der beiden DBlattjeiten durd) eine aus mehreren 


) Wiſſenſch. Beilage 3. Progr. d. Gymn. 3. Plauen i. V. 1886. 
2) Abhandl. herausg. vom naturw. Bereine in Bremen. 
IX. Bd. 1886, 
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Zellreihen gebildete Oberhautfcicht in Verbindung; auf 
(etsterer entjpringen die Haare. Ihr Inhalt ift Anfangs 
Plasma, dann Zellfaft, endlich Luft. Es wird aud) die 
Beobadtung von A. Braun und Wichura bejtätigt, 
daß die Randhaare von Yuzula nad) rechts gedreht find. 
Bei der naheverwandten Gattung Juncus ijt nur bei 
J. trifidus L. eine ähnliche Haarbildung befannt. 

Haberlandt!) giebt an, daß das Gift der Brenn: 
haare der Urticaceen nicht Ameijenfäure, jondern „eine 
Subftanz ijt, welche fi) in Bezug auf manche Eigen: 
haften den ungeformten Enzymen anjchliegt." 


Gefäßbündel. 


Eine umfangreiche Arbeit über die Gefäßbündel der 
Piperaceen iſt die Abhandlung von Debray?) „Etude 
comparative des caracteres anatomiques et du 
parcours des faisceaux fibrovasculaires des Pipera- 
cées.“ Da fich die zahlreichen, vom Verf. mitgetheilten 
anatomischen Detail8 in Kürze nicht referiren laffen, fo 
müffen wir uns begnügen nur die Zitel der einzelnen 
Kapitel mitzutheilen: 1) Hiltorifches; 2) Thema und 
Unterfuhungsmethode; 3) Stellung der Gefäßbündel im 
Stengel der Piperaceen; 4) Stellung und Lage der 
Bündel im Blatte; 5) Bau der Gefäßbündel im Stengel; 
6) Bau der Gefäßbündel im DBlatte; 7) Berlauf der 
Gefäpbündel im Stengel; 8) Verlauf der Gefäßbündel 
im Blatte; 9) Entwidelung der Gefäßbündel; 10) Achſel— 
fnofpen; 11) stipula opposifolia; 12) Blüthenfchaft ; 
13) Schluffolgerungen. Als Unterfudhungsmaterial jtand 
zur Verfügung: Von Saurureen 3 Oattungen (Sau- 





1) Situngsb. d. k. Akad. der Wiſſenſch. Wien, 93. Bd. 1886, 
2) Paris (Doin) 1856. 107 pp. 16 planch. 
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rurus, Houttuynia, Anemiopsis) mit 4 Specied; von 
Pipereen 16 Arten Piper und 3 Arten Artanthe; von 
Peperomieen 11 Arten Peperomia. 

Ban Tieghem !) befchreibt den Gefäßbündelverlauf in 
den Vicieen („Sur les faisceaux libero-ligneux corticaux 
des Viciées“). In den ausgewachjenen Pflanzen werden 
3 Typen unterfchieden: 1) Gleichzeitig mit dem Haupt: 
bündel der Blattjpur biegen die beiden rindenftändigen 
Bündel in dad Dlatt ein; diefe Bündel werden dann 
etwas höher durch zwei andere aus dem Gentralcylinder 
austretende Bündel erjett. (Vicia lathyroides, Cassu- 
bica, cracca, major, minor, tenuifolia, Ervum tetra- 
spermum, Ervilia sativa, Lens esculenta, Faba vul- 
garis, Pisum sativum, Lathyrus aphaca, Orobus 
niger, alpestris.) 2) Die beiden rindenjtändigen Bündel 
theilen fi im Knoten in zwei Äſte, und die gleichfeitigen 
Aſte biegen in das Blatt aus, während die beiden übrig 
bleibenden in das höher ſtehende Internodium hinauf— 
ſteigen um dort mit zwei dem Centralcylinder entſtam— 
menden Bündeln zu verſchmelzen. (vicia sepium, 
Lathyrus silvestris.) 3) Die rindenſtändigen Bündel 
theilen fih wie sub 2), es tritt aber fein Bündel aus 
dem Gentralcylinder in die Rinde (Vicia sativa, Lathy- 
rus odoratus). Der zweite Theil enthält entwickelungs— 
geichichtlihe Beobachtungen. 

„Das Berhalten der Blattipurjtränge immergrüner 
Pflanzen beim Didenwahsthum de8 Stammes oder 
Zweiges“ wurde von Markfeldt? verfolgt. Es zeigte 
fich, daß bei den Gymnofpermen die Blattſpur alljährlid) 
zerriffen wird, und zwar ift e& der jedesmalige im Vor— 





1) Bull. de la Soc. Botan. de France 1894. 
2) Flora 68, Jahrg. 1885. 
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jahr gebildete Strang von Blattjpurelementen, welcher die 
Zerreifung erfährt. Anders verhalten ſich die winter- 
grünen Dicotylen. Bei diefen wird die ſchief durd Die 
Rinde des Zweiges verlaufende Blattfpur in Folge des 
Dickenwachsthums herabgedrüdt, fo daß fie fi von Jahr 
su Fahr mehr der Horizontalen nähert; die Gefäße er- 
leiden dabei eine Dehnung. Nur bei Ilex aquifolium 
fonnte im dritten und befonders deutlich im vierten Jahre 
eine Abrißitelle Eonftatirt werden und zwar wie bei den 
Gymnofpermen an der Oberfeite des neugebildeten Spur- 
itranges und in der Nähe des Stammcambiums. 

Coftantin und Dufour Y weifen darauf hin (Con- 
tributions à l’&tude de la tige des L&cythidees), daß 
fi) die Myrtaceen in zwei Tribus jcheiden laſſen, von 
denen die des einen (Myrteen, Leptoſpermen ꝛc.) Oldrüſen 
beſitzen, die anderen (Lecythideen ꝛc.) dagegen nicht. Sie 
unterſcheiden ſich aber auch dadurch, daß die ölführenden 
Myrthaceen bicollaterale Gefäßbündel haben, während die 
Lecithydeen collaterale und außerdem rindenſtändige Bündel 
beſitzen. Da alle den Myrthaceen verwandten Familien 
(Melaſtomaceen, Combretaceen, Lythrarieen) bicollaterale 
Bündel führen, fo wären die Lecythideen von den Myr— 
thaceen auszuschließen. 

Gravi3?) befchreibt in fehr ausführlicher Darftellung 
den Berlauf und die BVertheilung der Gefäßbündel im 
Stengel und Blatte von Urtica dioica. (Recherches 
anatomiques sur les organes vegetatifs de !’Urtica 
dioica L.) 


t) Bull. de la Soc. Botan. de France. 32. Bd. 1885. 
2) Academ. royale de Belgique. 47. ®d. 1884. Bruxelles 
1885. 
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Anatomie der Wurzel. 


Bower!) hat die Wurzelfpite von Osmunda regalis 
und Todea barbara mifrosfopifch unterſucht. Bei der 
eritgenannten Pflanze hat Verf. bei verjchiedenen Wurzeln 
drei Fälle beobachtet: 1) eine einzige dreifeitige Scheitel: 
zelle; 2) eine einzige vierfeitige Scheitelzelle; 3) eine Gruppe 
von drei nebeneinander jtehenden Imitialzellen. — Bei 
Todea wurde in feinem Falle eine einzige Scheitelzelle 
beobachtet; in der Regel war eine Gruppe von 4 Initial 
zellen vorhanden. Des Weiteren führt Verf. aus, daß 
in der Bildung des DVegetationspunftes der Wurzel die 
Demundacceen eine Mitteljtellung einnehmen zwijchen den 
typiſchen Farren und den Marattiaceen. 

Wiffenlingh?) behandelt in einem Aufjate die Ana- 
tomie der Schugjcheide bei den Wurzeln mehrerer ‘Pha- 
nerogamen (Funkia ovata, Luzula silvatica, Nardosmia 
fragrans etc.). 

Brundorft?) hat die „Knöllchen an den Legumi— 
nojenwurzeln“ neuerdings unterfucht. In den erwähnten 
Bildungen fommen Eleine ftäbchenförmige Körper vor, die 
man jeit ihrer Entdedung durch Woronin für Balterien 
gehalten hat. Der Verf. ſucht nun den Nachweis zu lie— 
fern, daß jene Inhaltsförper feineswegs Bakterien find, 
jondern Eiweißförper, die von dem normalen Plasma der 
Leguminofenwurzeln durd) Differenzirung gebildet werden, 
und jchlägt für diefelben den Namen Balteroiden vor. 
Dadurd fällt auch die Annahme von Erikſſon weg, daß 
man es bier mit Pilzfporen zu thun habe. Über die 
phyfiologifche Bedeutung der „Bakteroiden” fpricht fich 


) Quaterl. Journal of Microsc. Sc. Nr. 97. Xondon 1885 
2) Archives N&erland. 20, Bd. 
3) Ber. d. deutſch. Botan, Gejellih. 3. Bd. 1885. 
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Verf. dahin aus, daß diefelben wahrjcheinlich die Ver— 
arbeitung ded aus dem Boden aufgenommenen organifchen 
Stickſtoffes begünjtigen. Für diefe Annahme wird Die 
Beobachtung angeführt, daß fid die Knöllchen in reinem 
Sand gar nit und in Wafjerfulturen nur jporadijch 
entwickeln. 

In einer zweiten Schrift theilt Brundorjt!) Die 
Refultate feiner Unterfuchungen mit, die er bei den Wurzel- 
anfchwellungen anderer Pflanzen gemacht hat. Bei Cra- 
taegus prunifolia, Cyperus flavescens, Juncus bu- 
fonius, Aesculus Hippocastanum und mehreren Cycadeen 
wurden die früher erwähnten „Bafteroiden“ niemals vor— 
gefunden. Was die Urſache der Wurzelanfchwellungen von 
Alnus und den Claeagneen betrifft, fo kommt Verf. zu 
anderen Reſultaten al8 die früheren Forſcher. Er be- 
jchreibt zunäcjt den Bau der Anfchwellungen und hierauf 
die Entwicdlungsgeichichte des in denjelben vorfommenden 
Pilzes, den er Frankia subtilis benennt (ogl. unter ap. 
„Pilze“). 

Schindler? beſchäftigte ſich mit dem Studium der 
Wurzelknöllchen bei den Papilionaceen. Um die Verſuchs— 
pflanzen (Trifolium pratense, Vicia villosa, Anthyllis 
Vulneraria, Ornithopus sativus, Phaseolus vulgaris) 
unter möglicyjt normalen Bedingungen zu haben, wurden 
Wafferkulturen ausgejchloffen und nur Bodenkulturen aus— 
geführt. Hierbei trat ohne Ausnahme die Erfcheinung 
ein, daß die in fticjtoffarmem Boden erwachjenen Exem— 
plare zahlreichere und größere Knöllchen entwidelten, als 
die im jticdjtoffreichen Medien. Das Marimum der 
Knöllchenbildung fcheint zur Zeit der Blüthe und des 


1) Unterf. a. d. botan. Inſt. Tübingen. 2. Bd. 2. Heft 1886. 
2) Journal f. Landwirthſchaft von Henneberg. 33. Jahrg. 
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Sruchtanjages einzutreten; zur Zeit der Fruchtreife find 
viele bereits eingejchrumpft oder verfault. Durch Siftirung 
der Afjimilationsthätigfeit der Blätter wird die Knöllchen— 
bildung auffallend gehemmt. Bemerfenswerth ijt ferner 
ihr hoher Stidjtoffgehalt. Alle diefe Thatjachen zeigen, 
daß die Wurzelfnöllhen der Papilionaceen nicht patholo- 
gifche, durch parafitäre Infektion entjtandene Auswüchfe 
find, fondern normale Gebilde und zwar Reſerveſtoff— 
behälter, in denen die Nejervejtoffe (Eiweiß) nicht nur 
abgelagert, jondern auch erzeugt werden. 


Anatomie des Stammes. 


Fiſcher!) fucht in einer Abhandlung: „Beitrag zur 
vergleichenden Anatomie des Markjtrahlgewebes und der 
jährlihen Zuwachszonen im Holzlörper von Pinus Abies 
L.“ zu zeigen, in wie weit ein abjolut diagnoftijcher Werth 
für Stamm, Wurzel- und Ajthölzer von Pinus Abies 
a) dem Syitem der Marfjtrahlen nad) ihrer Anzahl und 
Höhe in den aufeinander folgenden Yahreslagen eines 
Holzquerjhnittes und b) den Bauverhältnijjen der jähr- 
lien Zuwachszonen, welche die Yahresringe zuſammen— 
ſetzen beizumefjen ift. — ad a) Das Maximum der mitt 
leren Anzahl der Markſtrahlen liegt im erjten Jahrringe; 
von hier beginnt erjt unvermittelt, jpäter allmählich eine 
Abnahme bis zu einem Minimum, welches ſich nahezu 
fonjtant erhält. Für die mittlere Höhe der Markjtrahlen 
eines Yahrringes findet fid) annähernd das entgegen- 
gefette Verhalten: im innerjten Ringe die geringjte Höhe, 
nad) den jüngeren Ringen hin eine unregelmäßige Zus 
nahme mit gelegentlichen Rückſchlägen auf niedere Werthe. 
ad b) In den Stammbhölzern verhalten fid) die Quer— 


1) Flora 68. Jahrg. 1885. 
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durchmeffer der Herbitholzlagen annähernd umgefehrt wie 
die Querdurchmeffer der zugehörigen Jahrringe. Das 
Herbitholz geht allmählich in da8 Sommerholz desjelben, 
undermittelt in da8 Sommerholz des folgenden Yahrringes 
über. Died Berhältnis gilt aud) vom Ajtholz, während 
bei demfelben in engen wie weiten Jahrringen das Herbjt- 
holz prävalirt. Die Jahrringe im Wurzelholze find ſcharf 
marfirt; auch ift der Übergang vom Sommer: ins Herbjt- 
holz eines Wurzelringes® meiſtens unvermittelt. Im den 
Wurzeläjten gehen beide Zuwachszonen nad) beiden Seiten 
in der Regel unvermittelt in einander über. 

Hartig!) behandelt in einem felbjtändigen Werfe 
„Das Holz unferer deutjchen Nadelwaldbäume”, ſowohl 
vom rein botanischen wie auch vom forjtwirthichaftlichen 
Standpunkt. In ausführlicher Weife findet man Aufſchluß 
über den Quantität und Qualitätszuwachs, über den 
Verfernungsproceß, das fpecifiiche Gewicht, den Wajjer- 
gehalt, Luftraum und das „Schwinden" ded Holzes. 

Solereder?) fuchte die Frage zu beantworten, ob 
ſich in der Struftur des Holzes charafteriftiiche Merkmale 
finden, welde für einen größeren oder Heineren VBerwandt- 
ichaftsfreis konſtant find? („Über den fyftematifchen Werth 
der Holzjtruftur bei den Difotyledonen.”) Das allgemeine 
Rejultat der Unterfudhung war, daß die Anatomie des 
Holzes für bejtimmte Yamilien, Triben, Gattungen und 
Arten werthvolle Charaktere liefert. Was die Gefäße be- 
trifft, fo iſt der ſyſtematiſche Werth deutlicher fpiraliger 
Verdidungen an der Gefäßwand auf Heine Verwandt- 
Ihaftsfreife, mitunter nur auf die Art beſchränkt. Wichtig 
erjcheint die Tüpfelung der Gefäßwand bei angrenzenden 


1) Berlin (Springer) 1885. 147 ©, 
?) Inaug. Difjert. Münden 1885. (264 ©.) 
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Markſtrahlparenchym; an der Gefäßwand zeigt ſich dabei 
das Hoftüpfel, dem an der Markjtrahlenwand ein ein— 
fache® Tüpfel Forrejpondirt. Cine wichtige Rolle fpielt 
die Gefähperforirung. Es werden überfichtlich alle jene 
Familien aufgezählt, welche durd) leiterförmige, durd) ein- 
fache und jene, die durch den Übergang zur leiterförmigen 
Perforirung fich auszeichnen. Bezüglich des Holzprofen- 
chyms iſt e8 von fyftematijcher Bedeutung, ob die ganze 
profenchymatifche Grundlage des Holzes aus Hoftüpfel- 
profenhym oder aus einfach getüpfeltem Profenchym be- 
jteht. Auch die Ausbildung des Holzparenchyms ijt mitunter 
für fyftematifche Zwede wichtig. Die markjtändigen Gefäß- 
bündel haben in der Regel für größere Verwandtjchafts- 
gruppen feinen ſyſtematiſchen Werth, dagegen ijt das Auf- 
treten von intrarylärem Phloem am Rande des Marfes 
von großer ſyſtematiſcher Bedeutung für größere oder 
fleinere Verwandtichaftsfreife. Charakterijtiiche Merkmale 
des Markes fönnen fein: a) die Fächerung des Marf- 
cylindere; b) das Auftreten von Steinzellen; c) Kryjtalle 
und Eyftolithen; d) Sefretbehälter. Es werden nun für 
138 Familien die unterfcheidenden Merkmale im anatomi- 
Ihen Bau des Holzjtammes angegeben. Die frautigen 
Gewächſe find nicht unterfucht worden. 

Während über die Mearkitrahlenverhältniffe bei den 
Koniferen bereit8 mehrere Arbeiten vorliegen, hat Zadhe !) 
in feiner Abhandlung: „Über die Anzahl und Größe der 
Markſtrahlen bei einigen Laubhölzern” zum erjten Male 
diesbezügliche Unterfuchungen über die Laubhölzer an- 
geftellt. Diefelben enthalten: 1) Anzahl der Markftrahlen 
auf einem Quadratmillimeter; 2) Höhe der Markitrahlen; 
3) Verhältnis der einreihigen Markitrahlen zu den mehr- 


1) Zeitſchr. f. Naturwiſſenſch. 59. Bd. (4. Folge 5. Bd.) 1886. 
29 
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reihigen.. Die zur Beobadhtung verwendeten Pflanzen 
waren: Prunus Padus, P. avium, Populus Tremula, 
Acer campestre, A. platanoides, A. tataricum, Car- 
pinus Betulus, Betula alba, Sorbus intermedia, 
Acacia Melanoxylon, Platanus occidentalis, Castanea 
vesca, Gymnocladus canadensis. 

Naufe!) theilt „WVergleichend anatomiſche Unter» 
juchungen über den Bau von Blüten und vegetativen 
Achſen dicotyler Holzpflanzen” mit. Diefelben beziehen 
fi) auf Evonymus obovatus, Aesculus Hippocastanum, 
Tilia ulmifolia, Sambucus nigra, Berberis vulgaris, 
Pirus malus und Pirus communis. 

„Die Flachſproſſe der Phanerogamen“ betitelt ſich eine 
vergleichend- anatomische Studie von Dingler?). Das 
vorliegende erjte Heft behandelt die Gattung Phyllanthus, 
über deren "einzelne Arten das Urtheil lautet: „Die 
Phyllofladien find mehr oder weniger ihrer Blattfunftion 
angepaßt. Durd ihren Gefäßbündelreihthum am blatt- 
ähnlichjten zeigen fi) die von Ph. montanus und Ph. 
flagelliformis, durch ihren fonjtigen parenchymatijchen 
Bau fowie ausgefprochene Dorfiventralität die von Ph. 
speciosus und durd) ihre bedeutende Flächenentwidelung 
überhaupt die von Ph. gladiatus.” Auf das anatomijche 
Detail fowie auf die organographiihen und biologijchen 
Berhältniffe, welche ausführlich behandelt find, kann hier 
nicht eingegangen werden, 

Mentovichs) hat das Mark zahlreicher difotyler 
Pflanzen unterfucht, namentlid) in Bezug auf die Ber- 
holzung der Membran. Im dem einen alle, wo alle 





1) Jnaug.:Difjert. Königäberg 1886. 
2) Münden (Adermann) 1885. 153 ©. 3 Tfln, 
3) Koloszvar 1885. 37 ©. 1 Tfl. (ungariſch). 
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Zellen verholzen, tritt dies gewöhnlich ſchon im erften 
Jahre ein, ausnahmsweije erjt im zweiten (Loranthus) 
oder fpäteren Jahre (Viscum). Wenn die Zellen nad) 
der Verholzung ihre Lebensfähigfeit verlieren, fo entjteht 
das paſſive Mark (Sambucus, Aralia); es zeigen dann 
alle Zellwände diejelbe Die. Das heterogene Marf ent: 
jteht dann, wenn ein Theil der Zellen auch fpäter nod) 
aftiv bleibt, indem er als Referveitoffbehälter funktionirt. 
Der zweite Fall ift der, daß der peripherifche Theil der 
Mearkzellen verholzt, während der andere (centrale) Theil 
unverändert bleibt (Hedera, Clematis Vitalba, Pau- 
lownia). Im dritten Falle endlich verholzen die Marks 
zellen gar nicht; es können dann fpäter nod) Verände- 
rungen eintreten, indem 3. B. die älteren Zellen zu 
Grunde gehen und an ihrer Stelle neue gebildet werden. 
Durch vergleichende Beobachtungen wurde ferner fejtge- 
jtellt, daß wenn im Marke jpecifiiche Gemebeelemente 
(Milchbehälter, Harzgänge, Gerbſtoffſchläuche, kryſtall— 
führende Zellen) auftreten, dieſe auch in der Rinde zu 
finden find. Unterſucht wurden folgende Familien: Scro— 
phularineen, DVerbenaceen, Xonicereen, Euphorbiaceen, 
Malvaceen, Salicineen, Ternjtroemiaceen, Yauraceen, Elä- 
agneen, Loranthaceen, Araliaceen, Sarifrageen, Deugieen, 
Hydrangeen, Myrtaceen, Calycantheen, Spiraeaceen, Big- 
noniaceen, Artocarpeen, Ariftolochiaceen, Menijpermaceen, 
Ranunculaceen, Papilionaceen. 

Rothert!) hat eine felbjtändige Schrift: „Ver— 
gleihend-anatomifche Unterfuchungen über die Differenzen 
im primären Bau der Stengel und Rhizome frautiger 
Phanerogamen“ veröffentlicht. Der reichhaltige Inhalt 
gliedert fi) in folgender Weiſe: 





1) Dorpat und Berlin, Friedländer (1835). 
29* 
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I. Einige allgemeine Bemerkungen bijtologijchen In— 
haltes: Im Urparenchym der Begetationgipige bleiben 
an gewiſſen Stellen die Quertheilungen aus und e8 ent- 
fteht durch häufigere Kängstheilungen ein aus länger ge- 
jtredten Zellen beftehendes Meriftem, welches Ruſſow 
Desmogen nennt. Dadurd) jcheidet fi) das Urparenhym 
in Stranggewebe (Desmom) und in Grundgewebe 
(Bythom). Das Desmom theilt Verf. in folgende Ab- 
theilungen: 1) Epenparenhym (Epen) durch Quertheilung 
aus dem Desmogen entjtanden; 2) Das Inom ein Faſer— 
gewebe mit ungetüpfelten oder einfach getüpfelten Zell- 
wänden; dasjelbe wird in 3 Arten unterfchieden: Hapalom 
(dünnwandig zart), Eollenhym und Sklerenhym. 3) Das 
Tracheom mit behöft getüpfelten Wänden; 4) Das Dietyom 
oder Siebfafergewebe. 

II. Über die Desmomftränge. III. Über die zu— 
fammengefetten Leitjtränge und die fontrahirten Leit- 
ftrangſyſteme. — IV. Die primäre Anordnung der Ge- 
webe auf dem Querjchnitte des Stammes und der Wurzel 
der Phanerogamen. — V. Das Phellem (ein eigenthüm- 
liche8 Gewebe, das bloß durch tangentiale Theilungen 
entjteht). — VI. Die nicht phellogenen verkorkten Gewebe, 
insbejondere die Schußfcheiden. (a) typifche, b) rudimen- 
täre Schußfcheiden). Betreffs des Detaild® aller diefer 
Kapitel muß auf das Original verwiefen werden. Das- 
jelbe gilt vom Kap. VII. Beichreibung der genauer unter- 
juchten Pflanzen. Diefelben waren: Triticum repens, 
Calamagrostis Epigeios, Glyceria aquatica, Carex 
chordorhiza, Carex globularis, Scirpus silvaticus, 
Juncus bufonius, Luzula campestris, Paris quadri- 
folia, Majanthemum bifolium, Iris sibirica, Epipactis 
palustris, Listera cordata, Goodyera repens, Scheuch- 
zeria palustris, Triglochin palustre, Myosotis palustris 
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Mentha arvensis, Lamium album, Menyanthes tri- 
foliata, Trientalis europea, Lysimachia vulgaris, 
Thalietium simplex, Ranunculus Linqua, Mercurialis 
perennis. 

Berf. giebt für die genannten Pflanzen die Unter: 
ſchiede zwifchen oberirdiſchen Stamm und Rhizom, welche 
3) das Verhältnis des Gentralcylinders zur Rinde be: 
treffen, b) mit der Art und Weife der mechanischen In— 
anjpruchnahme zufammenhängen, c) im Vorkommen ver- 
forfter Gewebe, namentlich der Schugfcheide liegen, d) das 
Vorkommen der geformten Inhaltsjtoffe betreffen, e) auf 
Bahl, Verlauf, Anordnung und Bau der Desmomftränge 
Bezug haben. — Das allgemeine Schlußrejultat lautet: 
„Nach den bisherigen Unterfuchungen bejteht durchgängig 
ein Unterjchied zwiichen den Stengeln und Rhizomen, 
der. durch mehr oder weniger beträchtliche Abänderungen 
im Baue gegeben ijt, ohne daß fich jagen ließe, daß auch 
nur eine einzige Verjchiedenheit kategoriſch durchichlagend 
wäre. Wenn e8 alfo unmöglich ift, Merkmale herauszu- 
jtellen, die als feſte Unterjcheidungsmerfmale in allen 
Fällen Stengel und Nhizome charafterifirten, fo erfennt 
man doch in dem häufigen Vorkommen einiger Merkmale 
gewiffe Tendenzen, die fi) im Rhizome gegenüber den 
Stengeln fundgeben. Mande Tendenzen erklären ſich 
nad den Gründen einer veränderten Funktion; wie aber 
der verjchiedene Aufenthalt unter der Erde gerade diefe 
Abänderungen erzeuge, ijt eine noch dunkle Frage." — 
Das Endrefume für die Rhizome lautet: „Die Diffe- 
rencirung der Gewebe ift eine geringere, da8 Speicher- 
gewebe und die verkorkten Gewebe find ftarf entwickelt, 
das Alfimilationsgewebe fehlt, das mechanische Gewebe ift 
jtarf reducirt und nach den Principien der Zugfeftigfeit 
angeordnet, alle jpecififch der Biegungsfeitigfeit dienenden 
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Einrichtungen fehlen; die Rhizome zeigen in vielfacher 
Beziehung eine Annäherung an den anatomifhen Bau 
der Wurzeln, behalten jedoch alle weſentlich anatomijchen 
Charaktere des Stengels.“ 

Müller, E.!) befpriht den „Bau der Ausläufer 
von Sagittaria sagittifolia.” — 

Kügler?) fchildert die Entwidlung des Korkes von 
Quercus Suber. Aus der im Herbjte angelegten Korf- 
initiale entjtehen bi® zum Frühjahr 4 Zellenreihen. Bis 
zum dritten Jahre bilden fich jährlid 4—5 Zellreihen 
und ehe noch die Epidermis platt, füllen fich die äußeren 
Korkzellen mit braunrothem, harzigem Stoff. Bon den 
Lenticellen ausgehend entjtehen Längsriſſe, Epidermis und 
braune Korfzellen werden abgeftoßen. In der Umgebung 
der gefchrumpften Lenticellen entjtehen die befannten Nejter 
der Sklerenchymzellen. Wird der „männliche Korf ab- 
geichält, jo trocdnet die Rinde mehr oder weniger tief aus 
und es entjteht eine neue Phellogenfchicht, welche auf die— 
jelbe Weife Korf erzeugt wie das primäre Phellogen. 
Dereinzelt fommen Drüfen von Kalforalat vor. Verf. 
hat auch eine chemifche Unterfuhung des Korfes vorge: 
nommen. Der GCellulofegehalt wurde auf 10—22 Proc. 
bejtimmt. 

Goftantin 3) (Recherches sur la structure de la 
tige des plantes aquatiques) behandelt den Stengel 
von einigen Sumpf» und Wafferpflanzen (Peplis por- 
tulaca, Callitriche, Nasturcium officinale, Myosotis 
palustris) und vergleicht die anatomischen Veränderungen, 
welche derfelbe im Waffer, an der Luft und in der Erde 


) Gitungsb. d. Geſellſch. naturforfch. Freunde z. Berlin 1884, 
2) Arhiv d. Bharmacie. 22. Bd. 1884. 
3) Annal. des sc. natur, 6. Ser. 19, Bd. 
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annimmt. Die fonjtatirten Strufturänderungen an den 
in der Luft erzogenen Stengeln der genannten Wafjer- 
pflanzen waren folgende: Die Intercellularen in der 
Rinde wurden Heiner, die Anzahl der Gefäße größer, 
die Lafune in Mark war weniger entwicelt, der Central: 
cylinder vergrößerte ſich. — Werden wieder Landpflanzen 
in Waſſer fultivirt (Vicia, Phaseolus, Lupinus, Ricinus), 
fo zeigt fih: a) Die Epidermis perfijtirt, b) die Dice 
der Rinde bleibt unverändert, c) die Bajtfafern werden 
reducirt, d) das Gefäßſyſtem entwicelt ſich ſchwächer. — 
Weiter beobachtete Berf. die Strufturänderungen, welche 
der Stengel einer und derfelben Pflanze im Wafjer, an 
der Luft und bei unterirdifcher Lebensweiſe erleidet. Die 
zahlreichen fich dabei ergebenen anatomijchen Eigenthüm— 
lichkeiten, welche auf 4 Tafeln abgebildet jind, können 
bier nicht reproducirt werden. 

Dennert ) jtellt in feinen „Beiträgen zur ver: 
gleihenden Anatomie des Laubjtengel® der Eruciferen“ 
nad) der Anordnung der Gewebe und bejonders der Be: 
ſchaffenheit des Befejtigungsringes fieben Typen auf. 
Diefelben beziehen fich auf den Bafaltheil des Stengele 
blühender Exemplare und find folgende: 1) Aubrietia- 
Typus: Dem Bündelring fehlt das Prosendhym, die 
Baitfafern Schließen zu cinem Ringe zufammen. 2) Xees- 
dalia-Typus: Hartbajt und primäres Prosenchyn fchließen 
zu einem fontinwirlihen Ringe zufammen. 3) Kochlearia- 
Typus: Der Feitigungsring bejteht aus abwechjelnden 
Sefähgruppen und Brüden von primärem Prosenhym; 
er erfährt bei ifolirten Rambiumjträngen feine wejentliche 
Veränderung. 4) Sijymbrium Alliaria- Typus: Der 
Feſtigungsring wird bedeutend ftärfer, aber die Kambium— 


ı) Jnaug. Difjert. Marburg 1894. 
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ftränge bleiben ijolirt. 5) Zurritis-Typus: Das fon- 
tinuirliche Kambium erzeugt feine Markſtrahlen. 6) Braſſika— 
Typus: Wenn das Kambium fontinuirlich geworden ijt, 
jo erzeugt e8 neben Gefähen und jefundärem Prosenchym 
noch ftrahlige® Prosenhym. 7) Raphanus- Typus: Die 
einzelnen Bündel find von vornherein durch primäre 
Markſtrahlen getrennt, ſpäter treten auch ſekundäre auf. 

„Sowohl wenn man nad) der Ausbildung der Frucht, 
al8 auch wenn man nad) der Krümmung des Keimlings 
die Abtheilungen wählt, wird ein Zufammenfallen mit 
den anatomischen Typen nicht erreicht, vielmehr fommen 
in den einzelnen Abtheilungen drei, ja vier Typen freuz> 
weije vor.“ 

Groom !) hat „den Vegetationspunft der Phanero- 
gamen“ einer genauen mikroſkopiſchen Prüfung unter- 
zogen, hauptjächlid) mit Rüdjicht auf die Angaben von 
Dingler und Korſchelt, von denen der erjte für 
Gymnofpermen, der lettere für einige Angiofpermen das 
Vorhandenfein einer Scheitelzelle im VBegetationspunft 
de8 Stammes behauptet hatten. Die Unterfudhung er- 
jtrecte fich auf folgende Pflanzen: Gymnospermae: Abies 
pectinata, Pinus canadensis, P. silvestris, Taxodium 
distichum, Juniperus communis, Ephedra altissima; 
Angiospermae: Elodeacanadensis, Panicum plicatum, 
Festuca, Myriophyllum, Ceratophyllum, Hippuris, 
Utricularia. Bei feiner einzigen diefer Pflanzen fand 
Derf. eine Scheitelzelle. Wenn demnach die Scheitelzell- 
theorie Nägeli’8 nicht auf alle Vegetationsfegel ausge: 
dehnt werden kann, fo ift doc die Hanftein’sche Lehre 
von den drei Hijtogenen nicht überall durchführbar. „Bei 
den Gymnoſpermen treffen wir öfters fein unterfchied- 


1) Ber. d. Deutſch. Botan, Gejellih. 3. Bd. 1885. 
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lihe® Dermatogen, Beriblem und Plerom. Bei den 
Angiojpermen jcheint das Dermatogen immer fcharf dif- 
fereneirt zu fein, nicht aber überall das Beriblem und 
Plerom, welche allerdings in einigen Fällen gut 
geichieden find.” Bei der Annahme einer phyloge- 
netifchen Entwidelung ijt es aud) naturgemäß, daß inter- 
mediäre Bildungen vorkommen zwifchen dem Vegetations- 
punkt der Kryptogamen mit einer Scheitelzelle und den 
höchiten, in Dermatogen, Periblem und Plerom differen- 
cirten Begetationskegeln der Phanerogamen. 


Anatomie der Blätter (inkl. Drganograpbie). 


Durch eine vergleichende Unterfuhung der Blätter 
der niederen Gefäßpflanzen ift Bower 9 (on the com- 
parative morphology in the vascular Cryptogams) 
zu dem Refultate gefommen, daß diefelben eine fonfequente 
Behandlung als Verzweigungsſyſteme zulaffen. Während 
man zu den höheren Formen auffteigt, wird die Haupt- 
achje des Syſtems immer deutlicher als Tragorgan von den 
Sliedern höherer Ordnung differeneirt. Verf. fchlägt für 
die Hauptachfe des Blatte8 mit Ausſchluß der Verzwei- 
gungen (Fiedern) die Bezeichnung Phyllopodium vor. 
Dementjprechend verhalten ſich die Fiedern zum Phyllo- 
podium wie die Blätter zur Sproßachſe. Bei fomplicir- 
teren Blättern können drei Theile des Phyllopodiums 
unterfchieden werden: 1) da8 Hypopodium (identifch mit 
dem Blattgrund von Eichler); 2) das Mefopodium 
(Blattjtiel) und 3) das Epipodium. — Der zweite Theil 
der Abhandlung enthält eine Vergleichung der Blattent- 
widelung bei einer Reihe von Gefähfryptogamen und 





1) Philos. Transact. of the Royal Soc. London 1884. 
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Symnofpermen. Bei den Hymenophyllaceen bejitt die 
Blattjpige eine zweifeitige Scheitelzelle; das Blatt ver- 
zweigt fi der Hauptſache nad) dichotomiſch-ſympodial. 
Bei den meijten anderen Zeptojporangiaten ift die Scheitel- 
zelle des Phyllopodiums noch zweifeitig; die Verzweigung 
it hier aber wenigjtens anfangs monopodial. Bei den 
Osmundaceen iſt eine dreifeitige Scheitelzelle, eine Er— 
ſcheinung, die unter den Gefäßpflanzen bis jett nicht 
beobachtet wurde. Unter den Marrattiaceen nimmt bei 
“ Angiopteris die Stelle einer Scheitelzelle eine Gruppe von 
vier Imitiaßzellen ein. Das Phyllopodium ift aljo von 
vornherein ein ſolides Gebilde, fein Spitzenwachsſthum 
begrenzt und die Verzweigung monopodial. Bei den 
Cycadeen endlih ijt die abgerundete Spike des 
Phyllopodiums von einer diftingten Dermatogenfchicht 
überzogen; die Fiedern entjtehen in den meijten Fällen 
bafipetal. 

Unterjtügt durch da8 reiche Material in dem bota- 
nischen Garten zu Berlin hat Eichler ) „die Ent- 
widelungsgefchichte der Palmblätter” zum Gegenitande 
einer erneuerten Unterfuhung gemadt, deren Ergebniffe 
er in folgenden Worten zujammenfaßt: 1) Zuerft entjteht 
die Rhachis mit der Scheide; fodann erfcheint die Spreite 
in einer floffenartigen Ausbreitung am Rande der Rhadjie. 
Wo ein Petiolus vorkommt, bildet fich derfelbe erft inter- 
callar bei Entfaltung des Blattes; die Ligula, wo fie 
begegnet, hat den Charakter einer Emergenz. 2) Die 
Spreite bildet fofort nach) ihrem Auftreten in Folge über- 
wiegenden Breitenwahsthums dicht an einander liegende 
Falten, welche bei verfürzter Rhachis (Fächerblättern) 
als Längsfalten, bei gejtredter Rhachis (Fiederblättern) 





1) Abh. der kgl. preuß. Akad, d. Wiſſenſch. zu Berlin 1885. 
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zunächſt als Querfalten erfcheinen. 3) Durch Abjterbeu 
beftimmter Kanten diefer Falten wird die Spreite in 
Segmente zerlegt, die bei der Entfaltung des Blattes fich 
von einander trennen, 

Don Coftantin ') find zwei Arbeiten, betreffend die 
Morphologie der Blätter von Wafferpflanzen publicirt 
worden. In der einen Abhandlung (Recherches sur 
les Sagittaires) wird gezeigt, daß bei Sagittariablättern 
der Standort und das Medium nur die inneren Struftur- 
verhältniffe beeinfluffen, die äußeren morphologifchen 
Charaktere aber nur theilweife influencirt werden. So: 
bald die bandförmigen Blätter aus dem Waffer in die 
Luft hinaustreten, entwidelt fi) in ihnen ein Pallifaden- 
parenhym. Die Chlorophyliförner vermehren ſich und 
es treten Spaltöffnungen auf der Blattflähe auf. Da— 
durch gewinnt aber die Pflanze eine lebhaftere Energie, 
welche im Inneren mehr pfeilfürmige Blätter mit Spalt- 
Öffnungen zur Entjtehung bringt. Ye tiefer jedoch die 
Pflanze untergetaucht ift, eine dejto größere Anzahl band: 
förmiger Blätter ijt nothwendig, damit durch deren 
Affimilationsthätigkeit die Pfeilblätter gebildet werden 
fönnen; dies kann fo weit gehen, daß in zu großer Tiefe 
die Pflanze ausfchlieglid) nur bandförmige Blätter ent- 
wickelt. 

Die zweite Abhandlung von Coſtantin? iſt ein 
kritiſches Eſſay über die Vertheilung der Spaltöffnungen 
an fhwimmenden und fubmerjen Blättern. 

In einer dritten Abhandlung (Etudes sur les 
feuilles des plantes aquatiques) erörtert Cojtantin ?) 


1) Bull. de la Soc. Botan. de France. 32. Bd. 1855. 
2) Bull. de la Soc. Botan. de France, 32. Bd. 1885. 
3) Annal. sc. nat. Botanique. 7. Ser. 3. Bd. 1886. 
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ausführlich die äußere und innere Morphologie der Wajjer- 
blätter. Für die Entwidelung diejer Blätter find ver- 
ichiedene Momente maßgebend. In tiefem Waffer werden 
nur fubmerfe Blätter erzeugt, im feichtem Waffer oder 
am Rande der Gewäffer wird dagegen die Entwidelung 
der Luftblätter beſchleunigt. Es haben daher plögliche 
Niveauänderungen großen Einfluß auf die Blattbildung 
(Sagittaria). Die Schwimm- und Quftblätter beginnen 
die Differencirung der Stomata ſchon in der Knospe unter 
Waſſer. DBeeinflußt wird diejelbe durd die Jahreszeiten 
(Nuphar, Nymphaea, Hippuris), ferner durd) die Tiefe 
des Waſſers (Sagittaria, Potamogeton). Im Allge- 
meinen zeigen die Blätter der Waffergewächje beim Wechfel 
de8 Mediums eine direftere und jchnellere Anpafjung in 
Bezug auf die Epidermis als die Landpflanzen. Die 
durh das Waffermedium bewirkten Modifikationen bes 
jtehen in Folgendem.: Die Spaltöffnungen werden ver- 
mindert; die Epidermiszellen befommen geradlinige, dünne 
Wände, die nie verforfen; die Haare verfchwinden; das 
Pallifadengewebe wird reducirt. 

Hiller !) hat „Unterfuhungen über die Epidermis 
der Blütenblätter” veröffentliht. Wir können bier auf 
das Detail nicht eingehen und müfjen deshalb auf das 
Original verweilen. Es fei nur hervorgehoben, daß nad 
den Beobachtungen des Verf. au die Epidermis der 
Blüten, fowie jene der Vegetationsorgane ein ſchützendes 
und wajjerjpeichernde® Gewebeſyſtem darftellt und die 
tiefer gelegenen Zellen mit Flüffigfeit zu verforgen im 
Stande ijt. Die Wellung und Rippung der Seitenwände, 
die Intercellularlüden find als Vorrichtungen zum Ver— 
hindern des Kollapfus zu betrachten. Durch die Wellung 





1) Bringsheim, Jahrb. f. wiſſenſch. Botanif, 15. Bd. 
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wird neben der Strebfejtigfeit auch die Zugfejtigfeit der 
Epidermiszellen erhöht. 

Staby !) hat „den Verſchluß der Blattnarben nad) 
Abfall der Blätter” verfolgt und folgende Arten der Ver— 
narbung fonftatirt: 1) Die Vernarbung durch Eintrod- 
nung der Wundflähe bei den Baumfarnen. 2) Die 
Bernarbung durch Bildung netfaferartiger Zellen bei den 
Orchideen (nad) Bretfeld). 3) Die VBernarbung durd) 
Peridermbildung (die wichtigſte und verbreitetfte Art). 
4) Der Verſchluß der Fibrovafalitränge durch Wundgummi, 

Grüß?) unterfuchte „die Knospenfchuppen der Koni- 
feren” bei 63 Arten und einigen Varietäten. ‘Der weitaus 
größte Theil der Koniferen bedect die jungen, embryonalen 
Zriebe mit Knospenſchuppen, welche auf ihrer Unterjfeite 
eine jehr widerftandsfähige Epidermis ausbilden. Diejelbe 
ift in der Regel aus fclerotifirten Zellen zufammengefekt, 
deren Außenwände ſtark verdidt, deutlich gefchichtet und 
mit einer zarten Kutikula bededt find. Das Zellenlumen 
ift fehr Klein und verjchwindet bisweilen ganz (Picea, 
Abies, Tsuga, Pinus, Cedrus, Larix, Torreya). Eine 
Anzahl von Roniferen erzeugt Knospen, deren Schuppen 
eine einfache Oberhaut befiten. — Araucaria Bidwilli 
und Cunninghamia Sinensis bilden zwar feine Knospen, 
beginnen aber die Vegetationsperiode mit der Entwidelung 
fchuppenartiger Blätter. Diefe beiden Arten bilden den 
Übergang zu denjenigen Koniferen (Cupreffineen etc.), 
welche gar feine Knospenfchuppen produciren. 


Morphologie der Blüte. 
Urban 3) veröffentlichte eine vergleichend- morpholo- 
nische Studie „über den Blütenbau der Phytolaccaceen- 
1) Inaug. Differt. Berlin 1885. 


2) Inaug. Differt. Berlin 1885. 
3) Ber, d. Deutſch. Botan. Geſellſch. 3. Bd. 1885, 
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Gattung Microtea” mit gleichzeitiger Aufjtelung von 
zwei neuen Arten: M. Portoricensis und M. scabrida. 

Lindman !) behandelt die „Boftfloration“, d. h. 
die Stellung und Lage der Blumenblätter, welche dies 
jelben nad) der Vollendung der Befruchtung einnehmen. 
Verf. jchlägt vor, die Blüte nad) ihrer eigentlichen Blüte- 
zeit Metanthemium (Nachblüte) zu nennen, während er 
den Fruchtknoten nad) der Befruchtung als Fruchtanlage 
Metridium bezeichnet. Die Hauptaufgabe der Bojtfloration 
iit, der Fruchtanlage zum Schuße zu dienen. Verf. unter- 
juchte etwa 250 Arten aus 55 verfchiedenen Familien 
und fand hauptſächlich folgende Anordnungen in dem 
Metanthemium: 1) Nad) der Befruchtung kann ſich das 
Ausfehen der Blume, bejonders der Blütenhülle derart 
verändern, daß die Blüte viel unanjehnliher als während 
der Blütezeit wird, wodurd fie während der wichtiger 
Fruchtbildungsarbeit mehr gejchügt wird. 2) Durch die 
Befruchtung können die Blütenblätter und benachbarten 
Blattorgane derart zur MWeiterentwidelung veranlaft 
werden, daß dieje Blätter dann durch ihre Stellung und 
Form als fchügende Organe für die Sruchtanlage wirken. 
3) Durd) die Befruchtung kann der Stiel der Blüte oder 
das Inflorescenz ein ungleichjeitiges Wachsthum erfahren, 
wodurd die Fruchtanlage durch die veränderte Richtung 
nad) einem ficheren Plate hingefhoben wird. 4) Wenn 
der Fruchtfnoten zerftört oder die Blüte nicht befruchtet 
worden ijt, fo bleiben die hier befprochenen Veränderungen 
aus. Verf. führt für alle diefe Fälle verjchiedene Bei- 
ipiele aus. 

Bon Böchting?) wurden experimentelle Unterfuchungen 





) K. Svenska Akadem. Stockholm Handlingar. 21. Bd. 
2) Pringsheim, Jahrb. f. wiſſenſch. Botanik. 17. Bd. 
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über die Zygomorphie der Blüten und deren Urfachen durd)> 
geführt, deren Ergebnis folgendermaßen lautet: „Die 
Zygomorphie einer nicht unbeträchtlihen Anzahl von 
Blüten wird lediglich durch die Schwerkraft verurfadht; 
bei anderen wirft die Schwerkraft, daneben aber machen 
fi innere, mit der Konftitution de8 Organismus gegebene 
Urjachen geltend; in einer dritten Gruppe endlich find es 
ausſchließlich die letteren, welche gejtaltbedingend auftreten. 
(Das Weitere fiehe unter „Phyfiologie“.) 

In feiner Abhandlung: „Zur Biologie der einfeits- 
wendigen Blütenjtände“ disfutirt Urban !) hauptſächlich 
die einjeitswendigen Blütenſtände, die er in apical und 
lateral einfeitswendige Blütenftände eintheilt. Zu den 
eriteren gehören die Dolden und Köpfchen im weiteſten 
Sinne, die aus den mannigfaltigjten Inflorescenzen ſowohl 
racemöjen wie cymöfen Urfprunges hervorgehen können. 
Bon lateral einfeitswendigen Blütenjtänden werden die 
Zrauben beſprochen, bei denen die Einfeitsrichtung durd) 
Krümmung der Pedunculi herbeigeführt wird. Auf die- 
jelbe Weife kann aud) bei zufammengefegten Blütenjtänden 
Einfeitswendigkeit entjtehen. (Scrophularia laterifolia.) 


Anatomie der Frucht und des Samens. 


Cugini? bejchreibt ausführlih den anatomijchen 
Bau des weiblichen Zapfens von Dioon edule. (Des- 
crizione anatomica dell’ infiorescencae del fiore 
femmineo del Dioon edule Lindl.) 

Licopoli3) hat die Früchte zweier amerifanifcher 
Obftforten: Anona reticulata L und Asimina triloba 


1) Ber. d. Deutſch. Botan. Gef. 3. Bd. 1885. 
2) Nuovo Giornale Bot. Ital. 17. Bd. 1885. 
3) Atti della R. Academia delle Sc. Fis. e. matem, di 


Napoli 1884. 
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Dun. einer anatomifchen und mifrochemifchen Unterfuchung 
unterworfen. Die wichtigjten Ergebnifje find kurz folgende: 
Wie in allen anderen Organen der Pflanzen, kommen 
auch im Pericarp Zellen vor, deren Wandungen fo ſtark 
futifularifirt find, daß fie auch den fräftigjten Reagentien 
widerstehen. Außer diefen „Ipecialen Zellen" nehmen an 
der Zufammenfegung de8 Pericarps noch viele andere 
Zellformen Theil, jo einfache und getüpfelte Parenchym- 
zellen, ferner Sklerenchym- Prosenchym- Collenchymzellen, 
endlich Gefäße. Die Barenchymzellen find die zahlreichiten 
und haben als Orte der Neu- und Umbildung organifcher 
Stoffe die größte phyfiologifche Bedeutung. Der Samen 
hat ein aus cylindrifchen, didwandigen Zellen zufammen- 
geſetztes Perifperm; fie enthalten Tannin und einen 
braunen Farbitoff. Das Epifperm trägt auf der Innen— 
feite viele plattenförmige Fortfäge, welche fi) in das 
Endojperm erjtreden und e8 jo gelappt erjcheinen laſſen. 
Das Endofperm enthält fettes Ol und noch eine zweite 
Vettfubftanz, welche ſich in den fpecialen Zellen bildet, 
die an der Oberfläche des Albumen Liegen.“ 

Die ſchon vielfach unterjuchte „Lichtlinie” in der 
Sklerenhymfcdichte vieler Samenfchalen it von Mat- 
tirolo !) einem eingehenden Studium unterworfen worden, 
welches Iehrte: Bei den Tiliaceen, Sterculiaceen, Mal- 
vaceen, Cucurbitaceen und Labiaten ift die Lichtlinie 
immer fcharf begrenzt und verläuft ziemlich nahe an der 
Oberfläche; bei den Papilionaceen, Mimojeen, Convol- 
vulaceen, Cannaceen und Marfileaceen können mehrere 
Lichtlinien vorfommen, fie find aber nie fcharf begrenzt 
und fommen auch in weiterer Entfernung von der 


!) Mem. della R. Accad. delle Scienze di Torino. 2. ser. 
37. Bd. 1885. 
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Samen-Oberfläcde vor. Entgegen den Anfichten anderer 
Anatomen zeigt der Berf., daß die „Lichtlinie" eine Zone 
verholzter Membran in jeder Zelle der Sklerenchymſchichte 
darjtellt. Befonders war bei den Samenſchalen, welche 
den erjten Typus der Lichtlinie zeigen, die Holzſubſtanz 
leicht nachzuweifen. Außer den befannten Reagentien auf 
Lignin empfiehlt der Verf. einen neuen Körper, das 
Carbazol als vorzügliches Reagens auf Lignofe. Bei 
dem 2. Typus von Lichtlinien treten die für Holzſubſtanz 
charakteriſtiſchen Färbungen zwar nicht auf, doch muß 
aus anderen Reaktionen gejchloffen werden, daß es ſich 
auch hier nicht um anatomiſche oder phyfifalifche Eigen- 
thümlichkeiten, fondern aud um eine enuge Modifi— 
kation der Celluloſe handelt. 

Bon Pirotta!) iſt eine ausführliche, von 5 Tafeln 
begleitete anatomifche Unterfuhung über die Samen der 
Dleaceen erjchienen. (Sulla struttura del seme nelle 
Öleacee.) Die Ergebniffe find in gedrängter Kürze 
folgende: Das Imtegument »des Samens beiteht aus 
einer äußeren, einer inneren Epidermis und einer Mittel: 
ſchicht. Eine „Hartſchicht“ ift nicht vorhanden. Die 
Epidermigzellen enthalten ein flüchtiges OL. Die Farbe 
des Tegumentes ijt felten an eine bejtimmte Pigment- 
Schichte gebunden; gewöhnlich ijt der Farbſtoff in allen 
Zellen des Tegumentes vorhanden. Tannin befindet fic) 
reihlih in allen Zellen des) Tegumentes außer in der 
Epidermis, wo es ſelten iſt. Auch im Endofperm und 
im Embryo iſt Gerbftoff in geringer Menge enthalten. 
Im Verlauf der Gefäßbündel kommen alle möglichen Über: 
gangsjtufen vor, von dem Auftreten einer wahren Raphe, 
die als einfaher Strang fid) vom Hilus bis zur Chalaza 


1) Annuario del R. Instit. Botan. di Ro.na. I. 1884. 
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erjtredt, bi8 zu deren völligem Fehlen in dem alle, wo 
das eintretende Gefäßbündel fich jogleih am Hilus in 
zahlreiche divergirende Stränge auflöjt. Die Gefäßjtränge 
jelbft liegen in der äußeren Zone der Mittelfchicht, und 
bejtehen aus Tracheiden und Cambiformzellen. Das Endo- 
jperm ijt relativ ftarf entwidelt. Seine Zellen enthalten 
außer Protoplasma und Fett zahlreiche polyedrifche Aleu- 
ronförner, welche Kryjtalloide und Kryftalle von Kalk— 
vralat führen. Die Wände der äußerſten Zelljchicht des 
Endofperms und oft auc die radialen Zellwände tiefer 
gelegener Schichten find jtarf futifularifirt und hart. Sie 
haben die Funktion der in der Samenſchale fehlenden 
Hartihiht. Im Embryo find Kotylen und Radikula 
gut entwidelt, Plumula und Epifotyl dagegen rudimentär. 

Hegelmaier !) bejchreibt in einer größeren von 5 
Tafeln illujtrirten Abhandlung die Entwidlungsgefchichte 
des Endojperms bei einer großen Zahl dikotyler Pflanzen. 
Was die Herkunft der Endofpermferne betrifft, jo fonnte 
Berf. in allen Fällen fonjtatiren, daß Ddiejelben durch 
Theilung aus dem „jefundären Embryofadfern” hervor: 
gehen, der durch Vereinigung zweier von den Polen aus 
zufammenjtoßender Kerne entjtanden ij. Nur bei Hibis- 
cus Trionum fol jene Bereinigung jtet8 und bei Adonis 
autumnalis höchſt wahrfcheinlicdy in vielen Fällen unter: 
bleiben und das Endoſperm durch wiederholte Zwei— 
theilung aus den beiden freien Kernen des Embryojades 
hervorgehen. DBezüglid; der weiteren Entwidlung des 
Endoſperms unterjcheidet Verf. vier Typen, die wir nur 
nominativ anführen: a) der „alljeitigsperipheriiche” b) der 
„peripherifch-fimultane”; c) der „einfeitigsperipherifche” ; 
‚ d) der „endogene” Typus. 





!) Nova acta d. Leopold Carol. Akad. d. Naturforich. 49. Bd. 
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©odfrin') (Recherches sur l’anatomie comparée 
des cotyledons et de l’albumen) bejchreibt die Cotylen 
rejp. den Eiweißförper de8 ruhenden Samens, die Ent- 
widlung de8 Embryos und Endoſperms. Die ver- 
jchiedenen Befunde über die Natur und Vertheilung der 
Rejerveitoffe in den Cotylen der eimeißhältigen und ei- 
weißlofen Samen find analytijc zufammengejtellt. Dabei 
iſt Rücficht genommen: a) auf das äußere Ausfehen der 
Cotylen, ob fleiſchig oder blattartig, wobei jedoch auch 
Übergänge zu finden find; b) auf die Natur der Rejerve- 
ftoffe (Stärke, Ol, Aleuron); c) auf die Beichaffenheit 
der Zellwände (Gelluloje, Granulofe). 

Harz?) „Landwirthichaftlie Samenkunde“ iſt ein 
umfangreiche® Bud, in zwei Bänden mit 1362 Seiten 
und 201 Hoßjchnitten im Texte. Der I. Theil enthält 
die allgemeine Charafterijtit der Früchte und Samen: 
Morphologie, Anatomie, hemifche Zufammenfegung, Reife— 
procejje der Früchte und Samen. Prüfung der Echtheit, 
Reinheit und Keimfähigfeit der Samen. Einfluß äußerer 
Bedingungen (Ernährungsweije, Düngung, Wärme, Licht) 
auf die quantitative und qualitative Ausbildung der 
Früchte ꝛc. 2.) — Der II. Theil ift der fpeciellen Samen- 
funde gewidmet. 

Abraham Mar?) behandelt in einer Inaugural— 
Differtation „Bau und Entwidlungsgejhichte der Wand- 
verdifungen in den Samenoberhautzellen einiger Cruci— 
feren.” Unterfucht wurden die Samen von Berteroa 
incana DC. Erysimum cheiranthoides L, Lepidium 
ruderale L., Sisymbrium Sophia L., Capsella bursa 


i) Ann. des sc. natur. 6. Ser. 19. Bd. 
2) Berlin (Parey) 1885. 30 ME, 


3) Berlin 1885. 
30* 
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pastoris Mnch., Alyssum calycinum L., und Camelina 
sativa Urntz. 

Korſchinsky !) fand an den Wolga-Mündungen die 
noch fehr wenig befannten Samen von Aldrovandia 
vesiculosa L. und bejchreibt ihren anatomiſchen Bau. 
In jeder Kapfel befinden fich etwa 10 Samen; fie find 
kohlſchwarz, breit elliptiih, 1:5 mm lang und 1 mm breit. 
Die Samenhülle bejteht aus folgenden fünf Schichten: 
1) Äußere ſchwarze Palliſadenſchicht. 2) Feine, höckrige 
Lamelle. 3) Innere braune Ballifadenfhicht. 4) Zarte, 
farbloje Schicht. 5) Innere Samenhaut. Der Samen- 
fern wird zu zwei Drittel vom Eiweiß gebildet, welches 
aus parenchymatiichen, mit Stärfeförnern erfüllten Zellen 
bejteht. — Eine weitere Mittheilung des Verf. betrifft 
die Keimung der Samen. 


Anatomie einzelner Pflanzen. 


Holm?) (Recherches anatomiques et morpho- 
logiques sur deux Monocotyledones submergees: 
Halophila Baillonii Asch. et Elodea densa Casp.) 
bejchreibt ausführlic; die Anatomie und Organographie 
der beiden genannten Pflanzen. 

Klerder?) (Sur Fanatomie et le developpement 
de Ceratophyllum) giebt eine eingehende Darjtellung 
der Anatomie und Entwicklungsgeſchichte von Cerato- 
phyllum demersum. 

Gravis!) Recherches anatomiques sur les or- 


) Bot. Central-Bl. 27. Bd, 1856. 

?) Bihang till k. Svenska Vetensk.-Akadem. Handlingar. 
9. Bd. Stodholm 1885. 

3) Ebenda. 

ı) M&m. couronnees et M&m. des savants etrangers publ. 
par l’acad. royale de Belgique. 47. Bd. 1884. Bruxelles 1885. 
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ganes vegetatifs de Purtica dioica bilden eine fehr 
ausgedehnte, 256 Seiten und 23 Tafeln umfaffende Be- 
jchreibung der Anatomie und Entwidlungsgefchichte des 
Stengeld, Blatte8 und der Wurzel der großen Brennefjel. 

Schube!) veröffentlichte: „Beiträge zur Kenntnis der 
Anatomie blattarmer Pflanzen mit bejfonderer Berüd- 
jihtigung der Genifteen.” Aus der Zufammenfaffung der 
Rejultate des Verf. fei nur folgender Sat reproducirt: 
„Es wurden mehrfach zwijchen Arten, die im Habitus 
und in der Blüten- und Fruchtbildung einander fehr 
Ähnlich find, wejentliche Unterfchiede im anatomischen Bau 
ihrer DVegetationsorgane nachgewieſen, die jehr wohl für 
die Abgrenzung der betreffenden Arten verwendet werden 
können, fo 3. B. zwifchen Genista hirsuta und G. erio- 
clada fowie mehreren Arten von Ulex.” — 

Besque?) vergleicht in einer umfangreichen Abhand- 
lung die ſyſtematiſche Gruppirung und PVerwandtichaft 
der gamopetalen Pflanzen (Arten, Gattungen, Familien) 
mit dem anatomischen Bau der Blätter. (Caracteres 
des principales familles gamopetates tirés de l’ana- 
tomie de la feuille). Die widtigjten rationellen Charaf- 
tere lieferten die Dberhautgebilde (Haare, Spaltöff- 
nungen 2c.), die Kryjtalle, die inneren Drüfen, Die 
Milchſaftgefäße und die Gefäßbündel. 

Die wichtigeren ſyſtematiſchen Ergebniffe find folgende: 

Caprifoliaceae. Die Anatomie des Blattes giebt 
feinen Aufſchluß über die Zufammengehörigfeit von Adoxa 
mit den Caprifoliaceen. Auch Sambucus ſteht vereinzelt 
da. Viburnum nähert ji) durd) den Bau des Spalt- 
öffnungsapparate® den Nubiaceen. Symphoricarpus 


1) Breslau 1885. 
2) Annal. des sc. natur. Botanique 6. Ser. 1. Bd. 1885. 
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und Diervilla führen von den echten Caprifoliaceen zu 
Viburnum; diefer Übergang findet feinen anatomifchen 
Ausdrud in der Umwandlung der Kopfhaare zu jtern- 
förmigen Dedhaaren. 

Rubiaceae. Der Spaltöffnungsapparat hat fich als 
fonjtant erwieſen; fait ebenjo, mit jeltenen Ausnahmen, 
die einreihigen Haare, welche meiſtens nur dur Yängen- 
reduftion einzellig werden. Die jehr mannigfaltigen 
Kryitallformen können mit einzelnen Ausnahmen ala 
Gattungscharaftere benugt werden und fcheinen fogar für 
mande Tribus und Subtribus fonftant zu fein. 

Valerianaceae, Dipsaceae. Beide Familien laſſen 
fih anatomifh von den Gaprifoliaceen nicht ſcharf unter- 
ſcheiden. 

Compositae. Dieſelben ſind durch die verſchiedenen 
Haarformen, den Spaltöffnungsapparat (Stomata ſtets 
auf beiden Blattſeiten) und die nad) den Hauptabthei— 
lungen verjchiedenen Drüfenapparate leicht zu erfennen. 
Kryitalle find im Blatte felten, und gehören einer Formen 
reihe an, welche einer Anzahl von Gamopetalen eigen ijt. 

Campanulaceae. Alle Derfmale find fonftant. Eine 
Ausnahme mit bejonderen charafterijtiihen Merkmalen 
bildet Platycodon-Ericaceen. Die vielen Arten von Erica 
und Rhododendron, ja fajt alle Ericaceengattungen laffen 
fi) mit der größten Leichtigkeit anatomisch) unterjcheiden. 

Myrsineae. Alle unterjuchten Arten lafjen fich ana- 
tomiſch definiren (Harzdrüfen :c.) 

Sapotaceae. Eine durch die fait allgemein verbrei- 
teten „pili malpighiacei* und die eigenthümlichen Milch— 
zellen jcharf definirte Familie, deren Arten leicht ana-= 
tomiſch zu unterfcheiden find. 

Ebenaceae. Unterjcheiden ſich von den beiden Vor— 
hergehenden durch die Abwejenheit innerer Drüfen. 
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Oleaceae. An eine anatomijc begründete Zerlegung 
der. Familie ift nicht zu denken; aber alle Arten find 
anatomijch definirbar. 

Apocyneae, Asclepiadeae. Die ungegliederten Milch— 
jaftgefäße und die bifollateralen Bündel find konſtant; 
Haare und Spaltöffnungen verjchieden ausgebildet. 

Loganiaceae. Eine heterogene Familie; Strychnos 
zeigt zum Rubiaceentypus, Fagraea und Potalia zum 
Gruciferentypus gehörige Spaltöffnungsapparate; Budd- 
leia befitt follaterale Bündel. 

Borragineae. Haare gewöhnlich eyſtolitiſch; Kryjtalle 
jelten. 

Solanaceae. Nur die Kryjtallformen find etwas 
ſchwankend. 

Scrophularineae. Bon den Solanaceen durch kolla— 
terale Bündel und die Kryſtallformen zu unterſcheiden, 
ſehr homogen mit Ausnahme der Euphraſien. 

Gesneraceae. Mit den Skrophularineen anatomiſch 
ſehr verwandt. Kryſtalle ſehr verbreitet, bei den Skro— 
phularineen ſelten. 

Bignoniaceae. Alle unterſuchten Arten ſind ana— 
tomiſch leicht unterſcheidbar. 

Acanthaceae. Die verſchiedenen Haarformen, das 
Vorkommen, die Geſtalt und Vertheilung der Cyſtolithen 
ſcheinen eine anatomiſche Beſchreibung der Gattungen zu 
geſtatten. 

Labiatae. Eine natürliche Familie, in welcher nur 
einzelne Gattungen durch die Haarform ſich unterſcheiden. 

Plantagineae. Deckhaare und Spaltöffnungsappa— 
rate wie bei den Labiaten; eine Annäherung zu den 
Plumbagineen erſcheint anatomiſch nicht gerechtfertigt. 
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Phyfiologie. 
Keimung. 


Klebs!) hat in einer umfangreichen, 100 Drudfjeiten 
umfaffenden Abhandlung, betitelt: „Beiträge zur Morpho— 
logie und Phyfiologie der Keimung‘ zahlreiche eigene 
Beobachtungen über den genannten Gegenftand mitgetheilt. 
Im erjten Theile : der Schrift werden die verjchiedenen 
Keimungsformen in eine Anzahl von Typen gebradt: 

I. Keimung mit zwei oder mehr Kotyledonen; A) Ko— 
tyledonen oberirdifh, 5 Typen; B) Kotyledonen unter- 
irdiſch, J Typus. 

II. Dikotyle Samenpflanzen, von deren Kotyledonen 
einer oder beide rudimentär ſind. 

III. Samenpflanzen mit einem Kotyledon. 7 Typen. 

Der zweite Theil handelt „über einige Punkte der 
Keimungsbiologie‘. Es werden die mannigfaltigen Ein- 
richtungen befprochen, die zur Befejtigung des Samens 
in der Erde und zur Waſſeraufnahme dienen, unter 
anderen das Hervortreten eigenthümlicher Schleimfäden 
aus der Samenoberflähe von Cuphea petiolata und 
Cobaea scandens; die eigenthümlihe Schleimbildung 
von Allonia nyctaginea und Anthemis Chia. Der 
weitere Inhalt befchäftigt fi mit dem Öffnen der Samen- 
ihale und dem Austritt des Würzelchens, mit der Be- 
feftigung de8 Keimlings im Boden und dem Auffaugen 
des Endojperm3 durd die Kotyledonen, mit dem Heraus- 
treten der Kotyledonen aus dem Samen und dem Durch— 
brechen der Erde, mit der Entfaltung der Kotyledonen 
und der erjten Laubblätter über dem Boden. — Die 
befannte Nutationsfrüämmung der Keimlinge wurde von 


1) Unterf, a. d. botan. Inſtitut zu Tübingen. 1. Bd. 1885. 
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Haberlandt als eine Schugvorridtung für die Plumula 
beim Durchbruch der Erde bezeichnet. Daß jedoch für 
die Gejtaltung des Keimlings das Hervortreten aus dem 
Samen eine wichtigere Rolle jpielt al8 das Durchdringen 
der Erde ſchließt Klebs daraus, daß ganz gleiche Krüm— 
mungen und Nutationen aud bei Wajjerpflanzen auf- 
treten. Übrigens hat Verf. bei zwei Kompofiten, Cardo- 
patium corymbosum und Atractylis cancellata ein 
Hervortreten der Kotyledonen ohne Nutation beobachtet. 

Pfiger!) bejchäftigte fih in einer Unterfuchung: 
„Über Früchte, Keimung und Jugendzuſtände einiger 
Palmen‘ hauptfählid mit der Frage, in welcher Weije 
der Embryo bei der Keimung aus den oft jo hartjchaligen 
Früchten hervortritt. Es werden dabei folgende 3 Grup: 
pen unterfchieden: 1) Es ijt feine bejtimmte Austrittö- 
jtelle des Embryo vorgebildet, jo daß die das Endojperm 
umbüllenden Schichten einfach durchbrochen oder gejprengt 
werden. Hieher gehören die Phöniceen, Corypheen, %e- 
pidocaryeen. 2) Die harte Steinjchale ijt an einer be- 
ftimmten Stelle von weicherem Faſergewebe durchjekt, 
welches der hervortretende Keimling durchwachſen muß. 
Bei den Borafjeen fehlen gerade vor dem Embryo die 
härteiten Schichten der Fruchtwandung, während bei 
Latania die Stärfe der Scale an diejer Stelle jehr 
reducirt ift. 3) Bor dem Keimling iſt ein bejtimmt um- 
jchriebenes® Stück der Steinjchale derart beichaffen, daß 
es bei der Keimung leicht dedelartig abgejprengt wird 
und ſich jo dem Embryo der Austrittsweg öffnet. Diefer 
Fall findet fi im verjchieden vollfommener Ausbildung 
bei den Cocoideen. — Eine Übergangsform der genannten 
3 Gruppen bilden die Areceen. Das erjte Yaubblatt meijt 


1) Ber. d. Deutſch. Botan. Geſellſch. 3. Bd. 1885. 
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langgejtredt, ungetheilt, mehr oder weniger ftarf längs— 
faltig und oben ſpitz (bei 58 Arten beobachtet), jeltener 
oben quer abgefchnitten und etwas zadig (7 Arten). Zur 
iyitematifchen Eintheilung der Palmen fteht die Form 
des erſten Laubblattes in feiner Beziehung, ebenjowenig 
zur definitiven DBlattgejtalt. 

Robbe!) hat viele Keimverfuche mit Weinrebenjamen 
gemacht, deren Ergebnifje er in feinen „Unterfuhungen 
über die Anzucht des Weinjtocdes aus Samen‘ in folgende 
Säte zufammenfaßt: 1) Die Samen des Weinjtodes 
jind in der Regel nur in geringem Procentiag keimfähig; 
ihre Keimungsenergie ift außerdem ſehr ſchwach, da Die 
größte Zahl der überhaupt feimfähigen Samen erjt nad) 
Wochen oder Monaten ausgefeimt iſt. 2) Die Samen 
hochedler Sorten fcheinen ein fchwächere® Keimungsver— 
mögen zu beſitzen als Diejenigen gemeinerer Sorten. 
3) Friſch den Beeren entnommene, gut gereifte Trauben— 
ferne feimten am beiten. 4) Nachreife der Samen bis 
zum rofinenartigen introdnen übte eher einen nach— 
theiligen Einfluß auf die Lebenskraft der Samen. 5) Tem- 
peraturerhöhung des Keimbette® war ohne fürderlichen 
Erfolg. 6) Eine ſchwache Gährung der Samen in den 
Trejtern (2—3 Tage) übte einen günjtigen Einfluß auf 
die Keimung; eine 6 Tage lang andauernde Einwirfung 
diefes Vorganges zerjtörte die Keimfraft der Kerne voll- 
ſtändig. 

Jarius?) hat die „Einwirkung von Salzlöfungen 
auf den Keimungsproceß der Samen einiger einheimijcher 
Kulturgewächſe“ jtudirt. Bei Erbjenfamen, welche ſich 
24 und 48 Stunden im O4, 1°0 und 2°0 procentigen 


1) Landw. Verſuchſtat. v. Nobbe 1984. 
2) Landw. Verſuchſtat. v. Nobbe. 32. Band. 1885. 
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Löſungen verjchiedener neutraler Salze befanden, war die 
Gewichts- und Volumzunahme ſtets geringer als im 
dejtillirten Waſſer. Samen verjchiedener Pflanzen, die 
fi) durh 1—5 Tage in 04, 10, 20 procentigen Lö— 
jungen befanden, erlitten eine je nad) der Koncentration 
mehr oder weniger große Beeinträchtigung der Keimung, 
offenbar in Folge der Sauerftoffentziefung. Dagegen 
trat eine Begünftigung der Keimung ein, wenn fic) die 
Samen in einem mit den Löfungen getränkten Sande 
befanden. Es zeigte fi aud, daß bejonders die Gra— 
mineen dur eine große Widerjtandsfähigfeit gegen kon— 
centrirtere Yöfungen ausgezeichnet find. 

Lufast) ftellte „Verſuche über die Keimung und das 
Wahsthum von Pflanzen im [uftverdünnten Raume“ an. 
Es ergab fih: „Ein wechſelnder Barometerjtand von 
22—72 mm bei einer Temperatur von 12—22° R. zeit: 
weiſer direkter Infolation und hinreichender Luft: umd 
Erdfeuchtigfeit ift zwar bei den Samen von Avena sativa, 
Triticum vulgare, Panicum miliaceum und Cucurbita 
Pepo zur Keimung wenn aud, mit einer zeitlichen Ver— 
zögerung hinreichend, nicht aber zur weiteren Entwidlung 
der jungen Keime und nicht zur Keimung überhaupt bei 
Brassica Rapa, Lactuca sativa, Linum usitatissi- 
mum, Zea Mais und Pisum sativum.” Dagegen ge- 
nügte unter obigen Bedingungen ein wechjelnder Baro- 
meterjtand von 70—168 mm um dad Wahsthum von 
Keimpflanzen von Avena, Triticum, Zea, Panicum, 
Brassica, Linum, Lactuca, Cucurbita und Pisum zu 
erhalten, wenn aud) bei einigen mit einer geringen DVer- 
zögerung (Avena, Brassica) al® in normaler Luft. 


1) „20108.” N, F. 7. Band. Prag 1886. 
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Affimilation. 


Im Anſchluß an die VBerfuche von Reynard über die 
Sauerjtoffausfcheidung feiten® des von der Pflanze ges 
trennten Chlorophylls, aus welcher der genannte Yorjcher 
Ichließt, die Chlorophyllfunktion fei rein chemifcher Natur 
und vollziehe fich außerhalb der gewöhnlichen phyjiologijchen 
Bedingungen, jtellte Fodin !) (Etudes sur la chloro- 
phylle) neue Verſuche an. In einer erjten Verjuchsreihe 
wurde das Blatt ausgetrodnet und hierauf in einen 
Wafferbade wieder mit Waffer imbibirt; es ergab fich, 
daß ein folches Blatt die Chlorophylfunktion eingebüßt 
hatte. Im einem zweiten Falle wurden Grasblätter durd) 
Erhitzung im gejchlofjenen Röhren getödtet. Ein Theil 
diefer Blätter wurde im dunflen Raume aufbewahrt, 
während die anderen dem Lichte ausgeſetzt wurden. Erſtere 
erhielten fich) unverändert, lettere entfärbten jic unter 
jtarfer Sauerjtoffabjorption und ſchwacher Kohlenfäure- 
ausfcheidung, woraus ſich fchließen läßt, daß in einem 
getödteten Blatte das Licht lediglich das Chlorophyll zer- 
jtört und deſſen Oxydation bewirkt. 

Zimiriazeff2), der ſchon wiederholt auf Grund eigener 
Erfahrungen den Sat ausgejprocdhen hat, daß die Zer- 
legung der Kohlenjäure im Lichte durch die Wärmeftrahlen 
des Lichtes jtattfinde und daß das Maximum der Kohlen- 
jäurezerlegung mit dem Abforptionsbande des Chlorophylis 
in Roth zufammenfalle, hat diefe Anficht durch eine neue 
Unterſuchung befräftigt. (Effet chimique et effet physio- 
logique de la lumiere sur la chlorophyll.) Das 
Chlorophyll wirft als „Senfibilifator”, indem es die 


1) Compt. rend. des seances de l’acad. des sciences de 
Paris. 102, Bd. 1886, 
2) Ebenda. 100. Bd. 1885. 
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Sonnenjtrahlen abjorbirtt und „die Energie ihrer 
Schwingungen auf die Moleküle der Kohlenfäure über- 
trägt". Durch geeignete Experimente fonnte Verf. nad)- 
weilen, daß das durd) das Chlorophyll abforbirte Licht 
gleichzeitig die Zerfegung der Kohlenfäure wie aud) des 
Chlorophylls hervorrufe. Dieje Auffafjung zwingt dann 
zu der Annahme, daß das Chlorophyll in dem Maße, 
als es zerjetst wird, fic) wieder bildet. Wie aus neueren 
Unterfuhungen hervorgeht, fällt das Marimum der 
Wärmewirfung der Lichtjtrahlen nicht in's Ultraroth, 
fondern zwifchen die Fraunhofer’jchen Linien B und C. 
Es fällt demnad; da8 Marimum der Wärmefurve mit 
dem Abforptionsband des Chlorophylls zufammen. Dem: 
nach wirft das Licht nicht durch feine leuchtende, jondern 
durch feine wärmende Kraft bei der Zerlegung der Kohlen- 
ſäure. | 

Als Fortfegung feiner früheren Unterſuchungen bringt 
Pringsheim !) in feiner Abhandlung: „Über die Sauer- 
jtoffabgabe der Pflanzen im Mikroſpectrum“ die gewon— 
nenen Refultate über die Beziehung zwijchen der Abjorption 
des Lichtes im Chlorophyll und der Abgabe von Sauer: 
ſtoff. Die mit hlorophyligrünen Algen (Cladophora, 
Öedogonium, Ulothrix, Spirogyra) angejtellten Ber: 
fuche ergaben: „Eine konſtante Koincidenz der Marima 
von Abjorption und Sauerjtofferhalation im Mikroſpektrum 
findet weder in Blau noch in Roth, weder bei künstlicher 
Beleuchtung, nod) im diffufen Tageslicht, noch in direkter 
Sonne jtatt. Wenn die Bewegung im Roth nahe bei C 
(Fraunhofer) aud) häufig eine große Energie zeigt, jo 
liegt das Maximum derjelben gewöhnlich deutlich hinter C 
meift nahe der Mitte zwiſchen C und D und feine Lage 


1) Sitzb. d. kgl. Akad. der Wiſſenſch. zu Berlin 1886, 
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hier unterliegt ferner ſelbſt bei Exemplaren derjelben 
Pflanze nicht unerheblichen Schwankungen. Im ganzen 
blau-violetten Ende des Spektrums ijt die Bewegung 
immer im Verhältnis zur Größe der hier jtattfindenden 
Abjorption nur äußerſt ſchwach.“ Noch jchärfer treten 
dieje DVerhältniffe bei braunen und rothen Pflanzen 
(Phaeofporeen und Florideen) hervor. Hier fällt das 
Maximum der Sauerjtoffausicheidung fajt nie mit dem 
Marimum, fondern vielmehr mit dem Minimum der Ab- 
jorption zufammen und liegt zwifhen C und D. Aus 
den zahlreichen Beobachtungen des Verf. ergiebt fich, daß 
die Lage des Marimums der Sauerjtoffabgabe und der 
Berlauf ihrer Kurve nicht konſtant find, woraus fich die 
differencirenden Reſultate erklären, welche verjchiedene 
Forſcher nad) anderen Methoden erhalten haben. 
Meyer!) fucht in feiner Arbeit: „Über die Affimi- 
fationsprodufte der Laubblätter angiofpermer Pflanzen“ 
die Frage zu beantworten, in Form welcher Kohlehydrate 
der afjimilirte Kohlenstoff in den ajfimilirenden Zellen 
tranfitorifc) gejpeichert wird. Was zunächſt die Stärke 
betrifft, jo jtellte e8 fich heraus, daß dieſes Kohlehydrat 
in den verjchiedenen Pflanzenarten unter gleichen und 
günftigen Affimilationsbedingungen in ſehr ungleicher 
Menge auftritt. Da es ſich weiter herausjtellte, daß den 
affimilirenden Zellen erwachjener Yaubblätter feine erheb- 
(ihen Mengen von Kohlehydraten zugeführt werden, jo 
daß angenommen werden muß, daß alle Kohlehypdrate, 
welche in einer ajjimilirenden Zelle vorfommen, aus dem 
in der betreffenden Zelle ajfimilirten Kohlenſtoff hervor- 
gegangen find, mußte die Meöglichkeit geprüft werden, dag 
die Differenzen im Stärfegehalte der Blätter durch Die 





1) Botan, Beitg. 1885. 
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relative Schnelligkeit der Ableitung der Aſſimilations— 
produfte aus den Blättern hervorgerufen werden könne. 
Verſuche, welche zur Entjcheidung diejer Frage angejtellt 
wurden, lehrten jedoch, daß wenigitens in vielen Fällen 
die Differenz in der Fähigkeit der Stärfejpeicherung, welche 
zwijchen den Blättern der verjchiedenen Pflanzen bemerkt 
wurde, nicht wejentlic) abhängt von der relativ reichlichen 
Ableitung der Referveitoffe. Es gewann dadurd die An— 
nahme an Wahrfcheinlichkeit, daß in vielen Fällen neben 
Stärke andere Reſerveſtoffe gefpeichert werden. In der 
That ergab ſich durch weiter angejtellte Berfuche, daß die 
meijten Blätter, welche wenig oder feine Stärke fpeichern, 
relativ viel reducirende Zuderarten und außerdem aud) 
nicht reducirende Kohlehydrate enthielten, deren Menge 
unter günjtigen Ajjimilationsbedingungen zunimmt, bei 
Lichtabſchluß dagegen ſchnell abnimmt. 

In einer zweiten, ſich anjchliegenden Abhandlung zeigt 
Meyer!), daß die Laubblätter aud dann Stärke zu 
bilden und zu fpeichern vermögen, wenn ihnen Glykoſen 
(Dertroje, Levuloje Galaftoje) oder Rohrzuder geboten 
wird. Die Blätter wurden nad) der Methode von Böhm 
auf die Yöfungen der Zuderarten gelegt und nad) dem 
von Sachs angegebenen Verfahren auf Stärfe geprüft. 
Es bildeten ferner Stärke: Auf Mannit alle benütten 
Dleaceenblätter, in welchen Mannit vorfommt; auf Duleit 
die Blätter von Evonymus europaeus; auf Glycerin 
jene von Cacalia suaveolens. Es ijt alſo damit der 
Beweis geliefert, daß die in den Blättern auftretende 
Stärfe ſehr wohl das Teste Glied einer größeren Reihe 
von Verbindungen jein fann, welche in den afjimilirenden 


1) Botan. Zeitg. 1886. 
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Zellen fucceifive aus dem Kohlenftoff der aufgenommenen 
Kohlenfäure und anderen Elementen aufgebaut werden. 
Intereffante Unterfuchungen über die Bildung, Um: 
bildung und Auswanderung der Stärke in den Blättern 
des Weinftocdes hat Cuboni !) veröffentlicht. (Ricerche 
sulla formazione dell’amido nelle foglie della vite). 
Für die Beftimmung des Stärfegehalted wurde die von 
Sachs empfohlene Methode in Anwendung gebradit. 
Zunädjt ergab ſich, daß die jüngjten Blätter zu allen 
Sahreszeiten feine Stärke zu bilden fähig find. Erjt wenn 
fie etwa einen Monat alt geworden find, (die Chlorophyll: 
förper jomit einen gewiffen Grad der Reife erlangt haben) 
beginnt die Stärfeproduftion, welche mit zunehmendem 
Alter der Blätter wächft, bei nod) weiterer Alterdzunahme 
aber wieder abnimmt. Es leben fomit die jüngjten und 
ältejten Blätter eined Zweiges gleichjam parafitiid) auf 
Kojten der anderen, und deshalb. kann die Entfernung 
derfelben für die nahrungsbedürftigen Trauben nur zum 
Bortheil gereichen. — Man weiß, daß zur Stärkebildung 
in den Blättern des Weinjtodes das direkte Sonnenlicht 
nothwendig ij. Cuboni konnte nun ſchon nad) einer 
einjtündigen Inſolation in den vorher als jtärfefrei er- 
fannten Blättern veichliche Stärfemengen nachweifen, und 
zwei Stunden intenfiver Sonnenbeleuhtung genügten, 
um das Marimum der Stärfe- Produktion hervorzu- 
bringen. Umgefehrt war binnen vier Stunden unter 
Staniolbededung die vorher reichlich vorhandene Stärfe 
völlig verſchvunden. Die Umbildung und Auswanderung 
der Stärke findet indeß nicht nur im Dunklen fondern 
auch im Lichte jtatt, jo daß die Stärfemenge, welhe man 


ı) Rivista di Viticoltura ed Enologia Italiana. Conegliano 
1885. 


ei, A 


in einem DBlatte gegen Abend eines fonnenhellen Tages 
findet, nur den Überfhuß zwifchen Produktion und Abfuhr 
daritellt. An bewölften oder Regentagen ijt die Stärke: 
erzeugung in den Blättern fehr gering oder glei Null. 
Doch differiren die einzelnen Varietäten hierin bedeutend, 
und namentlich jcheinen die amerifanifchen Reben weit 
weniger Bejonnung nöthig zu haben, als die europäijchen. 
Gewifje Krankheitserfcheinungen der Blätter, wie Chlorofis 
oder „Röthe“ haben eine völlige Unterdrüdung der Stärfe- 
bildung zur Folge. 

NRegnard!) (De l’action de la chlorophylle sur 
l’acide carbonique, en dehors de la cellule vegetale) 
wollte die zwei Fragen beantworten: 1) Ob das Chloro- 
phyll zum Affimilationsproceß nothwendig im Bellinneren 
fein muß, und 2) ob e8 aud an farblofes Protoplasına 
gebunden fein muß. Er glaubt beide Fragen durch An- 
wendung don mit Natronhydrofulphit entfärbten Coupir- 
Blau's gelöjt zu haben. Dieſes Reagens muß mit großer 
Sorgfalt hergeftellt fein, derart, daß die geringjte Spur 
von Sauerjtoff die farblofe Flüffigfeit wieder zu bläuen 
vermag. Um zu ermitteln, ob das Chlorophyll aud) 
außerhalb der Zelle Kohlenjtoff zu binden und Sauerjtoff 
abzugeben vermag, wurde eine filtrirte Chlorophyllöfung 
in zwei gleich große mit dem Reagens gefüllte Flaſchen 
(mit geriebenem Glashahn) gejchüttet, von denen die eine 
unter Quedfilberabjhluß dem Sonnenlichte exponirt, 
während die andere in’8 Dunkle gejtellt wurde. Während 
nun die Flüffigfeit im legtern Falle nad) 10 Tagen noch 
farblo8 war, hatte ſich jene in der erjten Flafche ſchon nad 
2 Stunden intenfiv blau gefärbt. Zur Löfung der zweiten 
Frage bereitete fic der Verf. eine Rohchlorophylllöſung, 


) Compt. rend. de l’Acad. des sc. de Paris. 101. Bd. 1895. 
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worin er Stüde reiner Gellulofe jchnitt und das Ganze 
hierauf trodnete. Derartige „künſtliche Blätter ohne 
farblofes Plasma” wurden in das Reagens, welches ſich 
in den erwähnten Flajchen befand, getaucht und mit den 
gleichen Vorſichtsmaßregeln an der Sonne und im Dunklen 
gehalten. Die Flüffigkeit an der Sonne bläute ſich ſchon 
innerhalb 2—3 Stunden, jene im Dunklen ſelbſt nad 
längerer Zeit nicht. Verf. jchließt aus diefen Ergebnifjen, 
dat Chlorophyliförper jelbjt außerhalb der Zelle Kohlen- 
fäure zu zerlegen im Stande find, und daß bei ihnen 
durch die Entziehung von Protoplasma diefes Vermögen 
zwar geſchwächt, aber nicht zerjtört werden kann. 

Eine Abhandlung von Haberlandt!) „über das 
Aſſimilationsſyſtem“ enthält hauptjählih eine Abwehr 
gegen die Einwände mehrerer Forfcher feiner fubjeltiven 
Anficht in der phyfiologiichen Erklärung des anatomifchen 
Baues des Affimilationsfyitens. 


Stoffwecjelproceife. 


Warburg?) ſpricht in feiner Abhandlung: „Über 
die Stellung der organischen Säuren im Stoffwechſel der 
Pflanzen” die begründete Anficht aus, daß die Säuren 
der Craſſulaceen als Produfte der unvollitändigen Oxy— 
dation aufzufajjen find, die fich deshalb vorwiegend in 
jolhen Pflanzentheilen in größerer Menge bilden, Die 
durch ihren anatomischen Bau gegen jchnellen Gaswechſel 
gefhüst find. Es iſt befannt, daß bei den Craffulaceen 
am Licht eine Abnahme, im Dunklen eine Zunahme der 
freien Säure jtattfindet, Es hat jedoch H. de Vries 
nachgewiejen, daß die Säurezunahme im Dunklen bei 


1) Ber. der Deutſch. Bot, Gejellih. 4. Bd. 1886. 
2) Ber. der Deutih. Bot. Gejellih, 3. Bd. 1885. 
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hohen Temperaturen nicht eintritt, woraus der genannte 
Autor den Schluß zog, daß im Dunklen Säurezunahme 
und Entjäuerung gleichzeitig ftattfinden. Nach den Ver— 
ſuchen von Warburg finden auch im Lichte beide Procejje 
ftatt. Es gelang ihm aud, die Säureabnahme im Lichte 
bei Pflanzen (befonders mit lederartigen Blättern) nad) 
zuweifen, die nicht zu den Craffulaceen gehören. Die 
Entjäuerung wird wie die Afjimilation vorwiegend durch 
die weniger brechbaren Strahlen des Spektrums bewirkt. 
Zwiſchen beiden Procejjen findet infofern eine gewiſſe 
Parallelität ſtatt, als bei einem gewiſſen Kohlenjäure- 
reichthum der Luft beide gleichzeitig unterbrochen werden, 
während Athmung und Wahsthum noch andauern. Verf. 
vermuthet nun, daß der Zuſammenhang zwiſchen Licht- 
entfäuerung und Affimilation darin bejteht, daß die bei 
leterer eintretende Sauerjtoffzufuhr die Lichtentfäuerung 
bewirkt. 

Weftermaier!) hat in den Blättern zahlreicher 
Pflanzen (Rosa, Mespilus, Salix, Quercus, Ligustrum, 
Ribes) &erbjtoff nachgewiefen. Derfelbe findet ſich nicht 
nur in den Ballifadenzellen des Affimilationsgemwebes, 
fondern aud in den leitenden Geweben, jo in der das 
Leitbündel umgebenden Parenchymfcheide, in den zulei- 
tenden Zellen des Ajfimilationsgewebes und in zahlreichen 
Elementen des Xylems und Phloëms. Deutet jchon 
diefer anatomische Befund auf ein Wandern des Gerb- 
jtoffes, jo folgt diefe Annahme noch aus folgenden That- 
fahen: 1) Dem herbitlihen Blattfall geht eine Ver— 
minderung des Gerbitoffgehaltes in den Pallifadenzellen 
voraus.‘ 2) Bei geringelten Zweigen find die Blätter 
oberhalb der Ringelungsitelle Ende September gerbitoff- 


) Sitb. d, preuß. Afad. der Wiſſenſch. zu Berlin 1885. 
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reiher al8 die normalen Blätter im Auguſt. Berf. hält 
dafür, daß der Gerbftoff für die Entitehung der Eiweiß: 
ftoffe von Bedeutung fei. 

Eine Arbeit von Hornberger!) enthält „Unter: 
ſuchungen über Gehalt und Zunahme von Sinapis alba 
an Trockenſubſtanz und chemifchen Bejtandtheilen in 
fiebentägigen Begetationsperioden. Die Verſuche be- 
gannen am 24. April und endeten am 18. Auguft. Die 
Trodengewichtsverhältnifje find in folgendem Sat aue- 
gefprochen: „Die periodifchen Zunahmen der Gejammt- 
trodenfubjtanz werden vom 23. Juni an fleiner und 
bleiben durd; mehrere Perioden kleiner als vorher, und - 
zwar beginnt dies zur felbigen Zeit, wo die thätige Blatt— 
fläche, fowie die Trockenſubſtanz ihr Marimum erreicht 
haben und num (die letttere langjamer, die erjtere rajcher) 
abzunehmen beginnen. Um diefelbe Zeit nähert fich die 
Blüte ihrem Höhepunkt. Am 14. Juli beginnt dann 
wieder eine Periode mit gejteigerter Affimilation; es findet 
vom 14.—21. Juli die höchſte und zugleich letzte be- 
merfenswerthe Gefammtzunahme jtatt“. Die qualitative 
und quantitative chemifche Unterfuchung erjtrecdt ſich auf 
Rohfaſer, Rohfett, jtidjtofffreie Extraktivſtoffe, Rohprotein, 
wirfliches Protein und Reinafche der oberirdifchen Pflanze 
und ihrer Theile. 

Schimper 2) giebt in feiner Abhandlung: „Über 
Bildung und Wanderung der Kohlehydrate in den Laub: 
blättern‘ die von ihm als Chloraljodprobe bezeichnete 
Methode an, um den Stärkegehalt des Blattes auch mi- 
froffopiich zu prüfen. Die mit Alkohol ertrahirten Blätter 
werden in eine Yöjung von Jod in wäſſrigem Chloral- 





1) Landw. Verfuhsitationen v. Nobbe. 31. Bd. 
2) Botan. Beitg. 1885. 
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hydrat gelegt und in derjelben 12—24 Stunden belafjen. 
Dadurch werden die Blätter, wenn fie nicht zu die find, 
jo durdfichtig, daß fie mit Immerſionsſyſtemen unterfucht 
werden fönnen. Verſuche mit Impatiens parviflora er- 
gaben, daß die Stärke im Blatte in Glykoſe umgewandelt 
wird, die in den Stamm wandert. Aus dem Umſtande 
aber, daß bei der Auswanderung der Zuder ji in den 
Nerven in weit größerer Menge als in den Mefophyll- 
zellen findet, jchließt Verf, daß die Glykoſe nur das letzte 
Glied der Umwandlungen ift, welche die Stärke erleidet, 
um in das eigentlich wandernde Kohlehydrat übergeführt 
zu werden. Bei genauerer mifroffopifcher Prüfung ergab 
jih, daß die Nerven den einzigen Weg der Glyfoje- 
wanderung darjtellen, daß diefe aber nicht in den Gefäß— 
bündeln (durch Entfernung derjelben in Plantago-Blättern 
bewiejen) jondern in der jogenannten „Leitjcheide” ge— 
ſchieht. Als „Leiticheide” wird ein Gewebe langgeftredter 
Zellen bezeichnet, welches als einfache Schicht die dünnſten 
Auszweigungen des Bündelnetes, ald mehrjchichtige Yage 
die jtärferen Bündel umgiebt. — Daß die Stärfe in 
den Xeitjcheiden fein direktes Ajjimilationsproduft, fondern 
MWanderjtärfe ijt, zeigen am beiten panadirte Blätter 
(Croton), wo die chlorophylffreien Stellen der Nerven 
ebenfalls jtärfehaltig find, vom Meſophyll aber nur die 
chlorophylfführenden Theile auch Amylum enthalten. Die 
Annahme, dag auc die Milchröhren als Ableitungswege 
der Kohlehydrate dienen, fonnte Verf. nicht bejtätigen. — 
Verſuche mit verfchiedenen Pflanzen (Liliaceen, Orchideen, 
Irideen) ließen ferner erfennen, daß die Glykoſe als 
Affimilationsproduft die Stärke vertreten und vorüber- 
gehend in den Blättern aufgefpeichert werden fann. Die 
bei der Alfimilation auftretende Stärfe entjteht aus Gly— 
foje, und zwar bei einem Koncentrationdgrad, der bei 


— 475 — 


den jtärfefreien Pflanzen bedeutend höher liegt, als bei 
den jtärfebildenden. Auch vermögen jtärfefreie Blätter 
von jtärfebildenden Pflanzen, wenn fie auf eine ſchwache 
Zuderlöfung gelegt werden, jchon in kurzer Zeit Stärke 
zu erzeugen, während die der jtärfefreien Pflanzen nur 
nad; langer Zeit, oder auf Ffoncentrirter Zuderlöjung 
Amylum bilden. — 

Heine!) verwirft aus mehrfachen Gründen die Sache- 
ihe Deutung der „Stärkefcheide” als Yeitungsbahn der 
wandernden Stärke. Die Aufgabe der Scheide bejteht 
vielmehr darin, das für die Verdidung der Membran 
der Bajtzellen erforderlihe Material aufzufpeichern; die 
Hortleitung aber gejchieht im Parenchym und nicht in 
der Stärfejcheide. 

Batalin?) hat eine Reihe von Verfuchen ausgeführt, 
um zu prüfen, welde Salze und wie diefelben auf die 
jogenannten Salzpflanzen einwirken. Zu den Verfuchen 
dienten vorwiegend Salicornia herbacea, dann aud) 
Salsola mutica und Spergularia media. Bon Sali- 
cornia wurden 4 Reihen angefegt. Nachdem ſich bei 
den in Zöpfen fultivirten Pflanzen die Kotyledonen völlig 
ausgebreitet hatten, wurde die Erde begojjen mit a) Fluß— 
waffer, b) Chkornatriumlöfung (Anfangs verdünnt, fchließ- 
(ich gejättigt), c) Magnefiumfulfat, d) einem Gemiſch 
beider (Berh. 1:1). Die in Wafjer und Magnefiafulfat 
erzogenen Pflanzen hatten den Habitus gewöhnlicher 
Yandpflanzen, die sub b und d hatten aber die dharaf- 
teriftiichen Merkmale der Salzpflanzen. In allen 4 Fällen 
wurden feimfähige Samen erhalten. Hieraus ergiebt fich, 
daß Salicornia ſich volljtändig entwideln kann auf Kojten 


1) Ber. d. Deutih. Botan. Gejellih. 3. Bd. 1885. 
2) Bull. congr. internat. de botanique. St. Petersbourg 1886. 
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des in der Erde enthaltenen Chlornatriums und Magne— 
fiumjulfates, ferner, daß der eigenthümliche Habitus der 
Pflanze bedingt iſt durch Kochjalz, das fi auch in dem 
ausgeprekten Safte beim Eintrodnen in Kryſtallen aus: 
ſchied. 

Kellner!) fand, daß geringe Beimengung von Eiſen— 
vitriol zum Boden das Pflanzenwachsthum nicht benach— 
theiligt, wohl aber die Eriftenz größerer Diengen leicht: 
löslicher Oxrydulverbindungen jchädlich wirft. („Unter— 
fuchungen über die Wirkung des Eiſenoxyduls auf Die 
Vegetation.‘‘) 

Molifch?) hat „Zwei neue Zuderreaftionen‘ aufge 
funden. 1) Wird etwa Ya Kubem. der VBerfuchsflüffigfeit 
mit 2 Tropfen alfoholifher 16—20 proc. Naphthols 
löſung verjegt und hierauf foncentrirte Schwefeljäure im 
Überfhuß hinzugefügt, fo entjteht beim Schütteln eine tief- 
violette Färbung, beim nachherigen Zufügen von Waſſer 
ein blausvioletter Niederichlag. 

2) Verwendet man Thymol jtatt Naphthol, jo entjteht 
eine zinnoberscarminrothe Färbung beziehungsweije ein 
carminrother Niederjchlag. 

Wiesner) hat unter dem Titel: „Über das Gummi- 
ferment, ein neues, diaftatifche® Enzym, welches Die 
Gummi- und Scleimbildung in der Pflanze hervorruft‘ 
eine Schrift publicirt, deren Hauptergebnifje fid) in 
folgende Säte zufammenfaffen laſſen: 1) In den natür- 
lichen Gummiarten und in jenen Geweben, in welchen 
Gellulofe in Gummi oder Schleim umgewandelt wird, 
iſt ein Ferment enthalten, welches in die Kategorie der 





1) Nobbe, Landw. Verſuchſt. 37. Bd. 
2) Sigb. d. k. Akad. der Wiſſenſch. Wien 1986, 
3) Sitzb. d. k. Akad. der Wiſſenſch. Wien 1855. 
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diaftatifchen (jtärfeumbildenden) Enzyme gehört, da e8 
Stärke in lösliche Kohlehydrate umſetzt. Es unterfcheidet 
fi) aber von den bisher befannten diaſtatiſchen Fermenten 
dadurd, daß es aus Stärke wohl Dertrin aber feinen 
reducirenden Zuder bildet und die Gellulofe in Gummi 
oder Schleim ummandelt. 2) Gleich der Diaftafe bläut 
dieſes Ferment die Guajafharzemulfion, und wird durch 
Kochen zeritört. 3) Das Gummiferment läßt ſich mifro- 
hemijch nachweilen. Die (empfindliche) Reaktion wird 
durh DOrein und Salzjäure hervorgerufen und zeigt fich 
nad) kurzem Kochen in dem Auftreten einer rothen, dann 
violetten Färbung und in der Ausfcheidung eines blauen 
Niederfchlages. 4) Durch diefe Reaktion gelang es zu 
zeigen, daß das Gummiferment im Protoplasma entiteht, 
aus diefem in die Zellmände übertritt und dajelbit die 
Umwandlung der Cellulofe in Gummi und Schleim be- 
wirkt. 5) Das Ferment iſt im arabiſchen Gummi, im 
Gummi der Amygdaleen, in den Samenjchalen von 
Linum, Cydonia und Plantago Psyllium, im Holz- 
gummi und im verjchiedenen anderen Gummiarten ent- 
halten. 

Gaunersdorfer!) hat das Vorkommen des Gummi- 
fermentes in verjchiedenen Gerjten- und Malzforten unter- 
fuht. Im Gerftenkorn tritt e8 befonder® in der 
Samenhaut, im Parenhym der Fruchtichale und in den 
baftfaferartigen Elementen der Spelzenhüle auf. Be— 
handelt man Malz; mit Orcin-Salzfäure, jo befommt 
man nicht einen blauen Niederjchlag, jondern eine grün— 
(ihblaue Mifchfarbe, da die Malzdiajtafe mit den genannten 
Reagenzien ſich rothbraun bis braungelb färbt. 


) Allg. Zeitichr. für Bierbrauerei, Wien 1886. 
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Hanjen!) (Über Fermente und Enzyme) jtellte Ver— 
jude mit dem Milchjaft von Ficus carica, Carica 
Papaya, Euphorbia myrsinites, Chelidonium, Ta- 
raxacum, Papaver u. 9. ar. 


Athmung. 


Bonnier, Gafton und Mangin?) bejtimmten für 
verjchiedene Keimlinge das Verhältnis zwiſchen abgejchie- 
dener Kohlenfäure und aufgenommenem Sauerftoff. (Sur 
les variations de la respiration des graines germant 
avec le devellopement). Sowohl bei ftärfeführenden 
als Ölhaltigen Samen ergab ſich das gleiche Reſultat: 
Während der Keimung fällt der Werth des Verhält— 
niſſes C02: O von Eins bis zu einem je nad) der Specied 
verjchiedenen Minimum, um dann wieder bis Eins zu 
fteigen. Dieſes Ergebnis jtimmt nicht mit dem von 
Godlevsfy erhaltenen überein, nad) welchem bei der Kei— 
mung ftärfehaltiger Samen das Verhältnis CO2:O kon— 
ftant und gleich Eins ift. Für ölhaltige Samen dagegen 
fand Godlevsky dasfelbe wie die drei genannten Forjcer. 

In einer anderen Abhandlung: „Sur la respiration 
des plantes aux differentes saisons“ famen Bonnier 
und Mangin?) zu folgenden Schlüffen: Verfolgt man 
die Athmung derjelben Pflanze, jo findet man, daß das 
Verhältnis CO,:O den ganzen Sommer hindurch dem 
Marimalwerthe entjpricht, im Herbſt zu fallen beginnt, 
im Winter ein Minimum erreiht, um dann wieder bis 
zur Einheit oder fogar manchmal darüber zu jteigen. 
Die erhaltenen Zahlen beweiſen auch, daß das Verhältnis 


) Arb. des Botan, Inftit. in Würzburg. 3. Bd. 2. Heft 1885. 
2) Bull. de la soc. Botan. de France 1884, 
3) Ebenda 1885. 
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C0,:0O von der Temperatur und vom Partiärdrud der 
Kohlenfäure und des Sauerftoffes unabhängig ift. 

Deherain und Dlaquenne!) (Sur l’emission 
d’acide carbonique et l’absorption d’oxygene des 
feuilles) haben aus ihren Unterfuhungen an Blättern 
von Evonymus japonicus erjehen, daß das Verhältnis 
002: O oft größer als Eins ift, mithin mehr Kohlen- 
ſäure ausgeathmet als Sauerftoff aufgenommen wird; 
der Überfhuß muß daher von intramolefularer Athmung 
herrühren. 

Kraus ©.) behandelt in einer umfangreichen Schrift: 
„Uber die Blütenwärme bei Arum italicum“ unter 
anderen die Athmungsenergie der genannten Pflanze. 
Bor dem Aufblühen enthält die Keule 04 Trockenſub— 
ftanz, da8 Lebendgewicdht = 1 genommen. Die Troden- 
jubjtanz enthält 77°8 Proc. Kohlehydrate, darunter 66 Proc. 
Stärke. Während des Aufblühens und der damit ver- 
bundenen Erwärmung erleidet die Keule in furzer Zeit 
einen jehr jtarfen Subftanzverluft, circa 74 Proc. der 
ZTrodenfubftanz. Diefer Verluſt beruht hauptſächlich auf 
einem Verbrauch der Kohlehydrate; in der verblühten 
Keule find Stärke und Zuder verfhwunden. Da fein 
Wahsthum ftattfindet und die Kohlehydrate auch nicht 
abgeleitet werden, fo müfjen fie verathmet werden, was 
aud) mit der von Garreau unterjuchten intenfiven Kohlen— 
läureproduftion warmer Keulen übereinjtimmt. Bei einem 
Verſuch mit 5 zufammengefchichteten Keulen wurde von 
Kraus eine Wärme von 51'3% C. beobadıtet, was der 
Lufttemperatur gegenüber einen Wärmeüberfhuß von 36° 


1) Compt. rend. des seances de l’acad. des sc. de Paris 
100. Bd. 1885. 
2) Abhandl. d. naturf. Gejelih. Halle a. ©. 16. Bd. 1884. 
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entiprah. Aucd bei Arum maculatum, Sauromatum 
guttatum und zwei Philodendron-Arten wurde nur eine 
einmalige fräftige Wärmeperiode beobachtet. — 

Bon Pfeffer!) wurden Unterfuchungen „über intra- 
molefulare Athmung unter Zugrundelegung der von 
Wilfon ausgeführten Verſuche“ ausgeführt. Aus den- 
felben ergab fi, daß das Verhältnis zwifchen der bei 
normaler Athmung (N) und bei intramolefularer Ath- 
mung (I) erzeugten Kohlenfäuremenge I: N für verfchiedene 
Pflanzen und Entwiclungsftadien ein ungleiches ift. Wird 
die in normaler Atmung erzeugte Kohlenfäure = 1 ge 
fest, fo beträgt die im gleicher Zeit bei der intramole- 
fularen Athmung producirte Kohlenfäure für Keimpflanzen 
zwifchen 0°177 (Sinapis alba) und 1 (Vicia Faba), für 
junge Fichtenzweige 0077, für beblätterte Sprofje von 
Ligustrum vulgare 0'816, für Pilze zwijchen 0:31 (Bier- 
hefe) und 0'666 (Cantharellus cibarius). Bemerfen®- 
werth ijt, daß in den erjten Stunden des Verſuches die 
intramolefulare Athemgröße fofort nad; Entziehung des 
Sauerjtoffes fi) einftellt und konſtant erhält; erjt nach einiger 
Zeit beginnt die Abnahme der Kohlenfäureproduftion. 
Verf. denkt fich die Beziehung von normaler und intra- 
molefularer Atmung folgendermaßen: Diefelben primären 
Urſachen, welche in der normalen Athmung den oxrydi« 
renden Eingriff des Sauerjtoffes veranlaffen, machen bei 
Anweſenheit des freien Sauerjtoffed fortgefett Sauerftoff- 
affinitäten geltend, und bewirken hierdurd Umlagerungen, 
aus welchen Kohlenfäure fowie andere Produfte der intra- 
molefularen Athmung hervorgehen. 

Bonnier?) gelangte bei feinen Unterfuhungen „Sur 


!) Unterf. aus d. botan. nit. zu Tübingen. 1. Bd. 
2) Compt. rend. de l’acad. des sc. Paris 102. Bd. 
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les quantites de chaleur dégagées et absorbées par 
les vegetaux“ unter anderen zu folgenden Rejultaten: 
Während der Keimung ift die entwidelte Wärme größer, 
als ſich theoretifch hätte vorausfehen laſſen. Ein Kilo- 
gramm feimender Erben entwicelte in der Minute 12 
Calorien, während der Kohlenjtoff der in gleicher Zeit 
ausgehauchten Kohlenfäure bei der Verbrennung nur 4 
Kalorien gegeben hätte. Selbſt der jämmtliche, von den 
Keimlingen aufgenommene Sauerjtoff hätte bei voll- 
jtändiger Verbrennung der entjprechenden Menge Kohlen— 
jtoff nur 7 Kalorien liefern können. In der lebten 
Periode der Keimung jowie bei Blüten und reifenden 
Früchten wurde das Gegentheil gefunden; hier war die 
frei gewordene Wärme nicht jo groß, als diejenige, welche 
bei der Verbrennung des während der Athmung ver: 
brannten Kohlenjtoffes hätte entitehen können. Dies 
zeigt, daß man e8 in der Pflanze mit jehr fomplicirten 
chemiſchen Umänderungen zu thun hat. 


Wahsthum mit Ausſchluß der Nutationserfcheinungen, 


Hartig !) kommt in feiner Schrift: „Das Holz 
unferer deutjchen Nadelwaldbäume‘, welche zahlreiche forjt- 
wirthichaftlich wichtige Thatſachen enthält, aucd auf die 
fambiale Thätigfeit zu jprechen. Das Didenwahsthum 
der Bäume wird jtarf beeinflußt von der Erwärmung 
des Kambiums. Die fkambiale Thätigfeit beginnt aus 
diefem Grunde in den Zweigen oft um vier Wochen früher 
al8 an der Stammbafis, wo die dide Borfe den Zutritt 
der Luftwärme lange abhält. Die VBerfchiedenheit in der 
Ausbildung von Frühjahre- und Sommerholz (Herbitholz) 
glaubt Verf. in der Verjchiedenheit der Ernährung des 


1) Berlin, (Springer) 1885. 147 ©. 
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Kambiums während der genannten Iahreszeiten zu finden, 
und zwar fol eine befjere Ernährung da8 Sommerholz, 
eine jchlechtere das Frühjahrsholz entjtehen Lafjen. 

Kraus!) fommt in feiner Unterfuchung betreffend 
„das Wahsthum der Lichttriebe der Kartoffelfnollen unter 
dem Einfluffe der Bewurzlung‘‘ zu dem Refultate, „daß 
die Triebe der Kartoffelfnollen auch im Lichte Fräftig und 
normal wadjen, wenn dur die Verfuchsanftellung be- 
wirft wird, daß an den von Anfang an vollbeleuchteten 
Sprofjen genügend Wurzeln fid) ausbilden können; daß 
fogar dann der hemmende Einfluß des Lichtes aufgehoben 
wird, wenn die Wurzeln nicht einmal der Baſis der be- 
treffenden Triebe, fondern anderen, aus der gleichen 
Mutterfnolle entipringenden Sprofjen angehören.“ Neuere 
Verſuche, die während der ftärkiten Beleuchtung in den 
Sommermonaten und im Freien angejtellt wurden, er- 
gaben ein gleiches Refultat. 

Eine Abhandlung von Wollny?): ‚„Unterfuhungen 
über die künſtliche Beeinfluffung der inneren Wachs— 
thumsurfachen‘ enthält: 1) Der Einfluß des Entgipfelns 
der Pflanzen auf deren Entwidlung und Produktions 
vermögen — a) der Einfluß des Entgipfelns auf das 
Wachsthum der Sonnenroje. — Das Entgipfeln wirkte 
verjchieden, je nad) dem Zeitpunfte, an welchem e8 aus- 
geführt wurde. b) Einfluß des Entgipfelns und Geizens 
auf das Wahsthum der Tabaksblätter — das Wachs— 
thum wurde in beiden Fällen gefördert, durd) das Gipfeln 
anscheinend mehr als durd das Geizen. c) Einfluß des 
Entgipfelns bei Erbfen und Aderbohnen. — Der Einfluß 
beftand in der Vermehrung der Zahl der Seitentriebe; 





1) Ber. d. Deutſch. Bot. Gejellih. 3. Bd. 1885. 
2) Forih. a. d. Gebiete der Agrikulturphufif. 7. Bd. 
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der Strohe und Körnerertrag verminderte jich jedod). 
d) Das Entfahnen des Mais. — Unter vier Varietäten 
erhöhte fich bei dreien der Körnerertrag; die Qualität der 
geernteten Körner war überall verbejjert. e) Das Ab- 
mähen der Rartoffelpflanzen im jugendlichen Zujtande. — 
In den meiften Fällen trat Verminderung der Zahl und 
des Gewichtes der geernteten Knollen ein. 

2) Der Einfluß der Entwidlungsdifferenz der Gipfel 
und Seiterraugen der Saatfartoffeln bei verjchiedener Lage 
der erjteren in der Erde. — Die Verſuche ergaben, daß 
die Lage des Nabels nad) oben bei geringer Sektiefe von 
Bortheil, bei größerer von Nachtheil für das Erträgnis 
it. Bei flachem Auslegen und aufrechter Stellung der 
Knollen fommen befonders in trodenen Böden und Sahr- 
gängen die triebfräftigjten Augen in ungünftige, bei ver- 
fehrter in günftigere Verhältniſſe, nämlih in feuchtere 
Erdfchichten. 

Eine „Botanifche Mittheilung” von J. Kraus!) be- 
trifft da8 mehrjährige Wachsthum von Kiefernadeln. Verf. 
hat die Beobachtung gemacht, daß bei allen mit doppel- 
oder mehrzähligen Nadeln verfehenen Koniferen, fo bei 
den Sektionen Pinaster, Taeda, Strobus, Cembra der 
Gattung Pinus die zweijährigen Nadeln länger find als 
die einjährigen. Dagegen wurde ein Wahsthum im 
zweiten Fahre nicht beobachtet bei Cedrus, Abies, Tsuga, 
Picea, Araucaria, Juniperus, Oxycedrus. 

Eine, zwei Abhandlungen umfafjende Arbeit von 
Herder?) ijt betitelt: Beobachtungen über das Wachs— 


1) Abhandl. der naturf. Gejellih. zu Halle a. S. 16. Bd. 
1885. 
2) I. Arb. der St. Petersburger Naturf.-Gejelih. 15. Bd. 
1885. 
II. Acta horti Petropolitani. 9. Bd. 1885. 
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thum der Blätter einiger Pflanzen, angejtellt im kaiſ. 
botanischen Garten zu St. Petersburg; I. Während des 
Sommers 1883. — II. Während de8 Sommers 1884. 

Schober !) hat das bisher von den Phyfiologen ver- 
nadläffigte „Wachsthum der Pflanzenhaare an etiolirten 
Blatt- und Achjelorganen‘ unterfuht. Er verwendete 
jtart behaarte Keimpflanzen und ältere Pflanzen der 
Gattungen Urtica, Cynoglossum, Anchusa, Cucurbita, 
Ecbalium, Soja, Salvia, Stachys, Mirabilis, Gloxinia, 
Salvia, Dahlia, Mentha. Das Ergebnis war folgendes: 
„An den etiolirten Pflanzen finden fi) Haare von der- 
jelben Form und Länge wie an den normalen. Nur 
dann, wenn die Pflanzen theils felber durch Lichtent- 
ziehung entweder größer oder Kleiner werden, werden auch 
die Haare größer oder Heiner, dies geſchieht jedoch nicht 
durch eine bejchleunigte oder verminderte Zelltheilung, 
fondern dur ein ftärfere8 oder geringere® Wachsthum 
der Zellen ſelber.“ | 

Strasburger) hat unter dem Titel: „Über Ver— 
wachjungen und deren Folgen“ eine jowohl für die 
Pflanzenphyfiologie wie für die Praxis intereffante Unter: 
juhung veröffentliht. Es follte fonjtatirt werden, inner: 
halb weldyer Grenzen Verwachſungen zwifchen fpecifiich 
verschiedenen Pflanzen möglich, feien, und welchen Einfluß 
die Unterlage und der Impfling wechjeljeitig auf einander 
ausüben. Am erfolgreichiten erwies ji) die Impfung 
durch Einfpigen. Die Verfuche wurden mit Solanaceen 
gemacht. Zunächſt wurde Solanum tuberosum als Unter: 
lage verwendet. Sehr leicht und in allen Fällen erfolgte 
die Verwachſung von Datura Stramonium und Physalis 





1) Zeitſchr. f. Naturwiſſenſchaften. N. 5. 4. Bd. 
?) Ber. d. Deutſch. Botan. Gejelli. 3. Bd. 1885. 
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Alkekengi, ziemlid) gut (75 Proc.) jene von Nicotiana 
Tabacum und N. rustica. on Atropa Belladona 
wuchfen etwa 10 ®roc., von Hyoscyamus niger etwa 
5 Proc. der Impflinge an. Bei einer zweiten Verſuchs— 
reihe diente umgefehrt Solanum tuberosum als Impf— 
ling. Trotz der bereit8 vorgerüdten Jahreszeit (Anfangs 
August) gelang die Verwachſung mit Solanum nigrum, 
Nicotiana rustica und Physalis etwa in der Hälfte — 
die mit Atropa und Hyoscyamus etwa in einem Zehntel 
der Fälle. Es iſt fomit erwiefen, daß Verwachſungen 
zwifchen verfchiedenen Gattungen einer Familie möglich 
find, während eine feruelle Affinität differenter genera 
befanntlich nicht befteht. An feiner der geimpften Pflanze 
war ein Einfluß der Unterlage zu bemerken, der fich in 
einer merklichen Veränderung der morphologischen Merk— 
male des Impflings geäußert hätte. 

Wollny!) beftätigte durch feine Verfuche: „Über den 
Einfluß des Lichtes auf die Stoff- und Formbildung der 
Pflanzen‘ das zum Theil ſchon befannte Rejultat, „daß 
mit der Abnahme der Lichtintenfität das Längenwachs— 
thum der Stengel (Dikotyledonen) refp. das der Blätter 
(bei gewiffen Monofotyledonen) gefördert, die Ausbildung 
der Affimilationsorgane (Blätter) fowie der Wurzeln, in 
gleicher Weife die der Seitenachjen dagegen beeinträchtigt 
wird.” 

Ferner ergab fich, daß der Gehalt der Pflanzentheile 
an Kohlehydraten und jticjtoffhaltigen organifchen Stoffen 
um fo größer it, je bejjer die Gewächfe beleuchtet find, 
während der Waffergehalt im umgekehrten Verhältnis zur 
Intenſität der Beleuchtung jteht. 


1) Wollny, Forſch. a. d. Gebiet der Agrikulturphyſik. 7. Bd. 
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Laurent!) juchte die Urfachen feitzuftellen, welche 
bei den Fruchtträgern von Phycomyces den Stillitand des 
Wahsthums im 2. und 3. Stadium, und die Wieder: 
aufnahme desjelben im 4. Stadium herbeiführen. Als 
jolche können wirfen die Veränderungen in der QTurges- 
cenz, in der Dehnungsfähigfeit der Membran, im Til: 
trationswiderjtand des Protoplasmas und in der Ernäh: 
rung. — Um die Ausdehnungsfähigfeit der Membran zu 
bejtimmen, wurden foncentrirte Salzlöfungen angewandt 
und der Grad der Verkürzung, den die Membran dabei 
erleidet, gemejjen. Es betrug die Verkürzung nad) der 
Plasmolyfe in den einzelnen Stadien 66, 41, 38, 64 
Procent. Es findet demnach eine jtarfe Abnahme der 
Dehnungsfähigfeit im 2. und 3. — eine ftarfe Zunahme 
im 4. Stadium jtatt. 

Auch in der Quantität gewiffer Nahrungsmaterialien, 
bejonders des Glycogen findet man Veränderungen bei 
der Entwiclung des Fruchtträgers. Es ergiebt fi), daß 
am Ende des erften Stadiums die bisher unter der Spitze 
befindliche dehnungsfähigite Zone der Membran auf die 
Spite felbjt übergeht, und diefe nun zu der Sporangium: 
fugel anſchwillt. Hiefür wird fehr reihlih Nahrungs: 
jubjtanz verbraucht, jo daß der Träger jelbit nicht wächſt, 
da auch zugleich die Dehnungsfähigkeit feiner Membran 
fehr abgenommen hat. Ebenſo ijt e8 im 3. Stadium. 
Erjt im 4. Stadium geht bei ftarfer Zunahme der Zur. 
gescenz, bei Überfluß von Nahrungsmaterial und größerer 
dehnungsfähigen Membranzone das bedeutende Yängen- 
wachsthum des Trägers vor fid). 


1) Bull, de l’acad. royal. de Belgique a Bruxelles 3. Ser. 
10, Bd. 1885. 
32 
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Nutationserſcheinungen. 


Ambronn) weiſt in feiner Arbeit: „Zur Mechanik 
des Windens” nad, daß zur Erklärung de Windens 
folgende 3 Faktoren genügen. 1) Die Cirfumnutation; 
2) der negative Geotropismus; 3) der Widerftand, den 
die Stüte den Bewegungen des Sproßendes entgegenjett. 
Bezüglic) des Detaild und der exakten Deduftionen muß 
auf das Original verwieſen werden. 

Kohl?) fand, dag bei Fruchtträgern von Phycomyces 
nitens wenn fie geotropifch, heliotropiſch oder hydrotro— 
piih gefrümmt waren, ſtets „das Plasma der konkaven 
Seite des gefrümmten Organs angelagert war, während 
auf der fonveren Seite ein dur ſchwache Lichtbrechung 
und Bewegungserjcheinung nad) dem geringjten Drud 
auf das Objekt als jehr flüſſiger Zellfaft erfennbares 
Medium fi) vorfand.‘ 

Dufour?) hat die Einwirkung der Gravitation auf 
die Lage von Staubfäden und Griffen in Betradht ge 
zogen. (De Tinfluence de la gravitation sur les 
mouvements de quelques organes floraux.) Es fand 
fi), daß die genannten Theile mander Blüten 3. 8. 
Dietamnus von der Richtung der Gravitation beeinflußt 
werden, während bei anderen Blüten 3. B. bei den Um— 
beiliferen nur jpontane Nutationen die Lage der Serual- 
organe beherrſchen. 

Böchtingt) veröffentlichte eine vorläufige Mittheilung 
„uber die Zygomorphie der Blüten.‘ Die Zygomorphie 
fann entweder dadurd zu Stande fommen, daß die Blüte 


) Ber, d. fol. ſächſ. Geſellſch d. Wiſſenſch. z. Leipzig 1885. 
2) Forſch. a. d. botan. Garten zu Marburg. 1. Heft. 1885. 
3) Arch. des sc. phys. et nat. de Geneve. 14. Bd. 1585. 
1) Ber, d. deutih. Bot. Geſellſch. 3. Bd. 1885. 
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an ſich eine monojymetrifche Form entwidelt (Aconitum) 
oder daß die urjprünglich radial geformte Blüte durch Be- 
wegungen einzelner Theile monoſymetriſch wird. Dieſe 
legte Form der Zygomorphie hat Verf. näher unterfucht, 
und gefunden, daß al8 äußerer Faktor hier der Geotro- 
pismus wirft. So wird z. B. die regelmäßig gebaute 
Blüte von Epilobium angustifolium dur geotropifche 
Abwärtsfrimmung des Perianthiums fowie der Staub- 
fäden und Griffel monoſymetriſch (Verſuche am Klinoftat). 
In ähnlicher Weife verhalten fich Arten der Gattungen 
Cleome, Oenothera, Hemerocallis, Agapanthus, Epi- 
phyllum etc. 

In einer zweiten Schrift theilt Vöchting!) in aus- 
führlicher Weife die Refultate feiner vielfachen Unter- 
fuchungen über die Zygomorphie der Blüten mit, und 
zwar jene Fälle, bei denen die Zygomorphie lediglich durch 
die Schwerkraft verurfacht wird. Verf. nennt diefe Form 
die „Zygomorphie der Lage.” Der Nachweis, daß in der 
That die Schwerkraft den geftaltenden Einfluß ausübt, 
wurde im zweierlei Art erbracht: Erjtend dadurd, daß 
die Lage der Blüte und damit auch die Zygomorphie 
derjelben umgekehrt wurde; zweitens dadurd, daß die ein- 
jeitige Wirkung der Gravitation durch Drehen am Klinoftat 
aufgehoben wurde, in welchem Falle die Blüte regelmäßig 
blieb. Die verjchiedenen vom Verf. unterjuchten Arten 
(Epilobium, Clarkia, Oenothera, Cleome, Silene, 
Epiphyllum, Asphodelus, Hemerocallis, Funkia, Aga- 
panthus, Amaryllis formosissima) lajjen fi, von der 
fettgenannten Art abgejehen, unter zwei Typen ordnen, 
wobei Epiphyllum truncatum zu dem einen, die anderen 
Specied zu dem anderen, jenem de8 Epilobium angusti- 


1) Pringsheim, Jahrb. f. wiſſenſchaftl. Botanik. 17. Bd. 
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folium gehören. Bei den Vertretern des Epilobium- 
Typus find die Glieder eines und desfelben Kreiſes der 
Blüte (Kelch, Kron⸗, Pollenblätter) in der Regel gleich— 
namig geotropifch, während die Glieder verfchiedener 
Kreife derjelben Blüte häufig differente Formen des Geo- 
tropismus aufweifen. Der andere, durch Epiphyllum 
vertretene Typus ijt dadurch gekennzeichnet, daß die ganze, 
noch geſchloſſene Blütenknoſpe eine geotropifhe Krüm— 
mung erfährt, welche auf die Spannungsverhältniſſe der 
Blumenblätter bei ihrer Entfaltung derart einwirkt, daß 
eine entſchieden zygomorphe Geſtalt zu Stande kommt. 
Amaryllis formosissima endlich gehört jener Gruppe 
von Zygomorphie an, deren Geſtalten durch innere und 
äußere Faktoren bedingt werden, was Verf. als die „Zygo— 
morphie der Yage und Konjtitution‘‘ bezeichnet. 
Wortmann !) ftellte Unterfuhungen „über den 
Thermotropismus der Wurzeln” an. Benutt wurden 
Keimlinge von Ervum Lens, Pisum sativum, Zea 
Mais und Phaseolus multiflorus. Die drei erjtge- 
nannten Pflanzen zeigten bei höherer Temperatur nega- 
tiven, bei niederer pofitiven Qihermotropismus. Bei 
höheren Temperaturen, auch folhen über dem Maximum 
traten die Krümmungen rafcher und energifcher ein, als 
bei niederen; es muß deshalb eine Grenztemperatur geben. 
Für die Hauptwurzeln von Phaseolus fonnte nur nega— 
tiver Thermotropismus fonjtatirt werden. Da jedod) die 
primären Nebenwurzeln auch pofitiven Thermotropismus 
zeigten, jo ijt es wahrfcheinlic, daß derjelbe auch den 
Hauptwurzeln zufommt. Die Grenztemperatur, d. 5. 
diejenige Temperatur, bei welcher die Wurzeln bald pofitive 
bald negative Krümmungen zeigen, liegt für Ervum bei 


1) Botan. Beitg. 43, Jahrg. 1885. 
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275, bei Pisum zwiſchen 32—33, für Mais zwifchen 
37—380 0. Dieſe Grenztemperatur hat feine Beziehung 
zum Optimum, 

Korihinsfy!) beobadıtete bei mehreren Pflanzen eine 
eigenthümliche Anderung der Blattrichtung nad) dem Grade 
der Beleuchtung. Bei Tanacetum vulgare haben die 
im Walde wacjenden Exemplare eine normale Blatt: 
jtellung, dagegen zeigen die auf freien Plägen wachjenden 
Pflanzen verjchiedene Abweichungen. Zumeilen nehmen 
die Blätter eine mehr oder minder parallele Lage ein, 
bisweilen breiten fie fi) zu einer nad) dem Sonnenlicht 
gerichteten vertifalen Ebene aus. Bei Lactuca Scariola 
haben die auf trodenem, von der Sonne beichienenem 
Boden wachjenden Exemplare eine meridionale Blatt— 
jtellung, wogegen diejenigen, die nur zerjtreutes Licht er: 
halten, eine normale DBlattlage befigen. Bei den auf 
freien aber feuchten Plägen vorkommenden Cremplaren 
find die Blätter nad) verjchiedenen Richtungen gefrümmt; 
fie trachten (wie bei Tanacetum) einen Theil oder die 
ganze Spreite vertifal auszubreiten ohne weitere Drien- 
tirung zum Lichte. Ähnliche Erfcheinungen zeigte Lino- 
syris villosa. Es befigen alſo die Blätter der genannten 
Pflanzen die Eigenfchaft, unter der Wirkung jtarker 
Sonnenjtrahlen eine vertifale Lage einzunehmen, und 
fih in der Richtung der Sonnenjtrahlen auszubreiten. 
Die phyfiologifche Bedeutung der erwähnten Erjcheinung 
ijt analog jener de8 Zujammenfaltens der Blätter bei 
den Leguminofen: Schub gegen Zerjtörung des Chloro- 
phylls durch intenfived Sonnenlicht und gegen zu ftarfe 
Zranfpiration. 


1) Naturf. Gejellih. an der Univ, Kaſan 1884. Beilage zu 
Nr. 72 der Situngsprotofolle. 
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Noll!) ftellte experimentelle Unterfuhungen an „über 
die normale Stellung zygomorpher Blüten und ihre 
Drientirungsbewegungen zur Erreichung derjelben.‘ Ale 
erſtes Verſuchsobjekt diente Aconitum pyramidale. 
Wird bei diefem die Spindel in umgefehrte Lage gebracht, 
jo drehen die Blütenftiele die Blüten wieder aufwärts 
(Medianbewegung); da fie aber mit ihrer Offnung 
der Deutterachfe zugefehrt werden, fo führen die Stiele 
nod eine feitliche Bewegung (Lateralbewegung) aus. 
Dieſes Wegwenden der Blüten von der Mutteradhje wird 
als Erotropie bezeichnet. Bei horizontal gelegter Achje 
treten analoge Bewegungen auf. Bei heliotropifchen 
Blüten erfolgt die Orientirung nad) der Lichtquelle hin 
durch heliotropifche Verlängerung der bejchatteten Seiten- 
fante (heliotropijche Yateralbewegung). Weſentlich ebenfo 
wie Aconitum verbhielten ſich auch Viola und Pelar- 
gonium. Bei Lamium und Scutellaria nimmt aud) 
die Korolle einen gewiffen Antheil an der Bewegung. 
Weitere Verſuche lehrten, daß die Einjeitöwendigfeit vieler 
zygomorpher Blüten nicht durch das Licht, jondern durd) 
pofitiven Geotropismus der Blütenftiele bedingt ijt (Digi- 
talis). Wo die Blüten ungejftielt find, 3. 3. bei Loni- 
cera Caprifolium und Periclymenum, kann die Korolle 
die Orientirungsbewegungen in vollem Umfang über- 
nehmen, und führt diefelben im der Weile aus, wie es 
jonjt von den Blütenjtielen gefchieht. 


Reizbewegungen. 


Pfeffer?) hat unter dem Titel: „Zur Kenntnis der 
Kontaktreize die Nefultate einer experimentellen Unter: 


) Arb. Botan. Inftit. Würzburg. 3. Bd. 
2) Unterj. aus d. Botan. Inftit. Tübingen. 1. Bd, 
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fuhung publicirt, welche darauf hinausging, den Unter- 
ichied in der Empfindlichkeit gegenüber Stoß und Kontaft 
näher aufzuklären. Bei den Neizbewegungen laſſen fich 
nad) der Art des auslöfenden äußeren Anjtoßes Kontaft- 
und Stofreize unterjcheiden. Bei den erjteren bewirkt 
die Auslöfung die Fontinuirlihe Bewegung mit einem 
fejten Körper (Ranken); bei den leßteren ruft eine ein- 
malige fräftige Berührung die Reizbewegung hervor (Mi— 
moje). Die Berfuche wurden vorzugsweiſe mit den Ranken 
von Sicyos angulatus ausgeführt, und ergaben: „Zur 
Erzielung einer Reizung müfjen in der jenfiblen Zone 
der Ranke diskrete Punkte befchränkter Ausdehnung gleich- 
zeitig oder in genügend jchneller Aufeinanderfolge von 
Stoß und Zug hinreichender Intenfität betroffen werden. 
Dagegen reagirt die Ranke nicht, jobald der Stoß alle 
Punkte eines größeren Flächenjtücdes mit ungefähr gleicher 
Intenfität trifft, fo daß alfo die Kompreffion benachbarter 
Punkte erhebliche Differenzen nicht erreicht.“ Wegen der 
Unempfindlichfeit der Ranken gegenüber jtatifchem Drud 
ift das Gewicht des Körpers an und für fich bedeutungs- 
[08; das wejentliche für die Reizung ift feine Reibung." 
Die außerordentliche Empfindlichkeit der Ranken in diejer 
Beziehung zeigte folgender Verſuch: Wurden Kleine Stüd- 
chen von Baumwolle von 0:25 milligr. Gewicht vorfichtig 
aufgefegt, fo erfolgte feine Reizung, wohl aber trat die- 
felbe fofort ein, wenn durch mäßigen Luftzug die Baum: 
wolle janfte Stöße gegen die Ranke ausführte. Bei jehr 
ſchwachen Reizen ijt die Einfrümmung eine ſehr geringe, 
wird aber durch; Summation aufeinanderfolgender Stöße 
jtärfer und tritt aud) dann ein, wenn jeder der einzelnen 
Stöße für fich feine Wirkung veranlaffen würde. Gleiche 
Berfuche wurden auch mit anderen Ranfenpflanzen (Pisum, 
Cobaea, Bryonia, Passiflora) ausgeführt, und ergaben 
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analoge Reſultate. — Ein ſehr ähnliches Reizvermögen 
wie die Ranken bejigen die Drüfenhaare von Drosera. 
Auch auf diefe wirkt jtatifcher Drud nicht reizend. Die 
Verſuche des Verf. zeigten, daß kleine Körperchen die 
Drüfenföpfchen nur dann reizten, wenn fie in Folge von 
Erjhütterungen eine Reizung bewirften. Sehr wahr: 
jcheinlich verhalten fich ebenjo die Blätter von Pingui- 
cula. Es ergiebt ſich nun der Unterfchied zwifchen Kontaft- 
und Stofreizen. Mimosa jtellt den Typus für die letteren 
dar, die Ranken für die erſteren. Mit Rücjicht auf die 
neueren Unterſuchungen über den Zufammenhang der 
Protoplasmen der einzelnen Zellen durch Plasmafäden 
wurde die Frage unterfucht, ob vielleicht jolche bis an die 
Außenflähe der Epidermis reichten und den Reiz aufs 
nähmen. Solche Plasmafäden waren jedoch bis zur 
Epidermis nicht nachweisbar, und der Reiz muß fomit 
durch die Zellwand dem Protoplasma zugeführt werden. — 
Indeß hält Verf. an der früher von ihm begründeten 
Anſchauung feit, daß bei Mimosa «8 die Wafferbewegung 
ijt, welche die Fortpflanzung des Reizes übernimmt. „Bei 
den Ranken können Wafjerbewegungen feine Rolle fpielen; 
bier haben vielleicht die Plasmaverbindungen die Bedeu- 
tung der Überträger, wenn auch noch die Möglichkeit offen 
liegt, daß die mit dem Reiz erzielten bejonderen Be— 
wegungszuftände durch die dünnen Zellmwände den benad)- 
barten Zellen übermittelt werden.” — 

Müller Otto!) jtudirte „die Ranken der Kukurbita— 
ceen‘‘ in morphologifcher und biologifcher Richtung. Die 
auffallendjten Bewegungen zeigt Cyclanthera pedata. 
Die fehr langen Ranken bejtehen aus einem Stammtheil 
und doldenartig gejtalteten Äſten, welche allein reizbar find. 


ı) Cohn, Beitr. 3. Biologie d. Pflanzen. 4. Bd. Breslau 1886- 
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Die Cirkumnutation ift eine jo lebhafte, daß ein Umlauf 
durchichnittlich in 54 Minuten vollendet wurde. Die Eim- 
frümmung erfolgt nad) einer Berührung der Unterſeite 
mit einem Stäbchen fchon nah) 5—9 Sekunden, und 
zur Geradjtredung nad) Aufhebung des Neizes genügen 
15 Minuten. Yunge Ranken find noch nicht reizbar. — 
Die Verdidung beim Anlegen an die Stüte fonnte an 
allen 38 unterfuchten Arten fonftatirt werden, und zwar 
wurde die Wucherung nur an der Unterfeite der Ranke 
beobadtet. Zur Erklärung der Rankenkrümmung werden 
die anatomischen Befunde herangezogen. Darnach be- 
jtehen offenbar Beziehungen zwifchen der Bilateralität 
der Ranken und ihren Krümmungserfcheinungen, denn 
„joweit die Ranfe central gebaut ijt, zeigt fie kein Krüm— 
mungsvermögen, foweit fie bilateral gebaut ijt, betheiligt 
fie ji an den Einfrümmungen.” Indem Verf. ver: 
fchiedene Organe bei Cucurbita Pepo unterjucdhte, fand 
er, daß der Stengel, Blütenjtiel und Rankenſtamm central, 
die Blattjpindel und der Rankenzweig dagegen bilateral 
gebaut find. „Es iſt daher wahrjcheinlic, daß der Ranfen- 
jtamm feiner Natur nad) ein Stengel, und der Ranken— 
zweig eine Blattjpindel iſt.“ Diefe Annahme wird nod) 
bejtätigt durch die morphologischen Eigenthümlichkeiten, 
welche abnorm gebildete Ranken liefern. 


Wafferbewegung in der Pflanze. 


In einer Abhandlung wendet fih Scheit!) gegen 
die von hervorragenden Phyfiologen (Treviranus, Hof— 
meifter, Hartig, Böhm, Sachs) gemachten Angaben, daß 
die wafjerleitenden Organe des Holzkörpers Luft führen. 


1) Jenaiſche Zeitſchr. für Naturwiſſenſchaft. 18. Bd. N. 3. 
9. Bd. 
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Nach feiner Anficht kann Feine Luft im die lebende un- 
verlegte Pflanze gelangen, und die vermeintlichen Luft: 
blajen find Wafferdampfblafen. 

Godlemwsfi!) (zur Theorie der Wafjerbewegung in 
den Pflanzen) verwirft mit Recht die Luftdrucktheorie von 
Böhm. Nac feiner Anficht findet zwar die Wafferbe- 
wegung, ebenfo wie e8 Hartig, Böhm, Elfving u. A. 
annehmen, im Lumen der trachealen Elemente des Holz- 
förpers jtatt, doch wird diefe Bewegung nicht nur durd) 
Gasdrucdifferenzen hervorgebracht, ſondern e8 wirfen als 
treibende Agentien gleichzeitig die lebenden Zellen des 
Holzlörpers, die Markitrahlzellen und das Holzparenchym, 
und zwar follen diefe vermöge ihrer osmotiſchen Wirk: 
famfeit abwechſelnd als Drud- und Saugpumpen funf- 
tioniren. Nach der Anficht des Verf. wird der Wurzeldrud 
durd) einen periodijhen Wechſel der wafjeranziehenden 
Kraft des Zellfaftes hervorgebracht, der durch periodiſch 
wiederkehrende Spaltungen und Regenerationen gewiſſer 
chemifcher Verbindungen innerhalb dejjelben veranlaft 
wird. Das Austreten des Waſſers in die Tracheiden 
joll dann dadurch bewirkt werden, daß jedesmal, went 
die osmotiſche Anziehung des Zellfaftes eine Verminde— 
rung erfahren hat, das Protoplasma an jener Stelle den 
geringjten Filtrationswiderjtand darbietet, wo die Zelle 
an ein tracheales Element angrenzt. Indem nun Verf. 
die nämlichen Eigenjchaften aud) für da8 Amylom des 
Stammes antimmt, jest er zunächſt feine Theorie für 
die Koniferen auseinander. Bei diefen follen die Mark— 
jtrahlen abwechjelnd Waſſer an fich ziehen und wieder 
ausftogen. Dadurd aber, daß, wie R. Hartig nachge- 
wiejen bat, die Yuft in höheren Stammtheilen unter 


1) Bringsheim, Jahrb. f. wiſſenſch. Botan. 15. Bd. 1985. 


— 499 — 


geringerem Drud fteht, als in den tiefer gelegenen, wird 
nad) Godlewski das Waffer bei der Saugung aus den 
tiefer gelegenen Zellen angezogen, bei der nachfolgenden 
Waſſerausſtoßung aber in die höher liegenden Tracheiden 
gepreßt. Im entiprechender Weife foll aud bei den Laub» 
bölzern die Wafjerbewegung jtattfinden; nur wirken hier 
gleichzeitig Markſtrahlen und Holzparenchym durd ihre 
osmotiſche Kraft und überdies wird bei den Gefäßen die 
Gliederung derfelben durh Bildung einer Jamin'ſchen 
Kette hervorgebracht, in Folge derer diejelben im derjelben 
Weiſe funftioniren wie Reihen von Tracheiden. 

Dagegen bemerft Zimmermann!) „zur Godlews— 
kiſchen Theorie der Wafferbewegung in den Pflanzen“, 
daß diefelbe eine phyfifaliiche Unmöglichkeit it. Die An: 
nahme, daß bei der Waſſerausſtoßung der Mearfitrahl- 
zellen das Wafjer nur oder vorwiegend im die höheren 
Tracheiden treten foll, und umgekehrt bei der Waſſerauf— 
nahme, macht eine fchnellere Zunahme des Luftdruckes 
in den Tracheiden nad) unten hin nothwendig, als in 
der Natur vorkommen Tann. 

Seit?) (Die Wafjerbewegung im Holze) verwirft 
auf Grund feiner Überzeugung, daß im Lumen des trache- 
alen Syſtems überhaupt niemals Yuft, fondern ſtets 
Woafferdampf enthalten ijt, die Theorie von Böhm, 
Hartig, Godlewski und Weftermaier und ftellt 
eine neue Theorie der Wafjerbewegung im Holze auf. 
Diejelbe unterfcheidet ſich von den bisher aufgeftellten 
Theorien dadurch, daß neben einer Bewegung des flüffigen 
Waſſers aud) eine Bewegung desfelben in Dampfform, 


1) Berichte der deutſch. Botan. Geſellſch. 3. Bd. 1985. 
2) Jenaiſche Zeitichr. f. Naturmifjenih. 19. Bd. N. F. 12. Bd. 
1856. 
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eine ‚„„Deitillationsbewegung” angenommen wird. Diefelbe 
tritt dann in Thätigkeit, fobald die Zell- und Gefäß— 
lumina nicht mehr volljtändig mit Waſſer gefüllt find. 
Eine ſolche, nad) oben gerichtete Deitillationsbewegung 
iit offenbar nur möglich, wenn die Temperatur nad) 
obenhin abnimmt. Qemperaturänderungen find aber 
bedingt durch die ſchlechte Wärmeleitung des Holzes und 
des Bodens, durch den Berwälferungsverbraud bei der 
Tranſpiration, durch die Wärmeftrahlung an den Blättern. 
Bei diefer Deftillationsbewegung follen die Gefäße vor- 
wiegend als Leitungsbahnen, die Tracheiden dagegen zur 
Kondenjation des Wajjerdampfes dienen. 

In einer anderen Abhandlung befämpft Kohl!) die 
bereit8 von den meijten Phyfiologen verlajjene „Imbibi— 
tionstheorie.” 

Errera?) wendet ji auf Grund der Ergebniſſe feiner 
Berjuche ebenfalls gegen die Imbibitionstheorie. Die 
Refultate, welche jeinerzeit Elfving (Botan. Zeitung 1882) 
erhalten hatte, bejtimmten denfelben, jich dahin auszu— 
iprechen, daß der fog. Tranfpirationsftrom ſich im Lumen 
und nicht in dem Membran der Holzelemente bewege. 
Gegen die Verſuche von Elfving wurden jedoch zwei 
Einwände gemadht: 1) wurden nicht abgejchnittene be- 
blätterte Zweige, jondern Holzftüde verwendet, und 2) 
wurden durch Anwendung von Kafaobutter zum Zmede 
der Injektion die Zellmembranen möglicherweife verfettet 
und dadurch für Waffer impermeabel. Errera hat nun 
beide Fehlerquellen befeitigt, indem er mit abgejchnittenen 
Sproſſen (von Vitis vulpina) exrperimentirte, und als 


ı) Jenaiſche Zeitſchr. für Naturwiſſenſchaft. 19. Bd. N. 5. 
12. Bd, 1886. 
2) Bull. de la soc. royal de Botan. de Belgique 1886. 
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Injektionsflüffigfeit eine aus 20 Theilen Gelatine und 
100 heilen Waffer bejtehende mit Tufche gefärbte Maſſe 
verwendete. Das Rejultat war folgendes: Während die 
nit injieirten Sprofje beträchtliche Wafjermengen auf: 
faugten und tagelang vollfommen frifch blieben, abjorbirten 
die injieirten Zweige täglih nur 04 — 05 Fubifcent. 
Waffer und waren nad) 1—2 Tagen verwelft. Imjicirte 
Zweige, bei denen nad) einer halben Stunde der injicirte 
Theil entfernt wurde, verhielten fic wie überhaupt nicht 
injicirt gemwejene Zweige. Aus diefen Thatſachen geht 
aber hervor, daß der Tranſpirationsſtrom im Lumen und 
nicht in der Membran der. Holzelemente aufiteigt. 

Auch Vesque!) ftellt eine neue Theorie der Waffer- 
bewegung auf. (Sur le röle de tissus morts dans 
l’ascension de la seve), bei welcher die Kapillarität in 
bedeutenden Maße aktiv wirfen fol. 

Rohrbach 2) stellte Verfuche „über die Wafferleitungs- 
fähigkeit de8 Kernholzes“ an, welche die ſchon befannten 
Thatſachen beftätigten, daß im Holzkörper der Kernhol;- 
bäume der Splint die Wafferleitung beforgt. Das Kern: 
holz ijt zwar für diefe Funktion nicht abfolut untauglich, 
jedod nicht im Stande, die genügende Wafjermenge den 
oberen Stammparthien zuzuführen. — 

Unter dem Titel „über den Einfluß höherer Tempe- 
raturen auf die Fähigkeit des Holzes, den Tranſpirations— 
jtrom zu leiten“ publicirte Weber?) eine Anzahl von 
Verſuchen, die er mit Zweigen (meift dikotyler Kaubhölzer) 
angeftellt hat, deren Holzkörper durch Verkohlung theils 
weife verändert worden war. Dei der erften Reihe von 


!) Annal. agronomiques. Paris. 11. Bd. 1885. 

2) Zeitſchr. f. Naturwiſſenſch. Halle. 58. Bd. N. 5. 4. Bd. 
1585. 

3) Ber. d. deutih. Botan. Gejellih. 3. Bd. 1885. 
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Berfuchen wurden abgejchnittene Sprofje am unteren Ende 
entrindet, verfohlt, und dann ins Waffer geftellt. Bei 
Ribes- Zweigen blieb dies ohne wefentlichen Einfluß auf 
die Wafferleitung; bei Hafel und Hollunder trat eine 
durch Welfen der Blätter fi) fundgebende Störung des 
Zranfpirationsftromes ein, welche durch Einftellung in 
Waſſer von 40—45° C. aufgehoben werden fonnte. Bei 
der zweiten Berfuchsreihe wurde ein Eleines, meijt an der 
Bafis gelegenes Stüc des Zweiges entrindet, und ober- 
flächlich verfohlt. In diefem Falle begann der über der 
Operationsſtelle befindliche Zweig erjt nad) einiger Zeit 
zu welfen und abzufterben. Wurde der Zweig rechtzeitig 
oberhalb der Operationsjtelle abgefchnitten und ins Wafjer 
gejtellt, jo erlangten die Blätter bald wieder die Turges— 
cenz. Gejchah jedod) das Abjchneiden unterhalb der ver- 
fohlten Stelle, jo wurden die Blätter nicht wieder friich, 
jelbit wenn man verfuchte, da8 Waſſer unter Drud ein- 
zuprejjen und die Zranfpiration herabzufegen. Daß die 
Zweige erjt allmählich abjterben, muß auf felundären 
Wirkungen beruhen. Es jtellte ſich heraus, daß fih in 
den Gefäßen und Zradeiden gumöſe Subjtanzen und 
Thyllen gebildet hatten, zuweilen in fo beträchtlicher 
Menge, daß ſich Waſſer jelbjt unter großem Drud nicht 
mehr durchprejjen lief. Es wurde ſomit der Tranſpira— 
tionsjtrom durch die Verkohlung allein nicht gehemmt, 
jondern erjt durch jefundäre Proceffe, durch welche analog 
der Wundholzbildung die wafferleitenden Organe ver: 
jtopft wurden. 

Darwin Fr. und Philipps!) haben die Verſuche 
von Dufour mit eingefchnittenen Zweigen wiederholt und 


!) Proceed. of the Cambridge Philosophical Society. 5. Bd. 
1886. 
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erweitert. (On the transpiration - stream in cut 
branches). Ein Einfchnitt, welcher mindeftens bis auf 
die Mitte des Zweiged ging, verringerte die Waſſerauf— 
nahme nur wenig; wurde aber ein zweiter Einfchnitt 
gemacht, dem erjten gegenüber und ebenfo tief, fo wurde 
die Wafferaufnahme an der Schnittfläche erheblicd herab» 
gejett. Wägungsverfuche ergaben für Helianthus und 
andere Angiojpermen eine fehr ftarfe — bei Gymno- 
jpermen eine geringe Verminderung der ZTranfpiration. 
Der Abjtand der beiden Einfchnitte ift nicht gleichgiltig. 
War derjelbe mindeſtens 12 cm, fo war feine Beeinträch— 
tigung des Zranfpirationsjtromes wahrzunehmen; erjt 
bei einer kleineren Entfernung der Einfchnitte war ein 
Sinfen der ZTranfpiration zu bemerfen, die bei einem 
Abjtande von 2 cm zu einem Minimum wurde. Wenn 
aljo der Tranſpirationsſtrom gezwungen wird, in jehr 
Ihräger Richtung dur) den Stamm zu gehen, jo wird 
die Tranfpiration fajt aufgehoben, was nad) der Imbibi— 
tionstheorie nicht einzufehen wäre. Auch könne Dieje 
Theorie die nachgewieſenen Differenzen im Verhalten der 
Angiofpermen und Gymnojpermen nicht erflären; da aud) 
durch Zufammenprefjen des Stammes der Tranfpirationg- 
jtrom verlangfamt wird, jo muß man annehmen, das 
Waſſer bewege fih im Lumen und nicht in der Wand. 

Oltmanns h zeigt in feiner Abhandlung: „Über: die 
Woafjerbewegung in der Moospflanze und ihren Einfluß 
auf die Waffervertheilung im Boden”, daß im Stengel 
vieler Mooſe eine durch Zranfpiration hervorgerufene 
Wafferbewegung, wie fie ſich bei den Gefäßpflanzen findet, 
nicht vorhanden ift. Die Wafjerwege in der Moospflanze 
gliedern fich im diejenigen der äußeren und die der inneren 


) Cohn, Beitr. zur Biologie der Pflanzen. 4. Bd. 1884. 
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Leitung. Erſtere wird beforgt durch den häufig vor: 
handenen Wurzelfilz, namentlich aber durch die verfchieden- 
ortige Lagerung der Blätter am Stamme, die Iektere 
durh den fog. Centralſtrang. Das weitere bejchäftigt 
fih mit dem Einfluß der Moosrafen auf die Wafjerver- 
theilung im Boden. 


Imbibition. 

Godlewsfit) beſtimmte nach einer neuen, eigenen 
Methode ſowohl die Menge des in den Zellen und Ge— 
fägen Feiner Holzftüde al aud) die in der Membran 
derjelben enthaltenen Waſſers. Es ergab ſich hierbei für 
Cornus alba 79:5—83°4, für Prunus Mahaleb 901 
bi8 92-5 Proc. Imbibitionswaffer im Holze. Weitere 
Unterfuchungen, in wie weit durch wechjelnde Austroc- 
nung und Imbibition die molekulare Struktur der Holz- 
membranen fich verändert, führten zu folgenden Reful- 
taten: 1) Beim Trocknen des Holzes findet von dem 
Augenblide an, in welchem ſämmtliches Waffer aus den 
Zellluminis verfchwindet, eine Volumsverminderung der- 
jelben jtatt, welche beim vollitändigen Austrocdnen bis 
zu 20 Proc. des anfänglichen Volumens betragen fann. 
2) Sit die Austrodnung des Holzes nicht zu weit vor: 
gejchritten, jo abjorbiren die Membranen in mit Waffer- 
dampf gefättigter Atmofphäre ebenfoviel Waffer, wie viel 
jie früher durd) Verdunftung verloren haben, die Kapacität 
der Zellen vermindert fi) und das Holz geht wieder in 
den Zuftand über, in welchem es ſich vor der Koncen- 
tration befand. 3) War das Austrodnen des Holzes 
weiter vorgefchritten, fo abſorbirt es im dampfgefättigtem 
Raum weniger Wafjer, ald es vor dem Beginn der 


1) Kosmos. 9. Bd. 1885. 
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Kontraktion erhielt; trogdem nimmt es fein anfängliches 
Volum wieder an, fo daß jetzt die Kapacität der. Zellen 
wieder größer wird. 4) Stark ausgetrodnetes und dann 
in feuchter Atmofphäre von Neuem gequollenes Holz 
fontrahirt fich bei der folgenden Trocknung weniger als 
ganz frifches Holz, zeigt aber ein größeres Volumen als 
friiches, in gleihem Grade ausgetrodnetes Ho. Aus 
diefen Befunden ergiebt fich, daß beim ſchwachen Trodnen 
die molekulare Struktur der Wände feinerlei Verände- 
rungen erleidet, wohl aber daß folche bei jtärferer Aus: 
trodntung eintreten. Es ift deshalb nicht zuläffig, aus 
der Imbibition eines bei 1050 getrodneten Holzes auf 
die Menge des im frifhen Zuftande von den Holzmem- 
branen imbibirten Waffers direkt zu fchließen (Sachs). 

Mann!) hat ältere Rinden von Robinia Pseud- 
acazia, Ailanthus glandulosa, Gymnocladus cana- 
densis, Celtis australis, Populus nigra und Betula 
alba auf Quellungsfähigfeit unterfucht, und gefunden: 
1) Die Quellungsfähigfeit einer Nindenzone ift in der 
Regel in den 3 Dimenfionen von verjchiedener Intenfität. 
2) Faſt ausnahmslos weit die Radialdimenfion gegen- 
über den beiden anderen Naumesrichtungen die größte 
Duellungsfähigfeit auf. 3) Jeder Rindenzone jcheint 
eine ſpecifiſche Quellungsfähigfeit zuzulommen. 


TIranspiration und Wafferaufnahme in liquider Form. 


Henslow?) hat experimentelle Unterfuchungen über 
den Einfluß des Lichtes auf die TZranspiration der Pflanzen 
angeftellt. Die Verſuche wurden zum Theil mit abge- 


!) Zeitſchr. f. Naturwiſſenſch. N. F. 4. Bd. 1585. 
2) The Journal of the Linnean Soc. Botany. London. 
22. Bd. 1885. 
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ichnittenen Zweigen, zum Theil mit bewurzelten Pflanzen, 
deren Töpfe hermetifch verfchloffen waren, angejtellt. Die 
Rejultate betätigen jene von Wiesner, daß Diejenigen 
Strahlen, welhe vom Chlorophyll abjorbirt werden, be— 
jonders fräftig die Zranspiration beeinfluſſen. Nach 
Wiesner bedeutet die Abforption im Chlorophyll einen 
Umfag von Licht in Wärme, welche die Temperatur inner- 
halb der Gewebe erhöht, wodurd; wieder eine höhere 
Dampfjpannung erzeugt wird. Auch die dunklen Wärme: 
ftrahlen wirfen auf die Wafferverdunjtung. 

Burgerjtein!) fand, daß das Kampferwaſſer eine 
jtärfere Transpiration hervorruft, als deſtillirtes Waſſer. 
Da nun, wie bereit andere Autoren gefunden haben, 
und Verf. bejtätigt hat, ſich welfe Yaubiprofje im Kampfer- 
wajjer früher und bejjer erholen, als im dejtillivten Waſſer, 
jo muß das Kampferwajjer (Koncentration: 1 pro Mille) 
eine lebhaftere Wafjerbewegung in der Pflanze hervor- 
rufen. Darauf reducirt und fo erflärt fi) auch die 
„Itimulirende Wirkung” des Kampfers, wie jie von älteren 
Autoren angenommen wurde. | 

Eine größere Abhandlung hat Kohl?) unter dem 
Titel: Die Transpiration der Pflanzen und ihre Ein- 
wirkung auf die Ausbildung pflanzlicher Gewebe“ vers 
öffentliht. Im erjten Abjchnitte bejchäftigt fich der Verf. 
mit dem Studium des Zuſtandes der Spaltöffnungen 
unter verjchiedenen Bedingungen. Nach Benetung mit 
Waſſer jchlojjen fi) die Spaltöffnungen in der Regel 
(Hydrocharis, Trianaea) oder fie blieben offen (Trapa) 
je nad) dem Bau der benachbarten Epidermidzellen. Ent: 
hielten nur die Schließzellen Chlorophyll, jo erfolgte im 


ı) Verh. der zoolog. botan. Gejellih. in Wien. 1885. 
2) Braunfhmweig (Bruhn) 1856. 124 ©. 4 Tfl. 
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Lichte Öffnung der Spalten; enthielten aber auch die 
Oberhautzelfen Chlorophyll, jo konnte entweder feine oder 
nur eine fehr ſchwache Öffnung der Spalte konſtatirt 
werden, was ſich daraus erklärt, daß die im Offnungs⸗ 
beſtreben vorhandenen Schließzellen durch den Druck der 
gleichzeitig belichteten und dadurch ihren Turgor ſteigernden 
benachbarten Epidermiszellen daran verhindert werden. 
Ferner ergab ſich, daß die im Sonnenlichte enthaltenen 
Wärmeftrahlen beſchleunigend auf das Öffnen wirken, 
daß aber auch das Licht als ſolches im Stande ijt, die 
Öffnungsbewegung hervorzubringen. Der 2. Abfchnitt 
betrifft die Abhängigkeit der Transpiration von äußeren 
Berhältniffen. Was zunächit den Einfluß des Lichtes 
betrifft, jo laſſen jich die Reſultate des Verf. in etwa 
folgende Punkte zufammenfaffen: a) Beim Wechjel der 
Beleuchtung machte ſich eine Nachwirkung in der Trans: 
piration geltend. b) Bei Pflanzentheilen mit dlorophyll- 
armen oder hlorophylifreien Schließzellen war die Schließ- 
zellenbewegung eine ſehr träge, beziehungsweise gleich Null. 
c) Spaltöffnungsfreie Pflanzen transpirirten im Finjtern 
weniger als im Lichte. d) Chlorotiihe Blätter trans- 
pirirten ſchwächer als grüme Blätter desjelben Individu= 
ums. e) In fohlenjäurefreier Luft jowie in reiner Kohlen: 
fäure trat eine Verzögerung der Transpiration gegenüber 
normaler Luft ein. Die Kapitel über den Einfluß der 
Wärme, der Luftfeuchtigkeit und Bodenbeichaffenheit auf 
die Zranspiration der Pflanzen enthalten fajt nichts 
Neued. Der 3. Abjchnitt beichäftigt ſich mit Verſuchen 
über den Einfluß der Transpiration auf die Ausbildung 
der Gewebe und Gewebeelemente. Um den Einfluß jtarker 
und ſchwacher Zranspiration auf die Ausbildung der 
Gewebe kennen zu lernen, wurden viele Pflanzen (Lysi- 
machia, Mentha, Hedera, Thalictrum, Lycopus, 
33" 
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Euvonymus, Phragmites etc.) unter ſonſt gleichen 
äußeren Bedingungen in jehr trodener beziehungsweije 
in jehr feuchter Luft Eultivirt; zum Theil wurden aud 
Freilandpflanzen von trodenen und feuchten Standorten 
unterfuht. Sowohl im äußeren Ausjehen als aud im 
anatomifhen Bau machten ſich auffallende Unterfchiede 
in der Geftaltung und Ausbildung der einzelnen Organe 
geltend. In einem „Anhang“ werden VBerfuche mitge- 
theilt, welche beweifen, daß der „Zranspirationsftrom“ 
fi) in den Hohlräumen und nicht in der Membran der 
Xylemelemente bewegt. 

Wir jchliegen hier eine Unterfuhung von Leitgeb:!) 
an, betitelt: Beiträge zur Phyfiologie der Spaltöffnungs- 
apparate. Die Hauptrefultate find folgende: 1) Es giebt 
fajt ebenjoviele Pflanzen, deren Spaltöffnungen bei Nacht 
geichlojjen find, wie folche, bei denen e8 unter denjelben 
Begetationsbedingungen zu feinem Spaltenverfchluß fommt. 
2) Auch gegenüber einer kürzere Zeit dauernden künſt— 
lihen DVerdunflung verhalten fih nicht alle Pflanzen 
gleich. Es kann zum vollen Spaltenverichluß kommen; 
ed kann diefer aber auch unterbleiben. 3) Bei manden 
Pflanzen gelingt e8, das Öffnen und Gefchloffenfein der 
Spalten im Lichte oder im Dunklen nad) Belieben ber- 
vorzurufen. 4) Ein Spaltenverjchluß erfolgt unter allen 
Umjtänden in Folge zu geringer Bodenfeuchtigfeit. 5) Bei 
einigen Pflanzen verengen ſich die Spalten (auch bei ge- 
nügendem Waffervorrath) im direkten Sonnenlichte. 6) Bei 
manden Pflanzen wird der Spaltenzujtand durch den 
Feuchtigkeitsgehalt der umgebenden Luft beſtimmt und ift 
vom Lichte durchaus unabhängig. 7) „Es tit aljo wahr: 
icheinlih, daß auch der nächtlihe Spaltenverjchluß (wo 


ı) Mittheil. aus d. botan. Inſtitute zu Graz. 1. Heft 1886. 
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er eintritt) nicht als unmittelbare Folge der Yichtent- 
ziehung aufzufajjen ift, in Folge welcher der Zurgor der 
Scließzellen herabgejegt wurde, ſondern daß er durch den 
mit dem jteigenden Zurgor der Pflanze reſp. des Die 
Spaltöffnungen tragenden Organs ſich jteigernden Seiten- 
drud der DOberhautzellen gegen die Spaltenapparate be— 
wirft wird.” 

Eine zweite Abhandlung von Yeitgeb !) betrifft die 
„Wafferaussheidung an den Archegonjtänden von Cor- 
sinia marchantoides.“ Bei den Archegoniaten ijt be- 
fanntlich eine Befruchtung nur dann möglich, wenn die 
Mündung des Archegoniums in’d Waſſer taucht, und es 
hält die Konceptionsfähigfeit des weiblichen Organs nur 
jo lange an, als diefer Zujtand erhalten bleibt. Hieraus 
erklären ſich auch verfchiedene Einrichtungen, welche den 
Zwed haben, die Regen- und Thautropfen den weiblichen 
Drganen zuzuführen und fejtzuhalten. Verf. befchreibt 
nun eine biologiſch interefjante Schugeinrichtung für Die 
Befruchtung des genannten Laubmooſes, die darin bejteht, 
daß die Pflanze felbjt den ſchützenden Wajjertropfen er» 
zeugt. Diefe Tropfen bleiben durd) mehrere Tage er- 
halten, und in den Höhlungen, in denen jie auftreten, 
find immer mehrere Archegone geöffnet, deren Hälfe frei 
in die Flüffigfeit hineinragen. 

Andrée? hatte Gelegenheit „Salzausjcheidungen 

durd die Blätter“ zu beobachten, als in einem Soolbade 
aus einer jchadhaft gewordenen Leitungsröhre eine 11 pro» 
centige Soole ausgetreten war und die umgebende Erde 
durchtränft hatte. Die Salzausjheidung aus den (ge 
bräunten) Blättern konnte direft durch den Gefchmad, 


1) Flora, 68. Jahrg. 1885. 
2) Ber. der deutih. Botan. Gejellih. 3. Bd. 18855. 
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al8 auch durch chemifche Reaktion des Waffers, mit dem 
die Blätter abgejpült wurden, erfannt werden. Berf. 
Ichlieft daraus, daß die Blätter namentlid) aus den 
Wafferporen der DBlattränder nicht allein Wafjer trans- 
piriren, fondern daß diejelben auch überſchüſſig zugeführte 
oder im Kreislauf entbehrlich gewordene Salze ausfcheiden 
fönnen (vgl. die Sarifrageen, Plumbagineen ꝛc.). Dieje 
Ausscheidung ift neben dem Auslefevermögen der Wurzeln 
ald ein Mittel anzujehen, wodurch fich die Pflanze gegen 
ungeeignete Nahrung fhügen kann. 

Kraus C.) hat feine Unterfuhungen über die Saft- 
leitung der Wurzeln, befonders ihrer jüngjten heile 
fortgejegt. Die IV. Abhandlung betrifft den Blutungs- 
drud der Wurzel verglichen mit dem de8 Stammes. Die 
weiteren Experimente haben den jeinerzeit ausgejprochenen 
Sat: das höcftwahrfcheinlich bei allen Gewächſen (auch 
holzigen) das von aufen aufgenommene Wafjer im Holz- 
förper eine Strede weit unter Drud aufwärts gejchafft 
wird, ausnahmslos befräftigt. Es wurde neuerdings eine 
jehr kräftige Blutung aus dem Holzförper bei folgenden 
(bewurzelten) Pflanzen beobachtet: Abies pectinata, A. 
excelsa, Pinus silvestris, Strobus, Corylus avellana, 
Populus alba, Tilia parvifolia, Aesculus Hippocasta- 
num, Robinia Pseudacazia, Ribes Grossularia, Pirus 
Malus, Fraxinus excelsior, Prunus avium. — ®ie 
Ihwer unter gewöhnlichen Verhältniffen bei vielen Ge— 
wächjen der Austritt des Blutungsjaftes erſchwert fein 
muß, zeigt fich vergleichsweiſe an dem Verhalten frautiger 
Pflanzen, von denen 3. B. 40 cm hohe Pflanzen von 
Lepidium sativum erit auf Stengeldurdfchnitten 5—6 cm 


1) Wollny, Forſch. a. d. Gebiete d. Agrikulturphyſik. 8. Bd. 
1585. 
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über dem Boden Blutung äußerten, während an kürzeren 
Pflanzen der Blutungsdrud genügt, an der Oberfläche 
ſämmtlicher Blätter Saft hervorzutreiben. 


Dlattabfall. 


Molifch!) hat eine größere Arbeit unter dem Titel: 
„Unterfuhungen über Laubfall“ veröffentlicht, deren Re— 
jultate fi) in folgende Sätze zufammenfafjen lafjen: 
1) Wird die Transpiration von Zweigen, welche jtarf 
zu transpiriren gewöhnt find, plöglich gehemmt, jo werfen 
fie die Blätter ab. Solche Gewächſe dagegen, welche 
feuchte Atmofphäre lieben (Warmhauspflanzen) behalten 
oft Monate lang ihr Laub im dunjtgefättigten Raum. 
2) Eine langjame aber fontinuirliche Herabjegung des 
Wafjergehaltes im Blattgrunde führt zur Anlage der 
Trennungsſchichte und in vielen Fällen auch zur Ablöfung 
der Blätter. 3) Abgejchnittene Zweige, welde überhaupt 
langjam transpiriren, werfen ihre Blätter ſelbſt an der 
Luft liegend, ab (Suffulente, Fichte, Tanne, Begonie). 
4) Auf mangelhafter Wafferzufuhr beruht auch die That- 
fache, daß abgejchnittene und mit ihrer Baſis ins Waſſer 
eingejtellte Zweige ihr Laub früher verlieren, als analoge, 
am Baume verbliebene, ferner daß viele Gewächſe in 
Folge ſtarker Schädigung des Wurzeliyitems beim Ber: 
pflanzen aus freiem Lande im Zöpfe oft einen großen 
Theil ihres Laubes einbüßen. 5) Lichtmangel bewirkt 
Entlaubung; am empfindlichjten erweijen ſich ſtark trans— 
pirirende Pflanzen mit frautigen Blättern; weniger em- 
pfindlich ſolche mit Lederigem, ftarf futikularifirtem Yaub; 
faft gar nicht empfindlich einzelne wintergrüne Koniferen 
(Taxus, Pinus) ferner Buxus. — 6) Der Einfluß der 


i) Sitzb. d. k. Akad. der Wiſſenſch. Wien 1856. 
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Temperatur auf den Blattfall ijt ein jehr fompficirter. 
Sie wirkt indireft durch Beeinflufjung der Transpiration, 
aber aud) direkt, unabhängig von der legteren. Es fallen 
nämlich im dunjtgefättigten Raum Blätter, deren Tren— 
nungsjchicht noch nicht oder eben erjt angelegt wurde, bei 
höherer Temperatur (17—22° C.) früher und reichlicher 
ab, als bei niederer (1—10° C.). 7) Sauerjtoff ijt eine 
wejentliche Bedingung des Laubfalles. Erjchwerter Luft— 
zutritt erjchwert bereit8 den Laubfall. 8) Es ijt wahr: 
iheinlich, daß die Auflöfung der Dlittellamellen, beziehungs- 
weije die Iſolirung der Zellen durch ein Celluloje um- 
bildendes Ferment vollzogen wird, wobei organijche Säuren 
unterjtügend mitwirken, 

Reihe!) fucht in feiner Abhandlung: „Über ana- 
tomijche Veränderungen, welde in den Perianthfreijen 
der Blüten während der Entwidelung der Frucht vor 
ih gehen,” an zahlreichen, meijt einheimischen Angio- 
jpermen fejtzuftellen, im welcher Weife das Abwerfen und 
Abjterben der Perianthfreife bewirkt wird. Er unter- 
icheidet drei Fälle: Die Abtrennung gefchieht durch Aus- 
bildung einer Eleinzelligen Trennungszone, die meiſt (aus 
genommen die Nyfktagineen) mit der Injertionsjtelle der 
Perianthfreife zufammenfällt. 2) Die Perianthkreife ver- 
wittern durch Desorganifation unter dem Einfluß der 
Atmojphärilien. 3) Die Ablöfung wird durd die Volum— 
zunahme des Fruchtknotens bedingt; ebenjo vermag auch 
der Diskus vieler Labiaten und Sfrophularineen durch 
Bolumzunahme Spannungen hervorzurufen. 

Ernſt?) berichtet von Eriodendron anfractuosum 
aus Caracas, daß viele Exemplare niemals blühen, da- 


1) Bringsheim, Jahrb. f. wiſſenſch. Botanik. 16. Bd. 1886. 
2) Ber. d. deutſch. Botan. Gejellih. 3. Bd. 1885. 
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gegen jährlih zweimal ihr Laub erneuern. Andere 
Eremplare dagegen, welche Blüten hervorbringen, haben 
jährlich nur einen Laubwechſel. Dabei kann man beob- 
achten, daß die Zweige, welche blütenlos geblieben, ſich 
viel früher belauben als die anderen. 


Diverfes. 

Schindler !) hat die Wurzelfnöllhen der Papiliona— 
ceen neuerdings zum Gegenjtande einer Unterjuchung 
gemacht. Um die Verjuchspflanzen (Trifolium pratense, 
Vicia villosa, Anthyllis Vulneraria, Ornithopus 
sativus, Phaseolus) unter möglidjt normalen Be— 
dingungen zu haben, wurden Waſſerkulturen ausgejchlofjen 
und nur Bodenfulturen ausgeführt. Hiebei trat ohne 
Ausnahme die Erjcheinung ein, daß die in ſtickſtoffarmem 
Boden erwachjenen Individuen zahlreichere und größere 
Knöllchen entwidelten als die im jticjtoffreichen Medien. 
Weiter beobachtete Verf. eine Zunahme der Knöllhen an 
Zahl und Größe mit der Zunahme der Ajjimilations- 
organe der Pflanzen. Das Maximum der Knöllchen- 
bildung jcheint zur Zeit der Blüte und des Fruchtanſatzes 
einzutreten; zur Zeit der Fruchtreife jind viele jchon ein- 
geſchrumpft oder verfault. Die chemijche Analyje ergab 
einen großen Stidjtoffgehalt. Aus alledem ergiebt jich, 
daß die Wurzelfnöllhen der Papilionaceen nicht patho- 
logische, durch parafitäre Infektion entjtandene Auswüchje 
find, jondern normale Gebilde und zwar Reſerveſtoffbe— 
hälter, in denen die Rejerveitoffe (Eiweiß) nicht nur 
abgelagert, fondern auch erzeugt werden. Ihre Verwen— 
dung findet bei der Fruchtbildung jtatt. 


ı) Sournal f. Landwirthſchaft. 33. Jahrg. 1885. 
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Brundorft !) theilt mifroffopifhe Beobachtungen 
„uber einige Wurzelanjchwellungen, befonders diejenigen 
von Alnus und den Claeagneen“ mit. Er fand häufig 
einen Pilz, den er als Urheber der Wurzelanfchwellungen 
hält und al® Frankia subtilis bezeichnet. 

Schröder ?2) hat „über die Austrodnungsfähigfeit 
der Pflanzen” interefjante Thatſachen beobadjtet. Die 
Austrodnung der Verſuchsobjekte wurde theil® durch 
Liegenlafjen an der Luft („Lufttrodenheit“), in anderen 
Fällen durch Aufbewahrung im Erficcator über koncen— 
trirter Schwefelfäure („Schwefelfäuretrodenheit‘) vorge- 
nommen. Es feien nur einzelne Beiſpiele herausge— 
griffen: 

a) Phanerogamen: Sprofje von Opuntia corrugata, 
die im Erficcator 48—65 Proc. ihres Lebendgewichtes, 
Endfprofjie von Sedum elegans, die 75 Proc. ihres 
Srifchgewichtes, Blätter von Echeveria secunda, die 
75—80 Proc. des Wafjergehaltes verloren hatten, zeigten, 
wieder befeuchtet, neues Leben und Wachsthum. b) Samen: 
Samen von Populus nigra waren nad) 13 tägiger, ſolche 
von Caltha palustris nach 11 wöchentlicher Lufttroden: 
heit noch gut keimfähig. c) Moofe: E8 erhielten ſich 
alle oder dod) fehr viele Zellen am Leben: Cinclidotus 
fontinaloides (2 Yahre im Herbar); Funaria hygro- 
metrica (19 Woden Luft — 6 Wochen Schwefelfäure- 
trodnung); Barbula unguiculata (20 Wocden Luft — 
12 Wochen Schwefelfäuretrodnung); Grimmia pulvinata, 
ÖOrthotrichum obtusifolium nad fünfmonatlidem — 
Bryun caespititium nad) zehnmonatlihem Aufenthalt 
im Crjiccator. d) Algen: Chlamydococcus pluvialis 


!) Unterf. aus dem Bot. Inſt. zu Tübingen. 2. Bd. 1886, 
2) Ebenda. 
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durh 5 Yahre im Papier Lufttroden aufbewahrt, lieferte 
mit Waſſer übergofjen, nad) 2 Zagen zahlreihe Schwärmer. 
e) Pilze: Sporen von Penicillium, Mucor und Phy- 
comyces feimten gut nad) 7—8 wöcentlicher Schwefel: 
fäuretrodnung. f) Flechten: Sticta pulmonaria war 
nad) 17 wöchentlicher Schwefelfäuretrodnung völlig lebend. 

Wille!) hat fih in einer umfangreichen Arbeit be- 
müht, im anatomifhen Bau der Algen diefelben zwed- 
mäßigen Bauprincipien herauszufinden, die von Schwen- 
dener für die Gefäßpflanzen nachgewieien find oder 
angenommen werden. Als Refultat der Verfuche, welche 
den mechanischen Geweben gewidmet find, hat fich ergeben, 
daß die Algen eine äußerſt geringe Feſtigkeit befigen und 
eine noch viel geringere Tragkraft unterhalb der Elaſtici— 
tätsgrenze. XLebtere beträgt im Maximum blos 50 gr per 
Duadratmillimeter. Der zweite Theil behandelt das Affi- 
milationsiyjtem der Algen. Hiebei werden 3 Typen 
unterjchieden: 

1) Das Aſſimilationsſyſtem dient zugleich als Yeitungs- 
fyjtem (Ulva, Polysiphonia, Lithoderma). 

2) Es ift Affimilations- und Leitungsgewebe vorhanden 
(Rhodomela, Dictyota, Ceramium, Corallina, Chor- 
daria etc.). 

3) Außer Affimilations- und Leitungsgewebe ijt auch 
ein Zuleitungsgewebe vorhanden (Nothogenia, Rhodo- 
phyllis, Cryptosiphonia Halimeda). 

Der dritte Theil befchäftigt fich theil® mit den Poren 
der Algenzellwände, theil® mit den Siebhyphen. 

Yeclere du Sablon?) veröffentlichte eine Unter: 


ı) Svenska Vetenskaps-Akad. Handlingar. 21. Bd. 8 Tfln. 


(norwegiſch). 
2) Annal. des sc. natur. Botan. 7. Ser. 1. Bd. 
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fuhung über die Dehiscenz der Antheren. (Recherches 
sur la structure et la dehiscence des antheres). 
Die allgemeinen Refultate lafjen fich folgendermaßen zus 
fammenfafjen: Das Aufipringen der Antheren beruht 
auf der durch Eintrodnen bewirkten ungleichen Kontraktion 
der verholzten und der nicht verholzten Zellwandparthien 
derjelben. Springen die Antherenfächer longitudinal auf 
(Malva, Aquilegia, Lychnis, Helianthus, Nigella, Bor- 
rago, Digitalis, Nicotiana, Datura, Alopecurus, Taxus, 
Pinus etec.), fo ijt die fubepidermale Zellichicht immer 
fo eingerichtet, daß ſolche Zugdifferenzen zu Stande 
fommen. Die Einrichtungen find an und für fich jehr 
verjchieden, konſtant ijt nur, daß bei geöffneter Anthere 
die fonfave Seite der Fajerzellenfchicht weniger verholzte 
Elemente befitt, al8 die fonvere Seite. Die Epidermis 
verhält jich pafjiv. Bei der Borendehiscenz (Richardia, 
Solanum, Erica, Cassia, Zea) ijt die Einridtung 
meijtend mit derjenigen der Tongitudinalen Dehiscenz 
übereinjtimmend. Die Porenöffnung entjteht durch einen 
lofalifirten Spalt, indem fid) die ungleid) verholzten Zellen 
nur an einer bejtimmten Stelle befinden, während an 
den anderen Stellen der Antherenwand entweder feine 
Faſerzellen zu finden find, oder dieje Zellen alljeitig gleich: 
mäßig mit verholzten Verdickungen verfehen find. Bei 
den Erifaceen fehlen die Yajerzellen und die Poren ent- 
jtehen durch Reforption eines Theiles der Wand. 

Bon Burgerjtein!) wurde eine Unterfuhung „über 
einige phyfiologifhe und pathologische Wirkungen des 
Kampfers auf die Pflanzen, insbefondere auf Laubſproſſe“ 
veröffentliht. Es ergab ſich zunädjt, daß in Kampfer- 
wajjer gejtellte welfe Sproſſe früher turgescent wurden, 


1) Verhandl. d. zoolog. Botan. Gejellih. in Wien 1885. 
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als die unter fonjt gleichen äußeren Bedingungen im 
deitillirten Wafjer befindlichen Vergleichiproffe. Weiter 
wurde ziffernmäßig fejtgejtellt, daß das Kampferwaſſer die 
Zranspiration erhöht. Da nun troß des größeren Waſſer— 
verlujtes ſich welke Zweige im Kampferwaffer früher er- 
holen, als im dejtillirten Wafjer, fo muß der Kampfer 
eine lebhaftere Wafjerbewegung in der Pflanze veranlaſſen. 
Daraus erflärt fi) und darin bejteht die von mehreren 
älteren Autoren angenommene jtimulirende Wirkung des 
Kampfers. Wird jedod das Kampferwaſſer durd) längere 
Zeit (3—5 Tage) aufgenommen, fo treten pathologifche 
Erjcheinungen ein, die fi) in dem Auftreten von braunen 
Streifen und Fleden in der Yamina namentlicd) in der 
Umgebung der ftärferen Nerven geltend machen. Dieſe 
Ihädlihe Wirfung des Kampfer® war fchon früher be- 
fannt; da fie aber erft nad längerer Einwirkung mi- 
froffopifch fichtbar wird, fo wurde angenommen, daß die 
Pflanze dem Kampferwaffer anfänglich nur reines Wafjer 
entzieht und erſt fpäter den Kampfer aufnimmt. Verf. 
zeigt nun an einer Reihe von Verjuchen die Unhaltbarkeit 
diefer Anficht, und beweift, daß fofort Kampferlöfung 
aufgenommen wird. Da jedod; diefelbe an und für fich 
fehr verdünnt ift (1: 1000) und in einer vielleicht noch 
verdünnteren Koncentration aufgenommen wird, überdies 
wahrjcheinlich die Kampfermolefüle fich viel langſamer be- 
wegen als die Waffermolefüle, fo erklärt es ſich, daß die 
ihädlihe Wirkung, bejtehend in der Tödtung und Bräu- 
nung des Protoplasmas erjt nach längerer Dauer des 
Verfuches fihtbar wird. Im Anhang theilt Verf. noch 
einige Zahlen mit, welche lehren, daß Samen während 
des Quellungsprocefjes in Kampferwaffer eine größere 
Gewichts- und Volumzunahme erfahren, als unter font 
gleichen Berhältniffen in deſtillirtem Wajjer. 


Biologie. 
Blumen und Inſekten. 


Löw!) hat es in feinen „Beobachtungen über den 
Blumenbefuh von Inſekten an Freilandpflanzen des 
Botanischen Gartend zu Berlin‘ verſucht, die Anwend- 
barkeit der H. Müller'ſchen Blumenlehre auf ein Areal 
zu unterjuchen, dejjen einzelne Blumenformen aus Pflanzen 
verjchiedener Heimath in zufäliger Weife gemijcht er: 
ſcheinen. Bekanntlich erjtreden fic die jtatiftifchen Er: 
hebungen, welche die Grundlage der Müller’ihen Lehren 
find, nur auf das deutſche Tiefland und die Alpen, und 
e8 war deshalb von Interefje, zu erfahren, wie ſich unjere 
einheimifchen Inſekten ausländiihen Blumen gegenüber 
verhalten, „mit den fie feinerlei Band anerworbener Ge— 
wohnheit verknüpft.” Die vom Berf. in Betracht ge— 
zogenen Pflanzen des Berliner botanijchen Gartens wurden 
in 3 Hauptgruppen gebracht: 1) Das europäiſch-aſiatiſche 
Waldgebiet; 2) die mediterranen Yänder und der Orient; 
3) Amerifa und Oſtaſien. Im Ganzen wurden 578 
Freilandpflanzen und 205 Infektenarten als Blumenbe- 
ſucher notirt (102 Hymenopteren, 66 Dipteren, 22 Slole- 
opteren, 13 Lepidopteren, 2 Hemipteren). Die vorliegende 
Abhandlung umfaßt nur die Blumenbejuche der Apiden. 

Durch die Beobadhtungen von Löw wurden die That- 
fachen, auf welche die Blumentheorie Müllers fid) aufbaut 
beftätiget. Die langrüffeligen Bienen bejuchen fajt aus— 
ſchließlich „Vienen- und Hummelblumen‘ fowie Blumen- 
gejellichaften und zwar erjtere, ihnen bejonders angepafte 


1) Jahrb. des fol, Botan, Gartens zu Berlin. 3. Bd. 1584, 
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Blumenformen doppelt jo häufig als lettere. Ebenſo be- 
vorzugen fie die dunklen Blumenfarben. Die kurz 
rüjjeligen Bienen dagegen fuchen Blumen mit flad) 
geborgenem Honig in gleichem Grade wie Blumengejell- 
haften auf. Ihre Bevorzugung der hellen Blumenfarben 
folgt etwa in gleichem Verhältnis wie die der dunklen 
Farben durch langrüfjelige Bienen. Apis nimmt eine 
Mittelſtellung ein, zeigt jedoch eine entfchiedene Vorliebe 
für die „Bienenblumen“. Aus den gejammelten jtatijti- 
ſchen Daten des Verf. ergiebt fi, daß die Apiden die 
Blumenkategorien der ſüdeuropäiſch-orientaliſchen Pflanzen 
in derjelben Reihenfolge aufjuchen, wie die der mittel» 
europäiichsafiatifchen, daß jedoch die erjteren bezüglich der 
Dienen- und Hummelblumen und dementiprechend auch 
bezüglid) der dunklen Blumenfarben eine um faft 20 Proc. 
jtärfere Bevorzugung erfahren. — Auffallend war nur 
die Disharmonie zwifchen Inſekten und amerikanischen 
Pflanzen, indem die langrüfjligen Apiden unter den 
amerikanischen Pflanzen bejonders die hellfarbigen Blumen 
gejellichaften aufjuchten. Dies wird jedoch fofort durch 
die Thatjache verjtändlih, daß unter den nordameri— 
fanifhen Gewächſen des Berliner botanifchen Gartens 
die gelbgefärbten Kompofiten die „Bienen- und Hummel- 
blumen” an Zahl übertrafen. Es kann daher durd) 
fünjtlich gejteigerte Zahl der Vertreter einer bejtimmten 
Blumenfategorie die von den Apiden jonjt jtreng fejtge- 
haltene Art ihrer Blumenauslefe abgeändert werden, wo— 
duch der Müller'ſche Sag von der unter Umjtänden 
eintretenden Disharmonie zwifchen Blumen und Inſekten 
betätigt wird. Während H. Müller der KRüffellänge 
und dem NRüffelbau der Infekten bei der Blumenauswahl 
den weitaus größten Einfluß zufchreibt, jpricht ſich Löw 
dahin aus, daß noch andere Faktoren, wie Nejtbau, Flug: 
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zeit, Vorliebe der Yarven oder Imagines für Pollen- 
nahrung, vererbte Gewohnheiten u. A. die Auswahl der 
Blumenformen und Blumenfarben fajt in demfelben 
Grade beeinfluffen, und dadurd die Unterfchiede in der 
Blumenauslefe gewifjer gleichrüffliger Apiden erklären. 


Hoffer !) theilt in feinen „Beobachtungen über blüten- 
befuchende Apiden“ mit, daß er auf Solanum dulcamara 
und Polygala Chamaebuxus zahlreiche Apiden, nament- 
lid) Hummeln gefunden hat. Zu den die Dulcamara- 
Blüten (um Graz) befuchenden Inſekten gehörten 7 Arten 
der Gattung Bombus und 5 andere Hymenopteren. — 
Polygala Chamaebuxus bat für die Ernährung der 
Apiden im erjten Frühjahr in den Voralpen und Alpen 
eine eminente Bedeutung, da ſich ungeheuer viele Blüten 
auf verhältnismäßig kleinem Raume entwideln. Berf. 
hat 10 Hummelarten auf den Polygalapflanzen beobachtet. 
Bombus mastrucatus und B. terrestris bohren Köcher, 
um zum Honig zu gelangen. 

Müller Fr. 2) berichtet, daß die prächtigen Blumen 
von Feijoa, eines 3. B. bei Coritibanos (Brafilien) 
häufigen Baumes aus der Familie der Möyrtaceen von 
Inſekten (Bienen) faum befucht werden. Dagegen wurden 
die wie zu einem Bifjen eierfuchenartig zufammengeroliten 
Blumenblätter regelmäßig von Vögeln (Thamnophilus) 
abgebijjen. Die Blumen dieſes Baumes, der feine Blumen- 
blätter den Vögeln als Lodjpeife bietet, erfcheinen immer 
jehr einzeln über den Baum verftreut, wofür fich indeß 
die Blütezeit Monate lang durch das ganze Frühjahr 
hinzieht. 


1) Kosmos. 2. Bd. 1885. 
2) Ebenda. 1886. 
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Anpaſſungs- und Schugeinridhtungen. 


Kny !) macht in feinem Auffage: „Über die Anpafjung 
ver YZaubblätter an die mechanischen Wirkungen des Regens 
und Hagels“ darauf aufmerfjam, daß die Hervorwölbungen, 
welhe das chlorophylihaltige Füllgewebe zwifchen der 
feineren Nervatur des Blattes nach oben zeigt, als eine 
Schugvorrihtung gegen Regen und Hagel anzujehen jei. 
Die Epidermis: und Pallifadenzellen, die ſelbſt in nahezu 
lückenloſem Verbande jtehen, daher ſonſt durch Verände— 
rung ihrer Form die ſchädliche Wirkung eines Stoßes 
durch Hagelkörner oder Regentropfen nicht paralyſiren 
können, fügen ſich in den von den ſtärkeren Nerven— 
anaſtomoſen umrahmten Blattfacetten als Bauſteine zu 
flachen Gewölben zuſammen, welche elaſtiſchen Widerlagern, 
den ſtärkeren Leitbündelzweigen aufgeſetzt und angelehnt 
ſind. „Es wird hierdurch jeder Stoß von den zunächſt 
betroffenen Zellen ſich zum Theil ſeitlich auf ihre Nach— 
barinnen und von dieſen auf die Widerlager übertragen 
müſſen, und dieſe werden, falls die Kraft des Stoßes 
keine zu große iſt, durch entſprechende Dehnung ſeine 
Wirkung unſchädlich machen.“ 

Zur Begründung dieſer Anſicht ſtellte Kny?) eine 
Reihe von Experimenten an, deren Ergebniſſe er in 
einem zweiten Aufſatze unter dem Titel: „Über den Wider— 
ftand, welchen die Zaubblätter an ihrer Ober- und Unter: 
feite der Wirkung eines fie treffenden Stoßes entgegen- 
ſetzen“ veröffentlichte. E& wurden zwei, ihrer Stellung 
in der Blattſpreite genau forrejpondirende Stücke des 
Blattes zu beiden Seiten herausgejchnitten, und hierauf 
das eine mit der Oberjeite nad) aufwärts, das andere 


1) Ber. d. deutſch. Botan. Gejellih. 3. Bd. 1595. 
2) Ebenda. 
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in umgefehrter Lage zwijchen zwei gleich große Holzringe 
eingejpannt. Als lebendige Kraft verwendete Verf. größere 
Scrotförner und kleinere Rehpoſten. Um die einge- 
ipannten Blattjtüde an einem der gewölbten Spreiten- 
felder möglicht genau in der Mitte zwifchen zwei größeren 
Nerven und auf der Höhe der Wölbung zu treffen, wurde 
ein furzes, vertikal gejtellte® Glasrohr mit feinem oberen 
Ende an einem Maßſtab genau eingejtellt und mittels 
eines Lothes die zu treffende Stelle genau firirt. Wie 
die zahlreichen erhaltenen Zahlen lehrten, wurden Blätter 
mit deutlicher Aufwärtswölbung der Spreitenfelder (Dip- 
sacus Fullonum, Aesculus Hippocastanum, Nico- 
tiana rustica, Spiraea Aruncus, Salvia Sclarea, 
Begonia discolor, Urtica canadensis) an der Ober- 
feite erjt bei einer viel größeren Fallhöhe von den Web: 
pojten beziehungsweife Schrotförnern gejpalten oder durch— 
gejchlagen und erwiejen ſich jomit widerjtandsfähiger als 
an der Unterſeite. Bei Blättern mit flachen Spreiten 
(Ficus elastica, Aucuba japonica etc.) waren die 
Unterfchiede zwijchen der Widerjtandsfähigfeit der Ober— 
und Unterjeite jehr gering. Dadurd) wurde aber die 
früher jizzirte Anjicht des Verf. über die mechanijche 
Bedeutung der Hervorwölbungen an den DBlattjpreiten 
bewiejen. 

Bolfens!) hat im Auftrage der Berliner Akademie 
der Wiffenjchaften eine botanifche Reife nad) der ägyptiſch— 
arabiihen Wüjte unternommen, und theilt in feiner Ab- 
handlung: „Zur Flora der ägyptiſch-arabiſchen Wüſte“ 
mehrere interejjante biologiſche igenthümlichkeiten der 
dortigen Gewächſe mit. Die furzlebigjten Arten zeigen 
feine befondern Einrichtungen, welche mit der Hite und 


) Sitzb. d, fgl. preußifchen Akad. d. Wiſſenſch. Berlin 1886. 


— 23 — 


Zrodenheit des Standortes in Beziehung ftänden, da bei 
ihnen die ganze Entwidlungsperiode in die furze Regen— 
zeit fällt. Die länger lebenden Pflanzen dagegen ent: 
wideln ungemein lange, bis zum Grundwaſſer herab- 
jteigende Wurzeln, welche die oberirdifchen Theile bisweilen 
um das Zwanzigfache an Länge übertreffen. Von manchen 
Arten wird ein Hygroffopifcher Körper ausgefchieden, 
welcher der Pflanze ermöglicht, während der langen 
Periode des Regenmangeld Luftfeuchtigkeit und Thau 
durch die oberirdifchen Organe zu abforbiren. Ein Schuß 
gegen zu großen Wafjerverluft durch Transpiration wird 
durd) Reduktion der Blattfläche, durch Wachsbedeckung, 
Korfmäntel, Ausfüllung der Epidermis-Lumina mit Cellu: 
loje-Schleim, befonderen Bau des Spaltöffnungsapparates 
und andere Mittel geboten. Zur Wafferverforgung dient 
außer der Epidermis ein oft mächtig entwickeltes Speicher- 
gewebe im Inneren der Pflanze. 

Fleifcher !) behandelt in einem Aufjage „die Schug- 
einrichtungen der Pflanzenblätter gegen Vertrocknung.“ 
Zu denfelben gehört an erjter Stelle die Verminderung 
der Zahl und Größe der Spaltöffnungen (im Verhält— 
niffe zum Volumen); ferner Wachsüberzüge der Epidermis; 
wafferfpeichernde Gewebe, von denen 3 Gruppen aufge 
jtellt werden: a) Das ganze Blattparenchym ijt verhält- 
nismäßig waſſerreich (Krafjulaceen); b) das Blattinnere 
bildet ein. befonderes, feinem anderen Zwede dienendes 
Wajjergewebe (Aloe); c) das Reſervewaſſer befindet jid) 
oberflählih in der Epidermis oder im Hypoderma 
(Tradescantia). Was die chemifche Beſchaffenheit des 
Zellfaftes betrifft, jo dürften Schleim, Gerbſtoffe und 
Kryitalle von Kalforalat, wenn fie in großer Dienge vor: 


1) 16. Ber. des gl. Realgymn. zu Döbeln. (Sachſen) 1385, 
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tommen, in einer Beziehung zur Widerjtandsfähigkeit 
gegen Vertrodnung jtehen. — Die am beiten gegen Ber: 
trodnung gejhüsten Pflanzen bejigen eine geringe Wachs— 
thumsenergie; deshalb können diefelben auf feuchten 
Standorten nicht mit den anderen in Konkurrenz treten 
und ziehen ſich auf trodene Stellen zurüd; ferner find 
fie genöthigt, ihren Blättern eine längere Vegetations— 
dauer zu geben. In unferen Bonen gehören die Holz 
gewächje mit immergrünen Blättern bieher. Die Yaub- 
hölzer jchügen fich gegen zu jtarfen Wafferverluft im Winter 
durch den Laubfall, andere Pflanzen (Zwiebel-Knollenge— 
wächſe) durd; das jährliche Abjterben der oberirdifchen 
Theile. 

Eine größere Arbeit von Güng !) führt den Titel: 
„Unterfuhungen über die anatomiſche Struftur der 
Gramineenblätter in ihrem Verhältniffe zu Klima und 
Standort mit dem Berjuche einer auf diefelbe begründeten 
Gruppirung der Gramineen.“ Das Ergebnis diefer Unter- 
juchungen ijt folgendes: Xerophile Gräfer haben meiit 
ihmale, oft rinnige oder gefaltete Blätter mit jtarf ver: 
dicten oder jtark Futifularifirten Außenwänden der Epi- 
dermißzellen, deutlichen Schließbewegungen (der gefalteten 
Blätter), feiter Aneinanderfügung der Epidermigzellen 
durch gemwellte Seitenwände, gefchütter Lage der Spalt- 
Öffnungen, häufigen Wachsüberzügen oder Haarbededung, 
entwideltem Waſſerſpeichergewebe, fejtgefchlojjenem Chloro— 
phyllparenchym, ſtark entwidelten Bajtelementen. Hygro— 
phile und ſchattenliebende Gräſer beſitzen dagegen meiſt 
flache Blätter mit ſchwach verdickter Außenwand der 
Epidermiszellen, meiſt glatten, nicht gewellten Seiten— 
wänden derſelben, freiliegenden Spaltöffnungen ohne 


1) Leipzig (Roßberg) 1886. 


u BO: us 


Wahsüberzug, ſchwächer oder jtärfer entwideltem Waffer- 
Tpeichergewebe (die tropijchen Arten ausgenommen), loderem 
häufig lüdenhaftem Berband der Ehlorophyliparendhym- 
zellen, ſchwach entwidelten Baitzellen. 


Ameiſenpflanzen. 


Karſten) beſchreibt eine neue Ameiſenpflanze, Ce- 
cropia peltata L. (Urticaceen). Die betreffenden zoophagen 
Thiere leben in den Höhlungen der Internodien, welche 
nach den Unterſuchungen des Verf. nicht von den Ameiſen 
erzeugt werden, ſondern durch eigenthümliche Wachsthums— 
verhältniſſe entſtehen. 

Huth?) giebt in ſeinem Aufſatze „Ameiſen als Pflanzen— 
ſchutz“ ein Verzeichnis der bis jetzt bekannten myrmeko— 
philen Pflanzen. Es ſind 80 Arten, die ſich auf 15 
Gattungen und 9 Familien vertheilen: Mimoseae (Acacia 
cornigera und Ac. sphaerocephala); Rubiaceae (ca. 
50 Arten); Verbenaceae (Clerodendron fistulosum); 
Polygonaceen (ca. 20 Arten); Myristicaceae (Myristica 
myrmecophila); Euphorbiaceen (Endospermum mollu- 
canum, E. formicarum, Macaranga caladiifolia); 
Artocarpeae (Üecropia-Xrten); Ordideen (Schom- 
burgkia tubicinis, Grammatophyllum speciosum), 
Palmae (Korthalsia horrida, K. scaphigera, Calamus 
amplectens). 

Symbioſe. 

Eine intereſſante Arbeit von Frank?) behandelt „die 
auf Wurzeliymbiofe beruhende Ernährung gewiſſer Bäume 
durch unterirdifche Pilze.” Der Verf. hat die merfwürdige 


1) Flora. 69. Bd. 1886. 
2) Samml, naturwiſſenſch. Vortr. III. Frankfurt a/D. 1886. 
3) Ber. d. deutih. Botan. Geſellſch. 3. Bd. 1885. 
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Beobadhtung gemacht, daß gewiffe Baumarten in ihrem 
ganzen Wurzeliyiten mit einem Pilzmycelium in Symbiofe 
treten, welches für die Ernährung wirft. Dieje Ver: 
einigung der Wurzelausläufer mit den Pilzfäden wird 
als Pilzwurzel oder Mycorhiza bezeichnet. Sie findet 
fih fait konſtant bei Rupuliferen: Fagus silvatica, 
Carpinus Betulus, Corylus Avellana, Castanea vera, 
Quercus pedunculata, sessiliflora, rubra. Nicht jo 
allgemein tritt die Mycorhiza bei Salicineen und Koni— 
feren auf. Bei Salix viminalis, caprea, aurita waren 
an manchen Orten die Wurzeln verpilzt, an anderen 
nidt. Taxus baccata, Juniperus communis, Larix 
europaea waren (bei Berlin) pilzfrei, während Kiefern, 
Fichten und Tannen vielfahh die Mycorhiza bejaßen. 
An den Keimlingen der betreffenden Bäume ijt das 
Wurzelſyſtem noch volljtändig pilzfrei; wenn die Neben- 
wurzeln ſich jedoch lebhafter entwideln, befleiden fie fich 
mit forallenartigen Saugmwurzeln, und an ihnen ftellt 
ſich allmählicy die Verpilzung ein, indem die im Boden 
befindlichen Pilzhyphen ſich an der Wurzelepidermis feft- 
jegen, und die Wurzeln allmählic; umfpinnen. An den 
älteren Wurzeltheilen gehen fie wieder zu Grunde, um 
an anderen Stellen durch neue erjett zu werden. Die 
Mycorhiza bildet fi) nur in einem Boden, welcher Humöfe 
Beitandtheile oder unzerjegte Pflanzenrefte enthält. Diefe 
Beziehung zwifchen Bodenbejchaffenheit und Mycorhiza 
zeigt ſich ſogar an einer und derjelben Wurzel, welche, 
je nachdem fie Bodenjcichten von humusreicher oder 
humusarmer Bejchaffenheit durchjtreicht, verpilzte und 
pilzfreie Saugmwurzeln tragen kann. Beſonders häufig 
it die Mycorhiza in Zrüffelgegenden. Was nun Die 
biologifhe Bedeutung der Mycorhiza betrifft, welche an 
und für fi) als ein Parafit anzujehen ijt, jo iſt zu 
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bemerken, daß diefer Paraſitismus dem Baume feinen 
nachweisbaren Schaden bringt. Vielmehr führt die My- 
corhiza dem Baume außer Waffer und mineralischen 
Bodennährftoffen auch noch organifche Stoffe zu. Zu 
diejfer direkten Wiederverwerthung unzerſetzter organijcher 
Reſte wird der Baum durch den Myforhizapilz befähigt. 
Die alte Ernährungstheorie grüner Pflanzen durd den 
Humus wird daher durd) die Mycorhiza (wenn aud) in 
ungeahntem anderen Zufammenhange) erneuert, und die 
Bedeutung des Humus und der Laubftreu für die Er- 
nährung des Waldes erhält eine neue theoretiihe Be— 
gründung. — In gewiſſer Weiſe ift diefer Parafitismus 
eine ähnliche Form der Symbioje wie das Berhältnis 
von Pilz und Alge bei der Bildung der Flechte. Wie 
Wafjerfulturen zeigten, it der Baum nicht nothwendig 
an das Dafein des Myforhizapilzes gebunden, wenn es 
auch wahrjcheinlic, ijt, daß er mit Hilfe des letzteren fich 
kräftiger ernährt. Dagegen jcheint der Pilz auf die 
Baumwurzeln angewiejen zu fein, da e8 bisher nicht ge: 
lang, das Mycelium in Ffünjtlihen Nährlöfungen zu 
fultiviren. | 
Gerualität. 

Hoffmann!) theilt in feinem Aufjage „über Seruali- 
tät” die Refultate mit, die er bei feinen Kulturverjuchen 
in Bezug auf die Entftehung der Sexualität bei didcijchen 
Pflanzen erhalten hat. Beim Hanf war ein Einfluß des 
dichteren oder loderen Standes der Saat nicht zu kon— 
jtatiren; immer war aber die Anzahl der Männden größer 
als die der Weibchen. Bei Mercurialis annua und nod) 
mehr bei Lychnis dioica war die Einwirkung der Dicht: 
faat bereit8 entjchieden angedeutet; bei Rumex Aceto- 





1) Bot. Beitg. 43. Bd. 1885. 


— 5123 — 


sella und Spinacia oleracea noch deutlicher ausge» 
iprochen, wo die Anzahl der Männchen bei der Didtjaat 
in der Regel um das Doppelte größer war. „Es iit 
daraus zu fchließen, daß bier der Embryo im Samen 
noch ungefchlechtlich ijt, und das Geſchlecht erſt während 
der erjten Zeit des Keimlebens im Erdboden ausgebildet 
wird." Wann dies gejchieht, konnte der Verf. nicht er- 
mitteln. — 


Berbreitungsmittel. 


Lunditröm!) unterfuchte die polymorphen Früchte 
von verjchiedenen Arten der Gattungen Calendula und 
Dimorphotheca in der Abficht, diefe vielgejtaltigen Frucht- 
formen im Zufammenhange mit der Art ihrer Verbreitung 
zu erflären. Bei Calendula werden folgende Haupt- 
typen unterjchieden: 1) Wind» oder anemophile Früchte. 
Bei ihnen iſt die äußere Fruchtwand als Flugwerkzeug 
ausgebildet, jo daß fie nachen- oder fchalenförmig werden. 
Die Früchte fallen bald ab, find fehr leicht und können 
vom Winde weit umbergetragen werden. 2) Haden- 
Früchte. Dieſe entbehren der Flugwerkzeuge; dafür haben 
jie an der NRüdenfeite nad) auswärts gerichtete Haden, 
die an ihrer Spige gefrümmt find. Sie fallen nicht ab, 
können fich an die Haarbekfeidung vorübergehender Thiere 
anheften und durch dieſe verbreitet werden. Zwiſchen 
diefen beiden Typen giebt e8 viele Zwifchenformen. 
3) Yarvenähnliche Früchte. Diefelben haben weder Flügel 
noch Haden; dafür ift ihre Fruchtwand wellenförmig ge- 
faltet, jo daß fie zufammengerollten Mifrolepidopteren- 
Raupen ähnlich find. Die unter der Epidermis vor- 
fommenden Lufträume geben der ganzen Frucht oft einen 
jeidenartigen Glanz, der die Ähnlichkeit mit gewiffen 


) Bot. Sekt. d. naturwiſſ. Gejelich. in Upjala 1885. 
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Schmetterlingsraupen nocd erhöht. Diefe und andere 
Umjtände fprechen dafür, daß hier ein Fall von Mimiery 
vorliegt. Bei der vom Kap jtammenden Gattung Di- 
morphotheca fommen nur zwei Sruchtformen vor: 
1) Wind- Früchte, welhe in Form und Größe an die 
Theilfrüchte von Pastinaca erinnern, und 2) Yarven- 
Früchte, welche den Yarven der Kurfulioniden ähnlich 
find, und deren anatomisher Bau für die Verbreitung 
durch inſektenfreſſende Thiere beſonders angepaßt iſt. 
Zwiſchenformen enthält dieſe Heterokarpie nicht. 

Kronfeld!) theilt nähere Angaben mit „über einige 
Berbreitungsmittel der Kompofitenfrüchte.” Durch a) be- 
wegte Luft; b) Thiere; c) bewegte Wajjer. 

Müller Frig?) hat wieder „einige Nachträge zu 
Hildebrandts Buche: Die VBerbreitungsmittel der Pflanzen“ 
geliefert. Bei Stromanthe Tonckat (Marantaceen) ift 
die reifende Frucht rot) und umjchlieft einen glänzend 
ſchwarzen ölreichen Samen mit ſchneeweißem Arillus, der 
fih in der Folge ausfpreizt, die Frucht fprengt, den 
Samen losreißt und aus der geöffneten Frucht hervor- 
treibt. Die Fruchtklappen trennen ſich nicht volljtändig 
von einander, jo daß fie zwar dem Kleinen Samen, nicht 
aber dem weißen Samenmantel den Austritt gewähren. 
Trotzdem ijt e8 den Vögeln Teicht, den Samen aus der 
Frucht herauszuholen. Bei Campelia, einer Verwandten 
von Comelyna und Tradescantia werden die Kelche des 
dichtgedrängten Blütenjtandes zu Anfangs violetten, jpäter 
glänzend jchwarzen Beeren. Durch dieſe Einrichtung 
jolfen jowohl Bejtäubungsvermittler als auch ſamenver— 
breitende Thiere angelodt werden. Bei Streptochaeta 


1) Situngsb. d. k. Akadem. d. Wiſſenſch. Wien 1885. 
2) Kosmos, 2. Bd. 1885. 
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(Gramineen) hängen die einzelnen, mit Widerhaken ver— 
ſehenen Früchte mittels langer, dünner Grannen an der 
Spitze der Ährchenachſe, von der ſie ſich losgelöſt haben, 
und hängen dann von ihr wie Fiſchangeln von einer 
Angelruthe. Allem Anfcheine nad; werden fie durch Bel;- 
thiere verfchleppt. 

Bachmannh beſchreibt die „Beichaffenheit und bio- 
logifhe Bedeutung des Arillus einiger Leguminofen.“ 
Bei Sarothamnus scoparius, mehreren Arten von Cy- 
tisus, Vicia, und Lathyrus befitt der Samenmantel 
Einrichtungen, welche die Ausbreitung der Samen fördern. 

Piccone?) (I pesci fitofagi e la disseminazione 
delle alghe) hat intereffante Beobachtungen über die 
Diffemination von Algen durch Fiſche gemadt. Er unter- 
juchte den Magen und Darminhalt von Box Salpa, 
eines an der ligurijchen Küfte häufigen phytophagen Fiſches 
zu verfchiedenen Iahreszeiten und an verfchiedenen Orten, 
und fand Reſte von 20 diverjen Algen, die er nominatim 
anführt. Fruktificirend wurden folgende Arten gefunden: 
Sphacelaria cirrhosa, Sph. scoparia, Dietyota linearis, 
Halyseris polypodioides, Callithamnion Pavianum, 
Ceramium strietum, Melobesia membranacea, Mel. 
farinosa. Da die Algen jehr wenig zerjegt waren, jo 
iſt es ſehr wahrjcheinlich, daß die Ausfäung und Ber: 
breitung gewifjer Algen durd Fische ftattfindet. 


Biologie der Waſſergewächſe. 


Unter Ddiefem Titel veröffentlihte Schend®) eine 
größere, jelbjtändige Schrift, aus der wir inhaltlich re- 
produciren: 


1) Ber. d. deutih. Botan. Geſellſch. 3. Bd. 1885. 
2) Nuovo Giorn. Botan. Italiano. 17. Bd. Florenz 1885. 
3) Bonn, (Cohen) 1886. 
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1. Kap. Lebensweife, Geftaltung und Variation der 
Waſſergewächſe. Die Formation der ſubmerſen Wafferge- 
wächſe läßt 3 Gruppen unterfcheiden: a) die der typiſch 
einfeitig angepaßten Hydrophyten (38 Arten), b) die der 
echt jubmerjen Gewächſe mit der Fähigkeit, unter Um— 
jtänden auch als befondere abweichende Landform zu vege- 
tiren, (13 Arten) und c) die mehr oder weniger amphi- 
bijchen (20 Arten). Verf. befpricht nun die charakteriſtiſchen 
Formen des Laubes, Stengel® und der Wurzel. — Bari- 
ation: „Die Waffergewäcfe variiren in Geftalt der 
Blätter und Länge der Internodien, je nachdem fie in 
fließendem, ftehendem oder jeichtem Waffer vegetiren." — 
Nah dem Ausfehen werden unterjchieden: 1) Zerfchligt: 
blättrige, frei im Waſſer Shwimmende Formen; 2) Formen, 
welche am Boden der Gewäffer mit den unteren Achjen- 
theilen kriechen, mittel® langer meijt einfacher Wurzeln 
ſich feitheften und fich verzweigende Yaubtriebe entjenden. 
3) Formen, weldhe am Grunde der Gewäfjer an furzer, 
geſtauchter Achje bodenftändige, lange, lineale Blätter 
entwideln. Zu einer bejonderen Gruppe gehören 4) 
Stratiotes aloides und 5) Oenanthe Phellandrium 
und Helosciadium inundatum. 

2. Rap. Die Überwinterung der Waffergewächle. Nur 
wenige find einjährig: Salvinia natans, Najas minor, 
N. flexilis, Subularia aquatica, Elatine Hydropiper, 
triandra und paludosa. Die perennirenden lafjen ſich 
gliedern: a) In unverändertem Zuftande perenniren be- 
ſonders die, welche große, fluthende Polſter bilden, wie 
Ruppia, Zanichellia, Callitriche, Zostera, Vallisneria, 
Ceratophyllum etc. b) Die in Form von Rhizomen 
überwinternden find meiſt Schwimmpflanzen (Nymphae- 
aceae, Polygonum natans u. .). Gewiſſe Potamogeton- 
Arten und Sagittaria bilden im Herbjte Knollen und 
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Sterben bis auf diefe ab. c) Einige bilden eigenthümliche 
Blattknoſpen, ſog. Hibernafel, welche ſich loslöſen. (Utri- 
cularia.) | 

3. Kap. Verhältnis der vegetativen Vermehrung zur 
Fruktifikation. Gewiſſe echte Waſſergewächſe bilden nur 
jelten Blüten. Die Gründe dafür liegen im der Schwierig- 
feit der Beitäubung und der Samenfeimung. 


4. Rap. Blütengejtaltung und Befrudtungsporgänge 
bei den Wafferpflanzen. Verf. ordnet die Blüten der 
Wajjerpflanzen in folgende Gruppen: a) Die Blüten 
befigen einen mehr oder weniger entwidelten Schauapparat 
und werden an der Luft durch Vermittlung der Infekten 
befruchtet. (Nymphaea, Nuphar, Trapa, Limnanthe- 
mum, Alisma, Hydrocharis, Stratiotes, Batra- 
chium, Utricularia, Hottonia, Aldrovanda.) b) Die 
Blüten erheben fih an die Luft, entwideln aber feiner 
Schauapparat und die Befruchtung muß dur den Wind 
oder dur über den Waſſerſpiegel laufende Inſekten ge— 
ihehen. (Myriophyllum, Potamogeton, Sparganium, 
Lemnaceae.) c) &8 werden die Beitäubungsvorgänge 
bei Vallismeria spiralis, Ruppia spiralis, R. rostellata 
und Zanichellia palustris bejchrieben. 


5. Kap. Frucdtbildung und Samenverbreitung bei 
den Waſſergewächſen. Enthält Bekanntes. 


6. Kap. Die Keimung der Waſſergewächſe. Die frei 
flottirenden Arten zeigen in der Keimung und Gejtaltung 
des Keimpflänzchens die größten Cigenthümlichkeiter. 
Näher bejchrieben werden Ceratophyllum, Stratiotes, 
Utricularia, Salvinia, Azolla. 


7. Kap. Die geographijche Verbreitung der Hydro: 
phyten und Schwimmpflanzen. Die meijten Arten bejigen 
den Landpflanzen gegenüber eine außerordentlich weite 


I 
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Verbreitung; die Mehrzahl bewohnt die Gewäffer der 
Ebene und der Mittelgebirge. 


Bhänologifches. 


Bei diefem Kapitel werden wir uns mit furzen An- 
gaben begrügen. Hoffmann 9.1): Reſultate der wich— 
tigjten pflanzenphänologijchen Beobachtungen in Europa 
nebjt einer Frühlingsfarte. Das Bud) enthält die „ziffer- 
mäßigen Rejultate der wichtigften und brauchbarften bis— 
herigen Beobachtungen ſämmtlicher europäifcher Stationen“ 
(im Ganzen 1991) zur weiteren Verwendung und ergänzt 
in werthvoller Weiſe „die Gefchichte der pflanzenphänolo> 
giſchen Beobachtungen von Europa” von E. Ihne. Im 
einem Anhange hat der Tebtgenannte Autor die norwe- 
gischen (7), ſchwediſchen (390) und finnländifchen (202) 
Stationen in gleicher Weife behandelt, wie Hoffmann 
die der übrigen Länder Europas. 

Hoffmann?): Beobadhtungen über thermijche Vege— 
tationsfonftanten. Im Anſchluß an feine früheren Publi— 
fationen über diefen Gegenjtand giebt der Verf. für einige 
Hohjommerpflanzen (erjte Blüte und erjte Frucht) die 
nad jeiner Methode für 1882—84 berecdjneten Tempe— 
raturfummen, welche wiederum eine befriedigende Über: 
einftimmung zeigen. 

Zöpfer ?): Phänologiſche Beobadtungen in Thü— 
ringen 1883. ine Fortjegung der früheren Beobad)- 
tungen des Berf. für die phänologifchen Stationen: 
Sondershauſen, Großfurra, Yeutenberg, Jena, Halle. 


1) Gießen (Rider) 1885. 184 ©. 
2) Meteorologiihe Zeitichrift 1954. 
s, Abhandl. d. Botan, Vereines Irmiſchia 1884, 
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Weidenmüller : Meteorologiſch-phänologiſche Be— 
obachtungen von Marburg und Umgebung während des 
Jahres 1884. — Stellt die Beobachtungen von neun 
Orten aus der Gegend von Marburg (Heſſen-Naſſau) 
zuſammen. 

Wurm?): Phänologiſche Beobachtungen aus dem 
Pflanzen- und Thierreiche in Böhmiſch-Leipa. Es werden 
Beobachtungen von 1880—84 für die erſte Blüte bei 
90 Arten angegeben. 

Prefton®): Report on the phenological obser- 
vations for 1884. Enthält die auf Anregung der Royal 
meteorog. Society in London 1884 gemachten Beobad)- 
tungen über die erjte Blüte in England. 

Prejton®): Resultats of 20 years observations 
on Botany etc. taken at Marlborough College 1865 
bis 1884. Enthält für die genannte Zeitdauer die Blüte- 
zeit von 320 Arten. Unter diefen finden fi) nur ca. 
40 Holzpflanzen, die übrigen find wildwachſende Kräuter. 

Herderö): Vergleichende Tabelle über die Zeiten der 
Blattentwiclung des Aufblühense und der Fruchtreife 
einiger* Freilandpflanzen des botanifchen Gartens zu 
St. Petersburg im Fahre 1883. — Die Tabelle umfaßt 
158 Pflanzen darunter 66 YLignofen. 

Staub®): Zufammenjtelung der im Jahre 1882, 
1883, 1884 in Ungarn ausgeführten phytophänologiichen 
Beobachtungen. 

) Sitzb. d. Geſellſch. z. Beförderung der geſammten Natur: 
wiſſenſchaft in Marburg 1885. 

2) Jahresb. d. Oberrealſchule in Böhmiſch-Leipa 1884. 

3) Quaterly Journal of the R. Meteor. Soc. 11. Bd. 1885. 

4) Marlborough 1885. 

5) Arb, der St. Betersburger Naturf. Gejellih. 15. Bd. 1885. 


(ruſſiſch). 
6) Jahrb. d. ungar. Gent.:Anjtalt f. Meteorologie 12—14. Bd. 
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Hopkinſon: Report on phenological pheno- 
mena observed in Hertfordshire during the years 
1883, 1884 — Bildet die Fortjegung früherer Beob— 
ahtungen und enthält die Blütezeiten von 79 Pflanzen 
an 8 Stationen. 

Doengingf?): Fünfunddreißigjährige Beobachtungen 
über den Beginn der früheiten und ſpäteſten Blütezeit 
der in Kifchinew’8 Umgebung wildwachjenden und f£ulti- 
virten Pflanzen. In der Tabelle jind 400 Pflanzen ver- 
zeichnet, deren frühefter und ſpäteſter Beginn der Blütezeit 
(nad) neuem Style!) mitgetheilt ift. 


Pathologie. 
Grfranfungen, hervorgerufen durch Pilze. 


Erifsfon?) bejchreibt in feinen „Beiträgen zur Kennt— 
nis der Krankheiten unferer Kulturpflanzen” eine Reihe 
von Krankheitsformen jchwedifcher Kulturpflanzen. 

a) Rußthau de8 Zimothygrafes und Hafers. Auf 
dem Erperimentalfeld der ſchwediſchen Landbau-Afademie 
wurden die Blätter des Timothygraſes mit einer Fleden- 
franfheit behaftet. Die Fleden waren graubraun, und 
flofjen endlich mehr oder weniger zufammen, bis die ganze 
Blattfläche ſich zuſammenrollte und abjtarb. Die Flecken 
zeigten hie und da ſehr Heine, jchwarze reihenweije geord— 
nete Erhebungen. Diefe waren Gruppen von aus den 
Spaltöffnungen heraustretenden Pilzhyphen mit abge- 


ı) Transact. of the Hertfordshire Natur. Hist. Soc. 3. Bd. 
1585. 

2) Bull. Soc. Imp. des naturalistes de Moscou 1885. 

3) Berhandl. der kgl. Schwedischen Landbau-Akad. Stodholm 
1885. (ſchwediſch). 
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ſchnürten Konidien. Der krankheitserregende Pilz war 
wahrjcheinlich mit dem von Fuckel befchriebenen Scolicho- 
trichum graminis identifch. — Auf zahlreichen, auf dem 
Erperimentalfelde angebauten Haferforten trat eine ähn— 
liche Blattfleckenkrankheit auf. 

b) Roft der Rofen. Im Jahre 1882 trat im den 
Schulen von Rosa rubrifolia in der Umgebung von 
Stodholm eine ſolche Epidemie auf, die drei Sommer 
andauerte. Die Franken Pflanzen waren nicht nur an 
den Blattnerven, Blattjtielen und Hypanthien, jondern 
auch an den ein- und zweijährigen Stämmen mit brand- 
gelben ſchwulſtähnlichen Auswüchfen bededt. Anfangs 
war die jporenerzeugende Mycelſchicht, welche im Stamme 
in der primären Rinde ihren Sit hat, noch von der uns 
verlegten Borke bededt; diefe fpringt aber fpäter zu einer 
offenen Roſtwunde auf, die von einer roftrothen, beim 
Schütteln des Strauches abftäubenden Mafje erfüllt ift. 
Bemerkenswerth ift, daß in allen drei Jahren fih nur 
die Heidienform des Pilzes (Phragmidium subecorti- 
cium) zeigte. Als Gegenmittel zur Verhütung der Krank—⸗ 
heit fann man empfehlen, die rojtfranfen Stämme jehr 
frühzeitig und fehr ſtark zu bejchneiden. 

c) Der Mehlthau an Garten und Treibhausgewächſen. 
Der Rofenmehlthau (Sphaerotheca pannosa Wall. Lev.) 
it gegenwärtig in den Rofarien Stodholms jehr ver: 
breitet; doch werden die verfchiedenen Nofenformen 
davon ungleich befallen. Auf die Entwidlung der Krank— 
heit üben die Atmosphärilien einen wefentlicdyen Einfluß 
aus. Freilandroſen verheert der Mehlthau mehr in 
trodenen und heißen Sommern, und in Gewächshäufern 
befördern plöglicher Temperaturwechſel, Lüften und ſtarke 
Austrodnung der Erde fein Gedeihen. Das Mycelium 
hält fih an der Oberfläche der befallenen Pflanzentheile 
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(befonders . find es die Spiten der Jahresſproſſe) auf, 
und jendet in die Epidermiszellen feine Haujtorien und 
in die Luft dide, 5—6 gliedrige KRonidienträger. Die 
Berithecien, welche erſt im Spätherbit auftreten, konnten 
niemal® gefunden werden. Das gebräuchlichſte Mittel 
gegen den Rojenmehlthau ift Schwefelpulver. ‘Der Weiß— 
dorn-Mehlthau (Podosphaera oxyacanthae DC. De By.) 
verwüſtet feit mehreren Yahren die Weißdornpflanzen in 
der Umgebung von Stodholm in bedenflihem Grade. 
Anfangs bildet er rothweiße Flecken an den jtarf ge- 
fräufelten Gipfelblättern. Mit der Zeit breitet ſich das 
Pilzgewebe fajt über die ganze Pflanze aus, namentlich 
auf den Blättern. Nad) einigen Wochen erjcheinen (jedod) 
nicht überall) die Perithecien als braunſchwarze Pünkt— 
chen. — Der Ahorn-Mehlthau tritt ebenfall® als Zerjtörer 
in den Baumſchulen bei Stodholm auf. Es fommen 
zwei Arten vor: Die eine, Uncinula Aceris (DO) tritt 
befonders an fehr jungen Blättern von Acer platanoides 
als dünnes, fajt zufammenfließendes Fadengewebe auf, 
durch welches die Blätter theils grüngelb gefärbt, theile 
gefräufelt werden. Die andere Species, die noch ver: 
heerender auftritt, (U. Tulasnii Fuck) bildet auf der 
Dberjeite völlig entwidelter Blätter jcharfbegrenzte weiße 
Flecken, die ſich allmählich über die ganze obere Blattjeite 
ausbreiten. — Weiter macht Verf. Mittheilungen über 
mehrere frautige Gewächje, welche vom Meehlthau befallen 
wurden: Verbena hybrida von Microsphaera ferru- 
ginea Eriks.; Hyssopus officinalis von Oidium Hys- 
sopi Eriks.; Erica gracilis von Oidium ericinum 
Eriks. nov. spec.,; Chrysanthemum indicum von 
Oidium chrysanthemi Rab. Acacia Lophantha von 
Erysiphe Martii Lev. var. Acaciae Eriks. nov. 
form. 
35 
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d) Die Blattfleckenkrankheit der Roſen. Dieſe Krank— 
heit, welche durch das von Frank beſchriebene Roſen— 
Aſteroma hervorgerufen wird, trat 1884 in der Umgebung 
Stockholms in ſo bedenklichem Grade auf, daß viele Roſen— 
ſtämme in der Mitte des Sommers ſchon faſt ganz ent— 
laubt waren. Sehr verſchieden zeigten ſich die verſchiede— 
nen Roſenarten von der Krankheit befallen, wie Verf. im 
Speciellen näher mittheilt. Das Winterleben des Pilzes iſt 
derzeit noch unbekannt, daher Schutzmittel ſchwer anzurathen. 

e) Der Schorf der Obſtbäume. Unter den Krank— 
heiten jchwedifcher Obſtbäume ijt diefe wohl die verhees 
rendjte, befonder8 der Schorf des Apfelbaumes. Diejer 
Pilz, (Fusicladium dendriticum Wallr. Fuck.), tritt 
als Blattjchorf und Fruchtichorf auf. Erjterer bildet an 
den Blättern fchwarze iFleden, die von den Konidien- 
trägern und Konidien des Pilzes herrühren, und durch 
welche auch die Krankheit von einem Blatte zum anderen 
übertragen wird. Der Fruchtſchorf zeigt Anfangs eine 
große Übereinjtimmung mit dem Blattfchorf. Gewöhnlich 
findet jedoch Feine Konidienbildung ftatt, doch befigen auch 
in diefem alle die Stromazellen ein fortwährendes Ber: 
mehrungsvermögen. Da der blatt» und fruchtbewohnende 
Apfelichorf zufammengehören, jo empfiehlt e8 fich im Herbſte 
die abgefallenen jchwarzen Blätter zu verbrennen. — 
Der Birnenfhorf (Fusicladium pyrinum Fuck) trat 
jeltener jedoch ebenjo zerjtörend wie der Apfelfchorf auf. 
Es wurde jowohl die blatt- und jtammbewohnende, ala 
auch die auf der Frucht vorkommende Form auf ver: 
ichiedenen Birnenvarietäten beobachtet. — Der Kirſchen— 
ſchorf, welcher 1884 an manchen Orten eine volljtändige 
Mipernte hervorrief, wurde ausſchließlich an den Früchten 
beobachtet. Verf. bejchreibt den Pilz als Fusicladium 
cerasi Eriks. (= Acrosporium cerasi Rabenh.) 


— 
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f) Blattfleckenkrankheit an Birnwildlingen. Die Kranf- 
heit, verurſacht durch Morthiera mespili Fuck. (= Xy- 
loma mespili DC.) trat bei Stockholm und Roſendal 
fehr verderblich auf. Zaufende von Wildlingen gingen 
zu Grunde. Glüclicherweije wurden die edlen Birnen: 
zweige verjchont. 

g) DBlattfledenfranfheit der Myrthe. Bei Myrtus 
communis laurifolia bilden fi auf der oberen Blatt— 
feite rothe, unregelmäßig geformte Fleden, während man 
an der entiprechenden Stelle der unteren Blattfläche ein 
ſchwarzes Pulver findet. Das Mycel durchzieht das 
Blattgewebe und fendet durd die Spaltöffnungen der 
unteren Blattjeite fonidienerzeugende Zweige aus. Der 
Pilz wird al® Cercospora Myrti Eriks. nov. spec. 
aufgeftellt und befchrieben. 

Sadebed!) madte in der botanischen Gejellichaft zu 
Hamburg Meittheilungen über einige Pflanzen-Rrankheiten- 

1) Herenbefen der Rothbuche. Berf. erhielt einen 
Herenbejen der Rothbuche, der im Ausfehen dem von 
Prunus Cerasus ähnlid) war. Es gelang, ein Mycelium 
nachzuweiſen, welches in den Knoſpen überwintert, ſich 
in den Knoſpenſchuppen aber nicht fubfutifulär ausbreitet, 
jondern auch in das Innere des Blattgewebes eindringt. 
Die Entwidelungsgefchichte des Pilzes iſt nod unbekannt. 
Ein zweiter Herenbefen aus einer anderen Gegend hatte 
ein ganz anderes Ausfehen; er erinnerte in der äußeren 
Erfcheinung an junge Herenbefen von Carpinus Betulus. 

2) Krebs der Lärchenbäume. Verf. fonjtatirt das 
traurige Faktum, daß alle Lärchenbäume der Hamburger 
Staatsforfte von Peziza Willkommiü Hart. inficirt, 
und daher als unrettbar verloren zu bezeichnen find. 


1) Geſellſch. f. Botanik in Hamburg 1885. 
35* 
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3) Exobasidium Vaceinii. Bei Harburg zeigten ſich 
auf einem Raume von 600 m Länge und 2—3 m Breite 
jämmtlihe Pflanzen von Vaccinium Myrtillus inficirt. 
Die Gewebewucderung erjtredte ſich nicht wie fonjt über 
einzelne Theile des Blattes, jondern über die ganze Blatt- 
fläche. Die Blätter erreichten da8 2—4 fache ihrer nor- 
malen Größe, ohne jedoch jene großen fleifchigen An— 
jchwellungen zu zeigen, wie fie ſonſt durd) eine Hypertrophie 
des Parenhyms zu Stande fommen. 

Aus einem Vortrage von Roftrup!) „Über einige 
von Schmarogerpilzen verurfachte Mißbildungen bei Pha- 
nerogamen“ entnehmen wir: Bon den Gattungen Phy- 
tophthora, Peronospora und Cystopus fand Verf. 48 
Arten auf 170 verjchiedenen Wirthöpflanzen. — Bon 
Uitilagineen werden 11 Arten genannt, welche verjchiedene 
Theile bejtimmter Pflanzen deformiren. Physoderma 
Wallr. deformans Rostr. nov. sp. wurde auf Anemone 
nemorosa mit riefenhaft entwidelten Blüten gefunden. — 
Exoascus. ®Berf. jchlägt vor, die Genera Taphrina, 
Exoascus und Ascomyces in einem Genus: Taphrina 
zujammenzufajjen. Eine neue Species: T. Tormentillae 
wurde auf Tormentilla erecta beobadıtet; ferner T. 
Umbelliferarum auf den Blättern von Heracleum, 
Peucedanum palustre. — Pyrenomycetes. Fusarium 
amenti Rostr. nov. sp. in den weiblichen Kätschen von 
Salix cinerea und aurita. 

Treleaſe?) befchreibt ausführli den Apfelichorf 
(The apple scab and leaf blight), welcher 1883 in 
Wisconfin verheerend auftrat. Der betreffende Pilz wurde 


) Botanisk Tidsskrift. 14. Bd, Kopenhagen 1885 (däniſch.) 
2) Annual Report of the Agricult. Experim. Stat. of the 
University of Wisconsin for the year 1883. [1885.] 
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befanntlich zuerft von Wallroth al® Cladosporium 
dendriticum bejchrieben. Als wirffamftes Mittel gegen 
die Krankheit wird eine befjere Drainirung de3 Bodens 
und offene Pflanzung der Bäume empfohlen. 

Sadebedf) befpricht die durd) Exoascus in der Um— 
gebung von Hamburg beobadıteten Baumfrankheiten. 
Insbeſondere wird die Entwicdlungsgefhichte und Biologie 
von Exoascus alnitorquus (Tul.) Sadeb. und E. Ulmi 
Fuckel mitgetheilt. Die Infektion des erjtgenannten 
Pilzes tritt in zwei äußerlich von einander verfchiedenen 
Formen auf, je nachdem fie ſich auf ganze Sproßſyſteme 
eritredt oder nur auf Theile des Blattes; im legteren 
Falle ift die Infektion auf ein direfte8 Eindringen der 
Keimfchläuche in das Blattgewebe zurüdzuführen, und ruft 
nur vereinzelte leden auf dem Blatte Gervor. Im 
erjteren Falle tritt ein perennirendes Miycelium auf; hier- 
bei erleidet da8 DBlattgewebe erhebliche Hypertrophien, 
jo daß foldye Blätter. oft da8 2—3fache der normalen 
Größe erleiden. — Auch Exoascus Ulmi befällt ganze 
Sproßfyfteme. Da das perennirende Miycel nur jubkuti- 
fulär fic) ausbreitet, und daher in den älteren Trieben 
zugleid) mit der Epidermis abgeworfen wird, fo ergiebt 
ſich, daß ein Zurüdjchneiden bis auf das vorjährige Hol; 
da8 Mycel entfernen, und jo dem weiteren Vorjchreiten 
der Krankheit vorbeugen muß. 


Schädlih wirkende Stoffe. 


Eine Abhandlung von Knop?): „Über die Aufnahme 
verschiedener Subjtanzen durch die Pflanze, welche nicht 
zu den Nährftoffen gehören“ bildet eine Fortſetzung früherer 


1) Jahrb. der wiſſenſch. Anftalten zu Hamburg. 1. Bd. 
2) Ber. d. kgl. ſächſ. Geſellſch. d. Wiſſenſch. zu Leipzig 1885. 
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Unterfuchungen des Verf. Dieſe lehrten, dag Strontian, 
Baryt, Mangan ohne Nacıtheil von der Pflanze aufge 
nommen werden; Zinf, Kobalt, Kupfer, Borfäure, Silber 
(in Form von phosphorjaurem Silberoryd) Gold (ale 
Golddhlorid) zeigten giftige Eigenfchaften. Die neueren 
Unterfuchungen beziehen fid) auf zahlreiche andere Mietall- 
oxyde, Erden u.j.w. Die Berjuchspflanzen (Einquanti- 
nomais) befanden ſich in Nährjtofflöfungen, welche auf 
1 Liter Yöfung 2 Gramm Nährjalze enthielten plus einem 
Zuſatz von 0.05—0’1 Gramm pro Liter des zu prüfenden 
Stoffes. Vanadinſäure, Molybdänfäure, Phosphorwolf- 
ramſäure, jelenige und Selenfäure wirkten giftig. Tellurige 
Säure wurde nicht aufgenommen, Zellurjäure war un: 
Ihädlih. Verſchieden verhielten fi) arjenige Säure und 
Arjenfäure; die erjtere iſt ein intenjives Gift für die 
Pflanze, die letztere (ald Kalifalz) in geringer Menge 
unſchädlich. Kadmium und Thalium wirken giftig. 
Organiſche Säuren, wie Oxal-, Humus:, Äpfel, Wein, 
Citronen-, Bernjteinfäure übten in geringen Quantitäten 
feinen bemerfbaren Einfluß aus. 

Nach den Unterfuchungen von Nobbe, Bäfeler und 
Will!) „über die Giftwirfung von Arjen, Blei und 
Zink im pflanzlihen Organismus” genügt ſchon ein 
Milligr. Arjen im Liter, um eine merkliche Verminderung 
des Wahsthums hervorzurufen; bei jtärferer KRoncentration 
trat bald ein volljtändiges Abjterben ein, trogdem das 
Arjen in jehr geringen Mengen von der Pflanze aufge. 
nommen wird. Wird die Pflanze nur furze Zeit (länger 
als 10 Minuten) der Einwirkung des Arfens ausgeſetzt 
und dann in normale Nährlöfung zurückgebracht, fo tritt 
ſpäter gleichfalls Wachsthumsverzögerung ein. Äühnlich, 


!) Landw. Verſuch-Stat. von Nobbe. 30. Bd. 1884. 
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wenn aud) erjt in foncentrirteren Löſungen wirkten Blei 
und Zinf, und zwar erwies fic Zink jchädlicher als Blei. 


Specielle Phytographie, Syſtematik, Floriftik. 
1. Algen. 


Bon Schmidt !): Atlas der Diatomeenfunde ijt Heft 
23 und 24 mit den Tafeln 89—96 erjchienen. “Diefe 
beiden Lieferungen enthalten Arten aus den Gattungen 
Auliscus, Aulacodiscus, Eupodiscus, Pyrgodiscus, 
Actinoptychus, Triceracium und Trinacria. 

Zoni G. und Levi D.? haben ein Verzeichnis von 
39 Algenarten veröffentlicht, welche die Verf. auf den 
jubmerfen Theilen von Nymphaea alba und Nuphar 
luteum im botanifhen Garten zu Padua aufgefunden 
haben. Die Hauptmenge (24 Species) bilden die Dia- 
tomeen. 

In einer zweiten Abhandlung geben Toni und Xevi?) 
eine jyjtematifche Aufzählung aller Konjugaten, die bisher 
für Italien bejchrieben worden find. Es find 253 Des- 
midiaceen in 23 Gattungen und 63 Zygnemaceen in 9 
Gattungen. 

Lagerheimt) veröffentlichte Beiträge zur Desmidien- 
Flora Amerifad. Das Unterfuhungsmaterial lieferten 
Utricularia - Blätter aus Cuba, Georgien und Maſſa— 
chuſſets. Charakteriftiich für die amerikanische Desmidien- 


1) Alcheräleben 1886. 

2) Malpighia 1. Bd. Meffina 1886. 

3) Notarisia 1. Bd. Benezia 1886. 
' 4) Ofversigt af k. Vetenskaps Akadem. Förhandlingar. 
Stodholm 1886. 
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Flora ift der Reichthum an Pleurotaenium- und Arthro- 
desmus-Xtrten. 

Schütt!) erläutert in einer Abhandlung die Auxo— 
jporenbildung von Rhizosolenia alata, die von der anderer 
Diatomeen weſentlich abweidt. 

Raciborski?) hat die Desmidiaceen und Baccilaria- 
ceen in der Umgebung von Krakau durdforjcht. Es ge 
lang ihm 175 Arten von Desmidiaceen zu finden, von 
denen Staurastrum inaequale Nordst. bisher nur von 
Brajilien befannt war. 

Nordjtedt?) hat die von Sp. Berggren auf der 
Nordenſkiöld'ſchen Expedition nad) Grönland 1870 ge 
jammelten Desmidiaceen unterfucht und bejchrieben. Es 
werden 12 Gattungen mit 60 Arten aufgezählt. 

Joshua?) zählt in einem Verzeichnis 186 Arten und 
Barietäten von Desmidiaceen Birma’ auf, mit einer 
Zahl neuer Specied. Einige zeigen eine ausgeprägte 
Ahnlichkeit mit Formen, die von Schweinfurth in Central- 
Afrika gefammelt und von Cohn in „Desmidieae Bon- 
goenses* bejchrieben worden find. 

Lagerheim) befchreibt eine neue Süßwaſſeralge, 
Phaeothamnion confervicolum (nov. gen. et spec.), 
die er in einem Teiche des botanischen Gartens zu Upfala 
gefammelt hat. Diejelbe bildet auf Kladophoren und 
Baucherien Kleine, blaugrüne Büfchel von oft pyramiden- 
fürmiger Geſtalt. Die Verzweigung geht ungefähr wie 
bei einer Cladophora vor fih. Die unteren Zellen der 


1) Ber. d. deutſch. Bot, Geſellſch. 4. Bd. 1886, 

?) Akad. d. Wiſſenſch. in Krafau. 19. Bd. (polnisch). 

3) Ofversigt af k. Vetensk. Akad. Förhandling. Stodholm 
1885. 

4) Bihang till k. Svenska Vetensk. Akad. Handlingar. 9. Bd. 

5) Journal of the Linnean Soc. 21. Bd. 
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Hauptachſe oder die Bafalzelle der älteren Zweige ent- 
wideln fic) zu Sporangien, indem fie dicker werden, und 
ihr Inhalt fi in zwei Zoofporen umbildet, die durch 
eine runde Öffnung des Sporangiums austreten. Die 
rundlich ovalen Zoofporen befigen zwei gleich Lange, 
gleichgerichtete Eilien und feinen Augenfled. Berf. reiht 
die Gattung Phaeothamnion unter die Chlorophyl- 
lophyceen ein. 

Hieronymus!) theilt im Anjchluffe an die Arbeiten 
bon Cohn feine Unterfuchungen über Stephanosphaera 
pluvialis Cohn mit, die er auf der Heufcheuer und 
dem later Gebirge mafjenhaft vorfand. 

Schaarfhmidt?) theilt eine Liſte afghanifcher Algen 
mit. Diejelbe enthält 7 Cyanophyceen, 21 Diatomeen, 
14 Desmidiaceen, 4 Zygnemaceen, 4 Pallmelaceen, 3 
Protococcaceen, 3 Odogoniaceen und je eine Volvocinee, 
Confervacee, Eoleochäte und Chara. Mehrere neue Arten 
find mit lateinifcher Diagnoje befchrieben. 

Artari?) zählt in einem Verzeichnis die Algen auf, 
welche er im Gouvernement Moskau gefammelt hat. Die 
determinirten 106 Arten vertheilen ſich auf 49 Gattungen. 

Martel!) theilt die erjte Serie der von ihm beob- 
adıteten Süßmafferalgen Roms mit; die Gefammtzahl 
beträgt 104. Unter den Balmellaceen findet fi eine 
neue, von Borzi in Meffina aufgeftellte Gattung Chloro- 
thecium mit der einzigen Art Chlor. Pirottae. 

Zoni und Levi) haben ſich zur Aufgabe gejtellt, 


1) Cohn, Beiträge zur Biologie der Pflanzen. 4. Bo. 

2) Journ. of the Linnean Soc. London. 21. Bd. 

3) Bull. de la Soc. imp. des naturalistes de Moscou 1885. 

4) Annuario del Real. Inst. Botan. di Roma. I. 1884, 

5) Atti del R. Instit. Veneto di Scienze 6. ser. 3. Bd. 
Venezia 1885. 
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die gefammte Algenflora der venetianishen Provinzen 
zufammenfafjend zu bejchreiben. Der erjte bisher er— 
ichienene Theil ihrer „Flora algologica della Venezia* 
enthält die Morphologie, Syftematif, Biologie und geo- 
graphifche Verbreitung der Florideen. 

Borneth zählt die Algen auf, weldhe Thiebaut 
bei Majunga im Nordojten von Madagascar und bei 
Zamatave auf der Injel Reunion gegenüberliegenden Küjte 
jenes Eilandes gefjammelt hat. Es find 7 Chlorophyceen 
3 Phäoſporeen, 2 Fucoideen, 5 Dictyoteen und 29 
Florideen. 

Grabendörfer?) hat zwei Tange: Durvillaea Har- 
veyi Hook fil. (Fucacee) und Lessonia ovata (Lamina— 
riee) anatomijc unterfucht. Beide Algen find Bewohner 
der füdbrafilianischen Küſte. Betreff des reichen ana— 
tomiſchen Detail3 muß auf die Originalabhandlung „Beis 
träge zur Kenntnis der Zange” verwiefen werden. — 
Dasjelbe gilt von Will): „Zur Anatomie von Macro- 
cystis luxurians.“ 

Foslieh hat im einer größeren Schrift die Lami— 
narien Norwegens bearbeitet. Durd) das Studium an 
friſchem Material fonnte er die Variabilität der Arten 
genauer fennen lernen, als dies an Herbareremplaren 
möglich ijt. Nac dem Ausjehen der Haftorgane werden 
3 Typen unterfchieden. Die Arten und DBarietäten der 
Laminarien Norwegens jind folgende: L. hyperborea 
Gunn. (=L. Cloustoni Edm. et Le Jol.) mit ven Bar.: 
typica und compressa; L. Grunneri Foslie; L. ni- 
gripes J. G. Ag; L. digitata L. (Edm.) mit den Bar.: 


!) Bull. de la Soc. Botanique de France. 32, Bd. 1885. 
2) Botan. Beitg. 43. Bd. 1885. 

3) Botan. Zeitg. 42. Bd. 1884. 

4) Christiania Vidensk.-Selskabs Forhandl. 1884. 
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valıda, grandifolia, complanata, typica, stenophylla, 
ensifolia, debilipes; L. intermedia Foslie mit den 
Var.: longipes, cucullata, ovata; L. saccharina mit 
den Var.: linearis, oblonga, membranacea, longissima, 
borealis, Agardhii. — 

Kjellmann und PBeterjen!) haben es unternom- 
men, die jehr reiche Algenvegetation des japanischen Meeres 
zu jtudiren. Der bisher erjdienene erſte Theil der Arbeit 
enthält die Yaminariaceen. Neu befchrieben werden fol- 
gende Arten; Laminaria radicosa, L. angustata, L. 
Peterseniana, Ecklogia bicyclis, E. latifolia, E. cava 
und Alaria crassifolia. 

Nach Boldt?) find bis jest für Sibirien 31 Gat— 
tungen von Chlorophyllophyceen mit 158 Arten befannt, 
die ſich folgendermaßen vertheilen: Desmidieae 129, 
Oedogonieae 8, Pediastreae 5, Conferveae, Volvoceae 
Zygnemaeae je 3, Characieae, Protococceae, Üole- 
ochaetae je 2, Tetrasporeae 1 Art. Der Verf. be 
Ichreibt viele neue Arten und Varietäten. 

Von entwidelungsgeihichtlichen algologischen Arbeiten 
jind hervorzuheben: 

Dodel-Port.3) Biologifhe Fragmente. I. Cysto- 
sira barbata, ein Beitrag zur Entwidelungsgejcichte der 
Fucaceen. Wir fönnen das Detail diefer umfangreichen 
Abhandlung nicht reproduciren und nennen nur die eine 
zelnen Kapitel: Habitus von Cystosira barbata. 2) 
Anatomie der vegetativen Organe. 3) Die Receptafeln. 
4) Bau der Antheridien und Spermatozoiden. 5) Das 
Dogonium, das Ei und die Vorgänge vor und während 
der Befruchtung. 6) Keimungsgefchichte der Dofporen. 

1) Vega Expeditionens vetenskaps. iakttagelser. 4. Bd. 


2) K. Vetenskaps Akad. Förhandl, Stodholm 1885. 
3) Kafjel und Berlin (Filcher) 1855. 
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Behrens !) „Beitrag zur Kenntnis der Befruch— 
tungsvorgänge bei Fucus vesiculosus.“ Es fei nur 
folgendes herausgehoben: Das Eindringen der Sperma- 
tozoiden in die Eizelle fonnte an lebendem Material nicht 
beobachtet werden. Verf. wandte deshalb folgende Me- 
thode an: Frifche Eier wurden in großer Zahl mit be= 
weglicdyen Spermatozoiden vermifcht und nad) wenigen 
Minuten mit Jodlöſung getödtet, gefärbt und aufgehellt. 
Außer wenigen unveränderten Giern zeigten die einen 
zwei Zellferne im Plasma, bei den anderen waren die 
beiden Kerne zu einem einzigen, der aber zwei Nufleolen 
von verjchiedener Größe befaß, vereinigt. Daß der eine 
Nufleolus einer zweifernigen Eizelle dem eines einge 
drungenen Spermatozoided entjpricht, fchließt Verf. aus 
mehreren Gründen, von denen der wichtigite der ift, daß 
zwei Kerne nur in folchen Eizellen fichtbar find, die mit 
Ihwärmenden Spermatozoiden zufammen waren. Offen— 
bar dringt alfo das Spermatozoid wirflih ein und die 
Befruchtung gejchieht auch hier durch Verfchmelzen feines 
Kernes mit dem der Eizelle. 


2. Bilze,*) 
a) Schizomycetes,. 

Zopf?: „Die Spaltpilze.“ Dieſe befannte Schrift 
ift bereit3 in dritter vermehrter und verbefferter Auflage 
erſchienen. 

Buchner?) bedauert in feiner Abhandlung: „Zur 
Nomenklatur der Spaltpilze” die große Verwirrung, welde 


1) Ber. d. deutſch. Bot. Geſellſch. 1886. 

2) Breslau (Tremwendt) 1885. 

3) Sitzb. d. Geſellſch. f. Morphol. u. Phyfiol. i. München 1885, 
*) Siehe auch unter „Bathologie.” 
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heutzutage in der Nomenklatur und Speciesfrage der 
Spaltpilze herrſcht. Dieſelbe fommt größtentheil® daher, 
daß die verjchiedenen Entwicklungs und Wuchsformen 
und die umterjchiedlichen biologischen Arten der Bakterien 
gleiche Bezeichnungen erhalten, fo daß es den Anfchein 
erhält, al8 gehörten Wuchsform und Alter nothwendig 
zujammen, oder gar, als bejäße jede einzelne Schizomy- 
cetenart nur eine einzige Wuchsform. Indem der Verf. 
betont, daß die morphologifchen Speciescyaraftere der 
Spaltpilze wenigjtens innerhalb menschlicher Zeiträume 
unabänderlid, find, daß aber eine und diefelbe Art je 
nah den verjchiedenen Lebensbedingungen verfchiedene 
Formen annehmen kann, empfiehlt er die lateinifche No— 
menflatur (Micrococcus, Bacillus) bloß für die Bezeich- 
nung der Arten zu behalten, dagegen für die diverjen 
Wuchsformen nur deutjche Namen zu gebrauchen etwa 
A) für Einzelwuchsformen: Kugelform, Ovalform, Kurz 
ſtäbchen, Langjtäbchen, Fadenform, Komma, Spiralform, 
Spindelform, Keulform; B) für Wuchsverbände: ‘Doppel- 
kugel, Kugelreihe, Traubenform, Doppeljtäbchen ꝛc. 

Eine größere Schrift von Hueppe!) führt den Titel: 
„Die Formen der Bakterien und ihre Beziehungen zu 
den Gattungen und Arten.” Es wird bier hervorge- 
hoben, daß es dem gegenwärtigen Zuftande der Bafterien- 
fenntnis nicht entjpricht, die Formen der Balterien 
ohne Weiteres ald Gattungs- und Artenmerfmale zu be- 
trachten, jondern fie zunächſt nur als Wuchsformen aufs 
zufaſſen. Bei diefen machen ſich aber zwei Gruppen 
geltend, nämlich die der Einzelindividuen und jene der 
Berbindungsformen. Gleichwohl ijt bei den leßteren auch 
der Form der Einzelnzelle ein hoher Werth beizulegen. 


1) Wiesbaden 1886. 152 S, 24 Holzſchnitte. 
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Berf. empfiehlt folgende Gruppirung: A) Die Koffen- 
form, welche alle ifodiametrifchen, fugeligen oder nur wenig 
geſtreckten ellipfoidischen Zellen umfaßt. B) Die Stäbchen- 
form mit deutliher Stredung nad einer Ridhtung. 
C) Die Schraubenform mit fchraubig gedrehten Stäbchen, 
die bei oberflädhlicher Betradhtung leicht als einfach ge- 
frümmte Stäbchen angejehen werden können. Wir fönnen 
hier auf das reichhaltige morphologifche und entwidelungs- 
gefchichtliche Detail leider nicht eingehen und erwähnen 
nur folgendes: Durd) die bisherigen Bakterienforfhungen 
hat fich die Zahl der Formmerkmale jo erheblich vermehrt, 
daß fich rein morphologifche Differenzen bei den verfchie- 
denen Bakterien in ausgedehnter Weife erkennen laſſen. 
Es zeigte fi, dag nicht alle Formmerkmale gleihwerthig 
find, daß aber die Einzelformen in ihrer eigenthümlichen 
Konftanz unter gleichbleibenden Bedingungen, in Der 
Breite der Variabilität bei geänderten Bedingungen auf 
primäre Artunterjchiede der Bakterien hinweiſen. Bon 
den anderen Formen (Verbänden) fcheint wieder die Ver— 
bindungsweije der einzelnen Zellen ein relativ fonftantes 
Merkmal zu fein, wenn ihr Entwidelungsjtadium berück- 
fihtigt wird. Zum weiteren Beweife, daß eine durch die 
Summe ihrer befannten Wuchsformen bejtimmte Art 
wirklich al3 echte naturhiftorifche Species anzuſehen ſei, 
gehört auch die Kenntnis ihrer Fruktifikation. Bisher 
hat man für die Abgrenzung der Gattungen und Arten 
nur die endogene Sporenbildung verwendet. Es giebt 
aber noch eine zweite Fruktifikationsform (die Cohn, 
Zopf und Giard bei Crenothris beobadteten); fie be— 
jteht in dem Zerfall jtäbchenförmiger Glieder in fugelige 
Gebilde — Gonidien (Arthrofporen de Bary). Bei den 
höchſten Bakterien beobachtete man noch die Bildung 
größerer ellipfoidiicher oder fugeliger Zellen, die möglicher- 
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weile auch eine Fruftififationsform darijtellen und als 
Meacrogonidien bezeichnet werden. Die Form der Sporen 
ijt für die verfchiedenen Arten konſtant; ebenjo bejtändig 
find Xemperaturoptimum und Qemperaturminimum für 
Bildung ſowohl als Ausleimung. 

Hueppe giebt nun folgende Eintheilung: 


FA. Bakterien mit Bildung endogener Sporen. 

I. Coccaceen (1. Streptococcus, 2. Leuconostoc.) 

II. Bafteriaceen. Die vegetativen Zellen find Stäbchen, 
deren Kleinfte Theilungsprodufte manchmal fchwer von den Kokken— 
formen unterfchieden werden fünnen. (1. Bacillus, 2. Closte- 
rium). 

III. Spirobafteriaceen. Die vegetativen Bellen find 
Schraubenftäbhen, die Schraubenfäden bald ftarr, bald fleril 
(1. Vibrio, 2. Spirillum). 


B. Bafterien mit Bildung von Arthrofporen inkl. der 


Bafterien, deren Fruftififation noch unbekannt ift. 

I. Arthro:Coccaceen. Die vegetativen Zellen werden dur 
Kokkenformen gebildet. (1. Arthro-Streptococcus, 2. Leuco- 
nostoc, 3. Merista, 4. Sarcina, 5. Mierococcus, 6. Ascococcus.) 

II. Arthro = Bakteriaceen. Die vegetativen Bellen bilden 
Stäbchenformen; bei einzelnen Arten find Fugelige Gebilde als 
Arthrofporen aufzufaffen. (1. Arthro-Bacterium seu Bacterium 
sens. str, 2. Spirulina.) 

III. Arthro:Spirobafteriaceen (Spirochaete.) 

IV. Leptotridheen. Stäbchenform; die Fäden zeigen, falls 
fich da3 eine Ende feitjest, einen Gegenjag von Baſis und Spitze 
(1. Leptothrix, 2. Crenothrix, 3. Phragmidiothrix.) 

V. Eladothricheen. Stäbdhenform. Die Fäden verzweigen 
fih und zeigen Sceidenbildung (Cladothrix.) 

Hueppe’8 Bud’): „Die Methoden der Bakterien: 
forſchung“ iſt bereits in 3. Auflage erjchienen. Dasfelbe 
faßt in prägnanter, klarer Darjtellung Alles zujammen, 


was die Methodik der Bakterienforfhung anbelangt. 


1) Wiesbaden (Kreidel) 1886. 2 Farbendrudtafeln. 
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Pommer !) (Ein Beitrag zur Kenntnis der faden- 
bildenden Bakterien) fand in Kohlblätter-Abjud neben 
Bacillus Megaterium und anderen fleinen Bafterien- 
formen einen neuen Spaltpilz, „der fid) dadurch aus— 
zeichnet, daß er in feinem vegetativen Zujtande auf die 
Fadenform bejchränft ijt und fich mitteld endogen ge- 
bildeter Sporen fortpflanzt, bei deren Keimung e8 zur 
Abhebung einer deutlich dijtinkten Sporenhaut fommt.“ 
Die Sporen entjtehen nur bei Yuftzutritt, find oval und 
glänzend, 00014 mm lang und 00009 mm breit. Sie 
liegen immer in Reihen, umſchloſſen von der erjt fpäter 
zu Grunde gehenden Fadenmembran. Verf. fchlägt für 
dieſen Spaltpilz den Namen Bacillus Brassicae vor. 


b) Myrompecetes, 


Zopf? ſucht in einer größeren Arbeit: „Die Pilz- 
thiere oder Schleimpilze” die Idee einer engeren Ver— 
wandtichaft von Monadinen und Mycetozoen (Myromy— 
ceten) in morphologijcher, phyfiologifcher und ſyſtematiſcher 
Richtung durchzuführen. Im 1. Abjchnitt erörtert der 
Verf. die vegetative und fruftififative Periode im Ent: 
widelungscyklus der Mycetozoen. Der 2. Abjchnitt be- 
handelt die Phyfiologie, der 3. die Syitematif der Pilz 
thiere. Letzterer gliedert fi) im Wejentlichen: 

A. Monadinae. Meiſt Hydrophyten, zum heil 
Schmaroger. SZoocyitenform meijt vorhanden. Plas— 
modien fehlend oder auf niedriger Entwidelungsitufe 
ſtehend. 


J. M. azoosporae. Zoocyſten amöbenerzeugend. Schwärmer 
fehlend: a) Vampyrellen, b) Burſullineen, c) Monocyſtaceen. 





1) Mittheil. a. d. botan. Inſt. zu Graz. 1. Heft. 1886. 
2) Encyklopäbdie d. Naturwifjenid. Breslau (Trewendt) 1885. 
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II. M. Zoosporeae. Zoocyſten Boofporen erzeugend: a) 
Pjeudojporeen, 2) Gymnococcaceen, 3) Pla3modiophoreen. 

B. Eumycetozoa. Luftbewohner, niemals Parafiten. 
Zoocyitenform ſtets fehlend, Plasmodien und Fruftififation 
meijt wohl entwidelt. 

I. Sorophoreen. Schwärmerbildung fehlend. Fruktififation 
in Soris: a) Guttulineen, b) Diltyojteliaceen, 

Il. Endojporeen. Schwärmerbildung vorhanden. Echte Plas— 
modien, Fruktifikation nicht in Soris, Sporocyften. Gapillitium: 
bildung. 

1. Beritriheen. Capillitium peripheriſch: a) Clathroptydia- 
ceen, b) Gribrariaceen.' 

2, Endotrideen. Capillitium das Innere der Frucht durch— 
ziehend: a) Stereonemen (Calcariaceen, Amamodjaetaceen), 
b) Goelonemeen (Trichiaceen, Arcyriaceen, Berichaenaceen, Li: 
ceaceen). 

III. Erofporeen. 


0) Sacharompyeeten. 


Cuboni!) hat neuerdings die Frage aufgenommen, 
ob die Sacharomyceten eine eigene Gruppe bilden oder 
ob fie als Entwickelungsſtadien anderer Pilze aufzufajjen 
find. Bei der mifroffopifchen Unterfuhung der Lymphe 
an gefappten Reben fand Berf. zahlreiche Organismen, 
welche dein Saccharomyces ellipsoideus Rees vollfom- 
men glichen. Dieſe Lymphetropfen erzeugten in jterili- 
firten Mojtproben in kurzer Zeit Gährungserfcheinungen. 
Es zeigte fich zugleich, daß die in der Lymphe vorkom— 
menden „Hefezellen" nichts anderes find, als Sprofjungs- 
Gebilde aus den Hyphen von Cladosporium herbarum, 
das ſich auf der Rinde des Weinftodes faft allgemein 
verbreitet vorfindet. In den Gummitropfen, die aus den 
Schnittflächen älterer Zweige ausfchwigen, finden ſich nod) 


1) Rivista di Viticoltura ed Enologia Italiana 1885. 
36 
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die Sproßzellen den Kladofporiumfäden anhängen. Berf. 
hat auch Kladojporium-Hyphen in folde Lymphetropfen 
oder Gummi-Geélatine ausgefät und ſtets ganz gleiche 
Bildungen von Sproßzellen erhalten. — Cladosporium 
kann alfo, wie viele andere Fadenpilze in flüffigen, jauer- 
jtoffarmen Medien eine eigene, vermehrungsfähige Gene: 
ration von Sproß- oder Hefezellen bilden, und es ilt 
möglich, daß Saccharomyces ellipsoideus nur die Hefe- 
generation des genannten Hyphomyeeten ijt. 

Cohn!) veröffentlichte unter dem Titel: Über Schim- 
melpilze als Gährungserreger den Vorgang der Gährung 
von Reis bei der Bereitung des japanifchen Reisweines 
(Safe). Das Mycel von Aspergillus oryzae Ahlburg 
verwandelt den Stärfekleijter der gedämpften Reiskörner 
in Glykoſe. Aber es ijt nicht das lebende Mycel, das 
als Ferment wirkt, jondern ein Ferment im Protoplasgma 
der getödteten Aſpergillusſchläuche, denn auch der Auszug 
der Aſpergillusmaſſe bewirkt Verzuderung und VBergährung. 
Bei der Gährung jtirbt der Schimmelpilz durch den ſich 
bildenden Alkohol bald ab, während die Berzuderung 
auch darnach fortſchreitet. 

Zalewski? wollte die bereits mehrfach unterſuchte 
Frage, ob die Sporenbildung der Saccharomyceten durch 
freie Zellbildung oder durch Zelltheilung erfolgt, neuer— 
dings prüfen. Die an Saccharomyces ellipsoideus 
Rees, S. apiculatus und Mycoderma vini gemachten 
mikroſkopiſchen Beobachtungen ergaben, daß die Bildung 
von 2 oder 4 Sporen durch freie Zellbildung vor ſich 
geht. — Ferner giebt Zalewski an, daß ſich der Zelffern 


— 


i) Jahresb. d. ſchleſ. Geſellſch. f. vaterländ. Kultur z. Breslau, 
61. Bd. 1884. 
2) Akad. der Wiſſenſch. zu Krakau. 13. Bd. 1885. 
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bei Saccharomyces ellipsoideus und anderen Hefepilzen 
jehr Teicht in vegetativen Zellen nachweifen läßt, wenn 
man diejelben in reines Wafjer auf einige Stunden bringt 
und dann mit Hämatorylin und Maunlöfung behandelt. 
In lebhaft [proffenden, fowie in Sporenbildung begriffenen 
Zellen kann aber der Nukleus nicht aufgefunden werden, 
wahrjcheinlich deshalb, weil er fich hier in Theilung be- 
findet. 


d) Zygomyeeten. 


Borzi!) bejchreibt eine neue Chytridienform: Nowa- 
kowskia Hormothecae nov. gen. Diefelbe lebt para= 
fitifch auf Roften der feimenden Zoofporen von Hormotheca 
sicula, deren Inhalt fie mittel8 feiner rhizoidartiger An— 
hängfel, welche von der Peripherie des Körpers ausgehen, 
aufnimmt. Letterer wäcjt frei im umgebenden Medium 
und nimmt die Gejtalt einer Heinen Kugel von graulicher 
Plasmamaffe an, die fich mit einer zarten Membran um- 
giebt. Die Körpergröße eines jeden Individuums ijt fehr 
Ihwanfend; die größten derjelben erreichen einen Durch— 
mejjer von 16, die Hleinften von 4 Mifromillimeter. Verf. 
bejchreibt die Entwidelungsgeichichte des Pilzes, welche in 
mander Beziehung an jene von Obelidium und Rhizi- 
dium erinnert, namentlid) aber mit der von Nowakowski 
für Polyphagus Euglenae befchriebenen Ähnlichkeit hat. 


e) Uredineen, Ujtilagineen. 


Roftrup?) theilt die Refultate der von ihm und 
P. Nielfen gemachten Experimente mit Arten von 
Caeoma und Melampsora mit, welche zeigten, daß 

1) Bot. Centr.Blatt. 22. Bd. 1855. 

2) Oversigt over det kgl. Danske Vidensk. Selsk. For- 
handl, 1884. 
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mehrere Arten von Caeoma Xecidienftadien von Melamp- 
sora find. So hat Melampsora Capraeorum DC. (auf 
Salix cinerea und Caprea) als zweite Generation die 
befannte Caeoma Evonymi Mart.; eine auf Salix mo- 
lissima, viminalis u. W. auftretende M., welche theilweife 
zu M. Hartigii Thum. gehört, hat ihre Aecidienform in 
Caeoma Ribesii Lk.; eine auf Populus alba und 
tremula auftretende M. hat ihre Aecidienform in Caeoma 
Mercurialis Pers. — Ferner wurde ein neues Necidium 
(Aec. Cinerariae n. sp.) auf Cineraria palustris ge= 
funden, welcdes möglicherweife mit Puccinia Eriophori 
Thum. im genetifhen Sufammenhang fteht. — Endlich 
machte der Verf. aud) die Beobadhtung, daß bei Ausfaat- 
verjuchen häufig die feimenden Sporen in die Blätter 
von Pflanzen, wo fie normal nicht zur Entwidelung 
fommen, bineindringen und dort Spermogonien und 
Uredofporen in geringer Menge entwideln können. 
Plowright!) hat Kulturverfuche mit gewifjen, be- 
jonder8 auf Ranunculaceen vorkommenden Uredineen ge- 
macht, und ift zu folgendem Ergebnis gefommen: 1) Auf 
Ranunculus repens erzeugen fowohl Uromyces Poae 
als auch Puccinia Magnusiana ihre Aecidiofporen; diefe 
beiden Aecidien find anatomisch nicht von einander zu 
unterfcheiden. 2) Auf Ranunculus bulbosus entwideln 
fowohl Uromyces Dactylidis, als aud) Puccinia Mag- 
nusiana ihre Aecidiofporen, die anatomijch ebenfalls nicht 
unterjcheidbar find. 3) Uromyces Poae entwidelt feine 
Aecidiofporen auf Ranunculus Ficaria und R. repens. 
4) Das auf Ranunculus acris wacdjende Aecidium ge- 
hört zu Puccinia perplexans nov. spec. 5) Die 
Aecidienfporen von P. Magnusiana finden fi paraſitiſch 


') Quaterl. Journal of Microscop. Science No. 97. 1885, 
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auf Ranunculus repens und R. bulbosus. 6) Das 
auf Senecio Jacobaea wachjende Aecidium gehört dem 
Entwidelungsgang einer Carex-bewohnenden Puccinia 
an, der Puccinia Schoeleriana nov. sp. 
Korſchinsky) hat das Gouvernement Kaſan frypto- 
gamiſch durchforſcht. In feiner Abhandlung: Uredineae 
gubernii Kasanensis werden folgende Genera aufgezählt: 
Uromyces Lk. (mit 11 Arten), Puccinia Pers. (36), 
Triphragmidium Lk. (1), Phragmidium Lk. (4), 
Gymnosporangium DC. (2), Cronartium Fries (2), 
Melampsora Cast. (8), Coleosporium Lev. (4). — 
Bon Gobi?) wurde die Entwidelungsgejchichte von 
Tubercularia persieina Ditm. ftudirt. Er fand die 
genannte Tubercularia auf den Xecidien und Spermo— 
gonien der Puccinia Poarum Niels, mitunter jedod) 
auch im Gewebe der Tussilago-Blätter jelbit. Die Puſteln 
des Pilzes jtellen flach gewölbte Flecken von blaß=lila 
Färbung dar. Eine folche Puſtel zeigt zunächſt ein farb» 
loſes Mycel, das aus zarten, feptirten vielfad, verzweigten 
Hyphen bejteht, welche die Zellen des Blattparenhyms 
durchwuchern. Unmittelbar unter der Epidermis entwidelt 
das Hyphengeflecht ein Bündel dichtgedrängter ſenkrecht 
zur Oberhaut ftehender Zweige, die an ihren Spigen die 
Sporen abjhrüren. Die Sporen (zart lila gefärbt, mit 
dider, glatter Membran) werden in großer Zahl gebildet, 
häufen fi) unter der Epidermis an, heben diefe empor 
und zerreißen fie endlid. Die hervortretenden Sporen 
bilden nicht eine pulverige Maſſe, fondern find in einer 


1) Arbeit, der Naturf.-Gejellihaft an der Univerfität Kalan. 
13. BD, 1885. 

2) M&em. de l’Academie imp. des sc. de St. P&tersbourg. 
7. serie. 32. Bd, 
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glafigen zähflüffigen Gallerte eingefchloffen. Bei trodenem, 
heißem Wetter unterbleibt die Sporenbildung; e8 entjteht 
dann ein Sflerotium, welches fich bei feuchtem Wetter 
weiter entwicelt, Keimfchläuche treibt, die fic reichlich 
feptiren und verzweigen und an den Enden Konidien ab- 
fchnüren. Diefer Pilz kommt auch auf Sorbus Aucu- 
paria, Paris quadrifolia und Cirsium oleraceum vor. 
Er ijt nach der Anficht des Verf. zu den Witilagineen zu 
rechnen und erhält den Namen Cordalia. 

Morini!) hat den Keimungsvorgang der Sporen 
von Ustilago Vaillantii verfolgt. Derfelbe ijt ähnlich 
dem von Ustilago longissima, grandis, bromivora. 


f) A3comyceten (Öymnoasci, Discomyceten, 
Pyrenompyceten.) 


Fifch 2) beobachtete auf den Blättern von Alnus 
glutinosa einen Pilz, den er al$ Ascomyces endogenus 
beſchreibt. Derfelbe erzeugt auf älteren Erlenblättern 
rundliche, bis 2 cm im Durchmeffer haltende Fleden, die 
auf der Blattoberjeite etwas vorgewölbt find, und auf 
der DBlattunterfeite gelblich erfcheinen. Bemerkenswerth 
it die Thatfache, daß auf dem Fundort, (einem Erlens- 
gehölz um Roſtock) immer nur bejtimmte Bäume vom 
Ascomyces befallen waren, während andere, dicht daneben 
von verjchiedenen Eroascusformen inficirt waren, und 
daß auf jeder Erle immer nur eine Pilzform auftrat. 
Berf. bejchreibt nun die Entwidelungsgefchichte des Pilzes, 
namentlic die der Asci. Bezüglich der auf Alnus vor: 
fommenden Eroascusformen bemerkt Fifch, daß der alte 
Exoascus alni de Bary oder Ascomyces Tosquinetii 








!) Mem. della R. Acad. delle Scienze dell’ Istituto di 
Bologna. 4. Ser. 6. Bd. 1885. 
2) Bot. Zeitg. 43. Bd. 1885, 
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Westend. von Sadebed als ein Gemifch zweier Formen: 
des Exoascus alnitorgquus und des E. flavus erfannt 
worden fei, denen er noch als dritte Art E. epiphyllus 
hinzugefügt habe. Dazu kommt noch der von Magnus 
befchriebene A. Tosquinetii und endlid) A. endogenus. 
— Nach) der Anficht des Verf. fteht Ascomyces der Gat- 
tung Exoascus ferner, als den in der Eroascusgruppe 
mit untergebradhten Saccharomyceten. Exoascus, Sac- 
charomyces und Ascomyces zeigen bis zu einem ge- 
wiſſen Zeitpunkt gleiche Lebenserfcheinungen, nämlich hefe- 
artige Sproffungen. Ein Unterfchied tritt erjt ein, wenn 
Exoascus und Ascomyces Gelegenheit finden, zu para— 
fitiren. 

Bon Sadebed!) wurden „Unterfuhungen über die 
Pilzgattung Exoascus und die durch diefelben um Ham— 
burg bervorgerufenen Baumkrankheiten“ veröffentlicht. 
Die Abhandlung zerfällt in zwei Theile, einen entwide- 
lungsgefchichtlich= biologischen und einen fyjtematifchen: 
Über den erjteren wurde bereit8 in dem Kapitel: „Patho— 
logie” gefproden. Der fyftematifche Theil enthält eine 
Zufammenjtellung der bis jest um Hamburg beobachteten 
Arten. Diefe find: Exoascus Pruni Fuckel; E. bul- . 
latus Fuckel; E. Insititiae Sadeb. nov. sp.; E. de- 
formans Fuckel; E. alnitorquus (Tul.) Sadeb.; E. 
turgidus Sadeb. nov. sp.; E. flavus Sadeb. nov. sp.; 
E. Betulae Fuckel; E. aureus (Pers.) Sadeb. E. coe- 
ruleus Sadeb. E. Carpini Rostr.; E. epiphyllus Sadeb. 
nov. sp.; E. Ulmi Fuckel. 

Klein?) veröffentlichte eine Abhandlung: „Über die 
Urfahen der ausschließlich nächtlichen Sporenbildung von 


1) Jahrb. der wiſſenſch. Anstalten zu Hamburg. 1. Bd. 
2) Botan. Zeitg. 43. Bd, 1885, 
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Botrytis cinerea.” Es wird darin die von Rindfleifch 
gemachte Beobachtung, daß Botrytis cinerea die Sporen 
nur bei Nacht bildet, beftätiget. Es war ganz gleichgiltig, 
zu welcher Tageszeit die Sporen ausgefät wurden, immer 
fanden ſich am nächften Morgen mafjenhafte Sporen- 
jtände mit reifen Konidien. Verſuche in verfchieden- 
farbigem Lichte (doppelwandige Glocken mit Kaltumbichro- 
mat und Kupferorydammoniaffulfat) ergaben Folgendes: 
„Die rothgelbe Hälfte des Spektrums befördert, die blau- 
violette hemmt die Sporenbildung, und diefe Hemmung 
ift jtark genug, der Bejchleunigung das Gleichgewicht zu 
halten; das Refultat ijt damit am Tage gleich Null. Das 
Lampenlicht dagegen, in dem die rothgelbe Hälfte ftärfer 
iſt, wirft als pofitiver Reiz. Dunkelheit begünjtigt, wie 
die Verdunflung junger Kulturen zeigte, ebenfall® die 
Sporenbildung. Darum tritt lettere unter normalen 
Verhältniffen nur Nadhts ein.“ Bei Arthrobotrys und 
Gonatobotrys hatten Verdunflung, blaues, rothes Licht 
feinen bemerfbaren Einfluß auf die Sporenbildung. 
Bon Rabenhorfst!) Kryptogamenflora von Deutjch- 
fand, Öſterreich und der Schweiz Bd. I. Pilze von Georg 
Winter ift die 15.—17. Lieferung erfchienen. Dieſelben 
enthalten den Schluß der Perifporiaceen dann die Hypo» 
creaceen, denen fic die einfachiten Sphacriaceen anjchließen. 
Die letteren werden in 4 Sektionen unterjchieden. 
Mafee?) befchreibt eine neue Gattung (Milownia) 
der Askompceten, deren Bau eine Annäherung an den 
von Podosphaera und Gymnoascus zeigt, fid) aber von 
beiden durd den volljtändigen Mangel einer Fruchthülle 
und durch das ungetheilte Karpogon unterjcheidet. Die 


!) Leipzig 1884—85. 
2) Journ. of the R. Microse. Soc. 2. Ser. 4. Bb. 
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einzige bis jet befannte Art, Milownia nivea bildet 
winzige, ſchneeweiße Flecken auf faulenden Blättern von 
Blysmus compressus. Berf. hat die Entwidelung des 
genannten Pilzes aus den Ascofporen bis zur vollitändigen 
Ausbildung der Fortpflanzungsorgane verfolgt. 

Wettjtein!) befchreibt Anthopeziza Winteri nor. 
gen. et sp. Discomycetum als einen ſehr fchönen Pilz 
mit langgeftieltem Fruchtlörper von außen licht rofen- 
rothen, innen intenfiv zinnoberrothem Becher. 

Dudemang?) giebt in feiner: „Revisio Pyreno- 
mycetum in regno Batavorum hucusque detectorum“ 
eine Überficht der bisher in den Niederlanden gefammelten 
Porenomyceten: 43 Perifporiaceen, 241 Sphaeriaceen, 
24 Hypocreaceen, 15 Dothideacen, 2 Microthyriaceen, 
4 Lophioftomeen und 22 Hyjfteriaceen. 

Boudier?) publicirt ein neue® Genus (Richonia) 
und mehrere nee Arten von Pyrenomyceten. Richonia 
variospora nov. sp. Periosporiacearum. 


g) Fledten. 


Forſell H hat e8 verfucht, die Flechten Scandinaviens 
analytifch zu gruppiren zum Zwecke der leichteren Bejtim- 
mung der Genera. Sämmtliche Lichenen werden in 5 
Hauptabtheilungen eingetheilt, je nachdem fie ein⸗, zweiz, 
vier», mehrzellige nicht mauerförmige — oder mehrzellige 
mauerförmige Sporen bejigen. Die weitere Eintheilung 
bafirt auf der Farbe der Sporen (gefärbt, wafjerhell), 
ihrer Anzahl im Ajceus, dem Ausfehen des Thallus ꝛc. 


1) Verhandl. d. k. k. zoolog.-botan. Geſellſch. in Wien 1555. 
2) Amſterdam. 1884. 184 ©. 14 Tfln. 

3) Revue mycologique. 7. Bd. 1885. 

4) Botaniska Notiser. 1885. 
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Eeitdem man die wahre Natur der Flechten erfannt hat, 
macht die Aufitelung eines natürlichen Syſtemes viel 
größere Schwierigkeiten als früher, jo lange man die 
Lichenen als eine den Algen und Pilzen gleichwerthige 
Klaſſe betrachtete. 

Einen wichtigen Beitrag zur Flechtenflora Scandina- 
viens liefert die Abhandlung von Hellbom „Norr- 
lands lafvar* (Norlands Flechten). „Norrland“ erjtreckt 
fi etwa vom 60.—68. Breitegrad und umfaßt die Pro— 
vinzen Gejtrifland, Helfingland, Herjedalen, Jemtland, 
Medelpad, Angermanland und Wejterbotten. Die Flechten: 
flora diefes Gebietes, welches Verf. eifrig durchforjcht hat, 
umfaßt 17 Familien, 108 Gattungen, 590 Species und 
105 Varietäten. Die Zahl der Arten vertheilt fich fol- 
gendermaßen: Usneei 9, Ramalinei 19, Peltigerei 13, 
Parmeliei 26, Lecanorei 125, Cladoniei 35, Umbili- 
cariei 12, Lecideinei 207, Graphidei 26, Sphaero- 
phorei 2, Caliciei 17, Endocarpei 8, Verrucariei 59, 
Collemacei 21, Pyrenopsidei 7, Phylliseei 1, Ephebei 
3. Neu befchrieben find: Biatorina opperiens, Cato- 
carpon cyanescens, Arthonia ligniaria und Micro- 
glena gleoctona Hellb. 

Norman?) bejchreibt in einem Aufſatze zwei neue 
Vlechtengenera Norwegens: Farriola nov. gen. und 
Enduria nov. gen. mit den Species F. distans nov. 
sp. und E. ranaria nov. sp. Außerdem werden mehrere 
neue Arten und Varietäten aufgeftellt. 

Müller) befchreibt in feinen „Lichenologifchen Bei- 
trägen“ eine ganze Serie auftralijcher Flechten. 


1) Kongl. Vetensk,-Akad. Förhandlingar. Stodholm 1885. 

2) Kongl. Svenska Vetenskaps Akademiens Handlingar 
Stodholm 1884. 

3) Flora 1882—84. 
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Brenner!) unterfuchte die Kleine Infel Hogland des 
Finniſchen Buſens in Tichenologifcher Hinficht, und theilt 
die gemachten Funde in einem nad Nylander neuefter 
Klaffififation geordneten Verzeichniffe mit. Die Zahl der 
Arten und Unterarten beträgt: 

l. Sam. Ephebeacei. — 1) Tribus: Sirosiphei 5; 
— 2) Pyrenopsidei 2; — 3) Homospidei 4. 

II. Sam. Collemacei. — 4) Collemei 2. 

III. $am. Lichenacei. — 5) Caliciei 16; — 6) Sphae- 
rophorei 2; — 7) Baeomycei 4; — 8) Stereocaulei 5; 
— 9) Cladoniei 37; — 10) Ramalinei 9; — 11) Us- 
neei 2; — 12) Cetrariei 11; — 13) Alectoriei 4; — 
14) Parmeliei 23; — 15) Peltigerei 9; — 16) Phys- 
ciei 10; — 17) Gyrophorei 11; — 18) Pannariei 4; — 
19) Lecanoridei 196; — 20) Graphidei 20; — 21) 
Pyrenocarpei 21; — 22) Peridiei 6. Summa 403. 

Boberski?): „Syitematifche Überficht der Flechten 
Galiziens“ bildet eine Zufammenftellung der Lichenenflora 
des Landes auf Grundlage eigener und fremder Be- 
obachtungen. 


h) Bafidiomyceten (Gafteromyceten, öymenomyceten). 


Fifcher) bejchreibt in feiner Abhandlung: „Zur 
Entwidelungsgefchichte der Gaftromyceten“ die Entwide- 
Iungsgefchichte von Sphaerobolus stellatus, ferner die 
Strufturverhältniffe von Mitremyces lutescens. Be- 
treffs des vielen anatomiſchen Details muß auf das 
Original verwiejen werden. 

In einer zweiten Schrift: „Zur Entwidelungsgefchichte 

1) Meddel. af Soc. pro Fauna et Flora Fennica. 12. ®b. 
1885. 

2) Verhandl. d. zool. botan, Gejellid. in Wien. 36. Bd. 1886. 

3) Bot. Zeitung. 42. Bd, 1584, 
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der Fruchtkörper einiger Phalloideen“ fchildert Fijcher 1) 
die Wachsthums- und Entwidelungsgefhichte von Ithy- 
phallus tenuis Ed. Fisch. (von Graf Solms in Java 
gefammelt, dem Phallus impudicus verwandt); ferner 
macht der Verf. anatomifche Mittheilungen über Dicty- 
ophora campanulata Nees., Mutinus bambusinus 
Zoll., und Ithyphallus rugulosus Ed. Fisch. Auch 
bier muß auf das Original verwiejen werden. 

In einem dritten Auffage befchreibt Fifcher?) einen 
neuen Gaftromyceten unter dem Namen: Lycogalopsis 
Solmsii, den Graf zu Solms-Laubad im botanifchen 
Garten zu Buitenzorg auf Java auf den Früchten von 
Parinarium scabrum gefammelt hatte, und ſucht auf 
Grund des vorhandenen Altoholmaterial® die Entwice- 
lungsgejchichte feftzuftellen. Nach derjelben wäre der Pilz 
zwifchen die Lycoperdaceen und Hymenogajtreen zu jtellen. 

Sadebed3) ſprach in der Gefellichaft für Botanik 
zu Hamburg über die äußeren Bedingungen für die Ent- 
widelung des Hute8 von Polyporus squamosus." — 
In einem Keller hatten ſich auf morjchem Ulmenholze 11 
Stiele eines Pilzes entwickelt. Es wurde nun das Ganze 
unter einen großen Necipienten gebracht und an einem 
Südweitfenjter dem Lichte ausgejett, wobei jedoch nur 4 
diefer Stiele von den Sonnenjtrahlen getroffen werden 
fonnten, während die 7 anderen durd geeignete Be— 
deckung dem Lichteinfluß entzogen waren. Bei den erjteren 
hatte ji) am fechiten Tage die Bildung des Hutes voll- 
zogen (der Pilz konnte dann al® Polyporus squamosus 
determinirt werden), während die 7 verdunfelten Stiele 


!) Annal. du jardin botan. de Buitenzorg. 6. Bd. 
2) Ber. d. deutſch. Botan. Gejellih. 4. Bd. 1886. 
3) Botan. Gentr.:Blatt. 25. Bd. 1886, 
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allmählich einfchrumpften. Ein zweiter analoger Verſuch 
ergab dasjelbe Refultat, daß nämlich der gänzliche Abſchluß 
vom Tageslicht als die wichtigfte Bedingung für die oben 
erwähnte Bildungsabweihung anzufehen ift. | 
‚ Wettjtein!) fand, daß die ladartigen, glänzenden 
Überzüge mancher Polyporus-Arten, wie P. australis 
Fr., P. laccatus Klchbr. von einem Harzüberzuge her: 
rühren, der die ganze Oberfläche des Fruchtkörpers, be— 
jonder8 aber dejjen Oberfeite gleihmäßig überzieht. Die 
Abjheidung des Harzes erfolgt durch eigenthümlich ges 
formte Hyphen, die unterhalb der Harzſchichte endigen. 
Nach längerer Zeit zeigen fi) an dem Hyphenende 3—6 
Ausjtülpungen, die allmählich) ſich vergrößern und zugleich 
an der Außenjeite eine Harzlappe abjondern. Diejelben 
wachſen zu Körnchen heran, die mit einander verſchmelzen 
und zu der erwähnten Harzſchichte werden. 

In der Gefellichaft für Botanik zu Hamburg ſprach 
Eihelbaum2) über Konidienbildung bei Hymenomyceten. 
Bei den ZTremellineen 5. B. Dacryomyces, Tremella 
ift das gleichzeitige Vorfommen von Bafidienjporen und 
Konidien Regel. Die Bafidienjporen von Auricularia 
sambucina fönnen ebenjo gut als Konidien bezeichnet 
werden. Überhaupt ift e8 oft fchwer zu fagen, welde 
Sporen als Bafidiofporen und welche als Konidien auf- 
zufaffen find. Bei einem Stereum hirsutum Willd., 
welches ca. 8 Tage in einer Blechfapfel aufbewahrt worden 
war, zeigte die mifroffopifche Unterfuchung, daß die Hyphen 
weit über die jterile Pallifadenzone des Hymenium hinaus 
gewachfen und eiförmige Konidien abgefchnürt Hatten. 
Diejelbe Konidienbildung wurde auch bei Polyporus zo- 


1) Verhandl. d, zoolog.-botan. Gejellich, i. Wien. 35. Bd. 1885. 
2) Bot. Centr.:Blatt. 25. Bd. 1886. 
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natus beobadtet. Das injtruftivfte Material für das 
gemeinjfame Vorkommen von Bafidienjporen und Konidien 
lieferten Agaricini, von denen Berf. Agaricus tenerimus 
Beckel, Ag. phalaenarum Bull. und Ag. rugosus Fr. 
näher erörtert. Bei dem lettgenannten ließen fich ſogar 
Übergänge von Bafidien zu Konidienträgern, beziehungs- 
weije von Bafiofporen zu Konidien jehr jchön konſtatiren. 
Die Konidienbildung tritt dann ein, wenn ſich der Pil; 
in einer feuchten Atmofphäre befindet. Bei zahlreichen 
Agaricineen fprofjen dann aus dem Fruchtlörper (Stiel, 
Hut) die Hyphen aus, jo daß nad) wenigen Tagen der 
ganze Pilz in einen weißen, jchimmelartigen Überzug ein- 
gehüllt erjcheint. 

Ferner hat Eihelbaum!) ein Verzeichnis der bis 
jest von ihm im Gebiete der Hamburger Flora aufge- 
fundenen Bafidiomyceten verfaßt. Dasjelbe umfaßt im 
Ganzen 224 Arten: 5 Tremellineae, 4 Clavariei, 11 
Thelephorei, 4 Hydnei, 32 Polyporei, 175 Agaricini, 
13 Gastromycetes. Die Agaricini vertheilen fich auf 
die einzelnen Genera: Lenzites 2, Panus 1, Lentinus 2, 
Marasmius 6, Cantharellus 2, Russula 4, Lactarius 3, 
Hygrophorus 8, Paxillus 2, Gomphidius 1, Corti- 
narius 8, Coprinus 12 und Agaricus 124. In der 
Gattung Agaricus ift das Subgenus Mycena mit 22 
Arten vertreten. 

Heſſe? unterfudhte ca. 200 verfchiedene Hymeno- 
myceten in anatomifcher Beziehung, um die gewonnenen 
anatomijchen Merkmale: Größe und Lagerung der Trama— 
zellen, die Gejtalt der Bafidien, Form, Farbe und Größe 
der Sporen ꝛc. in fyftematifcher Richtung zu verwerthen. 


1) Botan. Centr.-Blatt. 26. Bd. 1886. 
2) Berh. d. Botan. Vereins d. Brov. Brandenburg, 25. Jahrg. 
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Der vorliegende Bericht erhält nur den erjten — morpho— 
logiſchen — Theil der Arbeit, der ſich im Wejentlichen 
mit dem Inhalte der Inaug.-Differt. des Verf. deckt, über 
welche bereits früher referirt wurde. 

Hartig!) hat eine theoretifch wie praftifch interejjante 
Schrift über den Hausſchwamm (Merulius lacrymans) 
herausgegeben. Wir heben nur Einiges hervor: Die 
Sporen dieſes gefürchteten Holzzerjtörers find fo klein, 
daß etwa 4 Millionen auf ein Rubifmillimeter gehen. 
Der Keimfchlaud; bricht an der Baſis der Spore durd) 
einen feinen Kanal hervor, und ſchwillt in künſtlichen 
Nährlöfungen üppig an. Hat er das Bierfache der 
Sporenlänge erreicht, fo treibt er feitliche Ausfadungen, 
welche gegen die Spite meift dider werden. Cine Weiter: 
entwidelung wurde in Nährlöfungen nur jelten beobachtet. 
Im Holzkörper geht die Weiterentwidelung in der Weife 
vor fih, daß ſich die Schläuche (Hyphen) reichlich ver- 
äfteln und von Zelle zu Zelle, refp. von Gefäß zu Gefäß 
weiter dbordringen. Das den Holzkörper durchziehende 
Mycel ift farblos und befteht aus dicken und feinen 
Hyphen, an denen ſehr häufig große Schnallenzellen auf- 
treten. Wie bei anderen Holzparafiten, wandert das 
Protoplagma immer der wachfenden Spite nad), und der 
entleerte Faden ftirbt endlid; ab. Die Entwidelung außer: 
halb des Holzkörpers erfolgt nur im feuchter Luft. Die 
Sruchtträger zeigen weder eine bejtimmte Form noch Größe; 
fie erfcheinen auf dem Mycel da, wo Ddiejes einer ges 
ringeren Lichtwirfung ausgejegt ift. Verf. bejchreibt aus- 
führlih da8 Hymenium und die Sporenbildung. Die 
Sporenfeimung erfolgte weder im Waffer noch in Frucht—⸗ 
fäften, wohl aber in Fruchtfaftgelatine mit einem Zuſatze 


1) Berlin 1885. 82 ©. 2 Til. 
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von fohlenjaurem oder phosphorjaurem Ammoniak. Die 
Lebensdauer der Sporen kann ſich unter günftigen DVer- 
hältnifjen auf mehrere Yahre belaufen. Das Licht be- 
günftigt die Entwidelung des Pilzes. Höhere Tempe— 
raturen wirken gleichfall® bis zu einem gewiffen Grade 
günjtig, über ein gewiſſes Marimum hinaus jedod) jchäd- 
ih. Gegen Froft it das Miycel ſehr empfindlich, ebenfo 
gegen Zuftzug. Bemerkenswerth ift, daß das Mycel auch 
die Eigenjchaft hat, Wafjer zu transportiren, jo daß da$- 
jelbe auf weite Streden Holz und Mauerwerk feucht und 
die betreffenden Räume gejundheitsihädlid machen kann. 
Während bei trodenem Holze fait nur die Außenfeite zer- 
jtört wird, dringt bei nafjem Holze da8 Mycel jofort in 
den Holzkörper ein. Bei der Fichte unterliegt das Kern- 
holz eher als der Splint; die Kiefer verhält ſich umge- 
fehrt. Der Hausſchwamm ernährt fich lediglich auß dem 
Holze; die Üppigfeit feiner Entwidelung hängt großen- 
theil8 von dem Vorrathe an Eiweißjtoffen in den lebenden 
Zellen der Marfjtrahlen ab; von ihm zerjegtes Holz ent- 
hält jtetS leere Markjtrahlzellen. Die Hauptnahrung bildet 
die Cellulofe. Weitere Angaben des Verf. beziehen ſich 
auf die Urfahe der Entjtehung des Hausihwammes in 
den Gebäuden, auf die Vorbeugungsmaßregeln zur Ver— 
hütung feiner Entjtehung, auf Bertilgungsmaßregeln u. ſ. w. 


i) Pilze überhaupt. 

Bed!) hat einen III. Beitrag „zur Pilzflora Nieder: 
Öjterreich®* geliefert. Bon den 63 aufgezählten Pilzen 
find? 7 neue Arten: Tilletia Thlaspeos in den jungen 
Früchten von Thlaspi alpestris; Calocera connigera 
auf faulenden Zweigen von Populus Tremula; Pero- 


1) Verh. d. Zoolog.Botan. Geſellſch. i. Wien. 35. Bd. 1885. 
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nospora Bulbocapri auf den Blättern von Corydalis 
cava; Hydnum puberulum; Coprinus pilosus; Aga- 
ricus umbraticus; Lycoperdon annularius. 

Schröter!) giebt „Diagnofen von einigen noch nicht 
publicirten Pilzen“: Peziza calospora Schrt.; Rosel- 
lina palustris; Leptospora palustris; Fusarium de- 
formans; Ießterer auf blühenden Kätchen von Salıx 
caprea und cinerea, die drei erjtgenannten auf ſchlam— 
migen, mit gallerteartigen Algen überzogenem Boden. 

Bon Cohn?) „Kryptogamen-Flora von Schlefien” it 
die 1. Lieferung von Band III. Pilze, bearbeitet von 
3. Schroeter erfchienen. Verf. theilt die Pilze zunächſt in 
drei Hauptabtheilungen ein: Myxomycetes, Schizomycetes 
und Eumycetes. Die legteren werden in folgender Weife 
gegliedert: Chytridiei, Zygomycetes (Mucorinei, En- 
thomophthorei), Oomycetes, Protomycetes, Ustilagi- 
nei, Uredinei, Auriculariei, Basidiomycetes (Tremel- 
linei, Dacryomycetes, Hymenomycetes, Phalloidei, 
Gasteromycetes), Ascomycetes, (Discomycetes, Tube- 
rinei, Elaphomycetes, Pyrenomycetes). 

In der Pilzvegetation des Gebietes werden 3 Regio: 
nen unterjchieden, nämlich die des Hochgebirges, die des 
Berg- und Hügellandes und die der tiefen Flußniederungen. 
Die erwähnte erjte Lieferung beginnt mit den Myromy— 
ceten. 

Bolle und Thuemen?®) Contribuzione allo studio 
dei funghi del Litorale austriaco. Serie terza. Ein 
dritter Beitrag von 88 Arten zur Kenntnis der Pilzflora 





1) Jahresb. d. ſchleſiſchen Geſellſch. f. vaterl. Kultur. 61. Bd. 
1584, 
2) Breslau 1885. 
3) Boll. della Soc. adriatica di Sc. natur. 9. Bd. Trieft, 
1885. 
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des Öfterreichifchen Littorale. Die meijten der aufgezählten 
Arten find auf Kulturpflanzen gefammelt.e 9 Species 
find neu. 

Bizzozero Fungi Veneti novi vel critici. Verf. 
bejchreibt eine Anzahl neuer oder feltener Micromyceten, 
die er in der DVenetifchen Provinz (meiſt um Padua) ges 
fammelt bat. Drei neue Genera werden aufgeftellt: 
Testudina Bizz. (Pyrenomycetae, Perisporiaceae) — 
Cytoplea Bizz. et Sacc. (Sphaeropsideae) — Dacry- 
mycella Bizz. (Hyphomycetes?). Die zugehörigen 
Arten: T. terrestris auf fandig-faltigem Boden mit fau- 
lenden ZTarusblättern vermifht. C. arundinicola auf 
einem faulen Halm von Arundo Donax. D. fertilissima 
auf verottetem Holz von Robinia Pseudacaeia. 

Eocconi ud Morini2): „Enumerazione dei funghi 
della provincia di Bologna.“ Terza Centuria. Dieſe 
Centurie umfaßt 3 Schizomyceten, 19 Uitilagineen, 11 
Bafidiomyceten, 11 Discomyceten, 32 Pyrenompceten, 
10 Dompeceten, 6 Fungi imperfecti. Neue Arten find 
Phomatospora Luzulae auf den Blättern von Luzula 
spadicea, Septoria Penzigi auf Blättern von Aqui- 
legia vulgaris und Septoria Phalaridis auf den Blät— 
tern von Phalaris brachystachys. 


Saccardo und Berlefe?) haben unter dem Titel: 
„Catalogo dei Funghi Italiani* ein Verzeichnis der bie 
jest in Italien beobachteten Pilze veröffentlicht. Die auf: 
gezählten Arten belaufen ſich auf 6403, weldhe in 654 
Gattungen vertheilt find. 


ı) Atti del R. Istituto Veneto 6. ser. 3. Bd. Venezia 
1885. 


2) Mem. della R. Accad. delle sc. dell Instit. di Bologna 
6. ser. 6. Bd. 1885. 


3) Atti della Soc. Crittogamol. Italiana. 4. Bd. Varese 1885. 
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Auf die einzelnen Familien entfallen Arten: Schizo- 
myceten 64, Saccharomyceten 12, Uijtilagineen 46, Ure— 
dineen 340, Entomophthoreen 1, Hymenomyceten 1267, 
Safteromyceten 85, Phycomyceten 68, Elaphompceten 21, 
Onygeneen 3, Tuberaceen 23, Discomyceten 478, Pyre- 
nomyceten 1515, Myromyceten 91, Sphaeropfideen 1334, 
Melanconieen 170, Hyphomyceten 885. — In der fyfte- 
matifchen Gruppirung find die Verf. dem von Saccardo 
in dejjen: „Sylloge fungorum omnium“ aufgejtellten 
Syſtem gefolgt. | 

Terner haben Saccardo und Berlefet) eine zweite 
Serie der „Miscellanea Mycologica publicirt. Diefelbe 
umfaßt folgende Mittheilungen: 

I. Fungi Australienses. Diefelben wurden haupt- 
fählih von Scortehini in Süd-Queensland gefammelt 
und umfafjen 50 Arten. Die neuen Gattungen find: 
Scortechinia nov. gen. Sphaeriacearum. (Sc. acan- 
thostroma Sacc. et Berl. auf Baumrinden); — Gi- 
bellia nov. gen. (G. dothideoides Sacc. auf Zmeig- 
rinden); — Gamospora nov. gen, Sphaeropsidearum 
(G. eriopsoroides auf lederartigen Blättern). 

II. Fungi Tahitenses. Zwei Arten von Zahitt: 
Auricularia polytricha Sacc. und Cladosporium aste- 
romatoides Sacc. nov. Sp. 

III. Fungi Algerienses. Bon Trabut in Algier 
gejammelt. 4 Specie®. 

IV. Fungi Boreali-Americani. 24 Arten, darunter: 
Martindalia spironema Sacc. et Ellis. nov. gen. et 
sp. Hyphomycetum (auf einem Ulmenholzfaß im Keller); 
— Periconiella velutina Sacc. nov. gen. et sp. Hy- 


1) Atti del R. Istituto Veneto di Scienze Lettere et 
Arti 6. Ser. 3, Bd. Venezia 1885. 
37* 
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phomycetum (auf lebenden Blättern); — Scoryomyces 
Cragini Ellis et Sac. nov. gen. et sp. (unter der 
Rinde von Rhus venenata). 

V. Fungi Helvetici. Bon Morthier bei Neufchatel 
gejammelt; darunter 6 neue Arten. 

VL Fungi Gallici et Anglici. 20 Arten aus Eng- 
land und Frankreich, darunter mehrere neue Formen. 

VI. Fungi Italici. 28 Arten meijt aus der Provinz 
von Padua. Darunter: Bizzozeria veneta Sacc. et 
Berl. nov. gen. et sp. Sphaeriacearum (auf entrindeten 
Eichenzweigen); — Uncigera Cordae Sacc. et Berl. 
(Fusisporium uncigerum Corda) nov. gen. et sp. 
Hyphomycetum (auf Ulmus-Blättern).. Die meijten 
der neu aufgejtellten Arten find auch abgebildet. 

Winter!) hat unter dem Titel „Exotiſche Pilze IL.“ 
eine Anzahl neuer Arten bejchrieben, die aus Djtindien, 
Abefjynien, Japan, Argentinien, Brafilien, Auftralien und 
Südafrika ſtammen. 

Mori2): „Enumerazione dei funghi delle pro- 
vincie di Modena et di Reggio.“ Verf. beabfichtigt, 
allmählich die Pilzflora der beiden genannten, bisher noch 
wenig ducchforfchten Provinzen zu veröffentlichen und 
zählt in der edirten „Prima centuria“ 100 Arten auf, 
welche zumeift in den Sammlungen des Botanijchen 
Gartens enthalten waren, darunter 2 neue, von Sac— 
cardo aufgeftellte Arten: Gloeosporiur Morianum Sacc. 
auf welfen Blättern von Medicago sativa und Phoma 
salicaria Sacc. auf abgeftorbenen Weidenäjten. 

Zanzi?) hat unter dem Titel: „Fungi in ditione 





— — — 


1) Hedwigia 1885. 
2) Nuovo Giornale Botan. Ital, 18. Bd. 1886, 
'3) Annuario del R. Istituto Botan. di Roma I. 1884. 
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florae Romanae enumerati* die von ihm und Anderen 
in der Provinz Rom beobachteten Pilze ſyſtematiſch zu— 
fammengeftellt und nebſt Angabe de8 Standortes ver: 
öffentlicht. Es find 457 Arten, 

Coofe!) Illustrations of British Fungi 29—31 
bringt wieder 6 weitere naturgetreue Abbildungen von 
Pilzen (Agaricinei etc.). 

Breton?): Melanges mycologiques und Excur- 
sions eryptogamiques* bringen eine Reihe kleinerer 
Mittheilungen über verfchiedene Pilze. 

Bommer und Rouffeau®): „Florule mycologi- 
que des environs de Bruxelles.“ Enthält das Vor— 
fommen und die Verbreitung der Pilze in der Flora 
von Brüffel nebjt einem analytiihen Schlüffel zum Be 
jtimmen der Gattungen. 18 neue Arten werden bejchrieben. 

Schröter!) berichtet „über einige von R. Fritze 
auf Madeira und Zeneriffa gefammelten Pilze.“ Neu 
find folgende Arten: Peronospora Fritzii auf Convol- 


vulus althaeoides L. — Entyloma Fumariae auf 
Fumaria muralis Sond. — Hexagona pallida auf 
Baumrinde. — Septoria Lavandulae auf Lavandula 
Stoechas L. 


Schröter) hat während einer Reife längs der Nord» 
weſtküſte Norwegens eine größere Anzahl von Pilzen ge- 
fammelt. „Das Auftreten einer Reihe bejtimmter Formen, 
namentlich aus der Abtheilung der Uredineen und Pyre- 
nomyceten, hingegen das Zurüctreten der für die große 

) London 1885. 

2) Bull. de la Soc. des amis des sc. nat. de Rouen 1884. 

3) Sand 1885. 

1) Kahresb. der Schleſ. Geſellſch. für vaterländ. Kultur zu 
Breslau. 61. Bd. 1884. 

5) Botan. Gentralbl. 25. Bd. 1886. 
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Mittel- und nordeuropäifhe Waldregion charakteriſtiſchen 
Fülle der Hutpilze zeichnet das hochnordifche Gebiet als 
eine befondere Vegetationgzone Hinfichtlich der Pilze aus.“ 
Verf. maht dann jene Pilze namhaft, die er an verjchie- 
denen Orten (Bodö, Tromſö, Hammerfejt, Nordfap) ge- 
jammelt hat. 

Roftrup!) giebt eine Überficht der Pilze Islands 
mit befonderer Rüdfiht auf die in den älteren Schriften 
aufgeführten Arten. Es find befannt: Hymenomyceten 
13, Gajteromyceten 7, Uredineen 14, Uitilagineen 2, 
Discomyceten 16, Pyrenomyceten 21, Mucorineen 1, 
Peronofporeen 1 und Fungi imperfecti 13 Arten. 

Zufal?) veröffentliht eine Anzahl neuer Pilze aus 
der Umgebung von Wien: Trichia nana nov. sp. auf 
faulenden Buchenjtumpfen. Amaurochaete speciosa 
nov. sp. auf einer Korbweide. Bacterium tortuosum 
nov. sp. in einem Zümpel. Erythrocarpum microsto- 
mum nov. sp. auf faulen Buchenzweigen. Sporormia 
immersa nov. sp. auf Saninchenfoth. Melanospora 
ornata nov. sp. auf Polyporus zonatus. Microascus 
longirostris nov. sp. auf Hundefäces in Gefellichaft mit 
Exoascus Reesii Baz. 

Wettjtein?) giebt in feinen „Vorarbeiten zur Pilz- 
flora der Steiermark” eine Aufzählung der Pilze der 
Ditalpen nad) eigenen und fremden Beobahtungen. Als 
neu werden befchrieben: Puccinia Heideri, Naematelia 
coccinea, Hydnum auriculoides, Trametes zonatus, 
Polyporus muscicola, Lycoperdon silvaticum, Bovista 
ochracea. 


1) Botan, Tidskrift. 14. Bd, Kjöbenhavn 1885. 
2) Verhandl. der zool. botan. Gejellih. in Wien 1885. 
3) Ebenda, 
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Allefher!): „Verzeihnis in Südbayern beobacdhteter 
Pilze" enthält 850 Arten nebit Aufzählung des Stand- 
ortes, Subjtrates ꝛc. Es lehnt jih enge an Winters 
Pilzflora an. 

Schröter?) hat unter dem Zitel: „Bemerkungen 
über Keller- und Grubenpilze” eine Reihe mycologifcher 
Mittheilungen veröffentlicht. 

I. Kelferbafterien.. Im den großen feuchten Kellern 
des alten Breslau find die Wände mit einem bald weißen, 
bald fleijchfarbigen oder braunen gallertartigen Schleim 
überzogen. Das Mikroſkop zeigt darin eine außerordent- 
liche Menge von Schizomyceten; die am häufigjten vor- 
fommende Form ift ein eigenthümlicher Micrococcus, der 
als Leucocystis cellaris näher bejchrieben wird. Außer 
diefem fanden ſich in dem betreffenden Schleime andere 
Spaltpilze, Bacillen in verjchiedenen Theilungszujtänden, 
Tadenbafterien, ein Myconojtoc u. A. 

II. Rhacodium cellare. In den erwähnten Kellern 
fand ſich diefer Pilz in unglaublicher Menge. Meter— 
lange, bi8 2 cm dide Feen ließen fich von den Wänden, 
Lagerbalfen, Fäſſern 2c. ablöfen; von den Gewölben hingen 
guirlandenartig mehrere Meter lange Stränge herab. Die 
Grundlagen, an denen der Pilz zu fo üppiger Entwide- 
fung gelommen war, waren alte Spinnengewebe. Dieje 
Mafjenentwidelung auf jo zarter Unterlage und auf 
einem Subftrate, das feine Nährjtoffe enthält, zeichnet 
Rhacodium vor allen befannten Pilzen aus, und deutet 
darauf hin, daß er feine Nahrung aus den in der Keller- 
luft jujpendirten Bejtandtheilen zieht. Verf. Fultivirte 
das Mycel und befchreibt die Konidienbildung. 

1) Botan, Verein in Landshut. IX. Ber. 1586. 


2) Jahrb. der Schlefiich. Gejellih. für vaterländ. Kultur zu 
Breslau. 61. und 62. Jahresb. 1884 —5. 
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III. Über das Wachsthum der Pilze im Dunklen, 
fpeciell in Gruben und Kellern. Der Einfluß des Lichtes 
auf die einzelnen Pilze ift verjchieden. Der Champignon 
gedeiht in den dunfelften Kellern. Bei andern hat das 
Licht einen Einfluß auf die Tormbildung. Berjchiedene 
Lentinus-Arten verwandeln fi) im Dunklen in weiße, 
ſpitz zulaufende Stränge, die entweder einfach bleiben 
oder fich forallenartig in eine Anzahl von Alten ver- 
zweigen. Ans Licht getreten bilden fie an ihrer Spitße 
mehr oder weniger gut ausgebildete Hüte. Verf. beipricht 
dann verſchiedene Rhizomorpha-Xrten. ine ſtarke Ent: 
wicelungshemmung in Folge Lichtabſchluſſes findet ſich 
bei jenen ſtrahligen Schimmelbildungen, die früher unter 
dem Namen Byssus in eine Gattung vereinigt wurden. 
Viele dieſer Formen mögen in den Entwickelungskreis von 
Merulius lacrymans gehören, der in lichtloſen Räumen 
nie zur Fruchtbildung kommt. 

IV. Die Pilzvegetation in der Hoymgrube bei Czernitz. 
— Dieſe Grube gehört zu den älteſten Kohlenbergwerken 
Oberſchleſiens. An dem Holzwerk der Stollen findet ſich 
eine reiche Pilzvegetation, die der Verf. näher bekannt 
giebt. Unter andern wurden beobachtet: Die als Byssus 
bezeichneten Schimmelvegetationen: Merulius tremello- 
sus; Rhizomorpha-Arten; Stereum sanguinulentum; 
Lenzites sepiaria; Polyporus-Arten, Agaricus ache- 
runtius; ferner ein eigenartiger Pilz, den Verf. als 
Ceriomyces trabens bezeichnet u. v. a. 

V. Agaricus acheruntius. Dieſer Pilz, welcher unter 
verschiedenen Namen, zuerjt von Humboldt als Paxillus 
acheruntius befchrieben wurde, entwidelte fih an Balfen 
und Holzwerf der früher erwähnten Grube in reichlichiter 
Menge. Dem Berf. war e8 daher möglich, eine aus- 
führliche Eharafterijtif des Pilzes zu geben. 
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Wettſtein!) hatte Gelegenheit, die Pilzvegetation 
des in Steiermark gelegenen Bleibergwerfes zu Deutjch- 
Veiftrig zu unterfuhen. Es wurden 16 Arten mit wohl 
entwidelten Fruchtlörpern und außerdem zwei Miycel- 
formen gefunden. Einige Arten werden al® species 
novae befchrieben, ſo Polyporus lucens, P. silaceus, 
Agaricus disciformis, Merulius cartilaginosus, Ar- 
cyria Winteri. 

Wettjtein?) veröffentlichte ferner „Unterfuchungen 
über einen neuen pflanzlichen Parafiten des menjchlichen 
Körpers”. Verf. entdedte im Sputum von an Pyrosis 
leidenden Perſonen einen Pilz, der in Nährlöfungen 
(künftlicher Magenſaft) ein rojenrothes Mycel bildet, und 
den er Rhodomyces Kochiü nennt. Die Entwidelung 
des Pilzes wurde von der feimenden Spore bis zur 
Konidienbildung verfolgt. Aus der Thatjache, daß die 
Konidien ſtets an das Sputum bejtimmter Perfonen ge- 
fnüpft find, und niemal® im Sputum, wohl aber in 
fünjtlihen Magenſaft feimen, gelangt Verf. zu dem 
Schluffe, „daß der Rlıodomyces Kochii auf den Schleim 
häuten des menſchlichen Magens lebend, daſelbſt wahr: 
ſcheinlich durch Herbeiführung abnormer Gährungserfchei- 
nungen zur Veranlaſſung einer die Symptome der Pyrosis 
darbietenden Erkrankung wird.“ 

Wir ſchließen hier noch das Vorkommen des von 
Woronin, Frank u. A. beobachteten Pilzes in den 
Wurzelanſchwellungen von Alnus, Elaeagnus, Hippo- 
pha& und Shepherdia an. Brundorft3) hat den 
Gegenitand genauer unterfucht und befonders die Ent- 


1) Ofterr, Botan. Zeitfhr. Wien 1855. 

2) Sitzb. d. k. Akad. der Wiſſenſch. Wien. 91. Bd. 1885. 

3) Unter), a. d. botan. Inſtit. zu Tübingen. 2, Bd. 2. Heft. 
1886, 


— 578 — 


widelungsgefchichte des Pilzes jtudirt. Auf Längsſchnitten 
dur) die Wurzelanjchwellungen fann man 3 Zonen unter- 
ſcheiden, welche verſchiedene Entwidelungsjtadien des Pilzes 
repräjentiren. In der jüngjten Zone vegetirt der Pilz 
in Form dichter Knäuel, die aus äußerſt zarten, jeptirten 
Fäden gebildet find. Im nächſten Frühjahr, wo diefe 
Form durh das Wahsthum der Knollenzweige an der 
Spite in die 2. Zone gerathen ijt, entjteht das vom Verf. 
jo genannte Bläschenjtadium, indem die an der Ober— 
fläche gelegenen Hyphenendigungen äußert raſch zu fuge- 
ligen Körperchen anfchwellen. Es find die8 Sporangien, 
deren Inhalt jich im Spätjommer in 18—20 Zellen theilt, 
welche jich ifoliren und durch Plagen der Sporangium- 
wand frei werden. Dieje Zellen hält Verf. für die Sporen. 
Die entleerten Sporangien jammt den jie tragenden Hy— 
phenfnäueln geben der dritten Zone der Wurzelanjchwel- 
lung ihr charakterijtiiches Ausfehen. Verf. jchlägt für den 
Pilz, dejien ſyſtematiſche Stellung zweifelhaft iſt, dert 
Namen Frankia subtilis vor. 


3. Mooſe. 


Stephani !) hat „die Gattung Radula“ mono— 
graphifch bearbeitet. Mit Einfchluß der vom Verf. neu 
aufgejtellten Arten jind gegenwärtig 122 Specied der 
Gattung Radula befannt, die er in folgende 12 Gruppen 
vertheilt: 1) acutifoliae, 2) macrolobae, 3) ampliatae, 
4) communes, 5) javanicae, 6) microlobae, 7) plu- 
mulosae, 8) saccatilobae, 9) longilobae, 10) tumidae, 
11) amentulosae, 12) cavifoliae. 

In einer zweiten Abhandlung veröffentlicht Stephani?) 


!) Hedwigia 1884, 
2) Ebenda 1885. 
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drei neue Arten der Gattung Riccia: R. spinosissima 
Steph., R. museicola Steph. und R. Breidleri Jur. 

In einer dritten Abhandlung giebt Stephani !) aus- 
führliche Lateinifche Diagnofen von drei neuen Arten der 
Gattung Mastigobryum: M. acutifolium Steph. (Inſel 
Banca); M. assamicum Steph. (Aſſam); M. borboni- 
cum Steph. (Bourbon und Madagascar). 

Bon Fa?) wurde die Lebermoosgattung Physiotium 
monographifch bearbeitet. Die bekannten Arten werden 
in folgendes Schema gebradt: 

I. Sphagnoidea. A. Homophylla: Ph. giganteum Lindb.; 
Ph. cochleariforme Nees; Ph. conchaefolium Hook. — B. He- 


terophylla: Ph. microcarpum Jack; Ph. Mülleri. 
II. Auriculata: Ph. subinflatum Austin.; Ph. articulatum 


Lindb. - 
III. Florida: Ph. caledonicum Gottschee; Ph. acinosum 


Mitten. 
IV. Anotia: Ph. paradoxum Jack. 


Mafjalongo >) hat die von Spegazini in Patago- 
nien, im Feuerland und auf den benachbarten Injeln 
gefammelten Lebermoofe bearbeitet, und die bisher ge- 
wonnenen Refultate veröffentlicht. Es werden 107 Arten 
aufgeführt, die fi) auf 29 Genera vertheilen. Faſt ein 
Viertel davon find neue Species. Als nov. gen. wird 
Pigafettoa aufgejtellt mit einer einzigen Art P. crenulata 
nov. sp. Sechzehn Tafeln enthalten Habitusbilder und 
mikroſkopiſche Details. 

Bon Vöchting 9 wurden Studien „über die Rege— 
neration der Marchantieen” gemaht. Was die Regene— 
ration an Theilen der Laubfläche betrifft, welche durch 


!) Hedwigia 1885. 

2) Ebenda, 1886, 

3) Nuovo Giorn. Botan. Italiano. 17. Bd. 1885. 

4) Bringsheim, Jahrb. f. wiſſenſch. Botanik, 16. Bd. 
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Schritte nah verfchiedenen Richtungen erhalten wurden, 
fo ergab fi, dag die Neubildungen immer auf der mor- 
phologifchen Unterfeite meift vom Gewebe des Mittelnerven 
aus entjtehen und nad) der Spite zu wachſen. Weitere 
Experimente lehrten, daß die Entjtehung der Neubildungen 
weder durd) die Lage der Sprofje nod) durch die Beleuch— 
tung fondern durch innere Wachsthumsurſachen bedingt 
iſt. Selbſt einzelne Zellkomplexe befigen die Fähigkeit der 
Regeneration: nicht nur die obere und untere Hälfte des 
Gewebes der Laubflähe und das ifolirte innere paren- 
hymatifche Gewebe find im Stande Neubildungen zu 
erzeugen, felbft aus einer breiartigen Mafje in die ein 
Thallusſtück zertheilt war, gingen junge Sprofje hervor. 
Bon Rabenhorft: Kryptogamen-Flora von Deutjch- 
(and, ſterreich und der Schweiz find Band IV: Die 
Laubmoofe von G. Limpridt!) und zwar Lief. 1, 2, 
3, 4 erſchienen. Diefelben enthalten: Lief. 1 Einleitung 
(Morphologie der Mooſe im Allgemeinen), Lief. 2, 3 die 
Sphagnaceae, Andreaeaceae, Archidiaceae und Bryi- 
neae, — Die Andreaeaeeae werden um zwei neue Arten 
bereichert: Andreaea angustata Lindb. und A. Huntii 
Limpr. — Bon den FHleijtofarpen Moofen werden neu 
befchrieben: Mildeella nov. gen. M. bryoides Dicks. 
Physcomitrella Hampei nov. sp. (Ph. sphaericum 
patens). Lief. 4 den Schluß der Cleistocarpae und 
die Gattungen Aschisma, Molendoa etc. 
Warnstorf?) befchreibt einige neue Arten und For— 
men europäifcher Yaubmooje: Pottia Krausei Warnst. 
(Tromfö in Norwegen); Barbula lingulata Warnst. 
(Männedorf am Züricher See); Brachythecium veluti- 





1) Leipzig (Rummer) 1885—86. 
2) Hedwigia 1885. 


— 581 — 


noides Warnst. (Lugano und im Kanton Tejfin); Or- 
thotrichum ceylindricum Warnst. (Tromſö). 

Eine zweite größere Schrift von Warnstorf!) ent- 
hält die „„Moosflora der Provinz Brandenburg.“ Im 
derjelben werden 92 Arten Lebermooje, 19 Sphagna und 
336 Laubmoofe bejchrieben. 

Hazslinefy 2) hat eine vollitändige Zujammen- 
jtellung der in Ungarn, Siebenbürgen, Slavonien, Kroatien 
und Dalmatien bisher beobachteten Mooſe mit Diagnofen, 
Standorten, Synonymen 2c. herausgegeben. Darnad) 
umfaßt die ungarifhe Moosflora an Laubmoofen (refp. 
Lebermoofen);: 22 (4) Drdnungen, 24 (13) Familien, 
113 (36) Gattungen, 509 (129) Arten, 237 (51) Varietäten. 

Schiffner?) „Beitrag zur Kenntnis der Moosflora 
Böhmens“ enthält die Mooje von Mittelböhmen, im 
Ganzen 169 Arten. 

Sdiffner und Schmidt‘): „Moosflora des nörd- 
lihen Boͤhmens“ umfaßt die bryologifchen Vorkommniſſe 
des nördlichen Böhmens. Die Verf. führen 412 Arten 
und 116 Varietäten an, von denen jie nicht weniger als 
157 Arten und 105 Barietäten für das Gebiet zuerjt 
aufgefunden haben. 

Arnell5) bringt neue Moosfunde aus den ſchwedi— 
ihen Provinzen Angermanland und Medelpad. 

Cardot 6): „Les Sphaignes d’Europa* enthält eine 


1) Verh. d. Bot, Vereins der Provinz Brandenburg 1885. 

2) Heraudg. von der kgl. ungariſchen naturwiſſ. Gefellihaft 
Budapeft 1885 (ungariſch). 

3) Lotos. N. 5. 7. Bd. Prag 1886. 

4) Ebenda. 

5) Botaniska Notiser 1886. 

6) Bull. Soc. royale de Botan. de Belgique 15. Bd. Brüffel 
1886. 
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fritifche Nevifion der Arten und Varietäten der europä- 
ishen Sphagnen. Der Verf. unterfcheidet: 

1) Sph. cymbifolium (mit S. medium Limpr. S. 
papillosum Lindb. und S. Austini al® Subſpecies). 
2) S. Angstroemii Hartm. 3) S. rigidum Schpr. 
4) S. molle Sulliv. 5) S. tenellum Ehrh. 6) S. sub- 
secundum Nees (mit der Subfpecie® S. laricinum 
Spruce). 7) S. Pylaiei Brid. 8) S. teres Angstr. 
(mit der Subjpecies S. squarrosum Pers.). 9) S. fim- 
briatum Wils. 10) S. acutifolium Ehrh. (mit . der 
Subſpecies S. Girgensohnii Russ.) 11) S. Wulfianum 
Girg. 12) S. Lindbergii Schpr. 13) 8. recurvum 
P. B. (mit der Subfpecie® S. cuspidatum Ehrh.). 

Pire und Cardot!) bringen in ihrer Abhandlung: 
„Les muscinees des environs de Spa“ eine Aufzählung 
von 170 Arten Laub: und 34 Arten Lebermoofen aus 
der Umgebung von Spa. Die Laubmoofe find nad) 
Schimper’s Synopfis, die Lebermoofe nah Raben: 
horjt Kryptogamenflora Haffificirt. Als neu für die bel- 
giſche Moosflora ift Mnium subglobosum zu nennen. 

Bon Braithwaite?) „The British Moos-Flora*“ 
ijt der 8. Theil erfchienen. Derfelbe umfaßt die Tortu- 
laceen. 

Kjaer?) der befannte ſchwediſche Bryologe hat eine 
Zufammenftellung der in der Umgebung von Chriftiania 
befannten Moofe gegeben, mit befonderer Rüdficht auf 
die geognoftifche Unterlage. (Calcicolae, Silicicolae, 
arboricolae, putroricolae, paludicolae). 313 Arten 
fommen auc in Nord-Amerifa vor; ein Sechſtel der um 


') Bull. Soc. royale de Botan. de Belgique. 14. Bd. 
Brüfjel 1986, 

2) London 1884. 

3) Christiania Vidensk. Selsk. Forhandl. Chriftiania 1885, 
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Chrijtiania gefammelten Moofe find kosmopolitiſche Arten. 
Für 11 Species ift Chriftiania bisher der einzige befannte 
norwegifche Standort. 

Geheeb !) hat die Infeln Smölen und Acdd (an der 
MWeftfüfte von Norwegen zwifchen Trondhjem und Ehrijti- 
anſund) bryologiſch unterfucht. Auf erjterer wurden 124, 
auf letzterer Infel 71 Specie8 Yaubmoofe beobachtet. Auf 
beiden Infeln traf Geheeb nicht eine einzige Art an, 
die nicht ſchon anderwärts in Scandinavien beobachtet 
worden wäre. 

Zolf?) giebt ein Verzeichnis der Moofe des nordöft- 
lichen Smaland (Schweden), welches 74 Lebermooſe und 
256 Bryaceae und Sphagna enthält. 

Bon Müller 3) wurde eine intereffante Arbeit publi- 
eirt. Diefelbe enthält eine Aufzählung aller bis heute 
vom Fenerland-Archipel befannter Raubmoosarten unter 
Hinzufügung ausführlicher Beichreibungen vieler neuer 
Arten, die zum größten Theile Dr. Spegazzini (in 
Buenos Aires) gefammelt hat. Es zeigt fich, daß die 
Moosflora Feuerlands durch ihren Artenreihthum an 
Grimmiaceen, Orthotrichaceen, Dieranaceen, Bartramia- 
ceen, Bryaceen, Polytrichaceen, Hypnaceen und Andreaea- 
ceen eine Flora der Falten gemäßigten Zone darftellt, und 
durch das Auftreten echt tropifcher Formen wie Hypop- 
terygium, Mniadelphus, Hookeria gewiffermaßen mit 
Neufeeland und dem tropiſchen amerikanischen Feftland 
forrefpondirt. Die Zahl der neuen Species beträgt 47, 
welche ſich auf folgende Genera vertheilen: Funaria 
(Eufunaria) 1, Leptotheca 1, Polytrichum (Eupoly- 


ı) Flora 1886, 
2) Botaniska Notiser 1886, 
3) Flora 1885, 
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trichum) 2, Mielichhoferia 1, Bryum (Eubryum 2, 
Doliodilium 1, Argyrobryum 1, Senodictyon 2), Blin- 
dia 5, Dieranum (Orthodieranum) 2, Dicranum (On- 
cophorus) 2, Dicranum (Campylopus) 5, Bartramia 
(Plicatella) 3, Pottia 1, Barbula (Syntrichia) 2, Ma- 
cromitrium (Eumacromitrium) 2, Orthotrichum 
(Ulota) 4, Grimmia (Dryptodon) 3, Grimmia (Eu- 
grimmia) 1, Hypnum (Ptychomnium) 1, Drepano- 
cladus 1, Brachythecium 2, Cupressina 1, Limbella 1. 
Beſcherelle!) giebt ein Verzeichnis der in Paraguay 
verbreiteten Mooſe, welche 73, theilweife neue Arten umfaßt. 
Krylomw?) hat als vierten Beitrag zur Flora des Gou— 
vernements Perm die Mooſe der dortigen Gegend ver- 
öffentlicht. Der größte Theil wurde von Arnell in 
Jönköping bearbeitet. Von den angeführten 101 Arten 
gehören die meijten zu folgenden Gattungen : Polytrichum 
10, Dicranum 8, Astrophyllum 7, Sphagnum 7, 
Grimmia 6, Hylocomium 6, Amblystegium 5. 
Grönlund>) vergleicht die Moosflora von Island 
mit der benachbarter Länder. Alle in Island gefundenen 
Laubmoofe (217 Arten) kommen bis auf 2 Arten (Cam- 
pylopus setifolius und Eustichium norwegicum) aud) 
in Scandinavien vor. Dasjelbe gilt von den 62 LXeber- 
moofen Islands mit Ausnahme von Jungermannia 
polaris und Targionia hypophylla. Ein Bergleid von 
Island mit Finnland, Spikbergen und Grönland Iehrt, 
daß 173 Laub» und 42 Lebermoofe Islands wenigſtens 
in einem der genannten Polarländer wachſen. 157 Laub: 





1) Revue bryologique 1885, 

2) Arb. d. Naturf. Gefellih. a. d. Univerf. Kaſan. 14. Bd. 
1885 (ruſſiſch). 

3) Botanisk Tidsskrift. 14, Bd, 1885. 
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und 31 Yebermooje jind für Island und Finnland ge- 
meinjchaftlich. | 

Müller &.') „Bryologia insulae S. Thomé Africae 
oceid. tropicae* ift eine wichtige muskologiſche Arbeit, 
in welcher 25 ganz neue Arten bejchrieben werden. 

Geheeb?) hat die 3. Fortjegung. feiner Bryologiſchen 
Fragmente edirt. Diefelben enthalten: A) Europäifche 
Arten. Es werden 10 Arten beiprochen bezüglich Syno- 
nymie, neuer Standorte ꝛc. — B) Moosarten auf Wein- 
jtöden. Bisher wurde nur Orthotrichum anomalum 
beobachtet. — C) Griechiſche Yaubmoofe. Eine fleine 
Sammlung von Dr. Heldreich meift in der Umgebung 
von Athen zujammengebradt. Erwähnenswerth jind: 
Acaulon piligerum De Not., Phascum rectum Sm. 
Fontinalis Duriaei .Schpr. — D) Die erften Moofe 
von der toscaniſchen Inſel Giannutri. Unter den 16 
meiſt gewöhnlicheren Arten befindet ſich auch Systegium 
multicapsulare Sm. — E) Madeira Moofe. Enthält 
vorläufige Notizen über mehrere interefjante Arten, da- 
runter Dieranum Scottianum Turn., Mielichhoferia 
Notarissii Mitt., Ulota vittata Mitt., Neckera inter- 
media Brid., Neckera cephalonica Jur., Homalothe- 
cium Maudoni Mitt. — F) Sulu-Moofe. Eine Heine, 
werthvolle Sammlung, von F. W. Burbidge im Norden 
von Borneo gefammelt. Es finden ſich darunter: Race- 
lopus inermis Mitt., Mniodendron microloma Mitt., 
Spiridens Reinwardtii Nees., Sp. longifolius Lindb. 
u. U. 


!) Flora. Regensburg 1886. 
2) Ebenda. 


38 


— 586 — 


4. Gefäßkryptogamen. 


Arcangeli!) hat ein Verzeichnis der in Italien vor: 
fommenden Gefäßfryptogamen (Elenco delle Protallo- « 
gamee italiane) herausgegeben, welches 27 Gattungen 
mit 87 Arten enthält. 

Bon Leitgeb?) wurde eine auf entwidelungsgejchicht- 
fihe Unterfuchungen und Züchtungsverfuche gegründete 
Erklärung einiger Fälle apogamer Sproßbildung an Farn— 
prothallien gegeben. Die von de Bary unterfchiedenen 
fünf Fälle von anormaler Sproßbildung werden vom 
Berf. auf 3 Typen zurüdgeführt. 

Schrodt?) wendet ſich gegen Schinz, nad) welchem 
die Stredung des Annulus der Farnjporangien ihren 
Grund in der verjchiedenen Duellungsfähigkeit der äußeren 
und inneren Lamellen der verdicten Bodenfläche Hat. 
Nach Verf. liegt die wahre Urſache darin, daß fich Die 
dünnen Außenwände beim Eintrodnen fontrahiren. Den 
Einwand, daß diefelben wegen ihrer Dünne nicht im 
Stande wären, die jtarren Innenwände zu bewegen, be- 
jeitigt er unter Hinweis auf die verdidten Radialwände, 
welche al8 Hebelarme fungiren mit deren Hilfe es der 
fi) verfürzenden Außenwand gelingt, die diden Innen— 
membran zu jtreden. 

Zeiller) hat ein Verzeichnis von 54 Farnen edirt, 
welche in einem bisher unerforjchtem Gebiete der malai- 
ihen Halbinſel geſammelt wurden. Neue Species find: 
Alsophila Bakeri, Nephrodium Sakayense, Polypo- 
dium (Phymatodes) Morgani. 


1) Atti della Soc. Crittogamologica Italiana. 3. Bd. Varefe 
1884, 

2) Ber. Deutſch. Botan. Gefellih. 3. Bd. 1885. 

3) Flora. 68. Jahrg. 1885. 

4) Bull. de la soc. Botan. de France 1885. 
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Sodiro!) giebt eine Zujammenjtellung der Gefäh- 
fryptogamen, welche er in der Provinz Quito der Republif 
Ecuador jelbjt gefammelt hat. Mit Einjchluß der neu 
bejchriebenen Arten werden aufgeführt: Filices 384, 
(darunter Polypodium 69, Acrostichum 59, As- 
plenium 53, Nephrodium 33 Arten), Equifetaceen 3, 
Ahizocarpeen 3, Lycopodiaceen 38 (Lycopodium 22, 
Selaginella 16), Sfoeten 1. 

Prantl?) Hat in feinen „Beiträgen zur Syjtematif 
der Ophiogloſſeen“ die Gattungen Ophioglossum und 
Botrychium monographiſch bearbeitet. Bei der erjtge- 
nannten Gattung findet Verf. fichere Charaktere zur Unter: 
Icheidung der Arten in der Nervatur der jterilen Spreite, 
der Yänge des Blattjtield und der Struftur des Exoſpors. 
Betreffd der Nervatur ijt Verf. zu zwei Typen gelangt, 
die er als paraneuren und ptiloneuren unterjcheidet. Bei 
den Blättern des erjten Typus verzweigt ſich der Median- 
nero nicht, dagegen gabeln ſich die vom DBlattjtiel ein- 
tretenden Yateralnerven; e8 entiteht ein den Monofotylen- 
blättern ähnliches Aderneg. In den Blättern des zweiten 
Typus fendet der Mediannerv alternirend Seitenäjte nad) 
beiden Seiten ab; die Betheiligung der Lateralmerven tritt 
jehr zurüd. 

Die jyitematifche Haupteintheilung ijt folgende: 

Sectio 1. Euophioglossum. 

1) Paraneura: A) O. Bergianum; B) Graminea; 
C) Lusitanica; D) Vulgata. 

2) Ptiloneura: A) Lanceolata; B) Macrorhiza; 
C) Reticulata. 

Sectio Il. Ophioderma (Endl.). 


1) Bot. Gentr.:Blatt. 26. Bd. 1886, 
2) Jahrb. d. kgl. Botan, Gartens zu Berlin 3. Bd. 1994, 
38* 


—— 


Sectio III. Cheiroglossa (Presl.). 

Die Gattung Botrychium zerfällt in Sectio I. Eubo- 
trychium und Sectio II. Phyllobotrychium. 

Bejaleff!) jtellte Unterfuhungen über die Keimung 
der Mifrojporen der heterojporen Lycopodiaceen, an, deren 
Rejultate er in feiner Abhandlung: „Antheridien und 
Spermatozoiden der heterojporen Yycopodiaceen“ veröffent- 
lichte. Die eigenthümlichen Zelltheilungsvorgänge jowie 
andere anatomijche Detail können hier nicht in Kürze 
mitgetheilt werden. 

Bon Rabenhorjt?) Kryptogamenflora. Bd. III. Die 
Farnpflanzen, bearbeitet von Chr. Luerßen find Lief. 
4—7 erjhienen. Diejelben enthalten den Schluß der 
Gattung Asplenium, ferner da® Genus Ceterach, Phe- 
gopteris und Aspidium. Letzteres wird in zwei Sub» 
genera: Polystichum Roth und Lastrea Bory eingetheilt. 


5. Phanerogamen. 


Hadel?) hat „die auf der Expedition ©. M. ©. 
„Gazelle von Dr. Naumann gefammelten Gramineen“ 
bearbeitet. Es werden mehrere neue Arten aus Weit- 
aujtralien und von Timor beſchrieben. Auc wird eine 
neue Gattung Anadelphia (verwandt mit Andropogon 
Sect. Schizachyrium) aufgejtellt. A. virgata nov. sp. 
(Liberia). 

In einer zweiten Abhandlung: „Die Eultivirten 
Sorghum-Formen und ihre Abjtammung“ ſucht Hadel *) 
den Nachweis zu liefern, dag nicht allein alle Eultivirten 

1) Botan, Zeitung. 43. Jahrg. 

2) Leipzig (G. Kummer) 1896. 

3) Engler, Botan. Jahrbücher 6. Bd. 1855. 

4) Ebenda. 7. Bd. 1885. 
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Sorgha zu ein und derjelben Species gehören, jondern 
daß fie aud von dem wildwachfenden Andropogon arun- 
dinaceus Scop. nicht fpecififch zu trennen feiern, jo daß 
fetsterer als die Stammart derjelben anzufehen ſei. 

Ein dritter Auffag von Hadel!) enthält: „Andro- 
pogoneae novae*. 

Bajey?) bejchreibt mehrere neue Gramineen Nord— 
amerikas. 

Par?) bringt in feinen „Beiträgen zur Morphologie 
und Syjtematif der Cyperaceen“ die jeruellen Verhältniffe 
der Eyperaceen in 8 Abjchnitten unter, welche eine fon- 
tinuirliche Reihe bilden, beginnend mit hermaphroditijchen 
Blüten und aufhörend mit vollitändiger Trennung der 
Gejchlehter. Das Syſtem der Cyperaceen nimmt Par 
in feinen Grundlinien folgendermaßen ar: 

I. Unterfamilie: Scirpoideae. 

1) Tribus: Hypolytreae mit: Vorblättern: a) Lipocarphinae, 
b) Hypolytrinae. 

2) Tribus: Seirpeae ohne Borblätter: a) Cyperineae, b) 
Scirpinae. 

II. Unterfamilie: Caricoideae. 

1) Tribus: Rhynchosporeae. 

2) Tribus: Gahnieae. 

3) Tribus: Hoppieae, a) Hoppiinae, b) Chrysitrichinae. 

4) Tribus: Cariceae. 

Da ein Syitem um fo „natürlicher” ijt, je mehr es 
mit der phylogenetifchen Entwicdelung zufammenfällt, fo 
ift hervorzuheben, daß bei aller habitueller Ähnlichkeit 
Cyperaceen und Suncaceen nicht auf eine Stufe geitellt 
werden dürfen, eritere vielmehr als reducirte Typen eine 
phylogenetifch vorgefchrittenere Stufe unter den Mono— 

) Slora 1885, 

2) Botan. Gazette 1884. Bull. Torrey Botan. Club. 1885, 

3) Engler, Botan. Jahrbücher 7. Bd. 1886. 
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cotylen einnehmen. Es ijt ferner die Verwandtſchaft 
zwifchen Eyperaceen und Gramineen feinedwegs eine enge, 
da hinſichtlich des Baues des Ovariums und der Frucht 
wichtige Unterfchiede bejtehen. 

Von Buhenau !) wurden die europäischen Juncaceen 
monographifch bearbeitet. Verf. unterfcheidet folgende 
Subgenera: a) Iuncus Tournef., Iunci subulati, poio- 
phylli, singulares, genuini, thalassaci, septati, alpinı, 
graminifolii. — b) Luzula DC. Pterodes: flavescens 
Forsteri, pilosa; Anthelaea: glabrata, parvifolia, 
spadicea, purpurea, nemorosa, lactea, nivea, pede- 
montana, lutea, silvatica, arctica, armata, confusa; 
Gymnodes: spicata, caespitosa, graeca, nutans, cam- 
pestris. 

In einer zweiten Abhandlung bejchreibt Buhenau 2) 
„die Yuncaceen aus Indien, insbefondere die aus dem 
Himalaya.” Das Hauptmaterial lieferten die Sammlungen 
von Clarke im Jahre 1883. Die „dispositio generum 
et specierum“ führt Luzula mit 4, Iuncus mit 23 
Arten auf. 

Janka 3.3): „Amaryllideae, Dioscoreae et Lilia- 
ceae Europaeae.* Es werden 442 Arten angeführt. 
Die an Species reichjten Gattungen find: Allium (85 
Species), Nareissus (59), Tulipa (36), Colchicum (26), 
Muscari (26), Seilla (24), Ornithogalum (21), Fritti- 
larıa (21), Gagea (20), Asparagus (12), Lilium (10), 
Leucojum (9), Galanthus (7), Asphodelus (6). 

Levier*) hat in einer größeren Arbeit die europä- 
iſchen Zulpen bearbeitet und nicht weniger als 37 Arten 


1) Engler, Botan, Jahrbüder 7. Bd, 1885. 

2) Ebenda 6. Bd. 

3) Term. rajzi Füz. X. 1886, 

t) Bull. de la Soc. des sc. nat. de Neuchätel 14. Bd. 1884. 
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aufgejtelt. Als Unterfcheidungsmerfmale werden ver— 
wendet: a) die Blütenfarbe; b) Gejtalt und Färbung des 
baſales Mackels an der Innenſeite der Perigonblätter; 
c) die Gejtalt des Perigons und der Perigonblätter jowie 
der Grad der Bewimperung; d) das Vorhandenfein oder 
Fehlen einer Bebartung der Staubfäden (darnad) werden 
die Sektionen gebildet); e) das Verhältnis der Anthere 
zu ihrem Staubfaden; f) das Ovarium und die Narben; 
g) die Kapfel (vielfach nod) unbefannt); h) Behaarung 
des Schaftes und der Blattflächen; i) Art der Behaarung 
der Innenflähen der Zwiebelhäute. — Darnach zerfällt 
die Gattung Tulipa in die Untergattungen Orythia und 
Eutulipa. Die lettere wieder in 

I. Seftion: Leiostemones. A) Tulipanum; B) a) 
Gesnerianae, b) ambiguae, c) scabriscapae. 

Il. Seftion: Eriostemones. A) Albae; B) Roseae; 
C) Rubrae; D) Luteae. 

Eine jehr gründliche Unterfuhung von Eichler!) 
liefert „Beiträge zur Morphologie und Syſtematik der 
Marantaceen‘. Die Typen der nur ein= bis zweijährigen 
Triebe find folgende: 

A) Sämmtliche Blätter find durch Stauchung der 
Internodien grundjtändig, eine „Bodenlaube“ bildend; 
die Pflanze erjcheint ftengellos oder fie zeigt einen Schein- 
jtengel aus DBlattjcheiden wie Musa. Diejem Typus 
ordnen fi) 3 Modifikationen unter: a) Inflorescenzen 
auf einem laubblattlofem Schafte terminal. b) Infloree- 
cenzen ebenjo, aber der Schaft mit einem oder mit wenigen 
Laubblättern. c) Inflorescenzen in den Laubblattachjeln 
(Maranta leptostachya). 


) Abh. d. kgl. preuß. Akad. der Wiſſenſch. Berlin 1884. 
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B) Die unterjten Yaubblätter bilden eine „Boden— 
laube“; die oberen find auf gejtredten Internodien empor— 
gehoben. Inflorescenzen ftet8 terminal. Diefer Typus 
hat zwei Modifikationen. — Die Blätter der vegetativen 
Region find urſprünglich immer zweizeilig-alternirend und 
bleiben es, falls nicht eine nachträgliche Verfchiebung zu 
jpiraliger Stellung führt. Der Petiolus der Laubblätter 
ijt in feiner Yänge ſehr variabel, im allgemeinen cylind- 
riſch und bildet ehe er in die Spreite eintritt ein ge= 
lenfartiges Glied, das für die Marantaceen ein unter- 
Iheidendes Merkmal gegenüber allen anderen Scitamineen 
iſt. Im Sugendzuftande ift die Spreite von einer Seite 
her eingerollt. ‚Von den beiden durch die Mittelrippe 
gefchiedenen Blatthälften ijt die eine breiter als die andere 
und zwar wird in der Knoſpenlage regelmäßig die breitere 
Hälfte von der fehmäleren umfchloffen. Die Rollung 
tritt in den aufeinander folgenden Blättern in zweifach 
verjchiedener Weife auf, wie Verf. ausführlich auseinander- 
- jetzt. Ebenſo wird auch die Morphologie der Inflores- 
cenzen und Blüten eingehend erörtert. Im fyitematifchen 
Theile diagnofticirt Verf. 7 Genera: Maranta L.; Stro- 
manthe Sond., Ctenanthe Eichl. (nov. gen.), Saranthe 
Eichl. Thalia L, Ichnosiphon Keke und Calathea 
G. F. Meyer. | 

Eine Abhandlung von Engler!) „Beiträge zur Kennt- 
nis der Araceae” enthält Diagnofen, Blütezeit, Stand— 
ortsangaben von 21 von ©. Yehmann in der Provinz 
Cauca (Columbien) gefammelten Araceen. 

Schwaiger?) hat eine Tabelle zum Bejtimmen der 
(männlichen) Weidenarten herausgegeben. Sie umfaßt 


!) Engler, Botan. Jahrbücher 17. Bd. 1885. 
2) IX. Ber. des Botan. Vereins in Landshut 1866. 


— 593 — 


die Saliceg, welche in der Synopfis von Koch aufge 
führt find. 

Regel!) unterzog neuerdings die Gattung Eremo- 
stachys einem gründlichen Studium. In feiner: „Mo- 
nographia generis Eremostachys“ werden 39 Arten 
angeführt. Der Verbreitungsbezirk ift Mittelafien. 

Winkler?) „Decas tertia Compositarum nova- 
rum Turkestaniae nec non Bucharae incolarum“ 
enthält: Matricaria spathipappus, Crysanthemum 
richterioides, Artemisia chamomilla, Antennaria 
Sarawschanica, Cousinia annua, C. corymbosa, C. 
Iyratifolia, C. Alberto regelia, C. Hissarica und C. 
caespitosa C. Winkl. 

In einer umfangreichen, 177 Seiten jtarfen und von 
7 Zafeln begleiteten Arbeit ſtellt Vesque?) die vorläufig 
fonjtatirten anatomifhen Merkmale der wichtigſten Fami— 
lien aus der Reihe der Gamopetalen zufammen. (Carac- 
teres des principales familles gamop6tales tir&s de 
l’anatomie de la feuille). Das Nähere über diefe Ab- 
handlung wurde bereit früher unter dem Kapitel „Ana- 
tomie einzelner Pflanzen“ mitgetheilt. 

Naegeli und Peter *) haben ein umfangreiches Werk 
herausgegeben: „Die Hieracien Mittel-Europas.” Band I 
‚enthält: „Monographifche Bearbeitung der Pillojelloiden 
mit bejonderer Berücdfichtigung der mitteleuropäifchen 
Sippen.” — Wir befchränfen uns darauf, die Haupt: 
gliederung des Inhaltes diejes 932 Drudjeiten umfafjerden 
Buches hier anzuführen: Morphologie: und Biologie; 
veränderliche und fonjtante Merkmale; Entjtehung und 


i) Acta, horti Petropolitani IX. Bd. — 1886. 

2) Ebenda. X. Bd. 1886. 

>) Annal. d. sciences nat. Botanique. 6. ser. 1. Bd. 1885 
4) München (Oldenbourg) I. 1835. 24 ME,, II. 1886. 
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Gliederung der fonjtanten Formen; Geographiihe Ver— 
breitung; Umfang der Monographie; Nomenklatur; Zu: 
jammenjtellung der Arten und Bajtarde; monographijche 
Aufzählung der Sippen (S. 114— 769); Charafterijtif 
der Unterabtheilungen, Specied- und Subſpecies-Gruppen; 
Beitimmungen der bis jett in Exrjiccatenwerfen erfchiene- 
nen Pilojelloiden; Tabelle zur Bejtimmung der Haupt 
arten, Zwijchenarten und Bajtardgruppen der Piloſelloiden; 
Conspectus analyticus specierum hybridarumque 
Piloselloidearum; Index alphabeticus. — Die Berf. 
treten im Gegenſatze zu den meijten Syjtematifern mit 
der Behauptung auf, daß die Garteneremplare von der 
größten Wichtigkeit feien, da „die konſtant bleibenden 
Berichiedenheiten an Garteneremplaren viel deutlicher als 
an wildwachſenden zum Ausdrud gelangen.” Es wurden 
im Laufe von 17 Jahren ca. 2000 Piloſelloidenſätze im 
Münchener botanifchen Garten fultivirt. — Über die 
geographifhe Verbreitung der WPilofelloiden vol. das 
Kapitel „Pflanzengeographie”. (S. 627.) 

Band II enthält: „Monographiſche Bearbeitung der 
Archieracien mit befonderer Berüdjichtigung der Mittel- 
europäifhen Sippen” (S. 1—240, 2 Hefte). Das erite 
Heft diefes Bandes behandelt die Gruppe der Glaucina. 
Diefelbe enthält 5 Hauptarten: H. Naegelianum Panc., 
H. porrifolium L., H. bupleuroides Gmel., H. glau- 
cum All, und H. stupposum Rchb. fill. — Da8 2. 
Heft enthält die Gruppe der Villosinen, in welcher die 
Derf. nur 2 Hduptarten unterfcheiden: H. villosum L. 
und H. villosiceps N. et P., die durh den Bau der 
Hülle von einander verfchieden find. Nebjt diefen wenigen 
Hauptarten werden viele Nebenarten, Zwijchenformen, 
Barietäten, Subvarietäten, Bajtarde ꝛc. befchrieben. So 
giebt e8 3.3. von Hieracium villosum Zwifchenformen 
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zu H. bupleuroides, glaucum, silvaticum, vulgatum, 
sabaudum, prenanthoides, albidum, tomentosum, 
cerinthoides, humile, glanduliferum, alpinum und 
villosiceps. 

Bon Koehne!): „Lythraceae monographice des- 
eribuntur“ ift der Schluß des Werkes erfchienen, welches 
484 Seiten umfaßt. Die Reihenfolge der Gattungen 
nad ihrer Artenzahl ijt folgende: 

Cuphea (155 Arten); Diplusodon (42); Rotala (32); 
Nesaea (27); Lagerstroemia (23); Lythrum (23); 
Ammania (10); Lafvensia (10); Ginorina (7); Ple- 
mophora (5); Peplis (3); Woodfordia (2); Crenea (2); 
Decodon (1); Tetrasapis (1); Pemphis (1); Physo- 
calymma (1); Gnislea (1); Adenaria (1); Lawsonia (1). 

Unter diejen 358 Arten find 273 (76 Proc.) endemiſch 
und nur 85 über mehrere Gebiete verbreitet. 

Über die geogr. Verbreitung der Lythraceen fiehe unter 
„ Pflanzengeograhpie”. (S. 629.) 

Runge?) hat die Gattung Clematis monographiid) 
bearbeitet. Linné befchrieb 13, de Candolle 57 Arten; 
Steudels Nomenclator botanicus (1840) bringt 127 
Arten mit fait ebenjo viel Synonymen, wogegen Berf. 
etwa "600 Arten und Eynonyma aufzählt, weldhe er auf 
66 Species, etwa 100 Subſpecies und 6 Bajtarde zus 
rüdführt. Es find jomit über 500, oder wenn man die 
Subipecies als „Mikroſpecies“ auffaßt, über 400 Namen 
zu den Synonymen verwiefen. Die Gruppirung der 
Clematis-Arten ift im Wejentlichen folgende: 

A) Scandentes: Lianen oder Eletternde Halbjträucher; 
das Klettern gejchieht mit ranfenden Blättchenftielen. 


1) Engler, Botan. Jahrb. 7. Bd. 1886, 
2) Verh. d. Botan. Vereins d. Prov. Brandenburg 26. Bd. 
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I. Sektion: Scandentes eperulatae: Die meijt be- 
blätterten, nicht verfümmerten Blütenzweige entjpringen 
nicht aus Ruhezeitknoſpen. 

1) Styli filiformes, a) filamenta glabra, b) edentata, c) pilosa 

2) Styli brevissimi crasso-subulati haud filiformes. 

II. Seftion: Scandentes perulatae: Die mehr oder 
weniger verkümmerten Blütenzweige entjpringen aus Ruhe— 
zeitfnofpen, deren Reſte meiſt ausdauern oder an den 
Anſatzſtellen Leicht erfenntlich find. 

1) Filamenta glabra, a) flores cheiropsoides vel partim 
imperfectae cheiropsoides; b) flores haud cheiropsoides, pani- 
culati vel panei, ramosi, terni vel solitarii, in ramis foliatis. 

2) Filamenta pilosa, a) filamenta exteriora antheris in- 
trorsis vel nullis; b) antherae haud introrsae, omnes aequales 
terminales vel marginales. 

B) Escandentes: Nicht Hletternde perennirende Kräuter 
Stauden oder Sträucher. Oft aufrecht, meift unter ein 
Meter lang. 

III. Seftion: Escandentes. 


1) Caudae carpellorum nullae vel abortivae. 

2) Caudae carpellorum longae, barbatae, a) sepala non 
hyacinthiflora erecta vel patentia; b) sepala hyacinthiflora, 
initio antheseos erecta sed mox plus minus revoluta. 


Über die geographifche Verbreitung der Arten fiehe bei 
dem betreffenden Kapitel. . 


Bon Yecoyer!) wurde das Genus Thalictrum in 
morphologifcher und ſyſtematiſcher Richtung bearbeitet 
(Monographie du genre Thalictrum). Bezüglich des 
organographifchen Details verweifen wir auf das Original; 
die fyjtematifche Eintheilung ijt folgende: 

I. Seftion: Macrogynes (Pistil exsert pendant 
Panthese, d&öpassant la longeur des s£pales). 


!) Bull. de la Soc. royale de botanique de Belgique. 24. 
Bd. 1885. 
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1) Subfeftion: Anomalocarpes; 2) Homalocarpes. : 

II. Seftion: Microgynes (Pistil inclus pendant 
l’anthese, ne depassant pas la longeur des s£pales). 

1) Subjeftion: Longistamines, a) Claviformes 
(Staubfaden fo breit oder breiter als die Anthere); b) 
filiformes (Staubfaden überall von gleihem Durchmejjer). 

2) Subjeftion: Brevistamines. 

Im Ganzen werden 69 Arten bejchrieben; davon find 
Ajien 33, Europa 5, Afrifa 1 und Amerifa 20 eigen- 
thümlid. Thalictrum minus findet fih in allen 4 
Continenten. 

Bar!) hat da8 Genus Acer zum Gegenjtande einer 
monographifhen Studie gemadht. (Monographie der 
Gattung Acer). Bezüglich des Keimlings werden folgende 
Typen aufgejtellt: | 

I. Die Mediane der Kotyledonen liegt in der Ebene 
der Flügel. (A. diabolicum, Heldreichii, insigne, lae- 
vigatum, Monspessulanum, palmatum, coriaceum, 
Pseudoplatanus). 

II. Die Mediane der Kotylen Liegt fenfrecht auf der 
Ebene der Flügel. Diejer Typus zerfällt in 5 Fälle. 

Die Knoſpen bilden ebenfall® zwei Typen (mit indeß 
vielfachen Übergängen) : 

I. Intrapetiolare Knoſpen. a) Solche, bei denen nur 
wenige Schuppen die Hülle bilden und welde am der 
Spite offen bleiben (A. Negundo) und b) folche, deren 
ſich gegenfeitig dedende Schuppen in größerer Unzahl vor: 
handen jind. (A. Sieboldianum). — U. Freie Knofpen, 
von der Bafis des Blattjtieles zur Fruchtreife nicht über- 
dedt; Ddiefelben find entweder a) figend und mit einer 
geringeren oder größeren Anzahl Schuppen verfehen, (hierher 


1) Engler, Botan. Jahrbücher 1855. 
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die meijten Arten) oder b) geftielt (A. Pensylvanicum). 
Die vegetative VBerzweigung und Inflorescenzbildung wird 
auf 2 Typen mit je 2 Unterabtheilungen zurüdgeführt. 
— Die Gefchlechtsvertheilung ijt folgende: 1) Beide Ge— 
ichlechter finden fic auf ein und demjelben Baume, inner: 
halb ein und derjelben Inflorescenz, aber die Blüten 
höherer refp. niederer Ordnung verhalten ſich verfchieden; 
die an den Zweigen erjter und zweiter Ordnung find 
männlich, die an denen höherer Ordnung weiblich; jeltener 
tritt der umgekehrte Kal ein: Andromondcifche Arten. 
2) Beide Gefchlechter find auf verfchiedene Individuen 
vertheilt, die Blütenftände verhalten ſich noch weſentlich 
gleich: Androdidcifcne Arten. 3) Die Inflorescenzen ver— 
halten ſich verjchieden; die weiblichen entwideln fich meijt 
aus der Endfnojpe, die männlichen terminal aus lateralen 
Kurztrieben: Andromondcifche Arten wie A. saccharinum. 
4) Blüten diöciih A. Negundo. 

Die Acerineen enthalten nur zwei Genera: Acer und 
den ojtindifchen Monotypus Dobinea. Die Sektionen 
der Gattung Acer find: 

I. Extrastaminalia. Staubblätter hypogyn inferirt; 
Discus extraftaminal. 1) Rubra 4 Arten; 2) Spicata 
16; 3) Palmata 5; 4) Trifoliata 2; 5) Integrifolia 5 
Arten. 

II. Adiscantha. Discus ganz unterdrüdt. Stamina 
hypogyn inferirt. 6) Negundo 3 Arten. 

III. Intrastaminalia. Discus intrajtaminal; Sta— 
mina hypogyn oder felten perigyn inferirt. 7) Indivisa 
6 Arten. 

IV. Perigyna. Discus mehr oder weniger entwidelt, 
häufig in feiner Mitte die Filamente eingeſenkt führend. 
Stamina perigyn inferirt. 8) Glabra 2 Arten; 9) Cam- 
pestria 9; 10) Platanoidea 7; 11) Saccharina 3; 
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12) Macrantha 8; 13) Lithocarpa 5 Arten. — Schließ— 
{ih folgt ein „clavis sectionum artificialis.“ 

Über die pflanzengeographifche Verbreitung der Gattung 
Acer fiehe unter „Pflanzengeographie." (S. 628.) 

Müller!) giebt in feiner „Eucalyptographie‘ eine 
Beichreibung der Eucalypten Auftraliens und der benad)- 
barten Infeln. Die Gattung Eucalyptus wird in 4 
Untergattungen eingetheilt: 1) Renantherae mit 23 Arten; 
2) Poranthereae mit 12 Arten; 3) Strongylanthereae 
mit 23 Arten und 4) Orthanthereae mit 60 Arten. 
Das reich ausgeftattete Werk ijt jest mit der X. Dekade 
abgeſchloſſen. 

Eine Abhandlung von Zimmeter?): „Die euros 
päifchen Arten der Gattung Potentilla” bildet den Ver— 
ſuch einer ſyſtematiſchen Gruppirung der Potentillen ala 
Vorarbeit zu einer Monographie der genannten Gattung. 
Die vom Verf. angenommenen 211 Arten werden in 
folgendes Schema eingereiht: 

A) Atricha (Potentilastrum) Karpelle nadt, Blüten 
gelb (nur in der Reihe P. rupestris weiß). 

I. Annuae. II. Axilliflorae. III. Pinnatae. IV. 
Palmatisectae. a) Rectae; b) Argenteae; c) Chry- 
santhae; d) Aureae. 

B) Leucotricha (Fragariastrum) Sarpelle mehr 
minder behaart, Blüten weiß oder rofa. 

Borbas?) hat die ungarischen Brombeeren neu grup- 
pirt, befonders die Untergattung „Eubatos* in folgender 
Weiſe zufammengejtellt. 

I. Homaeoacanthi. 

1) Chlorobatos Borb. (Suberecti Autor). 

1) Melbourne (Sohn Ferres) 1994. 
2) Steyr (Selbftverlag) 1885. 
3) Erdesz Lapok 1885 (ungarifd). 
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2) Discolores Müll. a) Stenothyrsanthi Borb. (Candicantes 
Focke); b) Villicaules Focke; c) Adenophori Focke. 

1I. Adenocalami. 

3) Asterobatos Borb. (Tomentosi Autor.) 4) Trachybatos 
Borb. (Radulae Focke). 5) Adenobatos Borb. (Glandulosi 
Focke). 6) Corylibatos (Corylifolii Focke) mit a) perpetio- 
lulati Borb.; b) Adenocladi Borb.; c) Sepincoli Focke; d) 
Glaucobatos Dumort. 

Watfon!): History and Revision of the Roses 
of North-America nimmt 18 Arten nordamerifanifcher 
Roſen an: R. blanda, (mit acicularis Sayi, Arkan- 
sana) Nutkana, Woodsii (dazu Californica, Fendleri 
pisocarpa), minutifolia, Carolina, humilis, foliolosa, 
(mit Mexicana), setigera, gymnocarpa. DBezüglid) der 
Klaffififation und Diagnojtif muß auf das Original ver- 
wiejen werden. Dasjelbe gilt von 

Gray?): A Revision of the North American 
Species of the Genus Oxytropis DC. 

Szyszylowicz) hat in einer Abhandlung: „Zur 
Syitematif der Ziliaceen die genannte Familie ver: 
gleichend morphologifc bearbeitet. Im anatomiihen Bau 
der Blätter fand Verf. nichts typijches. In Bezug auf 
den Bau ded Stammes theilt Verf. die Ziliaceen ein: 

1) Gattungen, die ſich durd) das Vorhandenjein von 
Schleimzellen oder Schleimräumen in Rinde oder Marf 
auszeichnen. Hierher. zählen alle zu den SHolopetalen 
Bentham’8 (Brownlowieae, Grewieae, Tilieae, Apei- 
beae) gehörigen Gattungen mit Ausnahme von Muntingia. 

2) Gattungen, welche feine Schleimzellen bejigen. 


) Proceed. of the American Akad. of Arts and Sciences 
Boston. 12. Bd, 1885. 

2) Ebenda. 

3) Engler, Botan. Jahrb. 6. Bd. 1555. 7. Bd. 1556, 
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Hierher gehören alle Acropetalen Bentham’s (Prockieae 
Sloaneae, Elaeocarpeae) und Muntingia. 

Berf. bejchreibt weiter den Bau der einzelnen Blüten- 
theile. Ä 
Samjoe-Kjaersfou!) giebt eine monographifche 
Bejchreibung der Kulturformen von Gartenfohl, Rübfen 
und Raps. Im Ganzen werden 185 Sorten befchrieben, 
welche Zahl durch jtarfe Reduktion der unterfuchten und 
in den Samenfatalogen aufgejtellten Sorten zu erklären 
it. Die Hauptgruppen find: 

1) Brassica oleracea L. (Br. ol. L. sylvestris DC): 1) ace- 
phala DC; 2) caulorapa DC; 3) gemmifera; 4) sabauda; 
5) capitata; 6) botrytis. 

2) Brassica campestris L.: 1) sativa annua; 2) sativa 
biennis oleifera; 3) sativa biennis rapifera. 

3) Brassica Napus L.: 1) sativa annua; 2) sativa biennis, 
sativa biennis rapifera. 

Gejtüst auf die VBergleihung der lebenden Formen 
und auf hiſtoriſche Studien der Angaben früherer Forjcher 
fonnten Verf. Stammtafeln aufitellen, welche den wahr- 
jcheinlihen Entwidelungsgang der Formen von einer 
urjprünglich wilden Form daritellen. 

Bon Sanfa?) ijt als Fortjegung feiner früheren Ab- 
handlungen erjchienen: a) Hedysareae et Astragaleae 
Europaeae; b) Vicieae et Leguminosae Europaeae. 
In den „Leguminosae“ werden Ceratonia, Cercis, 
Goebelia, Thermopsis und Anagyris unterjchieden. 

In einer zweiten Abhandlung befpricht der Verf. die 
Prockieae B. et H., denen er die Gattung Solmsia 
zurechnet. Habituell verfchieden, morphologijch aber der 
Prockia jehr nahe ftehend iſt Hasseltia. Es werden 


1) Landbrugets Kulturplanter. Kjöbenhavn 1884. 
2) Term. rajzi füz. a) 8. ®b. 1884; b) 9. Bd. 1885. 
39 
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num die genannten drei Gattungen: Prockia, Solmsia 
und Hasseltia in anatomifcher, organographijcher und 
iyitematifcher Richtung vergleihend befprochen. 

Urban!) veröffentlichte eine „Morphologie der Gate 
tung Bauhinia.” In diefer Schrift finden wir zum 
erſten Dale die morphologifchen Verhältniffe der genann= 
ten Gattung in einer dem heutigen Standpunkt der 
Wiſſenſchaft entjprechenden Darftellung. Die verfchiedenen 
organographifchen und phylogenetiihen Daten können 
nicht leicht in wenigen Worten wiedergegeben werden. 

Hieronymus?) veröffentlichte eine ausführliche Dias 
gnofe von Rafflesia Schadenbergiana Göpp., nebjt zahl- 
reihen Bemerkungen über ihre Verwandſchaft und Die 
morphologijchen Unterfchiede von anderen Raffleſien. Die 
genannte Riefenblume wurde von Schadenberg in Berg- 
wäldern der Philippineninjel Mindanao gefammelt und 
von Göppert benannt. 

Eine Studie von Johow ): „Die chlorophylifreien 
Humusbewohner Weftindiens, biologiſch-morphologiſch dar— 
geſtellt“ bejchäftigt fi) mit mehreren bisher noch wenig 
befannten Saprophyten Weftindiens, welche Verf. an Ort 
und Stelle beobachtet hat. Sie gehören zu den Gattungen 
Burmannia und Apteria (Burmanniaceen), Wullschlae- 
gelia (Ordideen) mit je einer Art, und Voyria (Gen- 
tianeen) mit 3 Arten. Dieſe Gewächſe leben in feuchten 
und fchattigen Urwäldern und zwar nicht parafitifch, wie 
Grijebad und Hoofer angeben, fondern faprophytiich. 
Sie entbehren volljtändig des Chlorophylis, an dejjen 
Stelle ſich farblofe oder gefärbte Chromatophoren befinden. 


1) Ber. der Deutſch. Botan. Gejellih. 3. Bd. 1885. 
2) Gartenflora. 33. Jahrg. 


3) Pringsheim, Jahrb, f. wiſſenſch. Botanik. 16. Bd. 
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Diefelben vermögen zwar nicht Stärke zu produziren, 
wohl aber aus den bereits vorhandenen organijchen Stoffen 
zu organifiren. Unter den vegetativen Theilen treten Er- 
Icheinungen auf, welche an andere Saprophyten erinnern. 
Das Wurzelſyſtem ijt entweder forallenförmig oder vogel- 
nejtartig gebaut. Eine Hauptwurzel ijt niemals vor- 
handen. Der Stammtheil bejteht aus einem Rhizom 
und den aus demjelben entjpringenden Blütenfproffen; 
andere oberirdifche Organe werden nicht gebildet. Die 
junge Pflanze bildet fi) ganz innerhalb des Subjtrates 
aus und bringt durd interfalare Stredung die Inflores- 
cenztheile an die Oberflähe. Auch die anatomischen Ver: 
hältnifje differiren von denen höherer chlorophylihältiger 
Pflanzen, wie Verf. näher erörtert. — Alle 3 Familien 
haben jehr zahlreiche und jehr Kleine Samen mit einem 
fehr unvollfommenen Embryo. Berf. fand in völlig reifen 
Samen Embryonen aus 2—4 Zellen beftehend, manchmal 
war fogar nur eine einzige Zelle vorhanden. In vielen 
Srüchten finden fich zahlreiche Samenfnofpen, welche feinen 
Embryofad gebildet haben, gleichwohl aber zur Größe 
eined normalen Samens herangewadjen find. 

Pedold!) hat in einer größeren Abhandlung: „Die 
fultivirten Cara-Arten Braſiliens“ (Dioscoreen) in mor: 
phologifcher und chemijcher Beziehung bearbeitet. Im 
Ganzen find 19 Arten behandelt: 

1) Dioscorea aculeata L. (Car& de Guine). 2) Dioscorea 
aculeata L. var. brasiliensis (Carä& pe d’anta) Wurzelfnollen oft 
bis 10 Kilogr. ſchwer. 3) D. alata L. (Carä Inhame). 4) D. 
Batatas Deen. (Car amarello).. 5) D. brasiliensis Willd. 
(Carä mimosa). 6) D. bulbifera L. (Carä sapateiro, Card de 


espinha). 7) D. Cayennensis Lam. (Carä de Parä). 8) D. 
conferta Vellos var. rubra. 9) D. conferta Vellos. (Carä de 


1) Zeitjchr. d. allg. öjterr. Apothefer Vereins 1885. 
39* 
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pelle branca). 10) D. dodecaneura Vellos. (Carä barbado). 
11) D. hastata Vellos. (Car& coco). 12) D. piperifolia var. 
triangularis Willd. (Carä tinga). 13) D. atropurpurea Roxb. 
(Cara Mandioca). 14) D. sativa L. (Cara branco). 15) D. 
sinnata Vellos. (Carä tinga brava). 16) D. subhastata Vellos. 
(Carä sem barba). 17) D. vulgaris Miq. (Cara de Angola). 
13) Rajana brasiliensis Grieseb. (Cara assü). 19) Bomarea 
spectabilis Schenk. (Carä do mato). 


Floriftik. 
Deutichland, Öfterreih, Schweiz. 

Von den vielen florijtiihen Beiträgen, Yofalfloren 
u. dgl. mögen Folgende genannt werden: 

Noeldefe!) Flora Goettingensis. Enthält das 
Berzeihnis der in den Fürſtenthümern Göttingen und 
Grubenhagen (mit Ausichluß des Harzes) vorfommenden 
wildwacjenden Gefähpflanzen in 109 Familien. 

Arndt?) Verzeichnis der in der Umgebung von Bütod 
bisher beobachteten wildwachjenden Gefähpflanzen und der 
häufigiten Kulturgewächſe 2. Aufl. Die Flora zählt 799 
Gefähpflanzen. 

Blancks) „Überfiht der Phanerogamen-Flora von 
Schwerin nebjt einem die Gefäkfryptogamen enthaltenden 
Theil.” 

Conweng?) „Die Hauptergebniffe der Durchforſchung 
der weitpreußifchen Provinz im Jahre 1885. Enthält 
neue Vorkommniſſe von Pflanzen. 





1) Celle (bei E. Spangenberg) 1886. 125 ©, 
2) Bützow (St Berg) 1884. 93 ©. 

3) Schwerin (Schmiedefampf) 1884. 89 ©. 
4) Naturf. Geſellſch. Danzig 1886, 
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Stiller ©.!) „Materialien zur einer Flora des 
Prefburger Komitates.” Die floriftiichen Angaben be- 
ziehen fi) auf Vermehrung der Standortsangaben, An— 
führung neu aufgefundener Arten und ſyſtematiſche Richtig: 
jtellung älterer Nomenklatur. 

Römer?) ‚Beiträge zur Flora von Vizakna bei 
Hermannjtadt.‘ 

Peter) Beobachtungen betreffs der Flora des bayerijch: 
böhmischen Waldgebirges. Das Areal des Böhmerwaldes 
welches höher als 650 m liegt, zählt 534 Gefähpflanzen; 
über 900 m fommen deren 255 vor; bis ca. 1330 m 
238. In Anbetracht der fehr geringen Ausdehnung der 
Krummpholzregion und des ausjchlieglich herrſchenden Ur— 
gebirgsbodens ijt die Zahl der beobadteten 31 alpinen 
Arten als nicht unbedeutend zu erachten. 

Obornyt), Flora von Mähren und ſterr.Schleſien 
II. Theil. Die Apetalen und Gamopetalen. ‘Der zweite 
Theil dieſes Werkes enthält die genannten Klaſſen mit 
Ausihluß der Kaprifoliaceen, Stellaten, Valerianeen, 
Dipfaceen und Korymbiferen. Die artenreicheren Familien 
find: Euphorbiaceen 21, Betulaceen 9, Salicineen 20, 
Chenopodeen 23, Polygoneen 25, Yabiaten 64, Oroban— 
een 11, Rhinanthaceen 20, Scrofularineen 47, Solana= 
ceen 8, Gentianeen 16, Boragineen 30, PBrimulaceen 18, 
Sampanulaceen 16, x. Im Ganzen 145 Genera mit 
405 Specied®. Der III. Theil bringt die Fortſetzung. 

Borba85): „Flora comitatus Temesiensis.“ Da: 


—— —— 


1) Verein f. Natur: und Heilkunde zu Preßburg 1885. 

2) Mitt. d. Siebenb. Ber. f. Naturw. z. Hermannſtadt 1885. 

3) Botan. Verein in Münden 1885. 

4) Brünn (Winnifer) 1884-85.1 

5) Denkſchr. der 23. Verfamml. ungar, Ärzte und Naturf. 
Temesvar 1384, 
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mit ijt da8 Temeſer Komitat in Ungarn gemeint. Verf. 
führt (12!) Zellfryptogamen, 17 Gefäßfryptogamen, 329 
Monofotylen und 1306 Difotylen an. 

Simfovics!): „Die Grundzüge der Flora der Stadt 
Arad und ihres Komitates.“ Verf. zählt 1000 Arten auf, 
darunter 33 Zellfryptogamen, 16 Gefähfryptogamen, 167 
Mono» und 784 Difotylen. 

Bed?): „Flora von Hernjtein in Niederöjterreich und 
der weiteren Umgebung.” Hernſtein iſt ein erzherzoglicher 
Beſitz im Miener Walde nordweftlicd; von Wiener-Neuftadt 
gelegen. In Folge Zuſammenwirkens günjtiger orogra- 
phifcher und geologijcher Verhältniffe ift die Flora des 
Gebietes eine ſehr reichhaltige, und zeigt theils pontifche, 
theil® baltifche, theils alpine Charaktere. Mehrere neue 
Arten werden publizirt. 


Mittelmeerländer, 


Parlatore®): „Flora Italiana“, welde bei dem 
Zode des DVerf. (1875) mit dem fünften Bande aufhörte, 
wurde von Caruel fortgeſetzt. Der vorliegende 1. Theil 
des 6. Bandes enthält den Anfang der Difotyledonen: 
Slobulariaceen, Yamiaceen und Berbenaceen. 

Nicotra?) Hat die ftatijtischen Verhältnifje der Flora 
von Sicilien ftudirt (Elementi statistici della Flora 
Siciliana). Nach diefen zählt Sicilien an Phanerogamen 
etwa 2600 Arten, in 700 Gattungen und 112 Familien. 
Die gattungsreichjten Familien find: Kompofiten, Gra= 
mineen, Umbelliferen, Kruciferen, Bapilionaceen, Labiaten, 





1) Term. rajzi füz. 9. Bd. 1855. (ungariſch). 
2) Mien 1854. 288 S. 11 Tafeln. 

3) Firenze 1884. 336 ©, 

4) Nuovo Giorn. Botan. Ital. 16. Bd. 1884. 
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Karyophyllaceen, Roſaceen, Orchideen, Liliaceen. Auf: 
fallend it da8 Fehlen der Droferaceen, Butomaceen, 
Ziliaceen, Balfamineen. Dagegen find Sieilien 4 Genera 
ausjchlieglich (in Europa) eigen: Petagnia, Fontanesia, 
Saccharum, Pennisetum. Die Gefäßfryptogamen be- 
laufen fid) auf 40 Arten in 21 Gattungen. 


Über die Flora von Sardinien und Korſika find be- 
reits viele Publikationen erfchienen, unter denen das 
Hauptwerk von Moris leider unvollendet geblieben ift. 
Von den im neuerer Zeit erfchienenen Schriften über die 
DVegetationsverhältniffe Sardiniend find folgende zu 
nennen: 

Barbey !): „Florae Sardoae Compendium.* Ca- 
talogue raisonne des vegetaux observ&s dans Vile 
de Sardaigne. Avec Suppläment par Mm. Ascherson 
et Levier. 


Sardagna?): „Contributio alla Flora Sarda.“ 
Enthält 27 für die Flora Sardiniend neue Pflanzen. 

Petit’): „Additamenta catalogi plantarum vas- 
cul. indigenum Corsicarum“ ed. Mr. de Marsilly. 
Enthält ca. 60 neue Arten und Varietäten der forfifa- 
niihen Flora. 


Kornhubers) fchildert in einem Vortrage: „Über 
Korſika“ die Begetationsverhältniffe diefer Inſel. 

Terracciano 5) giebt eine Überfiht der für die 
Palmarifchen Inſeln charakteriſtiſchen Pflanzen befonders 


1) Zaujanne (Bridel) 1885. Folio 264 ©. 7 Tafeln. 

2) Nuovo Giorn. Botan. Ital. 17. Bb. 1885, 

3) Botanisk Tidsskrift 14. Bd. 1885. 

4) Schriften des Ber. zur Verbreitung naturw. Kenntnifje 
in Wien 1884. 

5) Ann, dell Akad. degli Aspiranti Natur. Napoli 1884. 
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im Vergleich mit der Yitoralflora des gegenüberliegenden 
Feſtlandes. 

Die Flora von Spanien und Portugal hat folgende 
Bereicherungen erfahren: 

Bon dem großen Bilderwerke von Willfomm!): 
Illustrationes florae Hispaniae insularumque Balea- 
rium ift die 10, und 11. Lieferung erjchienen. Die 10. 
Lieferung bejchließt den erjten Band mit 92 Tafeln. Die 
11, Lieferung enthält die Tafeln 93—101 des zweiten 
Bandes. 

Colmeiro?) hat ein großartig angelegtes Werk zu 
ediren begonnen: „Enumeracion y revision de las 
plantas de la peninsula hispanolusitana e islas Ba- 
leares con la distribucion geografica de las especies 
y sus nombres vulgares, tanto nacionales como 
provinciales.* Bisher ijt der erfte Band erjchienen, 
der ein Verzeichnis aller alten und neuen Schriften ent: 
hält, welche fich auf die fpanifch-portugiefifche Flora beziehen, 
ferner eine Schilderung des Zuftandes der Kenntnis dieſer 
Flora von den ältejten Zeiten bis auf die Gegenwart 
und endlich die Thalamifloren des Gebieted. Das ganze 
Werk ift indeffen nur eine Kompilation. | 

Bon Mariz3): „Subsidios para o estudo da 
Flora Portugneza* ijt eine zweite Abhandlung erjchienen, 
welche die Kruciferen enthält (die erjte Abhandlung des 
Berf. ijt den portugiefiichen Papilionaceen gewidmet). Es 
werden im Ganzen 43 Gattungen mit 111 Arten auf 
geführt, doch ift Feine neue Art oder Varietät darunter. 
Eine Befonderheit der portugiefifhen Kruciferenflora ift 





1) Stuttgart (Schweizerbart) Livrais. X. 1885; Livrais. XI. 
1886. 

2) Madrid 1885. 207 u, 596 ©. 

>) Coimbra (Imprenta da Universidade) 1985, 
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nur Ionopsidium acaule Rchb., welches an manchen 
Drten Central-Portugals mafjenhaft auftritt. 

Bon Daveau !) wurden die Euphorbiaceen Portugals 
bearbeitet. Darnad) enthält die portugiefiiche Flora relativ 
jehr viele Arten, nämlich 39, von denen 33 zu Euphorbia, 
4 zu Mercurialis und je eine Species zu Securinega 
und Crozophon gehören. Bier Arten find in Portugal 
endemijch: Euphorbia uliginosa Welw., E. transagana 
Boiss., E. Broteri Daveau (nov. spec.?) und E. Wel- 
witschii Boiss et Benth. 

Hervier?) bringt in feinen „Recherches sur la 
flore de la Loire“ im Anjchlufje an die von Legrand 
veröffentlichte „Statistique botanique du Forez* zahl« 
reiche Beiträge aus manchen noch wenig befannten Ge— 
bieten de8 Departements Loire. Mehrere neue Unterarten 
und Varietäten find bejchrieben, zum Theil auch abgebildet. 

Chrijt’) hat die „Vegetation und Flora der Cana: 
riihen Infeln” aus eigener Anjchauung kennen gelernt. 
An Höhenregionen unterfcheidet er die fon von Webb 
und Berthelot bezeichneten drei: 1) Strandregion bis 
700 m, mit afrifanifchen Strand» und Steppenpflanzen, 
den meijten endemifchen Strauchgewächſen und in ihren 
Barrancorevieren den Succulenten und Dracaenen. 2) 
Wolfenregion 700—1600 m, wo in der Regel die Paſſat— 
wolfe lagert. Xorbeerhaine, gemifcht mit der Erifenform 
und einigen größeren Lianen; ſtammloſe Farne. 3) Gipfel: 
region, über den Wolfen, nur auf Teneriffa zur vollen 
Geltung fommend. Zieht man von den Gefäßpflanzen 
der Canaren die eingewanderten und direft eingeführten 


!) Boletim annual de Sociedade Broteriana. 3. Bd. Goim: 
bra 1885, 

?) Saint Etienne (Chevalier) 1885. I. Fasc. 

3) Engler, Botan. Jahrb. 6. Bd, 1885. 
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ab, jo bleiben 806 Arten, von denen nad Chrijt 414 
Arten, alfo ca. 50. Proc. endemijc find, von denen indeR 
einige zu den Azoren, Kapverdiichen Inſeln und nad) 
Madeira hinüberjtrahlen. Jede der Injeln bejitt eigene 
typifche Formen. Deren zählt Verf. auf Teneriffa 27, 
auf Gran Canaria 17, auf Palma 11, auf Gomera 10, 
auf Hierro 3. Die meijten der charafterijtiichen Canaren- 
pflanzen finden fi) nur an wenigen ja mandmal nur 
an einem Orte; wenige find über die Injeln allgemein 
verbreitet. Das jpanifch-portugiefiiche Feſtland erreihen 
10, das Mittelmeergebiet 5 Arten. 


Rußland. 


Bon Trautwetter!) „Incrementa florae phanero- 
gamae Rossicae* iſt Fasc. Ill. und IV. erjchienen und 
damit das Werk beendet. Es umfaßt 6106 Gattungen. 

Bon den Specialfloren ruſſiſcher Gouvernements find 
neuerdings erjchienen: 

Batalin?): „Materialien zur Flora des Gouverne- 
ments Pſkoff.“ Dasselbe grenzt gegen Norden an die 
Kreije Luga und Gdow de8 Gouv. St. Petersburg und 
umfaßt 44208 Quadratkilometer. Die Gefammtzahl der 
bisher von dort befannt gewordenen Phanerogamen und 
Gefäpkryptogamen enthält 656 Arten. Als interefjant 
werden hervorgehoben: Orobus niger, Euvonymus ver- 
rucosus, Cornus sanquinea, Cypripedium calceolus, 
Delphinium elatum, Phyteuma spicatum, Dracoce- 
phalum Ruyschiana. 

Aggjeno?): „Über die Flora des Kreijes von Pſkoff.“ 


!) Acta horti botan. Petropolitani. 9. Bd. St. Petersburg 
1884, 

2) Ebenda. s. Bd. (ruſſiſch). 

3) Arb. d. St. Peteröburger Naturf. Geſellſch. 15. Bd. (ruſſiſch). 
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Enthält einen furzen Bericht über die Erforfchung des 
genannten Kreifes. Als wichtig werden 19 Pflanzen be- 
zeichnet. 

Jvanigfy!): „Verzeichnis der Pflanzen des Gou- 
vernementd Wologda.” Dieſe Abhandlung ijt eigentlich 
nur eine ruffifhe Überjegung des Auffages: „über die 
Flora des Gouvernements Wologda,” welde der Autor 
in Engler's botan. Jahrb. 3. Bd. publicirt hat. Indeß 
jind mehrere Pflanzen der deutjchen Ausgabe weggelaffen, 
andere wieder neu aufgenommen. Durch diefe Änderungen 
beträgt der Status der artenreichjten Familien: Com- 
positae 107, Cyperaceae 49, Gramineae 48, Ranun- 
culaceae 41, Caryophylleae 39, Salicineae 23 und 
Filices 20 Arten. 

Sonatjeff?): „Materialien zu einer Bejchreibung 
der Flora ded Goudernements Tambow.“ — Der Kreis 
Zambow. In dem genannten Kreife hat der Verf. be- 
jonders die Umgebung des Dorfes Ekſtal botanijc aus: 
gebeutet (95 Werft füdweftlic) von der Stadt Tambow). 
Bon den 464 Arten der Florula des Kreiſes Tambow 
gehören die meijten zu folgenden Familien: Compositae 
54, Gramineae 35, Papilionaceae 30, Labiatae 29, 
Scrophularineae 23, Ranunculaceae 21, Caryophyl- 
laceae 21, Rosaceae 18, Cruciferae 12, Salicineae 
12, Boragineae 11, Polygoneae 11, Cyperaceae 10. 
Nach) der Vegetation laſſen fich unterfcheiden: 1) Steppen 
und Wiejen, 2) Wald, 3) Sumpfige Niederungen, 4) Felder, 
5) Gärten, 


1) Arb. der Naturf. Gejellih. a. d. Univerfität Kajan. 12. 
Bd, 1884 (ruſſiſch.) 
2) Bull. de la Soc. Imp. des natural. de Moscou 1884 


(ruſſiſch). 
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Krylow!): „Materialien zur Flora de8 Gouverne- 
ments Wjatka“. Das genannte Gouvernement Tiegt 
zwifchen dem 46—54° öſtl. Länge und dem 56—60° 
nördl. Breite. Bon den 602 Arten von Gefähpflanzen 
der Florula von Wjatka gehören die meiſten zu folgenden 
Familien: Kompofiten 73, Gramineen 40, Roſaceen 29, 
Labiaten 29, Papilionaceen 28, SKruciferen 25, Ranun: 
eulaceen 23, Umbelliferen 23, Scrophularineen 22, Sali- 
cineen 19, Eyperaceen 17, Boragineen 14, Sileneen 13, 
Filices 12, Sampanulaceen 10, Orchideen 10. | 

Krylow?): „Materialien zur Flora des Gouverne: 
ments Perm.“ Enthält als 4. Fortjegung die Leber- und 
Laubmoofe (jiehe unter Kapitel „Mooſe“). 

Korfhinsky>): „Über die Steppenvegetation des 
Gouvernements Kaſan.“ Unter den vielen vom Berf. 
aus verjchiedenen Gegenden angeführten Steppenpflanzen 
jind am meijten charakteriftiih und verbreitet: Adonis 
vernalis, Amygdalus nana, Anemone silvestris, Ar- 
temisia latifolia, A. sericea, Asperula tinctoria, Aster 
Amellus, Astragalus falcatus, Camelina microcarpa, 
Centaurea Biebersteinii, C. Marschalliana, Ruthe- 
nica, Echinops Ritro, Falcaria Rivini, Genista tinc- 
toria, Oxytropis pilosa, Prunus Chamaecerasus, 
Salvia pratensis, Scabiosa ochloreuca, Scorzonera 
purpurea, Stachys recta, Stipa pennata u. X. 

Meichajefft): ‚„ Verzeichnis der Pflanzen aus dem 
nördlichen SCheile des Gouvernements Rjaſan.“ Die Flora 


1) Arb. der Naturf. Geſellſch. a. d. Univerfität Kaſan. 14. 
Bd. 1985 (xuſſiſch.) 

2) Ebenda. 

3) Ebenda. 

4) Bull. de la Soc. Imp. des natural. de Moscou. 1885. 


(ruſſiſch.) 
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de8 genannten Yandestheiles zeigt einen einfürmigen, nörd— 
lichen Charakter: Sand, Sumpf und eine Kette von Seen; 
auf dem Sande und den Ufern dichte Kieferwälder mit 
Wachholder untermifht, auf den Torfmooren endlofe 
Mafjen von Ledum Andromeda und Vaccinium uli- 
ginosum; auf den Sümpfen Sphagna. Das Verzeichnis 
der Gefähpflanzen umfaßt 363 Arten. Die fpeciesreichiten 
Familien find: Cyperaceen 29, Gramineen 26, Kompo— 
fiten 26, Papilionaceen 17, Scrofularineen 17, Rofaceen 
17, Kruciferen 15, Ranunculaceen 14, Alfineen 12, Sali- 
cineen 12, Yabiaten 11, Boragineen 9, Filices 8. 
Aggjenkfot): „Bericht über Forfchungen im Gou— 
vernement Nifchne-Nowgorod.” Verf. durchforjchte im 
Auftrage der St. Petersburger Naturf. Gefellichaft das 
genannte Gebiet, fpeciell die Kreife von Balachna, Arja- 
maß und Lufjanoff, und zählt nun die beobachteten 
Pflanzen auf mit befonderer Rüdficht auf die geognojtijche 
Unterlage, refp. Bodenbejchaffenheit. Von diefer wird 
genannt: 1) Schwarze Erde (Zichernojem), 2) Wald: 
Thonerde, 3) Sandboden, 4) Überfhwenmte Wiefen. 
Afinfieff?): „Verzeichnis der Blütenpflanzen der 
Umgegend von Bolgrad. Die genannte Stadt im Is— 
mail’schen Kreife in Beffarabien liegt unter dem 46° n. 
Br. und 45° öſtl. Länge am Einfluffe des Fluſſes Jalpuch 
in den See gleichen Namend. Bon den 559 Species 
phanerogamer Gewächſe, welche Verf. anführt, gehörten 
die meijten zu folgenden Familien: Kompofiten 56, Pa- 
pilionaceen 38, Gramineen 38, Sruciferen 33, Umbelli— 


1) Arb, der St, Peteröburger Naturf. Gejelihaft. 15. Bd. 
1885. (ruſſiſch.) 

2) Dentwürdigfeiten der neuruffiih. Naturf. Geſellſchaft zu 
Odeſſa. 10. Bd, 1885, (ruffiich.) 
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feren 28, Labiaten 19, Scrophularineen 17, Ranuncula- 
ceen 17, Rofaceen 17, Boragineen 14, Xiliaceen 14, 
Aljineen 11, Cyperaceen 10, Rubiaceen 9, Chenopodeen 
9, Polygoneen 8. | R 

Akinfieff!): „Abriß der Flora der Umgegend von 
Sefaterinoslaw.” Die Stadt liegt am rechten Ufer des 
Dnjepr unter dem 480 nördl. Br. und 520 öſtl. Länge. 
E8 werden im Ganzen 456 Arten Gefäßpflanzen aufge: 
zählt, darunter: Kompofiten 112, Gramineen 71, Kruci— 
feren 51, PBapilionaceen 47, Labiaten 46, Scrofularineen 
37, Ranunculaceen 29, Umbelliferen 30, Boragineen 26, 
Nojaceen 25, Liliaceen 24, Cyperaceen 24, Chenopodeen 
21, Sileneen 20, Bolygoneen 15, Salicineen 13, Aljineen 
12, Rubiaceen 9, Campanulaceen 8. 

Sowohl in diefem wie in dem vorhergehenden Ber- 
zeichniffe find die Fultivirten Pflanzen nicht mitgezählt. 

Rillomann und Kolofoloff?): „Flora der Stadt 
Omsk und ihrer Umgegend.” Die genannte Stadt liegt 
unter 5469 nördl. Br. und 91°29 öftl. Länge am rechten 
Ufer des Fluffes Irtyſch, wo fich in denfelben die Oma 
ergießt. Die Waldungen find ausgerottet, das Klima 
fontinental, der Boden reich an Chlornatrium und des— 
halb auch reich an Salfolaceen. Die artenreichjten 
Familien ordnen ſich in folgender Weije: Kompofiten 62, 
Gramineen 33, Kruciferen 31, Rofaceen (infl, Amygda- 
leen) 29, Caryophyllaceen 25, Papilionaceen 24, Cypera- 
ceen 23, NRanunculaceen 21, Umbelliferen 20, Chenopodeen 
19, Secrofularineen 18, Polygoneen 16, Labiaten 14, 
Amentaceen 10, Boragineen 9, Liliaceen 8. 


1) Denkwürdigfeiten der neuruffiih. Naturf. Gefellichaft zu 
Odeſſa. 10, Bd. 1885, (ruſſiſch.) 

2) Denkſchr. der Weitjibirifchen Abth. der k. ruſſiſch. geogr. 
Geſellſch. Omsk. 1884. (ruſſiſch.) 
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Lebedinsfy'): „Botaniſche Skizze des Tariſchen 
Kreiſes im Gouvernement Tobolsk.“ Die botaniſche Reiſe 
erſtreckte ſich auf beide Ufer des Fluſſes Irtyſch mit ſeinen 
Zuflüſſen Tara und Uſcha. Das rechte Flußufer iſt noch 
mit geſchloſſenen Nadelholzwäldern bedeckt, beſtehend aus 
Pinus silvestris, obovata, Cembra, Abies sibirica 
und nur jelten unterbroden von Yaubwald (Betula, 
Populus). Der Untergrund bejteht theil® aus Lehm, 
theils aus Sandboden. Am linken Ufer tritt der Nadel- 
wald nur jporadijd) auf, der Laubwald bejteht aus Kleinen 
Hainen, und wird gegen Süden immer ſparſamer, bis 
er endlich verfchwindet und der Steppe Pla madıt. Hier 
treten hauptſächlich Gräfer auf, wie Agrostis vulgaris, 
Calamagrostis, Stipa capillata, S. pennata, Festuca 
ovina, Bromus inermis; auf Sahgründen: Carex, 
Glaux, Salsola etc. Die Vegetation iſt im Allgemeinen 
eine dürftige. 

Sanitzky P.2): „Abriß einer Flora ded Gouverne- 
ments Kaluga.” Diejed Gouvernement, welches floriſtiſch 
noch fajt unbekannt ift, liegt mitten im europäifchen Ruß— 
land unter dem 510 8° und 540 51° öſtl. Länge und 
530 29° und 550 30° nördl. Breite. Es werden mit 
Ausschluß der angebauten und verwilderten Arten 775 
Species beſchrieben. Die umfangreichjten Genera find: 
Kompofiten (81 Arten), Gramineen (61), Eyperaceen (45), 
Labiaten (38), Bapilionaceen (36), Kruciferen (32), Ra— 
nunculaceen (29), Umbelliferen (28), Scrofularineen (28), 
Nofaceen (24), Alfineen (18), Boragineen (18), Ordi- 
deen (18), Polygoneen (18), Sileneen (17), Salicineen 


1) Denkſchr. der Weſtſibiriſchen Abth. der k. ruſſiſch. geogr. 
Geſellſch. Dmsk. 1884. (ruffiich.) 

2) Ard. der St. Petersburger Naturf. Geſellſchaft. 14. BD. 
(ruſſiſch.) 
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(17), Violarineen (12), Rubiaceen (11), Chenopodeen (11), 
Campanulaceen (10), Polypodiaceen (10). 

Schmalhauſen J. : „Flora von Südweſt-Rußland 
d. h. der Gouvernements Kiew, Volhynien, Podolien, 
Poltawa, Tſchernigow und der angrenzenden Landſtriche.“ 
Ein Opus von 783 Seiten. Die artenreichſten Familien 
ſind: Kompoſiten (203 Arten), Gramineen (125), Kruci— 
feren (104), Papilionaceen (93), Cyperaceen (80), Scro- 
fularineen (76), Umbelliferen (74), Labiaten (66), Liliaceen 
(57), Roſaceen (57), Ranunculaceen (55), Boragineen 
(45), Sileneen (44), Chenopodeen (42), Orchideen (37), 
Alſineen (36), Polygoneen (30), Najadeen (27), Junca— 
ceen (22), Euphorbiaceen (21), Rubiaceen (19), Salici— 
neen (18), Primulaceen (17), Polypodiaceen (17), Cam— 
panulaceen (16), Geraniaceen (15), Irideen (14), Malvaceen 
(12), Eonvolvulaceen (11), Onagraceen (10). In Summa 
werden 1721 Arten aufgezählt. 

Rajewsky W.?): „Verzeichnis der im Sommer 1854 
im Gouvernement Niſchne-Nowgorod gefundenen Pflanzen.“ 
Auf eine Enumeratio diefer Pflanzen kann hier nicht ein- 
gegangen werden. 

Yitwinoff?): „Verzeihni® der im Gouvernement 
Tamboff wild wachſenden Pflanzen.“ I. Theil. Beginnt 
mit den Ranunculaceen und jchließt mit den Rhamneen. 

Yitwinofft): „Abriß der Pflanzen: Formation in dem 
ſüdöſtlichen Steppentheil des Tamboff'ſchen Gouverne- 
ments’. Als „Pflanzenformationen‘ unterjcheidet der 
Berf.: Flora der Steppe, des Sandbodens, der Salz- 
gründe, der Wälder, der Wiejen, der Torfmoore und der 


1) Kiew 1886, (ruſſiſch.) 

2) Arb.d. St, Petersburger Naturf. Gejellih. 16. Bd. (ruffiich.) 
3) Bull. Soc. Imp. des naturalistes de Moscou 1885 (ruffijch.) 
) Arb, d. St, Petersburger Naturf. Geſellſch. 14. Bd. (ruſſiſch.) 
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Schutthaufen. Für jede diefer Floren werden charafte: 
riſtiſche Pflanzen angeführt. 

Trautwettert): „Contributionem ad floram Da- 
gestaniae ex herbario Raddeano anni 1885 eruit.“ 
Unter den 403 Arten diefer Sammlung find species 
novae: 1) Trifolium Raddeanum Trautv. 3) Vero- 
nica dagestanica Trautv. 3) Betula Raddeana Trautv. 

Smirnoff?): „Phanerogame Pflanzen der Umgebung 
des Dorfes Nicolajemsfoe im Gouvernement Saratow.“ 
Die Flora enthält 77 Mono- und 505 Difotylen; da- 
runter: Rompofiten (84), Bapilionaceen (43), Gramineen 
(36), Kruciferen (31), Umbelliferen (28), Yabiaten (27), 
Scrofularineen (24), Ranunculaceen (22), Rojaceen (21), 
Caryophyllaceen (21), Chenopodeen (14), Polygoneen (13), 
Boragineen (12). 

Beletoff3): „Über die Flora von Archangel.” Das 
Gouvernement Archangel, das größte des europäiſchen 
Rußland, Liegt zwifchen dem 63— 730 nördl. Br. und 
dem 30—60° djtl. Länge. Es umfaßt Kola, die Fluf- 
gebiete de8 Kem, der Onega, der Diwina, der Pinega, 
des Mejen und der Petjchora, die Halbinfel Kanin und 
die Infeln Kolgujem, Waigatih und Novaja Semlja. 
Diejes große Gebiet wurde ſchon mehrfach botaniſch durd)- 
forscht und Verf. hat das zerjtreute Material in dem ge- 
nannten Aufjfage zufammengejtellt und ſyſtematiſch ver: 
arbeitet. Unter den 805 Species befinden fid 779 
Blütenpflanzen und 26 Gefäßfryptogamen. Folgende 
Familien find durch die meijten Arten (Varietäten) ver- 
treten: Kompoſiten 78 (11), Cyperaceen 70 (24), Gra— 





1) Acta horti Petropolitani 1586. 
2) Arb. d. Naturf. Geſellſch. Univ, Kaſan. 14. Bd. (xuſſiſch.) 
3) Arb. der St. Petersburger Naturf. Gejellihaft. 15. Bd. 
(ruſſiſch.) 
40 
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mineen 66 (16), Kruciferen 43 (3), Ranunculaceen 34 
(11), Rofaceen 33, Salicineen 29 (5), Scrofularineen 
29 (2), Alſineen 29 (5), Papilionaceen 25, Umbelliferen 
22 (1), Sileneen (20), Juncaceen 19 (4), Polygoneen 
17 (2), Labiaten 16 (1), Sarifrageen 15 (1), Orchideen 
15 (1), Polypodiaceen 14, Primulaceen 12 (5), Ericaceen 
10, Biolarineen 8 (1), Najadeen 8 (2), Boragineen 8 (3), 
Dnagraceen 8 (1), Betulaceen 7 (6), Crafjulaceen 7. 

Zabel!) veröffentlichte ein „Verzeichnis der in Ruß— 
fand Eultivirten Bäume und Sträucher“ mit Angabe ihrer 
Berbreitungsgrenzen. 

Batalin?, unterfuchte die ruſſiſchen Dinkelſorten, 
und fam zu dem Ergebnis, daß der in Rußland ange- 
baute Dinfel nit Triticum Spelta L., fondern Triti- 
cum dicoccum Schübl. ijt. 


Belgien. 


Paque 3): Nouvelles recherches sur la flore belge. 
Die angeführten Pflanzen ſtammen aus dem nordöjtlichen 
Theile Belgiens und gliedern fi in die Zone campi- 
enne und in die Zone argilo-sabloneuse (Xhonfanditein). 

Bagnet Ch.: Nouvelles acquisitions pour la 
flore belge. Enthält das Ergebnis vieler in den Jahren 
1876—82 gemadter Exkurſionen. Beſonders find die 
längs der Eifenbahn vorfommenden Pflanzen berüdjichtigt. 

Broedö5): Catalogue des plantes observees aux 
environs d’Anvers. Unter den aufgezählten Pflanzen 
find befonders die Mooſe bemerfenswerth. 


) Moskau 1884. (ruſſiſch.) 

2) Samen:Unterfud.:Station am k. Botan. Garten zu St. 
Vetersburg 1885. (rujfiich.) 

3 — 5) Bull. Soc. Royale de Botan. de Belgique. 22. Bb. 
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Nordlande. 


Hjelt und Hult h haben einen Theil des Lappmark 
Kemi und des nördlichen Oſterbotten botaniſch durch— 
forſcht. Im Vegetationscharakter ſind zu unterſcheiden: 
Die Kieferwälder, die Fichtenwälder, die gemiſchten Wälder, 
die Laubwälder, Moore, Moräſte, die quelligen Stellen, 
die Cyperaceenwieſen, die Gramineenwieſen, die kulti— 
virten Länder, die Felſen, Gewäſſer und die „Tunturit“ 
(montes subalpini). Aus der ſtatiſtiſchen Tabelle geht 
hervor, daß, wenn man die bemerkenswerthen Varietäten 
mitzählt, ſich die Monokotyledonen zu den Dikotyledonen 
verhalten wie 1:1°9 (nämlich 225 Di- und 119 Mono— 
fotyledonen), ferner daß die Eyperaceen (42), Gramineen 
(35) und Kompofiten (32) die artenreichjten Familien find. 

Keilhack? hat die isländifche Thermalflora ftudirt. 
Die heißen Quellen Islands üben natürlic” in ihrer 
nächſten Umgebung und an den Uferrändern der Bäche, 
die durch das abfließende Thermalmwaffer eine Temperatur— 
erhöhung erfahren, einen bedeutenden Einfluß aus. Bon 
jenen Pflanzen, die in der Nähe der Thermen freudig 
grünen und entweder durch ihre Größe oder durch ihr 
maſſenhaftes Auftreten auffallen, nennt Verf. Trifolium 
repens, Potentilla anserina, Epilobium palustre, 
Sagina nodosa und procumbens, Montia rivularis, 
Viola palustris, Ranunculus acer, R. repens, Sedum 
villosum, Limosella aquatica, Veronica Beccabunga, 
Plantago major, Potamogeton pusillus, Iuncus bu- 
fonius, Heleocharis palustris. Ausſchließlich nur an 
warmen Quellen finden fi): Bulliardia aquatica DC. 


1) Meddelanden :af Soc. pro Fauna et Flora Fennica. 
Helsingfors 1885. 
2) Botan. Gentral:Blatt. 25. Bd. 1886. 
40* 
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Hydrocotyle vulgaris L., Gnaphalium uliginosum L., 
Valeriana sambucifolia Mikam (Geyſir), Callitriche 
stagnalis Scop., Equisetum palustre L. var. poly- 
stachyon. 

Geheeb !) giebt in feinem Aufjage: „Ein Blid in 
die Flora des Dovrefjelds" eine Blumenlefe aus der 
Flora von Kongsvold. Es werden fowohl Phanerogamen 
wie auch Mooſe angeführt. 


Außereuropäifche Gebiete. 


Trautwetter?) Aufſatz: Contributio ad floram 
Turcomaniae enthält 232 Arten aus Turkmenien; da- 
runter: PBapilionaceen 30 (7 neue Astragali), Kruciferen 
30, Kompofiten (nur) 25, (darunter eine neue Cousinia 
und eine neue Serratula), Gramineen 19, Boragineen 
15, Caryophyllaceen 12, Yabiaten 10 (eine neue Stachys), 
Liliaceen 8, Chenopodeen 7, Umbelliferen 6. 

Winkler’): „Decas compositarum novarum Tur- 
kestaniae nec non Bucharae incolarum“ enthält 10 
neue centralafiatifche Kompofiten. 

Zriment) bejchreibt eine Reihe neuer Pflanzen aus 
Geylon. (Notes of the Flora of Ceylon.) 

Hoofer und Dliver 5) publicirten die Pflanzen 
„collected by Mr. Thomson on the mountains of 
Equatorial-Afrika,“ darunter 16 neue Arten. 

Aiherjon®), weldher eine geographifchnaturwifien- 
Ihaftlihe Reife nad) der „Eleinen Dafe” in der libyſchen 


1) Kaſſel 1886, 

2) Acta Horti Petropolitani. 9. ®b. 1885. 

3) Ebenda. 

4) Journal of Botany. 23, Bd. 1885, 

5) Journal Linnean Soc. London Botany. 21. Bd. 1885. 
6) Botan. Centralblatt. 1886. 
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Wüſte unternahm, giebt in feinem Bericht aud ein Ver— 
zeihni® der vom 31. März bis 3. Mai 1876 dort ge 
jammelten oder beobachteten Pflanzen. Dasjelbe enthält 
242 Arten, von denen 181 wild, 61 fultivirt oder ver- 
wildert find. — 25 Species find in allen 5 Libyjchen 
Dafen nachgewieſen. Anderjeits befitt die „Leine Oaſe“ 
28 Arten, die aus den übrigen Dafen nod nicht befannt 
jind. (Silene gallica L, Rumex pulcher L,, Populus 
euphratica Oliv. Trisetum Rohlfsii Aschs., Chara 
suceincta Al. Br., Schismus arabicus Nees, Iuncus 
Fontanesi Gay, Ranunculus Aschersonii Freyn, 
Nymphaea coerulea Sav., Marsilia diffusa A. Br. ete.) 
Vidal ySoler!): „Phanerogamae Cumingianae 
Philippinarum o indice numerico y catalogo siste- 
matico de las plantas fanerogamas coleccionadas 
en Filipinas por Hugh Cuming, con caracteristicas 
de algunas especies no descritas y del genero Cu- 
mingia (Malvaceas).* Ein längerer Aufenthalt in Kew 
veranlaßte Vidal ein Verzeichnis der zahlreichen von dem 
engliihen Botaniker Cuming in den Jahren 1836—40 
auf den Philippinen gefammelten phanerogamen Pflanzen 
anzufertigen. Es enthält die Philippinenflora 148 Fa— 
milien, 1002 Gattungen und 3466 Arten; Cuming’s 
Sammlungen repräjentiren 126 Familien, 644 Gattungen 
und 1332 Arten. Es werden 32 neue Arten bejchrieben; 
auch wird ein neue® Genus: Cumingia (Bombaceae) 
mit einer einzigen Art: C. Philippinensis aufgejtellt. 
Bafer?): „Further Contributions to the Flora 
of Central-Madagascar“ 1. II. Enihält die lateiniſchen 
Diagnofen vieler neuer Arten und mehrerer Genera. 


!) Manila 1885. 215 ©. 
2) Journal of the Linnean Soc. Botany. 31. Bd. 
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Gray Aja !): „Contributions to American Botany. 
1. Revision of the Nord-American Ranunculi.* Die 
nordamerifanijchen Arten der Gattung Ranunculus werden 
in folgende Subgenera gruppirt: 

I. Batrachium DC.: R. cirecinatus Sibth, — R. aquatilis 
L. — R. hederaceus L. — R. Lobii Hiern. 

II. Oxygraphis A. Gray: R. Kamtschalicus DC. — R. poly- 
petalus Royle. 

III. Pseudaphanostemma A. Gray: R. histriculus Gray. 

IV. Crymodes A. Gray: R. glacialis L. — R. Chamissonis 
Schlecht. — R. Andersonii Gray. — R. Shaftoanus Gray. 

V. Cyrtorhyncha Gray: R. Nuttalii Gray. 

VI. Halodes Gray: R. Cymbalaria Pursh. — R. plantagi- 
nifolius Murr. 

VII. Eu-Ranuneulus Gray: Hieher alle anderen Arten. 


Gray?) hat unter dem Zitel: „Contributions to 
the Botany of North-Amerika“ vier verfchiedene Mit- 
theilungen veröffentlicht. 

1) Revision of some Borragineous Genera. Durd) 
neue Entdedungen und eingehendere Studien hat fich die 
Nothwendigfeit einer anderen Faſſung mander Gattungen 
der Borragineen ergeben, als fie bisher angenommen war 
(vgl. Bentham und Hooker). Die neue Fafjung der 
Genera ift folgende: Omphalodes Tournef. (1. Euom- 
phalodes, 2. Eritrichium); Krynitzkia Fisch. et Meyer 
(1. Amblynotus, 2. Myosotidea, 3. Eukrynitzkia, 4. 
Pterygium, 5. Pseudokrynitzkia); Plagiobotrys Fisch. 
et Meyer (1. Ambigui, 2. Genuini, 3. Stipitali, 4. 
Anomali.) 

2) Notes on some American Species of Utricu- 
laria. Enthält Bemerkungen über Utricularia cornuta, 


1) Proceed. of the American Acad. of Art and Sc. 21. 
Bd. 1886. 
2) Ebenda. Neue Serie. 12. Bd. Bofton 1885. 
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U. juncea Vahl., U. longeciliata A. DC., U. simplex 
Wright., und U. saccata Ell. 

3) New Genera of Arizona, California and their 
Mexican Borders, and two Additional Species of 
Asclepiadaceae Enthält die lateinische Diagnoſe fol- 
gender neuer Gattungen: Veatchia, nov. gen. Anacar- 
diacearum. (V. Cedrosensis nov. sp. = Rhus Veat- 
chiana Kellog, Cedros Island). — Lyonothamnus nov. 
gen. Rosacearum (?), Saxifragarum (?), L. floribundus 
nov. sp. Santa Catalina). — Pringleophytum nov. 
gen. Acanthacearum. (P. lanceolatum nov. sp. Nord: 
wejtgrenze von Mexiko). — Phanlothamus nov. gen. 
Phytolaccacearum. (P. spinescens nov. sp., Sonora). 
— Himantostemma nov. gen. Asclepiadacearum. (H. 
Pringlei, Sonora). — Rothrockia nov. gen. Asclepi- 
adacearum. (R. cordifolia, Arizona). — Die beiden 
neuen Asclepiadeenarten find Lachnostoma Arizonicum 
Gray und Acerates bifida Rusby, beide aus Arizona. 

4) Gamopetalae Miscellanae. Enthält Befchrei- 
bungen jowie andere Angaben über neue Arten der Kom- 
pofiten, Ericaceen, Polemoniaceen, Solanaceen, Scrophu: 
larineen, Acanthaceen und Labiaten. 

Curran!) befchreibt mehrere neue Arten aus Kali- 
fornien. 

Der unermüdliche Erforjcher der auftraliichen Flora 
v. Müller?) hat wieder eine ganze Reihe neuer Pflanzen 
befchrieben, u. W.: Triumfetta Johnstonii, Capsella 
Andraeana, Pittosporum Wingii, Sida Spenceriana, 
Styphelia costata, Hibertia Holzei, Tribulus For- 
restii, Babbagea scleroptera etc. 





1) Bull. of the California acad. of Sciences, 1885. 
2) Wings Southern Science Record. neue Ser. 1. Bd. 1885, 
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Fitzgerald !) veröffentlicht folgende neue Orchideen 
von Neufüd-Wales: Prasophyllum viride, densum, 
eriochilum, ausatum, longisepalum, attenuatum, la- 
minatum, reflexum, filiforme. — Diuris tricolor. — 
Pterostylis clavigera. 

Bailey?) bringt als Nachtrag zu feiner „Synopsis 
of the Queensland-Flora“ 22 Difotylen, 12 Mono- 
fotylen und 50 Kryptogamen. 

Hance?) zählt Standorte von 59 Arten von Gefäß— 
pflanzen China's auf und giebt lateinische Diagnofen für 
mehrere neue Species. 

Trautwetter ) veröffentlichte ein Verzeichnis der 
von Dybowski (1879) und Dobrotworsfi (1881) auf den 
Kommandirski-Infeln (Berings-Infeln und Kupfer-Inſel) 
gefammelten Gefähpflanzen. Bon der 132 Arten um- 
faffenden Sammlung gehören: Compositae 16, Grami- 
neae 12, Ericaceae 11, Rosaceae 10, Ranunculaceae 
9, Caryophylleae 7, Cruciferae 5, Umbelliferae 4, 
Saxifrageae 4, Scrophularineae 4 etc. 


Geographifche Verbreitung. 


Bon dem befannten Phytopalaeontologen Oswald 
Heer’) ijt ein pofthumes Werk erjchienen, betitelt „die 
nivale Flora der Schweiz". Als folche bezeichnet der 


!) Journal of Botany. 23. Bd. 1885. 

2) Proceed. of tlıe Royal Soc. of Queensland. (Brisbane) 
1884. 

3) Journal of Botany. 23. Bd. 1885. 

ı) Acta Horti Petropolitani. 9. Bd. 1885. 

5) Neue Denkſchr. d. ſchweiz. Naturf. Gejellih. 29. Bd. 1884. 
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Berf. jene Blütenpflanzen, welche über 2600 m vor: 
fommen. Nad feinen und Anderer Beobachtungen find 
in der Schweiz gegenwärtig 338 phanerogame Gewächſe 
befannt, welche von 2600—4270 m gefammelt wurden. 
Die Abnahme der Arten nad oben ift folgende: 


2600 m — 2760 m = 338 Arten 3250 m — 3410 m = 47 Arten 


2760 — 2920 =227 „ 310 —35 -N , 
2920 — 3000 =153 „ 3575 — 3900 14 „ 
300 —3350 —=-12 „ 300 —2U0 — 6, 


Die am höchſten jteigenden 6 Arten find folgende: 
Achilles atrata, Androsace glacialis, Ranunculus 
glacialis, Silene acaulis, Saxifraga bryoides und 
Saxifraga muscoides. Diefelben wurden fajt alle am 
Binjteraarhorn gefunden. — Die erwähnten 338 Arten der 
nivalen Region vertheilen fi) auf 138 Gattungen und 
46 Familien. Die an Species reichiten find: Compositae 
56, Gramineae 25, Cruciferae 22, Cyperaceae 19, 
Papilionaceae 19, Primulaceae 18, Alsineae 18, Saxi- 
frageae 17, Rosaceae 17, Scrofularineae 16, Genti- 
aneae 13, Ranunculaceae 10. — Einjährig find nur 
13 Arten. In den hödjten Regionen find die Sari- 
frageen zahlreicher al8 die Kompofiten. Ein Zehntel der 
Arten der nivalen Region bejteht aus Ebenenpflanzen, 
neun Zehntel aus Gebirgspflanzen. Die Gebirgsmajfe 
des Monte Roja enthält die reichjte nivale Flora; dieſe 
jteigt hier höher hinauf al8 in den rhätifchen Alpen und 
bier höher als in den Glarner Alpen. Die Mehrzahl 
der Arten iſt durch das ganze Alpengebiet verbreitet; nur 
ein Heiner Theil findet fich ausfchlieglih im Oſten vom 
Ortler bis zum Gotthard, oder im Weiten vom Gotthard 
bi8 nad) Savoyen. Zur Geſchichte der nivalen Flora 
bemerft der Berf.: „Gegen die Hälfte der Pflanzen der 
alpinen Region ftammt aus der arktifhen Zone und ijt 
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ſehr mwahrjceinlic; zur &letfcherzeit über Skandinavien 
in unjere Gegenden gefommen, da das arktiiche Europa 
die größte Zahl von Arten (140) befitt, welche unjere 
nivale Flora mit der arktiſchen Zone gemeinfam hat. 
Diefe arktiihe Flora ijt wahrjcheinlich auf den Gebirgen 
der arktiichen Zone entitanden und ftand zur miocänen 
Zeit zur Flora des arktiſchen Zieflandes in demſelben 
Verhältnis wie die jetige alpine Flora zur Flora der 
ebenen Schweiz. Die miocäne arktijche Flora rückte ſchon 
zur Xertiärzeit nad) Europa vor und die europäijche 
ZTertiärflora erhielt von derjelben die Typen, welche jett 
die gemäßigte Zone dharafterifiren, namentlich die Nadel: 
hölzer und die jfommergrünen Laubbäume Sie nahm 
mit der Zeit immer mehr über die tropifchen und jub- 
tropischen Formen überhand, welche die Ureinwohner diejer 
Gegend bildeten und zu den Mutterpflanzen eines Theiles 
der jegigen Flora des Tieflandes wurden. Die endemijde 
Flora der nivalen Region entjtand in unferen Alpen; 
einen Hauptbildungsherd derjelben jcheint die Montes 
Roſa-Kette gebildet zu haben, in welcher wahrjcheinlid 
auch während der Gletfcherzeit ausgedehnte Gebirgsmajjen 
von Eis und Firn befreit waren. Diefe Flora erhielt 
zu Anfang der quaternären Zeit ihr jegiged Gepräge und 
verbreitete fi) auf den Moränen der Gletſcher in’s Tief 
fand und in die Gebirgsgegenden der Nachbarländer. 
Ihre Mutterflora Hatte wahrfcheinlid; in dem tertiären 
Gebirgsland der Schweiz ihren Sig." Von den ende 
miſchen Pflanzen der Nival-Region werden als auf die 
Schweiz beſchränkt angeführt: Senecio uniflorus, Cam- 
panula excisa, Primula oenensis, Androsace Heeri, 
Oxytropis neglecta, Herniaria alpina, Polygala al- 
pina, Androsace Charpentieri. 

Eine gründliche, leider in ruffischer Sprache gefchriebene 
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Arbeit von Köppen!) behandelt die geographijche Ver— 
breitung der Nadelhölzer im europäischen Rußland und 
im Raufafus. Folgende Arten werden beſprochen: a) Abie- 
tineen: Pinus Cembra L.; P. silvestris L.; P. Laricio 
Pallasiana Lamb.; P. Halepensis Mill.; P. Pinea L.; 
Larix europaea DC.; L. sibirica Ledeb.; Picea ex- 
celsa DC.; P. orientalis L.; Abies pectinata DC.; 
A. sibirica Ledeb.; A. Nordmanniana Stev.; A. leio- 
clada Stev. b) Cupressineae: Cupressus semper- 
virens L.; luniperus communis L.; I. nana L.; I. 
rufescens Lk.; I. Sabina L.; I. excelsa M. B.; L 
foetidissima W.; I. phoenicea L. c) Taxineae: Taxus 
baccata L. Auf 3 Karten find die Verbreitungslinien 
und Grenzen der genannten Koniferen graphiſch dargeftellt. 

Nägeli und Beter?), welche die Hieracien Mittel— 
europa® aus der Gruppe der Pilojelloiden monographifc 
bearbeitet haben (vgl. das florijtiihe Kapitel) widmen 
aud) der geographijchen Verbreitung einen Abjchnitt. Hier: 
nad) verbreitet fi) die Sippe der Pilojellviden in Europa 
mit Ausnahme des höheren Nordens am Nordweitrand 
von Afrifa, dem Kaukaſus und Afien öſtlich bis zum 
Altai, ſüdöſtlich bis Perfien, füdlich bis zum Libanon. 
Betrachtet man das Borfommen der am beiten charalte- 
rifirten Species, fo ergeben fich folgende, durch ihre Pilo- 
jelloiden unterfcheidbare Gebiete: 1) Spanijche® Gebiet, 
2) Alpengebiet, 3) Apenin- und Balfangebiet, 4) Cen— 
traleuropäifche Ebenengebiete, 5) Sudetiſch-karpatiſches Ges 
biet, 6) Panonifches Gebiet, 7) Kanearijch-orientalijches 
Gebiet, 8) Nordijches Gebiet, 9) Altaiſches Gebiet. Mit 


1) Denkſchr. d. k. Akad, der Wiſſenſch. zu St. Petersburg. 
50. Bb. 1885. 634 ©, 
2) Münden (Oldenbourg) 1885. 
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Bezug auf die Hauptarten können 4 Hauptgebiete ange- 
nommen werden: 1) Das Spanijche, 2) das Alpine, 
3) das Orientalifche, 4) das Ebenengebiet. 

Par!) behandelt in feiner „Monographie der Gattung 
Acer“ (fiehe beim ſyſtematiſchen Theil) aud) die pflanzen 
geographiiche Verbreitung der Arten in den einzelnen 
Florengebieten. Darnach bejitt: Mitteleuropa 6 Arten 
(in 3 Seftionen) ; dad Mediterrangebiet 16 Arten (9 en- 
demijche in 3 Sektionen; Gentralafien 13. Arten in 6 
Sektionen; Yava und Sumatra nur Acer niveum; das 
extratropiiche Djtafien weit 26 Arten in 8 Seftionen 
auf; Japan hat 16, China nur 6 endemifche Speciee. 
Die japanischen Ahorne laſſen fih in einen nördlichen, 
formenarmen, und in einen jüdlichen, formenreichen Typus 
trennen; das atlantiiche Nordamerifa bejitt 5 Sektionen 
mit 6 Arten im wejtlihen, 5 Sektionen mit 10 Arten 
im öjtlichen Theile; das pacififche Nordamerika 5 Sektionen 
mit 7 Arten. 

Eine pflanzengeographifche Unterjuchung von Steger?) 
behandelt den Urſprung der jchlefiichen Gebirgsflora. Man 
kann die Sudeten in zwei Gruppen theilen: 1) Wejtliche 
Hochſudeten (Riefengebirge, Iſergebirge): Zahlreiches Auf- 
treten von Pinus Pumilio. 2) Hſtliche Hochſudeten 
(Altvatergebirge, Glatergebirge): Zahlreiches Auftreten 
von Iuniperus nana, dagegen Fehlen des Knieholzes. 
Eine Tabelle giebt Aufſchluß über da8 Vorfommen der 
ichlefiichen Gebirgspflanzen in den arktifhen Regionen 
und in den Alpen. Im ganzen Sudetengebiet finden fich 
79 Arten, in dem wejtlichen ausſchließlich oder vorherr— 
ſchend 57, in dem öjtlichen 40 Arten. Die in den öſt— 


1) Engler, Botan. Jahrb. 1885. 
2) Abhandl. d. naturf. Gefelich. zu Görlig. 18. Bd. 1884, 
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liben Hochſudeten vorzüglich oder ausſchließlich vorkom— 
menden Arten finden ji) hauptſächlich in den Alpen, 
während die Pflanzen der weſtlichen Hochjudeten mehr 
mit denen der arktifchen Region verwandt find. 

Köhne!) hat die Familie der Lythraceen monogra- 
phiſch bearbeitet (jiehe S. 595). Der letzte Theil des 
Werkes bejchäftigt ſich mit den pflanzengeographifchen Ver: 
hältnifjen diefer Familie. Von den 358 Arten entfallen 
auf Südamerifa 179 (darunter 153 endemifjche Arten im 
Sinne der Griſebach'ſchen Gebiete); Mexiko und die 
Antillen 82 (53); Nordamerifa 23 (9); Paläarktifchee 
Reich und Sahara 26 (12); Cap, Sudan und Made: 
gascar 54 (41); Aujtralien 18 (5); Monſum mit China 
und Sapan 54 (37); — Verf. grenzt folgende Haupt- 
gebiete der Lythraceen ab: 1) Das Paldarktiihe: Es ijt 
das Reich der mono: und trimorphen Lythrum-Arten und 
der ſechszähligen Peplis-Arten. — 2) Das Äthiopifde: 
Das Reich der Nesaea-Arten. — 3) Das Orientalifche: 
Das Reich der Rotala- und Lagerstroemia-Arten. — 
4) Das Auſtraliſche: Es zeigt neben 5 größtentheils jehr 
eigenthümlichen Endemismen noch 13 eingewanderte For— 
men, die bis auf zwei Lythrum-Arten aus dem Monſum— 
Gebiet ſtammen oder ubiquitär find. — 5) Das Neark— 
tiihe: Das Reich der dimorphen Lythrum-Arten, der 
Gattungen Decodon, der Peplis diandra, der Cuphea 
petiolata und der (auf den Staat Florida lofalifirten) 
Cuphea aspera. — 6) Das Neotropifhe: Das Reid) 
der Cuphea (von 239 Arten find 226 endemiſch). — 
Dieje Gebiete lehnen fih eng an die von Engler unter: 
ſchiedenen Florenreiche, jowie aud an die von Sclater 
und Wallace abgegrenzten Reiche an. 





!) Engler, Botan, Jahrb. 7. Bd. 1886. 





Chemie. 


Anorganiſche Chemie. 


Allgemeines, Phyfikalifches und Techniſches. 


Über die Dichte der atmofphärifhen Luft und ihrer 
Kompofanten, und über das Atomvolum des Sauer: 
ftoffs und Stidftoffs. 


©. Wroblewski hat die Dichte der atmofphärijchen 
Luft und ihrer Kompojanten dadurch beftimmt, daß er 
die Gadmenge maß, welche, nachdem fie verflüffigt war, 
ein Gefäß von befanntem Volum füllt. Durch vom 
Berf. fonftruirte Apparate ließen fich diefe Dichten ſowohl 
unter hohem Drude in der Nähe der kritiſchen Tempe— 
ratur, als aud im Vakuum und bei niedrigen Tempe— 
raturen bejtimmen, wie man fie durd) Verdampfen von 
flüffigem Sauerjtoff und Stidjtoff erhalten Tann. Dabei 
wurden folgende Reſultate erhalten: 

1) Die Verſuche über die Dichte des Sauerjtoffes 
lafjen ſich durch die Formel 

d = 1,212 + 0,00428 T—0,0000529 72 


ausdrüden, worin d die Dichte, bezogen auf Waſſer von 


40%, und T die abfolute Temperatur bezeichnet. Nach 
41 
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Füllung des vorerwähnten Gefäßes von befanntem Bolum, 
wurde das Gas bei hohen Zemperaturen etwas jtärfer 
zufammengedrüct, als zu feiner Verflüffigung nöthig iſt. 
Bei niedrigen Temperaturen, vom Siedepunfte ausgehend, 
und unter dem Drud der Atmofphäre befand fich die 
Flüffigfeit nur unter dem Drude feines gefättigten Dampfee. 
Die obige Formel kann nur angewendet werden zwijchen 
der kritiſchen Temperatur des Sauerjtoffee = —118", 
bei welcher die Dichte ded Sauerjtoffes — 0°6 ijt, und bie 
zu —200°, wo die Dichte unter einem Drud von 20 mm 
1:24 erreicht, alfo beträchtlich höher, als die des Wafjers 
it. Daraus geht hervor, daß dad Atomvolum des 
Sauerjtoffes, d. h. der Quotient aus dem Atomgewichte 
durch die Dichte, fleiner als 14, aljo nicht, wie Dumas 
angab, — 16 ilt. 

2) Nachſtehende Zabelle zeigt für den Stidjtoff das 
Sefammtrejultat. War die Verflüffigung des Cafes in 
der Nähe der fritifchen Temperatur erfolgt, jo wurde es 
einem größeren Drude ausgejett; die Spannung des 
gefättigten Dampfes, welche jener Temperatur entjpricht, 
beträgt alfo: 


f 
i 


. | | 
Druck , Spannung dDichte, be: 











Tempe: | atti K Ausde nung3- 
— — a Bar a ——— 
| ären Waſſer von 40 
| ſph Atmoſphären N 
—116'60 , 3845 | 322 04552 
—153°70 3065 | 20°7 05842 00311 
—193:0° | 1:00 1:0 0:83 0.007536 


| 
—202°00 | 0.105 | 0:105 0866 3 0:004619 
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Die Dichte dieſes Gaſes, welche beim fritifhen Punkte 
044 beträgt, nähert fi) demnach im Augenblid der 
Erjtarrung bei —2039 dem Werthe 0°9, woraus her- 
vorgeht, daß das Atomvolum des Stidjtoffes etwa — 
15°5 ijt. Zugleich erfennt man hieraus, daß in der be- 
rühmten Kurve der Atomvolume von Mendelejeff ein 
Minimum für den Sauerftoff zwifchen dem Stickſtoff 
und dem Natrium exijtiren muß. 

3) Die atmosphärifche Luft, die man für eine chemifche 
Verbindung halten fönnte, verhält fich bejonders bei 
niedrigen Temperaturen und ſchwachem Drude, wie ein 
Gemenge, dejjen Komponenten bei der Kondenfation ver: 
Ichiedenen Gefegen folgen. Da die Zufammenfegung der- 
jelben fich jeven Augenbli verändert, läßt fich die Dichte 
der flüjjigen Luft weder unter Atmojphärendrud, noch im 
Vakuum bejtimmen. Der Berf. hat pdieferhalb dieſe 
Dihte nur unter Bedingungen bejtimmt, welche nicht 
allzufehr vom kritiſchen Zujtande abweichen. Der gefundene 
Werth ijt nicht von demjenigen verfchieden, den man aus 
der Dichte des flüfjigen Sauerftoffed und Stidjtoffes be— 
rechnen kann. Bei —146°6% und 45 Atmofphären würde 
derjelbe O°6 betragen, während der Verſuch 09 ergeben 
bat. !) 

Hierzu bemerkt €. H. Amagat, daß er bereit am 
2. Deärz 1885 es ausgefprodhen habe, daß das Atom- 
volum des Sauerjtoffes beträchtlicd; unter 16 liegt. 2) 


— — —— — — — 


1) C. r. 102. 1010—12 (8.) Mai; Ch. C.:Bl. 529—30. 
2) C. r. 102. 1100 (17.) Mai 1886. 


41* 
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Berehnung einiger Atomgewichte von Stas. 


Atomgewichtsbejtimmungen für Kohlenftoff, Phosphor, 
Zinf, Zinn und Wafferjtoff haben J. D. van der Plaats 
veranlaßt, die als vorzüglich; geltenden Atomgewichtsbe- 
ftimmungen von Stas einer neuen Berechnung zu unter- 
ziehen, was denn auch jich als belohnend herausgeftellt 
hat, indem ſich dabei zahlreiche Rechen- und Drudfehler 
gefunden haben. In folgender Tabelle, deren Zahlen fich 
auf das Atomgewicht des Sauerjtoffes — 16 beziehen, 
find dieſe Korreftionen eingezeichnet. 

Altomgewicht nad) der 


Atomgewicht nad) Sta3 Berechnung van der 
u | Plaats 


| j I ET 
1860 | 1865 | 1882 — ar 











| | | 
Ag 107943 107930 107930 | 107°930 | 001 


Cl 3546 35°457 Pr | 35"456 0°005 
Br 0 u.79:952 „1.7995 07001 
Ja m 126856 „ 1268557 0:01 
8 32.0742) „ „ 3206 0001 
K 3913 | 39137 | 391425 | 39144 0-01 
Na 23-046?) | 23043 230455 | 23049 0005 
Li „17022 B 7024 001 


Die folgende Tabelle giebt die von van der Plaats 
berechneten Atomgewichte. 





1) Berechnet nad der Analyje des Silberfulfates für Ag = 
107943, 


2) Irrthümlich giebt Sta3 23°05 an. 
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Atom- | Unficher: | Atom: | Unficher: | Atom: Unſicher⸗ 
gewicht heit gewicht | heit gewiht ' heit 
Ag10793| 001 Ga 7001 1 |Rb s864 01 
Al 2708, 0:05 H 100 0'005 Rh 104 | 1 
As 750 | 03  ,Hg20010 02 Ru 104 1 
Au 1967 | 05 In 11370 05 8 3206 001 
Ba 131 | 01 Jr 1930 02 Sb 1200) 072 
Be 91 | 02 I 12668 001 Se 44 05 
Bi 2080 | 03 X 3914 00 Se 79 02 
B 110 | 01 Luis 2 Si 28.0 01 
Br 7995) 001 Li 702 001 Sm150 | 05 


C 12005) 0'005 Mg 244 005 Sn 1181| 01 
Ca 200 | 005 Mn 50 01 Sr 9875| 01 
Ca ıı1 02 Mo 960 03 Tais28| 05 











Ce 14155 1 N 1465 00 7Te 125 3 
Cl 35451 | 0005 Na 2305 0005 Th 233 1 
Co 58-8 — 'Nb 9 2 Ti 48.1 01 
oder600 | 05 Ni 8 — TI 2042 05 
Cr 523 | 03 oder5s8 05 UT 240 
Cs 1328 | 032 016 | — V 5183| 01 
Cu 6333| 00 08 15 5 WV 1840 02 
Di 145 3 P 3095 005 Y 895 1 
Er 166 2 Pb 20691 0065 Yıa 1 
T 190 0% Pd 1065 | 1 Zn 653 | 01 
Fe 560 | 005 Pt 1949| 02 Zr 905, 1) 


Über Kryftallmwaffer. 


MW. W. J. Nicol hat früher ausgeſprochen, daß bei 
einem gelöften Salze das Kryftallwafjer von dem Löfungs- 
wafjer nicht zu unterfcheiden ift und beide dasjelbe Volum 
befigen, daß aber das Konftitutionswajfer fih im Volum 
weſentlich vom Löfungswafjer unterfcheidet. Es erjcheint 


!) Annal. Chim. Phys. (6.) 7. 499—530; Recueil d. Trav. 
Chim. des Pays-Bas. 5. 123—26; Ch. C.«Bl. 561—62, 
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damit ausgemacht zu fein, daß das Kryſtallwaſſer in der 
Löſung nicht eriftirt und daß im derfelben fein Hydrat 
des Salzes beſtehen kann. Der Verf. bereitete ſich über- 
jättigte Löfungen von entwäfjerten Salzen und falten 
Waſſer, wobei wohl Wärmeentwidelung, nicht aber die 
Bildung eines Hydrates jtattfindet. Auch will der Verf. 
die obigen Refultate feiner Verfuche gegen eine abfällige 
Kritik, welhe Sp. U. Pidering!) über diefelben geübt 
hat, als feinen genauen Arbeiten entjprehend aufrecht: 
erhalten. 2) 


Unterfuhungen über Dämpfe und Nebel, beſonders 
jolde von Löſungen. 

Mit dem Studium diefed Gegenjtandes hat ſich Robert 
von Helmholtz beichäftigt. Seine Verſuche haben er- 
geben, daß das Entjtehen von Nebeln in feuchter Luft 
nicht genau mit dem Eintritt der normalen Sättigung 
zujammenfällt, jondern daß diefe etwas größer ift, was 
zum Theil darauf beruht, daß über fonveren Nebel- 
fügelchen eine größere Dampfſpannung herrſcht, als über 
ebenen Flächen. Immerhin ijt wenigjtens mittelbar rad) 
Anbringung einer Korrektion die Nebelbildung ein empfind- 
liches und genaues Kriterium der Sättigung, wenn man 
dafür Sorge trägt, daß a) die Yuft eine annähernd nor- 
male Menge von feiten Staubtheilen enthält und daf 
b) die Luft frei ijt von irgend welchen Körpern, welche 
hemijche Kräfte auf den Wafjerdampf ausüben, wozu 
namentlich fejte Salze und Dämpfe von Säuren gehören. 
Erfüllen ſich diefe Bedingungen, jo liefert die adiabatifche 
Abkühlung ein bequemes Mittel, das Sättigungsverhältnis 


1) Jour. Chem. Soc. 49. 411—32, 
2) Chem. N. 53. 308. 25. (17) Suni, Chem. Soc.; Ch. C.⸗ 
Bl. 1356 609. 
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der Luft z. B. den Dampfdruck von Löſungen zu be— 
rechnen. Man erhält bei dieſer Berechnung bei niedern 
Temperaturen, alfo etwa unter 300 C., Werthe der Spann- 
fraftserniedrigungen, die von Beobadhtungsfehlern freier 
find, als die direkten Meſſungen mittel® Quecckſilber 
höher. Diefelbe Genauigfeit für höhere Temperaturen ift 
aber nur zu erreichen, wenn das Verhältnis der fpec. 
Wärmen des Wafjerdampfes genauer bejtimmt wird, als 
bisher gefchehen. 1) 


Einfluß der Temperatur auf die Berbindungdmwärme. 


Dur feine Unterfuhungen zeigt ©. U. Pidering 
die Abhängigkeit der Verbindungewärme bei der Aufnahme 
von Kryſtallwaſſer feitens der Salze, fowie auch der 
Bildungswärme der Doppelfalze von der Temperatur.?) 


Zur Beftimmung de3 GSiedepunftes. 


DW. Ramfay und Sydney Moung umgeben bei 
Ermittelung des Siedepunktes die Kugel de8 Thermo: 
meter8 mit Baumwolle oder Asbeſt, wobei immer eine 
fleine Menge der fiedenden Flüffigkeit mit der Thermo- 
meterfugel in Berührung bleibt und da8 Thermometer 
jtet8 den wahren Eiedepunft der Flüffigfeit angiebt. 3) 


Über ven Schmelzpunkt des Porzellans, 


Dieterici hat die Temperatur des Gasbrandes der 
Königl. Porzellanmanufaktur in Charlottenburg auf vo- 


!) Snaug.:Difjert. 23. Dec. 1885 Berlin; Ch. C.Bl. 1886 513. 

2) Chem. News 53. 127—28, 12, (4) März, London, Chem. 
Soe.; Ch. C.:Bl. 1886. 335. | 

3) Phil. Trans. 1884. 471. Chem. News 53. 9. (1) April 
Zondon. Chem. Soc.; Chem. C.Bl. 1886. 354. 
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lumetriſchem Wege zu 19000 0. beſtimmt, wozu V. Meyer 
bemerkt, daß er Berliner Porzellan auf einer Unterlage 
aus Platin geſchmolzen habe, ohne daß dieſe ſelbſt zur 
Schmelzung gelangt. Wenn aber Platin bei 17800 C. 
(Violle) ſchmilzt, ſo muß der Schmelzpunkt des Porzellans 

natürlic; unter 18000 0. Tiegen.!) 


Thermiſche Unterjuhungen. 


Berthelot veröffentlicht eine Reihe von thermijchen 
Unterfuchungen, auf welche wir hier nur hinweifen fönnen.?2) 

Ebenfo haben Zuginin, Chiſchking, A. Müller, 
de Foscrand, E. Werner (mit Berthelot), A. Foly, 
D. TZommafi, ®. N. Tilden, Eh. Fabre, P. Sas 
batier, 9. Gab und Werner, Ch. Dlarez u. U. 
interefjante Arbeiten auf dem Gebiete der Thermochemie 
veröffentlicht. 


Sluorescenz der Wismuthverbindungen durch das 
eleftrifhe Effluvium im Vakuum. 

Erhitst man nad) Zecogq de Boisbaudran Wismuth- 
ſuͤlfat bis zur Dunkelrothgluth im Vakuum, jo giebt es 
im Dunkeln feine Fluorescenz, fügt man demjelben aber 
nur eine geringe Menge von Galciumfulfat hinzu, jo 
erlangt das Letstere eine fehr fchöne orangerothe Fluores— 
cenz, die man durch weiteren Zufa von Wismuthjulfat 
biß zu einem gewiffen Marimum erhöhen kann. Wismuth- 
haltiges Strontiumfulfat und Bariumfulfat verhalten fich 
ähnlich.3) 


1) Tagebl. der Naturf.:Bef. Berlin 1886. 411. 

2) C. r, 102. 22. 27. (4) Jan.; C.r. 102. 84—85 (11) Jan. ; 
C. r. 102, 86—90 (11) Jan.; ebend. 103. 844—48. (8) Nov. 2c., 

3) C. r. 103, 629—31. (11) Oft. 1885; Ch. C.:Bl. 1886. 866. 
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Sluorescenz der Manganverbindungen durd den 
elektriſchen Strom im luftleeren Raum. 

Calciumſulfat giebt, nad) dem für ſeltene Erden von 
Eroofes angegebenen Verfahren zur dunklen Rothgluth 
erhigt, nad) Yecog de Boisbaudran nur ein ſchwaches 
Fluorescenzſpektrum, fobald aber ein kleiner Zufag von 
Manganjulfat jtattgefunden hat, färbt e8 ſich prachtvoll 
grün, während das Lettere für fich überhaupt feine merk- 
tihe Fluorescenz zeigt. Das Spektrum ijt fait fon- 
tinuirlich, enthält aber nur wenig Roth und fein Violett, 
ift alfo vielmehr ein breite® Band, das umdeutlich bei 
A— 660 beginnt, bei 540 feine größte Intenfität erreicht 
und verſchwommen zwifchen Blau und Violett aufhört. 
Nur ein ſchwaches Spektrum giebt da8 Calciumcarbonat 
im Blauviolett und zwar an den Punkten unmittelbar 
an den Elektroden (von einer Verunreinigung von Stron- 
tian ?), mit Manganfulfat dagegen ein prachtvolles gelbes 
Fluorescenzband, das bei 670 ſchwach, aber nicht un— 
deutlich beginnt, bei 589 am intenfivjiten ift, bei 553 
feine Helligkeit verliert und bei 526 undentlich aufhört. 
Diefe Reaktion ift alfo noch empfindlicher als die mit 
Calciumſulfat. Das aus dem Mangancarbonat durd) 
Glühen dargejtellte Mangano: Manganioryd giebt gar 
feine Fluorescenz. Mit den Sulfaten des Zinks, Kad- 
miums, Strontiums (aud) Oxalats), Bleis und Beryl- 
liums hat der Verf. ähnliche Erjcheinungen, wie bei 
Calciumfulfat feſtſtellen können. Ohne Manganfulfat 
waren indejjer auch hier die Sluorescenzerfcheinungen fehr 


Ihwad).!) 





1) Compt. r. 103. 468—71, (6) Sept.; Ch. C.⸗Bl. 866; 
Chemiker Ztg. 1886. 75. 
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Über die Eleftrolyfe der Salze. 


Hierüber berichtet Adolphe Nenard Folgendes: 

1) Einfluß der Temperatur. Die VBerfuchsflüffigfeiten 
enthielten in 100 Theilen +5357 bis +05 Atom Metall, 
die Oberfläche der Elektroden war 226 qmm, die Ent- 
fernung derjelben 20 mm und die eleftromotorifche Kraft 
des Stromes fonjtant 3:65 Vol. 


Refultate in Milligrammen, auf die Dauer einer 
Stunde’ bezogen. 





Koncen— Temperaturen g 
tratin 100 | 300 500 E 
2 5083 1120 0.056 
— 9:5 16-0 225 0052 
Cu(NO3)? | 16 40-3 61°0 80-0 ; 0.032 
64 1440 1940 2460 6621 
2 '.90 | 148 21-0 0.051 

4 18:0 29-3 420 0.054 | 

cacı? | 16 0585 860 1120 0.029 
64 1500 | 2100 | 2760 0026 

(0 2 7 | 167 205 0051. | 

4 17-4 99-0 105. 0.049” | 

Cd So: | 16 583 | 79:8 970 0.019 | 
6 1580 WE0 | 2480 6616 
2 5.0 873 120 0051 
4 98168 240 0057 
Zu 804 16304 | 460 620 0035 
064 — 11280 1680, 0.029 
2 170 284 400 0051 
(No3 Ag)? 4 34:0 59-0 500 | 0.057 
16 1320 2230 3150 | 0035 
1 2 46 83 110 0080 
Cu 804 | 4 9-6 16:0 215 0043 
2 70 34 9-0 130 | 0:056 
Zn (NO3): | 4 105 18:0 2355 0055 


Aus diefer Tabelle ergiebt ſich folgender Sat: 
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In verdünnten Löfungen nimmt die Menge des ge- 

fällten Metalles proportional zu nad) der Formel: 

P=2 (1+ Ku) 

worin K in dem Maße fteigt, wie die Koncentration ab- 
nimmt. Sind die Löſungen hinreichend verdünnt, ſodaß 
die Menge des abgejchiedenert Metalles bei ein und der- 
jelben Xemperatur proportional mit der Koncentration 
ijt, jo erreiht K den Maximalwerth in der Nähe von 
0052. 

Einfluß des Elektrodenabitandes : 

Die Löfungen enthielten bei den Berfuchen 44557 Atom 
Dietall in 100 Theilen. In der nadjtehenden Zabelle 
bedeutet r das Verhältnis des gefällten Metalles, wenn 
man jucceffive die Entfernung der Elektroden verdoppelt. 
Als Zeitdauer gilt eine Stunde. 


t d 
a er Cu(NO:2)2 r CuSOt r (NO3Ag)? r 


LE: u 98 1:21 52 1:20 336 1 20 
2 o Ku 125 43 126 280 1'20 
a a 60605 1721 34 1:21 232 1:28 
8 506 120 28 1°27 180 1:24 
165. wm 48 129 22 1:29 144 128 
32 u «+. 3 — 17 — 112 — 

Mittel 1:23 1:24 1'24 


Es nimmt alfo die Menge des gefällten Metalles bei 
fortgejetter Verdoppelung des Elektrodenabjtandes nad 
einer geometrifchen Neihe mit dem Erponenten r = 1'237 
ab. Für Entfernungen von mehr als 32 cm hat das 
Geſetz Feine Giltigfeit mehr, indem dann r ſehr ſchnell 
wächſt. 

Einfluß der Größe der Elektroden: 

Die Verſuchsflüſſigkeiten enthielten in 100 Theilen 
10007 Mom Metall (von Kupferfulfat und Kupfernitrat.) 
Als Elektroden dienten Kupferjcheiben von 10, 20 und 
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30 cm Durchmeffer, welche in einer Entfernung von 
2 cm einander gegenüber ftanden. Aus den Berfuchen 
ging bei Gleichheit der Elektroden hervor, daß die Mengen 
des gefällten Metalles im geraden Berhältniffe zum Durd)- 
meſſer der Scheiben ſtehen, ſich alſo wie die Quadrat— 
wurzeln aus den Oberflächen verhalten. !) 


Über Strömung von Flüffigfeitsgemifhen und 
Salzlöfungen durd fapillare Röhren. 

Verſuche von Gerftmann liefern den Beweis, daß 
die aus den Kapillaren austretende Flüffigfeit eine andere 
procentuale Zufammenfegung befigt, als die aufgegofjene. 
So ift 3.3. bei einer dreißigprocentigen Altoholmifchung 
der zuerjt austretende Alkohol Foncentrirter, als der auf- 
gegofjene, fpäter tritt verdünnter Alkohol aus, und dann 
erjt Alkohol von der Koncentration des aufgegofjenen. 
G. erklärt diefes dadurd, daß fid an den Wänden der 
Kapillare erjt eine feſte Wandihiht aus dem einen 
Flüffigkeitsbejtandtheile bildet, darauf eine gleihe Wand— 
Ihiht aus dem andern Flüffigkeitsbejtandtheile entjteht, 
und ſchließlich durch den noch freibleibenden Raum Der 
Kapillare die unveränderte Flüffigfeit durdjtrömt. Dieſe 
Verſuche find mit 1) Kochſalz, 2) verdünntem Alkohol, 
3) Dralfäure, 4) Natonlauge, jedes in mehrfach variiren- 
den Koncentrationdgraden, unter einem Drude 1) von 
250 mm, 2) von 1-5 m, 3) von 25 m, 4) von 3°5 m 
Waffer ausgeführt. Als Kapillaren dienten: poröjfe Thon- 
zellen, gepreßter Quarzjand und Harnleiter vom Pferde. 
Die Reihenfolge, in der fich die genannten Wandichichten 
bei allen diefen Verfuchen bilden, hängt ab, außer von 
der Natur der durchitrömenden Flüffigfeit und des durch— 


1) C. r. 102. 361—362. (15) Febr.; Ch. C.⸗Bl. 1886. 258, 
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itrömten Körpers, aud; von dem Mijchungsverhältniffe. 
So bildet ſich 3. B. bei 30 Proc. Alkohol zunächſt der 
Porenwand eine Wafjerfhicht und dann die Alkoholfchicht, 
bei 70 Broc. Alkohol aber tritt gerade das Umgekehrte 
ein. Dabei läßt fih ein Einfluß des Drudes auf die 
Natur der Erjcheinung nicht nachweilen. ine weitere 
Erklärung für die Wandihichten findet ©. darin, daß die 
Anziehung der Porenwand zum einen Beitandtheile jtärfer 
ift ald zum andern, daß aber mit der Entfernung der 
Porenwand diefe Anziehung zum einen Bejtandtheil ftärfer 
abnimmt als die zum anderen, daß aljo bei einer gewiſſen 
Entfernung von der Porenwand die Anziehung zu dem 
vorher jchwächer angezogenen Bejtandtheile eine über: 
wiegende ijt.!) 


Über das Schlöſſing'ſche Geſetz ber Löslichkeit des 
Kalciumtarbonates durch Kohlenſäure. 

Über die Löslichkeit des Kalciumkarbonates durch 
Kohlenſäure hat R. Engel neue Verſuche angeſtellt, um 
die Angaben Schlöſſing's und Caro's darüber zu 
prüfen. Letzterer hat angegeben, daß das Waſſer höchſtens 
3 9 Kalciumkarbonat im Liter löſt, und daß dieſes Marxi— 
mum bei 50 bei gewöhnlichem Druck, bei 100 bei 4 Atmo— 
ſphären und bei 200 bei 7 Atmoſphären erreicht wird, 
was mit Schlöſſing's Reſultaten im Widerſpruch ſteht. 
Der Verf. hat für die verſchiedenen Drucke folgende Lös— 
lichkeiten gefunden und mit denjenigen Mengen verglichen, 
welche ſich löjen müßten, wenn man annimmt, daß 
das Schlöſſing'ſche Geſetz noch für höhere Drude Gültig- 
feit bat. 


1) Tagebl. der Naturforfcher-Berfammlung zu Berlin 1886. 
409 -10. Berlin. 
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Löslichkeit 
— — — — 
gefunden berechnet Differenz 
1 Atmofphäre Drud 1079 1085 +6 
2 


" 1403 1411 +8 
3 er 1820 1834 +14 
4 — 2109 2139 +30 


Aus diefen Refultaten zieht der Verf. nachſtehende 
Schlüſſe: 

a) Die Angaben von Caro ſind ungenau. 

b) Die Löslichkeit des Kalciumkarbonats gilt mit hin— 
reichender Genauigkeit auch für höhere Drude als eine 
Umofphäre. Indeſſen find die Differenzen ſtets pofitiv 
und wadjen mit dem Drud, obgleih die Menge der 
Kohlenjäure, welche fic) bei höheren Druden Löjt, rajcher 
zunimmt als im DVBerhältnis zum Drud. | 

Die angenäherte Formel, welche Verf. früher vorge 
ichlagen hat, um die Löslichkeit des Magnefiumfarbonats 


3 
zum Ausdruck zu bringen, y-ıVx, gibt auch für das 


Kalciumfarbonat angenähert richtige Werthe. Für das 
Bariumfarbonat fand der Berf., daß für dasjelbe Die 
Schlöffing’ihe Formel bei hohen Druden ebenfalls ihre 
Gültigkeit Hat. !) 


Über Salzbäder. 


Dean erhält durch die gefättigten Löfungen nachſtehender 
Salze, Siedetemperaturen, welche über 1000 0. Tiegen, 
für Salzbäder: 

Katriumfulfatt . . 1005 
Bleiacetat . . . 10150 
Kupferfulfat . . 102.0 


) C. r. 101. 94951. (9) Nov. 1885; Ch. C.- BL. 1886. 4—5. 


—— 


Kaliumchlorid . 10370 
Aaun . . 10904*0 
Bora . . 0.0.1050 
Magnefiumfulfat . 1050 
Natriumchlorid? . . 1060 
Ammoniumclorid . 1120 
Raliumnittat . . 117.0 
Watriumnitrat . . 117° 
Natriumacetat . . 1220 
Kalciumchlorid . . 142.0 
Zinfhlorid . . . 16001) 


Beihleunigung Hemijder Füllung. 


3. ©. Lorrain bejchleunigt die Bildung und Ab- 
iheidung von cdhemifchen Fällungen und die Ausjcheidung 
mechaniſch in Flüſſigkeiten fujpendirter Stoffe, indem er 
durch die Flüffigfeit einen Strom von jtatifcher Eleftricität 
leitet, wozu fi 3.3. die Entladungen einer Wimſhurſt— 
Influenzmaſchine ſich jehr eignen, wobei Yicht, Wärme 
und mechanijche Kraft mitwirfend gemacht werden fünnen. 
Dean kann aud) Kondenfatoren in den Stromfreis ein: 
ichalten. 2) 


Über Aftivirung von Sauerftoff durch Wafferftoff im 
EntjtehbungSmomente. 

Die Anfiht von Traube, daß nascirender Waſſer— 
jtoff feine aktiven Sauerjtoffatome abjpaltet, wird von 
5. Hoppe-Seyler nodmald als irrthümlich zurüd- 
gewieſen. 3) 





ı) Journ. Pharm. Chim. (5) 14. 365—66. | 

2) E.P, 7126 v. 11, Juni 1885. London; Chemik.Zeitung 
1556. 1373. 

3) Zeitjchrift f. phyfiol. Chem. 10. 35—39. 
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Über die Beftimmung des Kohlenftoffs und 
Wafferftoffs mittels KRupferorydasbeft. 

Behanvdelt man nad) E. Lippmann und F. Fleißner 
eine Rupferlöfung mit Zinkſtaub bis diejelbe farblos ge: 
worden ift und entfernt man den überſchüſſigen Zint- 
ſtaub durch Kochen mit Schwefelfäure, fo erzielt man ein 
zinkfreie® Kupfer, deffen Natur noch ſchwammiger iſt als 
dasjenige, welches man aus dem Traubenzuder reducirt 
hat. Dasfelbe wird nad) dem Trodnen im Mörjer ver: 
rieben, eine Zeitlang im Erfiffator über Schwefelfäure 
ftehen gelaffen und endlich mit Seidenasbeit gejchüttelt, 
wonach e8 zur Elementaranalyfe ausgezeichnet geeignet ijt. 
Die Berf. befchreiben nocd die Ausführung ihres Ver— 
fahrens bei derjelben. 1) 


Über Modififationen der Doppelfulfate. 


Nach Unterfuhungen von Sp. U. Pidering be 
ruhen die abweichenden Angaben über die Löſungswärme 
des wajjerfreien Kaliummagnefiumjulfat® darauf, daß 
diejes Salz und feine Analogen verschiedene Modifikationen 
bilden. 2) 

Über Apatite und Wagnerite. 


AS Refultat feiner frühern und neuejten Arbeiten 
über die Apatite und Wagnerite hat A. Ditte Folgendes 
aufgejtellt: 

Die natürlichen Apatite und Wagnerite find Typen 
einer außerordentlicd) zahlreichen Gruppe von Körpern, 
die bei derjelben Kryftallform ähnliche allgemeine Eigen- 


1) Mond. 7. 9—19; Ch. C.Bl. 1886. 371—72. 

2) Chem. N. 52. 247—49. 13. (5) Nov. 1885. London. Chem. 
Soc.; Chem. C.:Bl. 1886. 84. Vergl. auch E. Aſten u. Sp. U. 
Pidering: Chem. N, 52. 315. 24. (17) Dec, 1885, über Doppel: 
u. Tripeljulfate. 
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Ichaften befigen. Die Zuſammenſetzung derjelben entjpricht 
einer der beiden Formeln: 

3(MO, AO5) MB oder 

(3MO, AO>5) MB. 
Je nachdem ein Apatit oder Wagnerit vorliegt, kann A 
Phosphor, Arfen oder Vanadin und B, Cl, Br, Jd oder 
Fl fein, M fanın aber eine gewijje Anzahl von Deetallen 
darjtellen. Es treten aber auch komplexer zuſammen— 
geſetzte Minerale dieſer Art auf, welche z. B. für B zwei 
Halogene, das Chlor und Fluor enthalten. Dieje legteren 
find die natürlichen Apatite und Wagnerite, wie auch ge- 
wifje von H. Sainte-Claire Deville und Caron erhaltene 
Kryitalle. ?) 


Entfernung von Chlor oder ſchwefliger Säure beim 
Bleiden. 

G. Lunge verwendet zu Entfernung des Chlor 
und der jchweflichen Säure beim Bleichproceß das Wafjer- 
jtoffjuperoryd. Im erjteren alle wird der Sauerjtoff 
der unterdjlorigen Säure mit dem ded Superoryds frei, 
im letteren Falle wird durch den Sauerjtoff derfelben 
die jchwefelige Säure zu Schwefelfäure oxydirt. 2) 


Entfernung von Eiſen und Mangan aus 
Alfalipbosphaten. 

Nach einem Baron Freih. M. v. Malkan patentirten 
Verfahren werden die eijenhaltigen, jchweflig: oder jalz- 
jauren Löfungen der Altaliphosphate entweder eingedampft 
und in überhittem Wafjerdampfe, rejp. unter gleichzeitigem 
Zutritte von Luft geglüht und dann die erhaltene Schmelze 
ausgelaugt. Dean kann aber auch dad Eindampfen nur 





1) Ann. Chim, Phys. (6) 8. 502—542; Ch. C.⸗Bl. 781. 
2), D. B.; Pol. Journ. 259. 196. 
42 
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joweit treiben, bis die Unlöslichmachung der Eiſen- ꝛc. 
Phosphate erfolgt ift, worauf man die filtrirte Löſung 
zur Zrodne bringt und den Rückſtand in überhittem 
Wafjerdampfe, event. unter Luftzutritt, glüht. Das ſo 
erhaltene Produft wird dann entweder in Wafjer gelöjt 
und die ausgefchiedenen Eifen- 20. Phosphate werden 
damit zerfett, oder fie werden mit demjelben zuſammen— 
geſchmolzen, wobei gleichfall® die Mitwirkung von Wafjer- 
dampf und Luft benutt werden kann.) 


Gewinnung von Metallen aus Erzen. 


Nah Fr. M. Endlih und N. 9. Mühlenberg 
verjegt man die in den Erzen und metallurgijchen Pro— 
duften behufs der Ummandlung der in ihnen vorhandenen 
metalliihen Bajen in Chloride mit Chlorwaffer, dem 
Shlornatrium und lösliche Metallchloride, wie z. B. 
Kupfer- und Eiſenchloride, in hinreichender Menge beige— 
miſcht wurden, oder welchem dieſe Chloride, kontinuirlich 
oder periodiſch ſo lange zugeſetzt werden, bis die zu ge— 
winnenden Metalle des Chlorides ausgezogen find. 2) 


Desinfeltion dur jalpeterige Säure, 


G. Langbein hat ſich ein Verfahren patentiren laſſen, 
um Abfälle, Kanalwäfjer u. ſ. w. mit hohem Gehalt an 
Stidjtoff in unmittelbar aufnehmbarer Form (Ammonium— 
und Natriumnitrat) durd) jalpetrige Säure, erhalten aus 
jalpetrigjaurem Natrium und verdünnter Schwefelfäure, 
zu desinficiren. Bei diefem Verfahren wird die Bildung 


) D. P. 
2) Amer. Bat. 350. 669. vom 12. Okt. 1886; Chemiker-Zei— 
tung 1886. 1373, 
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von Sinkſtoffen und das dadurch herbeigeführte Läftige 
Verftopfen der Kanäle oder Wafferläufe vermieden. 1) 


Über Desinfektion inficirter Körper durd 
Duedfilberdlorid. 

Sehr verdient hat ſich H. Hager gemacht, daß er 
auf folgende in einem medicinischen Blatte vor Furzer 
Zeit veröffentlichte höchjt gefährliche aber in diefem Blatte 
empfohlene Anweifung zur Desinfektion von Wohnungs- 
räumen aufmerfjam macht. Diejelbe lautet: 

„Nachdem die enter des inficirten Zimmers fejt 
verjchloffen find, werden in einem Kohlenlöffel, welcher 
auf einem glühenden Kohlenbeden jteht, etwa 50—60 g 
Sublimat gefchüttet, und nun entfernt fich der, welcher 
das Geſchäft ausführt, raſch aus dem Zimmer und jchließt 
die Thür. Etwaige Riten müffen vorher verjtopft werden. 
Das Sublimat verdampft raſch auf dem Kohlenfeuer, 
und das Zimmer bleibt den Dämpfen drei bi® vier 
Stunden ausgeſetzt. Dann wird die Thür geöffnet, und 
man macht vorfichtig, während man ſich ein Tuch vor 
den Mund und die Naſe hält, die Fenfter auf. Die 
Thür wird fofort wieder gejchlofjen und das Zimmer 
einige Stunden durd Öffnen der Feniter gelüfte. Da: 
rauf verfchlieft man von Neuem und nimmt jet, um 
da8 vorhandene Qucckſilber unſchädlich zu machen, die 
befannte Räucherung durch Verdampfen von Schwefel 
vor. Bei diefem Verfahren ijt nie ein Nachteil beob- 
achtet worden." 

Feder mit der Chemie vertraute Arzt wird wohl von 
vorftehender Desinfeftionsmethode abjehen, weil er traurige 
Folgen für das Leben der Bewohner jo desinficirter 


1) Ch. C.⸗Bl. 1586. 176. 


42* 
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Räume vorausjehen muß. Man kann fid) mit des Verf. 
Bemerkungen über diefe Methode und den daran fich an: 
fnüpfenden weiteren Ausführungen nur völlig einverjtanden 
erflären. Wir halten e8 geradezu für unfre Pflicht auf 
9. Hagers Arbeit beſonders aufmerkffam zu maden. ') 

Den von König?) gemachten Vorſchlag, Sublimat- 
dämpfe zur Desinfektion von Kranfenzimmern zu ver: 
wenden, hat W. Heräus einer Prüfung unterworfen 
und dabei gefunden, daß die Sublimatdämpfe jelbjt unter 
den günjtigjten Bedingungen nicht ausreichen, die Keime 
alle zu tödten, felbjt wenn lettere nicht fporenhaltig waren. 
Auch eine auf die Sublimaträucherung folgende Desin- 
feftion der Zimmer durch jchweflige Säure, wie fie von 
Lübert 3) empfohlen ift, war feineswegs im Stande, die 
Keime, die vom Sublimat verfchont blieben, zu tödten. 
Wir haben ſchon darauf aufmerffam gemacht, welche gefähr- 
lihe Folgen die Desinfektion von Kranfenzimmern durd 
Sublimat nad) ſich führen Fanın. *) 


Über Thomasfhladen und ihre Verwendung. 


Arthur Haupt berichtet über die Verwendung eirer 
Miſchung von Thomasschladenmehl mit Torfjtreudünger 
al8 ein vorzügliches Düngemittel. 5) 

Ferner giebt A. Frank interefjante Auffchlüffe über 
die Berwendung ded rohen Schladenpulvers in gut ge 
lüfteten Bodenarten. ®) 


) Ind.-Bl. 23. 33—34; Chem. C.-Bl. 1886. 319—20 u. 
332 — 334. 

2) Centralbl, f. Chirurg. 1885. Nr. 12. 

3) Ürztl. Intelligenzbl. 1885. Nr, 49, 

+) Zeitihr. f. Hyg. 1. 235— 242; Hygieinifches Inſt. Berlin. 

5) Zandmwirthichaftliche Poſt 1886. 145. 

6) Tagebl. d. Naturf.:Berf. 5. Berlin. 1886, 118—19. Charlottb. 
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Über Rulturverfuche mit Thomasſchlackendüngung bes 
rihtet Fittbogen. !) 

Über die Löslichkeit der in den Thomasfchladen ent- 
haltenen Phosphorjäure hat Joſeph Fletſcher eine 
Arbeit geliefert. 2) 

In einer weiteren Mittheilung theilt Arthur Haupt 
Folgendes mit: 

„Das Intereffe, welches der Thomasfchladendünger 
in landwirthichaftlihen Streifen erregt bat, ijt Veran— 
lajjung für mehrere Landwirthe gewefen, darüber um 
Auskunft zu bitten. Beſonderes Intereffe bietet, wie aus 
jenen Anfragen erfichtlic it, die Art und Weije der 
Mifhung des Thomasſchlackenmehls mit Fäkaltorfdünger. 
M. Kett in Eltville verwendet zur Herjtellung dieſes 
Düngers fast ausjchlieglicd; grobförniges Thomasjchladen: 
mehl, welces einen entſprechenden Phosphorfäuregehaft 
hat, und fi in dem feuchten Torfdünger fehr gut, wenn 
auch erit im Boden auflöft, und weil dies dasjenige Mehl 
ist, welches von dem feinen abgefiebt, noch bei billigern 
Preifen diejelben Planzennährjtoffe enthält, wie jenes. 
Das Berhältnis ijt folgendes: Auf 100 Etr. Torfdünger 
werden 20 Etr. Thomasjchladenmehl gerechnet oder mit 
andern Worten: man fügt dem Zorffälaldünger 20 %, 
Thomasihladenmehl zu. Fälaltorfdünger mit dieſem 
Procentjage letztern Produftes verjegt, koſtet per 200 
Gentner ab Eltville 120 Mark. Grobes Thomasphos— 
phatmehl wird mit 180 Mark für 200 Gentner bezahlt. 
Für gewöhnlichen Torfdünger ohne diefen Zufag, alſo 
nur mit Gyps oder Superphosphat behandelt, jtellt ſich 
der Preis auf 100 Mark. Der Verſand diefer Dünge- 


1) Tagebl, d. Naturf.:Berf. zu Berlin 1886. 168—169. 
2?) Chem. N. 54. 5—6. 
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mittel erfolgt in offenen Waggons, loſe, ohne Säde, ver- 
trägt mithin in Bezug auf Güte und Billigkeit die 
weitejte Verfrachtung. Während Kett Zorfdünger und 
Zhomasichladenmehl vermifcht, mengt der Amtmann 
Schirmer in Neuhaus letzteres Produft mit Kainit. Auch 
er wandte diefen Dünger mit Erfolg bei Getreide und 
Wieſen an, und zwar gewöhnlich in gleichem Berhältnifje. 
In einigen Fällen gab er etwas Zorfmehl, allerdings 
nit viel, etwa 21% %, zu, um das Ausftreuen zu er: 
leichtern. Der Morgen Roggenfeld mit 3 Gentnern 
Thomasfchladenmehl, Kainit und Torfmehl gedüngt, er- 
gab dasjelbe Rejultat wie 1 Centner Knochenmehl; daß 
das erjtere Düngemittel um etwa 30 %, billiger ijt, dürfte 
bier ſchwer ins Gewicht fallen und zu feinen Gunjten 
ſprechen. Ähnlich verhält e8 fich bei Haferfeldern. Nicht 
allein war der Dünger aud hier bedeutend billiger, der 
Körnerertrag ein höherer, nein, die Stroherträge waren 
außerordentlich hohe. Bei Düngung von Gerjtenfeldern 
mit diefem Dünger mußten die Nefultate ebenfall® als 
tadelloje, jtellenweife als fehr gute bezeichnet werden. 
Naſſe Wiefen, pro Morgen mit 2—3 Gentnern Kainit 
und dem gleihen Quantum Thomasfchladenmehl gedüngt, 
lieferten gute Erträge, befonders zeichneten ſich die Gräfer 
dur) dunkleres üppigeres Grün aus. Auf feuchten 
modrigen Wiefen ift mehr Thomasſchlackenmehl als Rainit 
zu jtreuen. Beim Düngen von Hülfenfrüchten empfiehlt 
e8 fich, das Thomasmehl dem Dünger einige Zeit vorher 
beizumifchen, man wird dann jtet8 gute Endrefultate zu 
verzeichnen haben.“ !) 





1) Landwirthſchaftliche Poſt 1886. 162—63;, Chem, Central: 
Blatt 912. 
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Auh König theilt feine Erfahrungen über die Wirs 
fung der Thomasjchladen in der Landwirthichaft mit: 
Am ſicherſten und beiten wirken nad) dem Verf. die Thomas- 
Ichladen, rejp. das Phosphatmehl auf Moorböden und 
jauren humofen Wiefen; bier empfiehlt es fich im Allge- 
meinen, gleichzeitig Kali in Form von Kainit anzuwenden 
und zwar 180 Kilo Kainit und 200 bis 250 Kilo Thomas: 
jchladfe pro Morgen, die man vorher mit einander mifchen 
fann. Humusreiche, rejp. humushaltige leichte Sand- 
böden in nicht zu trodner Lage und ſolche Bodenarten, 
die für eine Kalfdvüngung dankbar find, werden mit Er— 
folge mit Thomasſchlacken gedüngt. Sind diefe Böden 
au dankbar für Kalidüngung gewejen, fo fann man 
wohl bei Moorböden und fauern Wiefen gleichzeitig in 
vorftehendem Verhältnis Kainit anwenden. Für andere 
Bodenarten find die Urtheile der Landwirthe über die 
Wirkung der Thomasſchlacke jehr verfchieden, es empfehlen 
fih daher hier nur vergleichende Verſuche im Kleinen 
Maßitabe mit denjenigen Düngemitteln, die fic) bisher 
bewährten. 

Die gemachten Berfuche berechtigen zu der Annahme, 
daß die Thomasſchlacke befonders günftig bei Hülfen- 
früdten und aud) bei Klee wirft, mithin bei Futterge— 
wächſen, welche eine gleichzeitige Stidjtoffdüngung nicht 
gebrauden. Dean darf aber nie jparfam mit der Schlade 
umgehen. Enthält das Phosphat 15—18 %/, Phosphor: 
fäure, jo wende man 200—250 Kilo Bhosphatmehl pro 
Morgen an und pflüge dasjelbe in allen Fällen unter. 
Es verjteht ſich von jelbjt, daß bei Düngungsverfuchen 
zu Weizen oder Roggen, zu Kartoffeln, Rüben und Hafer ꝛc. 
noch Stidjtoff vom Boden verlangt wird. In diefem 
Falle darf bei Anwendung von Ammoniafjalz Diejes 
wegen der fonjt jtattfindenden Ammoniafverflüchtigung 
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nicht mit der Schlade vermifcht werden. In diefem Falle 
ihlägt man erjt die Schlade unter und jtreut dann 1212 
Kilo bis 331% Kilo Ammoniaffalz oben auf und eggt 
e8 bei der Beitellung mit ein. Bei Anwendung von 
Ehilifalpeter ift diefe VBorficht nicht nothwendig; man nimmt 
dann Mitte April 121% Kilo desjelben als Kopfdürtger. 
Für Sommerfrüdhte wird das Thomasfchladenmehl ſchon 
im Herbſt mit unterpflügt und der Chilifalpeter im 
nädjiten Frühjahr mit eingeeggt. Wiefen und Weiden 
befommen da8 Scladenmehl im Herbit. !) 

Pieper hat über das Schladenmehl eine Mittheilung 
gemacht, auf welche wir im Original verweifen. 2) 

Auch von G. Hoyermann find intereffante Notizen 
über die Düngemittel aus Thomasfchladen gemacht. 3) 

Drevermann veröffentlicht eine Bearbeitungsweije 
der Thomasjchladen, um fie als Düngemittel geſchickt zu 
machen. ?) 

Die Gewinnung eines phosphorjäurereihen Theiles 
der Thomasſchlacke durch Tangfames Abkühlen der ge- 
ſchmolzenen Schlade in mit fchlechten Wärmeleitern um- 
hüllten Gefäßen und in warmen vor Luftzug geſchützten 
Räumen wird von E. Scheibler bejchrieben. 5) 

Wie Holdefleig mittheilt, fommen die Thomas 
ihladen in zweierlei Form in dem Handel vor: 

1) al Peiner Phosphatmehl und 2) als Thomas- 
ichladenpräcipitat. 

!) Landmwirthichaftliche Zeit. f. Weftfalen und Lippe; Bol. 
Notizbl. 41. 259; Ch. C.:Bl. 925. 

2) Chem. Ind. 8. 372—379, 

3) Verh. d. Ber. 3. Bef. d. Gemwerbfl. 1885. 234; Ntf. 10, 
44—45 ; Chem. C.Bl. 1886. 158—159. 

4) Dfterr. Zeitſchr. 34. 29; Chem. C.Bl. 160. 

5) D. P. Nr. 33220 (18. Nov. 1984). 
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Behufs der DBereitung des Peiner Phosphatmehls 
werden die Thomasfchladen ein Jahr lang der atmo- 
Iphärifchen Luft ausgefegt und dann zerkleinert. Zwei 
Analyjen ergaben folgende Zujammenfegung: 


a b 
In Citrat lösliche Phosphorfäure 274% 381% 
» m nit lößlihe „ 14:91 % 15:56 % 


Gefammtphosphorfäure 1765 %, 1937 % 

Das Präcipitat wird bereitet, indem man zunächſt die 
Scladen mit einer Säure behandelt, um die Phosphor: 
jäure auszuziehen, dann den Auszug mit Kalk niederjchlägt 
und den Niederfchlag trodnet. Das Präcipitat enthält 
34 9, citratlösliche und 2°80/, citratunlögliche Phosphor: 
jäure. !) 

Über den weiteren Zerfall des Thomasphosphatmehles 
durch den Einfluß der Atmojphärilien hat Edmund 
Jenſch eine Reihe von Verſuchen angejtellt, aus denen 
derjelbe den Schluß zieht, daß bei der Düngung mit 
dem Phosphatmehl vielleicht innerhalb eines Jahres ſchon 
die gefammte Phosphorjäure dieſes Phosphates gelöjt und 
von den Pflanzenwurzeln aufgenommen wird. 2) 

Paul Wagner hat in einer längern Arbeit ſich über 
den Werth des Thomasſchlackenmehles ausgeiprochen. Nach 
jeinen Mittheilungen bejteht diejer billigjte Phosphorjäure- 
Dünger in 100 Th. aus: 

16—17 %, Phosphorjäure 
50 „ Kalk (darunter 20 %, gebrannter) 
12 „ Eiſenoxyd und Eijenorydul 
Tu Kiefelfäure. 


1) Zeitſch. d. landwirthſchaft. Centralv. d. Provinz Sadjen 
1885. 264; Sceibler’3 N. 3. 15, 193—94; Ch. C.Bl. 1886. 15. 
2) Chemifer-Zeitung 1886. 1371. 
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Wir verweilen übrigens auf die Originalarbeit. !) 

Bon F. W. Martino werden folgende Vorſchläge 
zur Verwendung der Schladen als Düngemittel gemacht: 

Man pulvert diefelben und miſcht das Pulver mit 
1—4 %, faurem Maunfuchen, worauf man das Ganze 
glüht und nad) dem Abkühlen in Abwäfjer rührt. Das 
durch Abfeten geflärte Waffer wird dann nochmal® mit 
gepulverter Schlade erhitt und nad) dem Abziehen vom 
Niederjchlage unter Zujag von Schlackenmehl und Kalk 
gekocht, wodurh man das Ammoniaf gewinnen kann. 
Die zurüdbleibenden Niederfchläge, mit Schwefelfäure auf- 
gejchloffen, werden zum Dünger verwendet.?) 

Beders hat im Laboratorium von A. Stuger, wie 
letsterer mittheilt, die Thomasichladen unterfuht und 
folgende Bejtandtheile gefunden : 


Phosphorfäure . . . 298 9% 
Kalciumoryd . . . . 5358 „ 
Eifenayd ..... 6°68 „ 
Ihonerde .» 2»... 132 „ 
Danganoıp . ... 153, 
Maganefia . .... 1'23 „ 
Riefelfäure . . . . . 455 „ 
Scwefelfäure. . . . 044 „ 
1 064 „ 


Stuter macht noch weitere Mittheilungen über Die 
Schladen und verlangt namentlid;, daß die landwirth- 
ichaftlichen Chemiker und Düngerfabrifen mit einem voll- 
ſtändig gleichartig bejchaffenen Siebe arbeiten. 3) 


1) Fortſchritte; Ind. Bl. 23. 49—50. 
2) E. P. Öfterr. Zeitſchr. 34. 506, 
3) Rep. der analyt. Chem. 6. 426—427. 
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Mattgold oder Mattlüfter auf Borzellan, Steingut, 
Glas ꝛc. 


In der Porzellanfabrif in Ilmenau wird die zu be- 
malende glafirte Fläche vollitändig mit einer Mifchung 
bon Mennige, Quarz, Borar, einem färbenden Metall- 
oryde und Damarlad bejtrichen und zum Trocknen bei 
Seite geſtellt. Dann malt man die Zeichnung mit ges 
färbtem Nelfenöle auf dieje jo präparirte Fläche. Nach 
dem Abwijchen (Ausiprengen) des Nelkenöls nad) einigen 
Minuten, wobei aud) die darunter liegende Mattfarbe 
mit bhinweggenommen wird, brennt man die zurüd- 
bleibende Mattfarbe im Miuffelofen ein. Man bereitet 
ſich nun eine Flüffigfeit, welche auf 1 I Waſſer 3:75 gr 
ftarfe Flußfäure enthält und jtellt den bemalten Gegen- 
ftand entweder in diejelbe hinein oder bejtreicht allein nur 
die bemalte Fläche, wodurch die Meattfarbe fortgeätt wird. 
Beitreiht man dann die zu deforirende Fläche mit Glanz: 
gold oder Glanzlüfter, fo zeigt fie fih nad dem Ein- 
brennen im Muffelfeuer matt an den Stellen, von welchen 
die Meattfarbe weggeätt wurde, jonit aber glänzend. !) 


Über Ferroneufilber. 


Die Societe anonyme le Ferro-Nickel in Paris 
bringt unter dem Namen Yerrofilber Legirungeu in den 
Handel, die hauptjächlid; aus Eifen, Nidel und Kupfer, 
rejp. auch Zink bejtehen. Diefe Legirungen follen fich 
fowohl durch Gleichmäßigkeit, Schmiedbarfeit, Dehnbarkeit 
und Zähigkeit auszeichnen. Folgende Zabelle giebt die 
Zuſammenſetzung ſechs folder Legirungen an: 


1) D. P.; Chem. C.Bl. 752. 











ujammenjtellun 
e be — 2 — | 4 | ie ı | . | o 
Nickel Rohnidel 2030 | 2025 | 20-30 | 17:85 | 18:68 18-68 
Eiſen 68770 20:25 | 2470| 765 | 18:68 2283 
Reines Nidel... — — N 882 — — 
Weicheiſen.... 1600| 450) — 15.18 45 — 
Kupfer . 2.2... 55°00  55°00 | 55:00 | 53-00 | 53-00 | 53-00 
Manganoıyp . .. 092 — 021 — — 0-92 
Kaliumeiſenchanur 05 — 05 — — | 08 
Aluminium. ... 00 — | 04 — — | 004 
BE. 2.5. 00% — — | — 1 550) 550| 5:50 
Eifeneyanür . .., — — — — — — 


Die Eigenſchaften des Neuſilbers ſollen durch die 
Menge des Eiſens nicht beeinträchtigt werden. Das Man— 
ganoxyd wird mit Kaliumeiſencyanür gemiſcht und mit 
den übrigen Metallen mit Ausnahme des Aluminiums 
in den Schmelztiegel gebracht. Am Ende, wenn der Tiegel 
überhitzt iſt, ſetzt man das Aluminium hinzu.) 


Über eine ſäurefeſte Bronce. 


Für eine ſolche giebt Philipp Reitz folgende Vor— 
ſchrift: Dean ſchmilzt 15 Theile Kupfer, 2:34 Theile Zinn, 
1:82 Theile Blei und ein Theil Antimon zufammen und 
verarbeitet die gewonnene Legirung wie gewöhnlich zu 
Bronce.?) 

Über das Niello, 
Über das Niello, welches befonders zur Verzierung 


der Zulaer Dofen und anderer Metallarbeiten bertutt 
wird, macht R. Kayfer Mittheilungen. Behufs feiner 


) D. P.; Polyt. Journ. 260. 378, 
2) D. B.; Chem. C.“Bl. 1886. 192. 
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Darjtellung miſcht man 15 g Silber, 90 g Kupfer und 
150 g Blei, die man in einem Ziegel zufammenjchmilzt 
und mitteld eines trodnen Holzjtabes vollfommen miſcht. 
Nach der Bildung der Legirung miſcht man 750 g 
Schwefel und 15 g Salmiaf zu und erhitt da® Ganze 
fo lange, bis der Überfhuß des Schwefels verflüchtigt ift, 
worauf man die erhaltene Maſſe in ein Gefäß ausgieRt, 
deffen Boden mit Schwefelblumen bededt ijt. Nun giebt 
man dem Gefäß einen dichten Verſchluß, damit die Maſſe 
bi8 zum Erfalten den Schwefeldämpfen ausgefett bleibt 
und gießt die letztere nach nochmaligem nn in 
Stangen aus. 

Die Verzierungen auf Gold» und Silberarbeiten ver- 
mittel8 der erhaltenen Maſſe werden auf folgende Weife 
bewirkt: Auf der Oberfläche der zu verzierenden Gegen- 
jtände bringt man eine beliebige Zeichnung durch Preſſen 
oder Graviren an, verwandelt das Niello in ein feines 
Pulver und Ddiejes mit aufgelöjten Gummi in einen 
dünnen Brei, den man in die Vertiefungen der Seid): 
nung einpinfelt. Nach dem volljtändigen Trodnen bringt 
man das Niello über freiem Feuer oder bejjer in einer 
Meuffel in Fluß, um e8 einzufchmeßen. Blaſenfreie Zeich- 
nungen werden jchlieglih einer Polirung wie jilberne 
Gegenjtände unterworfen. !) 


Silberfarbe auf Mejfing. 


Mean bringt 46 g Weinftein und 4 g Brechweinjtein 
in ein gut glafirtes® Gefäß, welches 1 T heißes Wafjer 
enthält, worin erjtere gelöjt werden. Der Löſung giebt 
man 50 9 Salsfäure, 125 g gepulvertes Zinn und 30 9 


1) Chem. Hilfsbuch; Deutſche Ind.» Zeitung 26. 346; Rep. 
d. analyt. Chem, 6. 261. 
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gepulvertes Antimon zu und erhigt das Ganze zum Kochen 
und taucht die zu überziehenden Gegenftände ein. Nach 
höchſtens einer halben Stunde find diefelben mit einem 
ſchönen glänzenden, harten und dauerhaften Überzug ver- 
leben. !) 

Brüniren von Gemebhrläufen. 

Hierzu gehören nad) der Pharm. Centralhalle zunächſt 
zwei Flüffigfeiten. Dieſe bejtehen aus 20 Gewichtsth. 
rauchender Salpeterfäure, verdünnt mit 980 Gewichtsth. 
dejtillirtem Waffer und einer Löſung von 10 Gewichtsth. 
Höllenitein in 99 Gemwichtsth. dejtillirtem Waffer. Zur 
Ausführung des Verfahrens werden die gut abgejchmir- 
gelten Gewehrläufe fo oft unter vorherigem Trodnen im 
fühlen Raume mit der erjten Flüffigfeit beftrichen, bis 
nad) dem Behandeln mit der Stahlbürjte eine hübjche 
Oxydſchicht vorhanden ijt. Nun werden die Läufe nad) 
vorheriger guter Reinigung mit der Drahtbürjte und 
jedesmaligem Belichten jo oft mit der Höllenfteinlöjung 
beitrichen, bi8 daß diefelben hübſch dunkel find, worauf 
man fie mit Yeinölfirnis einreibt. Dur Abjchleifen der 
Läufe nach der Brünirung mit dem lſteine macht man 
da8 Gefüge der damascirten Läufe fcharf hervortretend, 
jo daß die Felder blank erjcheinen. 2) 


Glasjtudien, bejonders in Beziehung auf 
venetianiſche Paſten. 
H. Schwarz hat auf Veranlaſſung des Vereins zur 
Beförderung des Gewerbefleißes in Berlin Studien über 
die Haltbarkeit verſchiedener Gläſer gegen chemiſche Ein— 





1) Gentralzeit. f. Optiker u. Mechaniker; D. Ind.Ztg. 27. 
8; Chem. C.Bl. 1886, 112. 
2) N, Erfind. und Erfahr. 1885; Chem. C.Bl. 179. 
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flüffe angeftellt. Er fand, daß 10 procentige Chlorwaſſer— 
jtoffjäure don den feingepufverten Gläſern nad der 
Generalformel 6 SIO?+RO+R?O nur 3 %/,, bei der 
Formel 5S1ı02+RO+R?O ca. 1%, bei der Formel 
4Si02+RO+R?2O ca. 10 % und bei der Formel 
3Sı02?+RO+R?O endlich 40 0/, gelöft, reſp. das voll: 
fommen zerfeßt hatte. Ferner fand der Verf., daß der 
Schmelzpunkt je niedriger ift, je weniger Kiefelfäure vor: 
handen war. Eine Zrübung zeigte fic bei den Venetianer— 
pajten durch Arſen- und Antimonfäure; dieje erjtere zeigt 
die Erjcheinung des Anlaufene. So laufen damit herge- 
ftellte Goldgläfer zuerjt durchfichtig roth, dann opak an. 
Die Antimonjäure verfchwindet bei zu langem Schmelzen 
unter Hinterlafjung von durchfichtigem Glaſe. Übrigens 
eignen fich zu Zrübungen am beiten die Fluorverbindungen, 
jedoch giebt ein Überfchuß von Kryolith eine ftörende Glas— 
galle. Die Trübung wird bedingt durch Yluorfilictum, 
Fluorkalium oder Natrium. In dem Kupferrubin und 
im lebrigen Kupferglafe fand der Verf. metallifches Kupfer, 
während der jtarf bafische Hämatinon Kupferorydul beim 
Erfalten ausſcheidet, welches man in Dünnjchichten in 
ihönen Kryftallen erfennen kann. Zwiſchen Avanturin 
und lebrigem Kupferglas findet fich ein Unterfchied in der 
Ausbildung der Fugeligen Kupfertheilhen durch die Form 
des regulären Syſtems bis zu den übermäßig ausgebil- 
deten Dreiedöflächen des Avanturine.!) 


Darjtellung von künſtlichem Traß. 
Die Darjtellung von künſtlichem Traß erfolgt nad) 
9. Frühling nad nadjtehender Methode: 
Man benekt Sand oder Brudjtüde von Sandjtein 


) Tagebl, d. Naturf. Verf. zu Berlin 1886. Graz. 
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mit einer foncentrirten Soda- oder Pottafchenlöfung 
(5—10 Th. Salz auf 100 Th. Sand) und erhitt das 
Gemenge bis zur lebhaften Rothgluth. Im diefem Zu: 
jtande wirft man das glühende Produkt in faltes Wajjer, 
von dem man ed dann trennt und zu jtaubfeinem Pulver 
vermahlt. Um damit hydraulifchen Kalk darzuftellen, mischt 
man dasfelbe mit gelöfchtem Kalf. !) 


Über eine Buntfeuermajfe. 


Dean ftellt fi) ein Gemifh von 1—10 Th. Magne— 
finmjtaub, 3 Th. gepulvertem Strotium- oder Barium— 
hlorat und 100 Th. flüjfigem Kollodium dar. Diefes 
Gemiſch gieft man auf glatte Flächen, auf welchen der 
Äther des Kollodiums verdunjtet und die Buntfeuermaſſe 
zurücläßt, welche man in der Feuerwerkerei verjchieden 
verwenden fanıt. 2) 


Über einen Fußbodenkitt. 


Ein ſolcher Kitt wird erhalten, wenn man ſich aus 
1 Gewichtstheile Kölner Leim mit Waffer eine Gallerte 
macht und zu diefer einen Brei aus 1 Gewichtstheile Decker 
und dem nöthigen Waffer hinzufügt, das Ganze erwärmt 
und dann nachdem man ed vom Feuer entfernt bat 1 
Gewichtstheil Sägemehl beimifcht. >) 


Über eine wenig befannte Urfadhe der Zerſtörung der 
Dampffefjel. 

Nach Unterfuchungen, welde D. Klein und A. Berg 

anjtellten, erleidet das Metall der Dampfkeſſel durd) 

Zuder- und Invertzuderlöfung, wie durch Malzabfochung 





1) D. B.; Chem. Ind. 9, 212, 
) D. P. 
3) Baugewerkzeitung; D. Ind.-Ztg. 26. 298; Ch. C.Bl. 16. 
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eine allmähliche Zerjtörung, indem fich eſſigſaures Eifen 
unter Wajferjtoffentwidelung bildet. Cine ähnliche Ein- 
wirfung genannter Flüffigkeiten findet auf die Metalle 
Zink, Dlei, Kadmium u. A. ftatt.!) 


Über einen Apparat zum automatifhen Auswaſchen 
von Niederjchlägen. 

Alfred Wahl hat einen einfachen Apparat Eonjtruirt, 
der das automatiche Auswafchen von Niederjchlägen ge- 
ftattet. Derfelbe ijt bejchrieben und abgebildet in der 
Chemifer-Zeitung 1887. 5. 


Metalloide. 
Waſſerſtoff. 
Zur Kenntnis des Waſſers. 
Die kritiſche Temperatur des Waſſers liegt nach 
Alexander Nadéjdine bei 35800; das kritiſche fpec. 
Volum iſt von demſelben Verfaſſer zu 2331 gefunden.?) 


Zuſammenſetzung des Seewaſſers an der Düne von 
Helgoland. 

Niederſtadt hat von der Oberfläche der Düne von 
Helgoland entnommenes Seewaſſer unterſucht und in 
100 kem Waſſer folgende Beſtandtheile gefunden: 

26672 Chlornatrium, 
0°438 Chlorkalcium, 
0042 Kalciumſulfat, 
0:156 Magneſiumſulfat, 
0:136 Kalciumſulfat, 
0;1010 Bromnatrium, 


1) C. r. 102. 1170—72. 24. Mai 1886; Ch. C.Bl. 541. 
2) Bull. de l’Acad. imperiale des Sciences de St. Peters- 
bourg 30. 327—330. Febr. Kiew, 
43 
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100000 Gewichtstheile des Waſſers gaben 3504 Gewichts- 
theile Zrodenrüdjtand. Die Temperatur desjelben betrug 
150 und das fpec. Gew. war — 10258. In demjelben 
finden fic) Algen, befonders Fucusarten, welche Jod an- 
jammeln.?) 


Über die Zufammenfegung der Wäſſer von Bagneres 
de Zudon. 

Die Wäſſer der verjchiedenen Quellen von Bagneres 
de Luchon (Haute Garonne) find von Ed. Willm einer 
Analyje unterworfen und hat derfelbe dabei folgende Re— 
jultate erhalten, 2) 





Bayen. | Reine | Bosquet Prs Nr. 1. 
g g g g 
Kohlenſäure gebunden 060379 0.03532 00528 00357 
frei.. 00144 0.0110 — 0.0243 
Schwefelnatrium 1.000763 0.0544 00581 00753 
Natriumbypoiulfit . | 00038 | 00057 00019 0-0045 
Chloratrium . . .| 0091 | 00772 | 00780 | 00964 
Natriumfarbonat . . | 00315 | 0.0074 | 00419 | 00315 
Kaleiumfarbonat . . | 00113 | 00267 0:0205 09108 
Veagnefiumfarbonat. | 00017 0.0053 — Spuren 
Magneſiumſilikat .. — — 0.0080 — 
Freie Kiefelfäure . . | 00933 | 00670 | 0.0748 00899 
Natriumjulfat . . -. | 0.0062 0.0456 00290 0-0037 
Kaliumfulfat. . . . | 00091 0,0079 0.0110 | 00167 
Eifenorypd . . . >». 0.0021 0.0031 | 00009 0.0010 
Thonerde . ».. . —_ | — 0.0003 — 
Trockenrückſtand bei | 
1800 | 0.3460 03164 0.3290 | 03882 
Organijhe Subjtanz | 00196 00161 | 606041 0-0254 
Rückſtand, umaemwan: | 
delt in Sulfate 04194 0°3692 | 04194 04257 
berechnet | 04196 | 03697 | 04170 | 04260 
Altalinität beobachtet 01373 01093 01410 0.1333 
(Ausgedr. in H2804) | 
Alfalinität berechnet | 0,1379 | 01401 





| 





0.1070 








01342 


) Eulenberg's Vierteljſchr. f. ger. Med. N. F 44. 379—87. 
2) C. r. 103. 416—18, (16) Auguft; Chem. C.Bl. 781. 
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Analyſe der Therme von Leuk. 


Eine Analyje der Therme von Leuf (Kanton Wallis, 
Schweiz) it von ©. Lunge und R. E. Schmidt auf 
geführt und hat folgendes Reſultat ergeben: 

Dasjelbe enthält in 1000 g: 


Strontiumfulfat . . . 000194 

Kaleiumfulfat . . . . 142866 
Magneſiumſulfat 026912 
Natriumfulfat . . . . 008715 
Kalciumfarbonat . . . 009650 
Magnefiumfarbonat 002066 
Deanganofarbonat 0°00011 

Natriumdjlorid 000024 

Kaliumdlorid . . . . 000121 

Yithiumchlorid . . . . 001127 
Aluminiumoryd 0:00037 

Riefelfäure . .».. .» 0°00017 

Kupferfarbonat 000051 

Bariumfulfat . . 0°03020 
Ralciumphosphat . . . geringe Spur 
Sluorfalcium Spur 

DEE 21.5.0 a 

Salpeterfäure . . . . * 

Rohlenfäure. . . 000390 g = 1'97 kem 
Sauerstoff . -» .». .» 0:00094 g = 066 „ 
Stiditoff - - - - - » 000905 9 = T'21l „ 


Die Zufammenjegung der der Quelle entjtrömenden 


Gaſe war folgende: 


Kohlenfäure. . . . 212 Volumprocent, 
Sauerjtoff - . . - Spur . 
Stickſtoff ..... 97-88 i N) 





1) Zeitſchr. f. analyt. Chem. 25. 309—314, 
43* 
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Mineralwafier von Chätel:-Guyon. 


Die beiden wichtigften Quellen von Chätel-Guyon, 
nämli die von Deval und Sardon find von Caméré 
unterfucht und dabei für ein Liter folgende Zahlen ge— 
funden worden: 


Deval Sardon 
Freie Kohlenfäure . . 12188 g 1'1728 g 
Riefelfäure . ». .. » 0'1080 „ 0°1120 „ 


Ralciumdifarbonat . . 24697 „ 2-4971 „ 
Magneſiumdikarbonat 04215 „ 0:3866 


Terrodifarbonat . . . 0:0265 „ 0:0335 „ 
Natriumjulfat . . . 05215 „ 05262 „ 
Magnefiumchlorid . . 12168 „ 11569 „ 
Natriumchlorid . . . 18436 „ 19709 „ 
Raliumdlorid . . . . 0:1798 „ 0°1617 „ 
Lithiumchlorid . - . 00250 „ 00200 „ 
Natriumarfenit . . . Spuren Spuren 


Organiſche Subjtanzen Spuren Spuren 
803129 803779 ) 


Zur Analyje der Trinfwäfjer. 


Wie ©. Pouchet theilt die auf feine Veranlafjung 
vom Handeldminijter Frankreichs eingeführte Injtruftion, 
Betreffs der Analyſe der Trinkwäſſer mit. Diejelbe 
lautet: 

„l. Bejtimmung des Rüdjtandes. Man wendet 
dazu wenigjtend 11 Wafjer an und wägt nad) vierjtündis- 
gem Trocknen auf dem Wafferbade. Man ermittelt vor- 
theilhaft die Nitrate in diefem Rückſtande mit Hülfe der 
Eiſenſulfatreaktion. Der Rüdjtand von einem zweiten 
Liter Wafjer wird allmählich zur Rothgluth erhist und 


1) Journ. Pharm. Chim. (6) 13. 329—31. 
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gewogen. Die Differenz zwifchen dem erjten und zweiten 
Gewichte gejtattet einen Rückſchluß auf organifche flüchtige 
Subjtanzen. In dem geglühten Rückſtande kann man 
die Sulfate beftimmen. Die gefundene Schwefelfäure 
rechnet man auf Kalciumfulfat um. Ein Waffer, welches 
im Liter mehr als 150—200 mg Ca SO: enthält, muß 
als Trinkwaſſer verworfen werden.” 

„2. Bejtimmung der Härte Diefelbe gejchieht 
mitteld Seifenlöfung. 100 g Marfeillerfeife werden in 
1600 g 90 grädigen Alkohol in der Wärme gelöft und 
mit 1000 g deitillirtem Waſſer verdünnt. Dieje Löfung 
jtellt man auf eine Kalklöfung, welche im Liter 028 g 
geſchmolzenes Kalciumchlorid (reſp. aucd eine Barytlöfung 
mit 0°59 g Bariumnitrat im Liter) enthält. Man bedient 
fih zum Titriren für die Seifenlöjung einer Bürette, 
auf welcher die hydrodimetrijchen Grade aufgezeichnet find; 
der Theilſtrich 22 entjpricht 40 kem obiger Chlorkalcium— 
löſung. Zunächſt beftimmt man die Härte des Wafjers 
im natürlichen Zuftande; dann fällt man aus einer 
zweiten Probe den Kalk mit Ammoniumoralat (1:60) 
und titrirt die dom SKalciumoralat abfiltrirte Löſung 
mit der Seifenlöfung; eine dritte Probe wird gekocht und 
darauf die bleibende Härte ermittelt. Aus diefen Daten 
berechnet man die temporäre Härte, den Magnefiagehalt 
und die bleibende Härte, rejp. a) die Kohlenfäure, b) das 
Ralciumfarbonat und c) das Kalciumfulfat und die andern 
Raleiumfalze (ohne das Karbonat), jo wie die Magnefia- 
falze. Die Chlorbeftimmung führt man mit einem Liter 
Wafjer aus, welches man auf 50 fem Waffer eindampft. 
Das Fitriren gefchieht nad Mohr mit Hülfe von Silber- 
nitrat und Raliumchromat.” 

„3. Beftimmung der organiſchen Subftan;. 
Dean verfett 100 kem Waffer mit 3 kem einer Natrium- 
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dihromatlöfung (1:10) und 10 kem einer Raliumper- 
manganatlöfung (50 cg KMnO%) im Liter; darauf wird 
genau 10 Minuten gekocht, man läßt e8 dann abfühlen 
und fügt 2 fem reine Schwefelfäure und 5 fcm reine 
Ammoniumferrofulfatlöfung, welche im Liter 20 g diefes 
Eijenjalzes und 10 g reine Schwefelfäure enthält, hinzu. 
Schließlich wird die entfärbte Löfung mit dem Perman- 
ganat, deſſen Titer für das Eiſenſalz befannt ijt, bis zur 
bleibenden Röthung zurüdtitrirt. Die verbraudte Cha- 
mäleonlöjung wird auf Sauerjtoff, welcher zur Oxydation 
der im Wafjer vorhandenen orydablen Subjitanzen noth- 
wendig iſt, in befannter Weiſe umgerechnet.“ !) 
Über die Zufammenfegung des Regenwajjers in 
Zondon. 

Das Regenwaffer Yondons ift an drei Stellen, der 
City, im NE und NW zu gleicher Beit gefammelt und 
auf jeinen Gehalt an Chloriden und Sulfaten einer 
quantitativen -Analyje unterworfen. Es bat ſich dabei 
ergeben, daß die Menge der Verunreinigungen im Mittel 
doppelt jo groß in der City, ald in den VBorjtädten war; 
die Art der Verunreinigungen war an allen drei Stellen 
die gleiche. Ferner hat fih im Sommerregen ein höherer 
Sulfatgehalt als im Winterregen vorgefunden, woraus 
hervorzugehen jcheint, das die Sulfate größtentheils von 
der Zerjegung thierijcher und pflanzlicher Stoffe herrühren, 
alfo nicht allein der Verbrennung des Schwefel® der 
Kohlen zuzufchreiben it. Ohne eine fauere Reaktion zu 
zeigen, ſäuert das Citywafjer in den Gefäßen beim Stehen 
an offner Luft.2) 


!) Revue d’Hygiene, 7. 701—16. 20. Septbr. 1885 Baris; 
Chem. C.Bl. 1886, 27. 

?2) Rep. of the Meteorolog. Couneil. 1884. 22; Zeitjchr. d. 
öfterr. Gef. f. Meteorolog. 20. 228; Chem. C.⸗Bl. 18S6. 293. 
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Über eine wahrfheinlihe Anwejenheit von Waſſer— 
juperoryd in natürliden Wäſſern. 

W. Ramjay hat nad) der Subjtanz im bdejtillirten 
Waſſer und in natürlichen Wäfjern geforjcht, die die Ur- 
jahe ijt, daß eine Reduktion von Saliumpermanganat 
jtattfindet. Er fand, daß beim Abdampfen der Gehalt 
daran zunimmt, wenn gleich jede Verunreinigung mit 
fejten organischen Subjtanzen ausgejchlojjen ijt, und aud) 
Nitrite können wegen der Größe der Reaktion nicht die 
Urſache der lettern fein. Der Berf. glaubt diefe Reduk— 
tion einem Gehalte an Wafjerjtoffjuperoxyd zufchreiben zu 
müfjen, was für die Reinigung der natürlichen Wäſſer 
von organifchen Subjtanzen von Bedeutung wäre. !) 


Ghlor, 
Darftellung von Chlorgad. 


3. Zaylor hat fih ein Verfahren Chlorgad aus 
Salzfäure durch ftarfe Salpeterfäure und Schwefelfäure 
darzujtellen, patentiren laffen. Bei demfelben findet die 
Miedergewinnung der Säuren jtatt.2) 


Berjetung des Chlorwaſſers im Sonnenlidt. 


Die Zerfegung des Chlorwafjers im Sonnenlicht er- 
folgt nad) den Verſuchen von Alfred Bopper annähernd 
nad der Sleihung: 10 C1+5H20=HC103+9HCI 
+02, 3) 


1) Chem. N. 54. 10. 2. Juli. (17. Juni) Zondon; Chem, 
Soc.; Ch. C.Bl. 1886. 771. 

2) Engl. B.; Chem. Ind. 9. 115 Ch. C.Bl. 1886. 178. 

3) Lieb. Ann. 231. 137—143, (17. Oktober) 3. Dec. 1885. 
Univ. Labor. Graz. 
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Sonnenlidt orydirt die Chlormafferftoffjäure. 


Unterfuchungen von 2. Badelandt haben ergeben, 
daß das Gelbwerden und das Riechen nad) Chlor beim 
Stehen der Chlorwafferjtoffjäure in fchlecht verjchlojjenen 
Gefäßen dem Einfluffe des Sonnenlichte® zuzufchreiben 
ift, indem Ddiefes eine langjame Oxydation der Säure 
bewirft.!) 


Darftellung von Salzjäure und Ammoniaf aus dem 
Salmiat des Ammoniafjodaprocejjes mittel3 Phos— 
phorſäure. 

Um aus dem Salmiak des Ammoniakſodaproceſſes 
Chlorwaſſerſtoffſäure und Ammoniak darzuſtellen wird 
nach Otto N. Witt derſelbe zunächſt in einer Retorte 
mittels ſyrupdicker Phosphorſäure bis zum Austreiben des 
Chlorwaſſerſtoffs erhitzt und das gebildete Ammonium— 
phosphat durch weiteres Erhitzen in Ammoniak und Phos— 
phorſäure zerſetzt, welche letztere dem Ammoniakſodapro— 
ceſſe wieder zugeführt wird.?) 


Nachweis der Chlorſäure. 


Chlorate weiſt A. Béhal durch Reduktion derſelben 
zu Chloriden vermittels nascirenden Waſſerſtoffes nad). 3) 


Über Chlorozon. 


Wie G. Lange und L. Landolt mittheilen finden 
die Differenzen, die zwiſchen den von Storch und den 
Verf. bei der Analyſe des Chlorozons gefundenen Zahlen 
vorhanden find, darin ihre Erflärung, daß ein „faures“ 





!) Bull. de l’acad. royale de Belgique 1886; Chem, Ind. 
9. 216; Ch. C.⸗Bl. 789. 

2) D. B.; Ch. C.Bl. 557. 

3) Journ. de Ph. Chim. (5) 12. 490—92. 1. Dec. 1885. 
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und ein „alkaliſches“ Chlorozon exiſtirt. Die Verf. ana- 
(yfirten das ſaure und Storch das alkalische. 1) 


Brom. 
Zur Kenntnis des Broms. 


Nach Angaben von Alerander Nadejdine liegt der 
Siedepunkt des Broms bei 58:40 (7490 mm) und die 
fritifche Temperatur bei 30220. Das fritifche Volum ift 
— 2703, wobei das fpec. Bolum bei 0% als Einheit an» 
genommen: ijt.2) 


Dampfjpannung des Broms. 
Nach Unterfuchungen von W. Ramjay und Sydney 


Young liegt der mittlere Schmelzpunkt bei — 7'050 
(gef. —700 — 745), der Siedepunft aber bei 58°. 3) 


od, 


Dampfipannung von Jod. 


W. Ramſay und Sydney Young betrachten für 
den Schmelzpunkt für das Jod 11450 (gef. zwijchen 
11380 und 114°10) al8 die richtige Zahl. Als Siede- 
punkt fanden die Verf. 184619 bei 760 mm.*) 


Jodwaſſerſtoffſäure, ein neues Löthrohrreagens. 
Bon Hubert Mofer wird die Jodwaſſerſtoffſäure 
als ein neues Löthrohrreagens empfohlen. Um die Probe 
auszuführen, nimmt man die durd Einwirkung von Jod— 





1) Chem. Ind. 9. 7. 

2) Bull. de l’Acad, imperiale des Sciences de St. Pöters- 
bourg 30. 327—330. Februar. Kiem. 

3) Chem. News 53, 177. 9. (1) April 1886. 

4) Chem. News 53. 177. 9. (1) April. London; Ch. C.Bl. 
1886, 355. 


ie DIE 


phosphor auf Waffer erzeugte Säure und benett mit 
einigen Tropfen derjelben das feinjte Pulver der Probe, 
bringt e8 in das Grübchen an dem einen Ende einer 
Tafel aus Parifer Gips oder aus Zinfbled), welches mit 
Gips überzogen ijt, nachdem man zuvor in dieje Ver: 
tiefung felbjit einen Tropfen der Jodwaſſerſtoffſäure ge- 
geben hat. Die Beneßung der Probe kann aud nad) 
dem Einbringen auf die Tafel gefchehen. Wird dann die 
Orydationsflamme durch das Löthrohr in derfelben Weije 
gerichtet, wie man es bei Erzielung von Bejchlägen vor 
dem Löthrohr auf der Kohle zu thun pflegt, jo bilden fi 
flüchtige Jodide, die fid) neben und über der Probe nieder: 
ichlagen und die man durd) nochmalige® Beneken der 
Probe und weiteres Erhiten verſchönern kann. Das 
Reagens eignet fich zum Nachweis von Ag, As, Bi, Hg, 
Mo, Os, Pb, Sb, Se, Te, Tl, Cd, Cu und Sn. ') 


Fluor. 
Atomgewicht des Fluors. 


Das Atomgewicht des Fluors hat Odin T. Chri— 
ſtenſen mittels des Manganidfluorid-Fluorammoniums 
— 4NH+F.Mn?F6 beſtimmt. Aus vier Verſuchen er— 
hielt der Verf. als Mittel die Zahl 18:94 (H=1) um 
18:99 (O = 16). 2) 


Berjetung der Jluormwajferftoffjfäure durch den 
eleftrijden Strom, 
Eine höchſt interefjante Arbeit hat H. Moiſſan ge 
liefert. Es ijt demfelben nämlich gelungen, das Fluor 
zu tjoliren. Zur Zerjegung der Fluorwaſſerſtoffſäure 


1) Öſterr. Zeitſchr. 134. 119—123; Ch. C.-Bl. 1886. 243—44. 
2) Journ. f. prakt. Chem. 34. 44—45. 
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diente ein Ufdrmiges Rohr aus Platin, gefchloffen mit 
Stöpjeln aus Flußfpath, deſſen Schenkel mit Fleinen 
Gasableitungsröhren aus Platin verjehen waren. Der 
durch den Stöpfel gezogene Platindraht diente als nega- 
tive Elektrode. Als Metall der pofitiven Elektrode diente 
eine Platinlegirung mit 10%, Yridium. Die Darjtellung 
der Fluorwaſſerſtoffſäure gejchieht aus Kaliumwafferftoff- 
fluorid nad) der VBorfchrift von Fremy. Hat man ein 
hinreichendes Volum flüffiger Sluorwafferftoffjäure in den 
Apparat gebradt, und die Temperatur durch das lang- 
jam fiedende Methylchlorid auf —230 erniedrigt, jo leitet 
man dur die Elektroden einen Strom von zwanzig 
großen Bunjenfchen Elementen, dejjen Intenfität man 
durd ein eingejchaltetes Amperometer jeden Augenblid 
beobachten kann. Iſt die Sluorwafferjtofffäure nicht jorg- 
fältig genug bereitet, d. h. enthält fie Waffer, jo ent- 
widelt fich zuerjt am pofitiven Pol Ozon, welches Eryital- 
lifirtes Silicium nicht angreift. Iſt dieſes Waſſer zerſetzt, 
nimmt die Leijtungsfähigfeit der Flüfjigfeit raſch ab. 
Abjolut woajjerfreie Säure leitet den Strom garnicht 
mehr; um fie leitend zu machen, muß man derjelben 
einige Stüdchen getrocinetes und geſchmolzenes Kalium— 
wafjerjtofffluorid zufegen. Dean erhält dann am pofitiven 
Pole ein farblofes Gas, in weldiem das Frijtallifirte 
Silicium mit hohem Glanze zu Fluorſilicium verbrennt; 
am negativen Bol wird Wajjerjtoffgas abgejchieden. In 
dem aufgefangenen Gaſe verbrannten gleichfall® Bor— 
Diamanten, wenn auch fchwieriger zu Borfluorid. Pulver: 
förmiges Antimon und Selen verbinden fid) mit dem 
Safe unter Erglühen. Wafjer wird vom Fluor unter 
Bildung von Fluorwafferjtofffäure zerjeßt. Die Metalle 
werden zwar meijt zuerjt vom Fluor angegriffen, dann 
verhindert aber die Bildung von Fluormetall jede weitere 
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Einmiſchung oder erfchwert diejelbe wenigſtens. Eiſen 
und Mangan, wenn fie zuvor erwärmt werden, ver: 
brennen unter Funkenſprühen. Organifche Körper werden 
zerjtört, Kork 3. B. verfohlt und entzündet fich zulett 
darin. Auch Alkohol, Äther, Benzol, Terpentinöl fangen, 
mit dem Gafe in Berührung gebracht, augenblicklich 
Feuer. Waſſerſtoffgas und Fluor vereinigen ſich unter 
Detonation. 1) 

In einer neuern Arbeit bemerkt H. Moiffan, daß 
das Fluor auch aus Fluorwafferftofffalium erhalten werden 
kann.?) 


Debray ſpricht ſich über die Arbeiten von Moiſſan, 
welche zur Iſolirung des Fluors führten, ſehr anerken— 
nend aus und kommt dabei zu dem Schluſſe, daß mit 
Moiſſan's Unterſuchungen die Geſchichte des Fluors in 
eine neue Phaſe tritt, da es nun möglich werde, mit dem 
Fluor direkt zu arbeiten.?) 


Erſtarrung des Fluorwaſſerſtoffes. 


Bringt man nad) K. Olszewski waſſerfreien Fluor— 
waſſerſtoff in eine Kältemiſchung aus Eis und Kochſalz, 
ſo wird derſelbe verflüſſigt und taucht man dann die er— 
haltene Flüſſigkeit in einer Bleiröhre oder in einer mit 
Paraffin überzogenen Glasröhre in flüſſiges Äthylen ein, 
jo erhält man bei — 102°5° eine kryſtalliniſche durch— 
icheinende Maffe, die bei noch niedriger Temperatur weiß 
und undurchfichtig wird. *) 


)C. r. 103. 203—5. 13. Juli; Chem. C.«Bl. 690. 91. 

2) C. r. 103. 256—58. 26. Juli. 

3) C, r. 103, 850—60. (8) Novemb.; vergl. aud) C. r. 102, 
1543—44. (28.) Juni 1886. 

4) Monatsh. 7. 371—374. 1. Juli 1886. Krakau. 
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Sauerftoff. 
Über den Sauerftoffgehalt der Waldluft. 


Nah E. Ebermayer’s Analyjen zeigt die Waldluft 
durchichnittlich denjelben Sauerjtoffgehalt, wie ihn die freie 
Atmosphäre bejist. Die Beimengungen der Stadtluft, 
wie übelriechende Zerſetzungs- und Fäulnisgafe thierijcher 
und vegetabilifcher Abkunft 2c., find in geringerer Menge 
in der Waldluft neben einem größeren Gehalte an Ozon 
vorhanden, auch ijt die lettere in der heißen Jahreszeit 
bedeutend Fühler und feuchter. !) 


Djon. 
Bildung von Ozon bei der langfamen Verbrennung 
des Phosphors an der Luft. 

Nah R. Engel tritt bei einer Temperatur von 
6—7° bei der langfamen Verbrennung des Phosphors 
an der atmofphärifchen Luft bei gewöhnlichem Luftdrud 
feine Bildung von Ozon ftatt, wohl aber bei vermin- 
dertem Luftdrud, was man unter der Glode der Luft: 
pumpe leicht zeigen kann. Der vorher nicht leuchtende 
Phosphor wird bei diefer Temperatur beim Verdünnen 
der Luft augenblicklich Teuchtend. 2) 


Schwefel. 
Über Schwefeltryftalle aus Methylalkohol. 

Aus einer heißen Auflöfung von Schwefel in Methyl: 
alkohol erhielt beim Abkühlen Arthur ©. Bloram 
glänzende, undurdhfichtige, weiße Prismen, die jelbjt in der 
Slüffigfeit bald opakt wurden und nad Ablauf von 36 


1) Fortfchr.a. d. Gebiete d. Agrikultur-Ph. 229—43. Münden. 
2) Bull. Par. 44. 4%6—27. November 1885. 
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Stunden eine blafgelbe Farbe annahmen, alfo fih in 
oftaedriihen Schwefel verwandelten. !) 


Verarbeitung der Sodarüdftände auf Schwefel und 
Kalciumſulfit. 

Nah J. W. Kynaſton verfährt man auf folgende 
Weiſe: 

Man behandelt die Sodarückſtände mit einer Löſung 
von Magneſiumchlorid von etwa 1200 -11225 fpec. Gem. 
(1 Aequ. CaS:1!2 Aequ. MgCl?2).. Den Vorgang ver: 
anfchaulicht nachjtehende Gleichung: 

CaS + MgCl? + H20 = H2S + CaCl? + MgH?O? 

Dabei wird überjchüffiges Magneſiumchlorid nicht ver- 
ändert. Der Schwefelwafferjtoff, welcher fich bildet, wird 
abgeleitet und jpäter verwerthet. Der NRüdjtand wird 
filtrirt und in das Filtrat auf billige Weile erzeugte 
Schweflige Säure eingeleitet. Es bilden fid) dabei Kalcium— 
julfit und Magnefiumdplorid nad folgender Formel: 

CaCl?2 + Mg(OH)?+ SO? = CaS03 + MgCl?2 + H2O 

Da das Filtrat auch etwas Kalciumfarbonat enthält, 
jo wird weiter fchweflige Säure eingeleitet bis das lettere 
ebenfall8 in Sulfat übergeführt ift, wobei die Kohlen: 
fäure entweicht. Das erhaltene unlösliche Kalciumfulfit 
wird von der darüberjtehenden Magnefiumchloridlöfung 
getrennt und diefe lettere nach genügender Koncentration 
wieder benutst. 

Das forgfältig ausgewajchene Kalciumfulfat wird mit 
Wafjer angerührt und der vorher gewonnene Schwefel- 
wajfjerjtoff eingeleitet. Man verwendet hierbei ſoviel 
Kalciumſulfat, daß die in demfelben enthaltene Menge 
an Schwefel halb jo groß it, wie die im Schwefelwafjer- 





1) Chem. N. 53. 181. 
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jtoffe. Zu gleicher Zeit wird auf den Boden des Ge- 
fäßes flüffige Chlorwafferftofffäure eingeführt und der 
Zufluß fo geregelt, daß auf je 2 Aequ. H2S 2 Aequ. 
HCl fommen. Man fann aber auch die Chlorwaffer- 
jtoffjäure in demjelben Verhältnis in Gasform mit dem 
Scwefelwafjeritoffgafe in das Sulfatgemijc einleiten. 
Die Zerſetzung geht nad) folgender Gleichung vor fi: 
CaSO3 + 2H2S + 2HCI = CaCl?+3S + 3H820.) 


Selen. 
Bufammenjetung des Tilmannits, 

Die von Samuel L. Penfield unterfucdhten Kry- 
jtalle von jchwarzer Farbe beſaßen hohen Metallglanz, 
eine Härte von circa 3 und ein jpec. Gew. — 8'188. 
Diejelben beſaßen folgende Zujammenfeßung: 

38. +... 2919 
J AEBE 
Hg . . 6984 
Cd.e . . 034 
Unlöslih . 006 
99-80. 2) 
Über die Selenide des Kaliums, 

Charles Faber hat folgende Selenide des Kaliums 
dargejtelit, ihre Zufammenfegung feitgefett und ihre Eigen- 
ſchaften bejchrieben: 

1. KSe. 19H0; 
2. KSe. 14HO; 
3. KSe. 9HO; 
4, KSe. 3) 


) D P.; Bol. Sourn. 266. 232—33. 

2) Amer. Journ. of Science (3) 29. 449--54; Chem. C.Bl. 
1886. 369. 

3, C. r. 102. 613—616. (15) März. 
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Stiditoff. 
Über allotropiſchen Stidftoff. 

Die fynthetifche Darftellung von Ammoniak aus Stid- 
ſtoff und Woafferftoff durd Leiten über erhigten Platin- 
ſchwamm, wie fie Stillingfleet Johnſon bejchreibt, 
it von Miß 8. 3. Williams und W. Ramſay ge- 
prüft, die Verf. haben aber ein negatives Rejultat erhalten 
und damit einen allotropifhen Zuftand des Stidjtoffs in 
Frage geitellt. ?) 

Neue Beobahtungen über das Ammoniafim Wafjer. 

Berthelot und Andre haben eine Reihe von Be— 
obachtungen über da8 Ammoniak im Boden angejtellt, 
über die Th. Schlöfing eine Kritif geübt hat. Erſtere 
erflären fih nun mit Th. ©. darin einverftanden, daß 
der Boden aus der Atmojphäre bald Ammonif entnehmen, 
bald ſolches an diefelbe abtreten fann. Auch darin find 
fie einverjtanden, daß der Ammoniafgehalt eined Bodens, 
und folglid” der Gejammtjticjtoffgehalt desjelben, ich 
während des Austrodnens ändern Tann, und daß man 
das Ammoniaf nicht in einer Erde bejtimmen darf, die 
vorher getrocknet wurde; der von Schlöfing angewendeten 
Methode der Beitimmung des Ammoniaks können Die- 
felben aber ihren Beifall nicht zollen. 2) 


Volumetriſche Zujammensegung von Stidftofforydul 
und Stidoryd. (Ein Borlefungäverjud.) 

Nah E. H. Keifer zeigt die volumetriſche Zufammen- 

jegung von Stidjtofforydul und Stidoryd in einem 


1) Chem. N. 54. 9—10; Ch. C.Bl. 1881. 177, 292, 519. 
1586. 641. 

2) C. r. 102. 954—956. (27) April; O. r. 102. 1217—1222. 
(31) Mai; ebend. 102. 1286—1290; vergl. aud) C. r. 102. 1357 
bis 1360. (15) Juni; u, 103. 299—301. (2) Auguft; Ch. E.:BI. 
1886. 500—502 u. 726. 
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Apparate, der aus einer der Hempel'ſchen ähnlichen Glas— 
pipette bejteht, in der die gasförmigen Stidjtoffjauerftoff- 
verbindungen gemejjen werden. Dieje Glaspipette, aus 
ſchwer fchmelzbarem Glaſe, wird bei Ausführung des 
Verſuches, mit förnigem, metalliihem Kupfer gefüllt und 
durch einen Bunjen’shen Brenner erhigt und dann mit 
einer Bürette zur Meffung der bei der Zerſetzung der 
Safe entjtehenden Gaſe verbunden. Die Reduktion der 
Stidjtoffjauerjtoffverbindungen findet im mit Kupfer ge- 
füllten Rohre jtatt. I) 


Zur Kenntnis der Unterjalpeterfäure. 
Alerander Nadejdine bejtimmte die kritiſche Tem— 
peratur der Unterjalpeterfäure in opafen Röhren und 
fand die Zahl 171°2°. Der Siedepunkt ijt vom Berf. 
von 2250 (7504 mm) und das fritifche fpec. Volum zu 
2198 gefunden. 2) 


Über Feuergefahr durd Salpeterfäure. 

Bei der Yabrifation erplofiver Subjtanzen, wie Dy- 
namit, Nitrocellulofe ꝛc, wird eine Galpeterfäure von 
hoher Koncentration verwendet, weldhe dem Monohydrat 
nahe fteht (91—93 Proc. Monohydrat von 48 -490 bei 
einem jpec. Gew. von 150—1'51 bei 150%). Kine ſolche 
Säure verwandelt das Benzol ohne Zufat von Schwefel: 
fäure in Nitrobenzol und bietet für den Transport die— 
jelben Gefahren, wie das Wionohydrat, indem dadurd) 
Entzündungen von leicht brennbaren Stoffen, wie Stroh ꝛc., 
hervorgerufen werden fünnen, worauf ©. Lechar tier 
aufmerkſam macht.) 


1) Amer. Chen. Journ. 8. 92—94; Ch. C.⸗Bl. 1886. 850. 
2) Bull. d’Acad. imp£riale des Sciences de St. Petersbourg 
30. 327—330. Febr. Kiew. 
3) C. r. 102, 539—541. (8) März. 
41 
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R. Kraut hat jhon früher als Xechartier experi- 
mentell die Feuersgefahr durch Salpeterfäure auf Eifen- 
bahnen nachgewiefen. Dasfelbe ift von R. Haas ge- 


ichehen. ’) 
Nahmweis der Salpeterjäure 


U. Behal hat eine Methode zum Nachweis der 
Salpeterfäure gegeben, die auf der Reduktion der Saf- 
peterfäure zu Ammoniaf durd nascirenden Waſſerſtoff 
beruht. 2) 

Phosphor. 
Beitimmung von Phosphor im Eiſen und Stahl. 


Nah 3. B. Madintofh löjt man die Probe in 
Chlorwafjerftofffäure auf und führt die ſich entwidelnden 
Gaſe mittel eines Luftjtromes erjt durch eine leere 
Flaſche und dann durd zwei Kölbchen, in welchen ſich 
eine mit Schwefelfäure verjette Kaliumhypermanganat- 
löfung befindet. Nach vollendeter Köfung der Probe werden 
die SKaliumpermanganatlöjungen unter Zuſatz von 
ichwefliger Säure durch Kochen reducirt und mit Der 
jung der Eiſen- oder Stahlprobe vereinigt. Nach 
Filtration der rejultirenden Ylüffigkeit und nad Der: 
treibung etwa noch vorhandener jchwefliger Säure wird 
ein Theil des Eifens durch BVerjegen der Löſung mit 
wenigen Tropfen einer Yöfung von Kaliumpermans 
ganat oxydirt und durch Kochen mit Natriumacetat als 
bafisches Eiſenacetat, welches auch die Phosphorjäure 
enthält, niedergefchlagen. Dann wird der abfiltrirte 
Niederichlag in wenig Ehlorwafjerjtofffäure gelöjt und die 
gewonnene Löſung zu dem mittel® Kaliumdjlorat und 


1) Archiv f. Bharmacie. (3). 24. 801. 
2) Journ. de Ph. Chim. (5). 12. 490—92, 1. Dec, 1885. 
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Salpeterfäure aufgejchlojfenen Rüdjtand, der beim Auf- 
löfen der Probe in Chlorwafferftofffäure Hinterblieb, 
binzugegeben. Man dampft nun zur Abjcheidung der 
Kiejelfäure zur Trockne, nimmt mit Salpeterfäure den 
föslihen Theil auf und bejtimmt die — 
mittels Ammoniummolybdat. !) 


Zum Nachweis von Phosphor. 


In der Naturforjcher-Berfammlung in Berlin machte 
G. Manfiewicz darauf aufmerkffam, daß nad) dem 
Mitſcherlich'ſchen Verfahren zum Nachweis von Phosphor 
derfelbe bei Anwefenheit von Karbolfäure überjehen werden 
fünne, da dieje lettere das Leuchten ſelbſt nad) dem 
Neutralifiren mit Natronlauge verhindere. 2) 


Über die Einwirkung des Phosphorwaſſerſtoffes auf 
Metalllöſung. 

Nach Paul Kuliſch zeigt der Phosphorwaſſerſtoff 
auf Metallſalzlöſungen eine Einwirkung nach drei ver— 
ſchiedenen Richtungen: 

a) Es findet eine Reduktion des Metallſalzes ſtatt, 
z. B. Kupferchlorid zu Kupferchlorür, Thalliumoxydul zu 
metalliſchem Thallium, Goldchlorid zu metalliſchem Gold, 
Eiſenchlorid zu Eiſenchlorür. 

b) Es bilden ſich Phosphormetalle, z. B. in den 
Löſungen des Kupferchlorürs und des Wismuthſalzes. 

c) Es findet ſowohl eine Reduktion als auch die 
Bildung von Phosphormetall ſtatt, z. B. in der Löſung 
des Kupfervitrioles, der ammoniakaliſchen Kupferlöfungen, 
der Silber:, Kobalt- und Nickelſalze. 


41) Americ. Chem. Journ. 7. 290—306; Ch. C.Bl. 378, 
2) Tagebl. d. Naturf.:Berf. in Berlin 1886. 421. Poſen. 
44* 
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Die durch Einleiten von Phosphorwaſſerſtoffgas er- 
baltenen Phosphormetalle werden durd ftarfe Säuren 
unter Entwidelung von nicht felbjtentzündlichem Phosphor- 
wafjerstoff zerjett. Eine Ausnahme macht das Phosphor- 
kadmium, das felbjtentzündliches Phosphorwafjerjtoffgas 
liefert. ') 


Grftarrung des Phosphorwaſſerſtoffs. 


Den Phosphorwafjerjtoff = JH3, aus Phosphonium- 
jodid mittel® Kalilauge dargejtellt, durch feſte Kohlenjäure 
und Äther bei — 789 zu fondenfiren, gelang K.Olszewki 
nit, wohl aber gelang dieje8 dem Berf. bei Anwen— 
dung einer Luftpumpe bei 90%. Er erhielt eine farb- 
loſe Flüffigfeit, die bei — 110" noch nicht feſt wurde. 
Der Siedepunkt derfelben liegt bei — 85%. Mittels 
flüffigen Äthylens gelingt die Kondenfation bei — 102-509 
und bei Erniedrigung der Temperatur durch Evafuiren 
tritt bei — 133° die Erftarrung der erhaltenen Flüffig- 
feit zu einer weißen, fryftallinifchen, etwas durchſcheinen— 
den Mafje ein, die bei — 13250 fchmilzt. 2) 


Über Bhosphorpentafluorid, 

Die Darjtellung des Phosphorpentafluorids gejchieht 
nah 9. Moiſſan durd Zerjfegung des Phosphorbrom- 
fluorids nad) der Gleichung: 

5PFISBr2 = 3Fl5 + 2PBr> 

Das PHosphorpentafluorid raudt ftarf an der Luft, 
it nicht brennbar, hat einen jtechenden Geruch und wird 
vom Waſſer vollitändig abjorbirt. Sein fpec. Gew. ift 
4:49 (nad) Thorpe 45 bis 44043). Durd einen Drud 


1) Xieb. Ann, 231. 327—60. Berlin 2. Chem. Inft. d. Univerf. 
2) Monatsh. 7. 371—74. 1. Juli 1886, Krafau. 
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von 12 Atm. bei 70% gelang nad) Thorpe die Ver— 
flüffigung nit. Dagegen gelingt die BVerflüffigung bei 
einem Drud von 46 Atm. bei 16° im Cailletet'ſchen 
Apparat. Bei der letteren Temperatur greift das flüffige 
Pentafluorid das Glas nit an. Entjpannt man es ein 
wenig, jo bildet ji) in der Röhre ein Schnee von Penta- 
fluorid, der jchnell ſchmilzt. Hat man das Pentafluorid 
verflüjfigt, jo bleibt jtets, jelbjt bei der größten Sorgfalt, 
eine geringe Menge Gas über der Flüffigfeit zurück und 
jteigert man nun den Drud von 46 auf 125 Atm., fo 
verjchwindet die Trennungslinie zwijchen Flüffigfeit und 
Gas, womit aljo der Fritifche Punkt erreicht ift. Dieſes 
Verhalten läßt fid) zu Demonjtrationen vortrefflich ver— 
werthen. ') | 
Über Unterphosphorjäure. 


Die dur) langjame Berbrennung des Phosphors an 
der Luft entjtehende Flüffigfeit, von Pelletier phos— 
phatiihe Säure genannt, von Dulong als ein Gemenge 
von phosphoriger Säure und Phosphorfäure betrachtet, 
ift von Salzer im Jahre 1877 für Unterphosphorjäure 
— PO+2HO oder P2OS, 4 HO erflärt. Diefer leßteren 
Anficht tritt, geftügt auf hierauf bezügliche Unterjuchungen, 
U. Foly bei.?) 


Über ein Eryftallifirtes Hydrat der Unterphosphor: 
jäure, 

A. Joly hat zwei kryſtalliſirte Hydrate der Unter> 
phosphorfäure bejchrieben, welche folgende Zuſammen— 
ſetzung bejigen: 

- 1) C. r. 101. 1490-92, (28) Dec. 1885; Chem. C.Bl. 1886, 
115—116, 


2) C. r. 101. 1058—61. (23) Nov. 1885; Chem. C.⸗Bl. 1886. 
19—20, 
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1. PO°.4HO. 
2. PO4.2HO oder P?08.4HO. 
Das lektere muß, wie aus der Zufammenfegung feiner 
Salze hervorgeht, al8 das normale betrachtet werden. !) 
Derjelbe Berf. hat auch thermifche Unterjuchungen 
über diefe Hydrate im Vergleich zu” den verjchiedenen 
Phosphor: und Arfenfäurehydraten angeftellt. 2) 


Anwendung des Bhosphorfäureanhydrids. 


Joh. Walter empfiehlt das Phosphorfäureanhydrid 
zum Trocknen von Gafen durch Zufammenprefjen in eine 
Form zu bringen, im welcher e8 für den Gebraud) viel 
bandlicher ijt als in der voluminöfen Yorm. 3) 


Gewinnung von Phosphaten aus phosphorhaltigem 
Eijen mittels Alfalijulfat. 

Luigi Imperatori ſchmilzt Behufs der Gewinnung 
von Phosphaten aus phosphorhaltigem Eifen, das letztere 
mit Natriumfulfat in einem rotirenden Sodaofen, zerbricht 
die erhaltene Schmelze in Stüde und laugt diefelbe mit 
Waſſer aus. Es hinterbleibt ein Rüdjtand von Schweiel- 
eifen und Eifenoryd. Die Lauge wird zur Kryjtallijation 
gebracht und das ausfryftallifirte Trinatriumphosphat = 
Na3PO* +12H2O durd Rauchgafe zerfett. Den dabei 
jtattfindenden Prozeß drüdt folgende Gleihung aus: 

2Na5>P0:+C02+H20=2Na2HPO:+ Na? COs. 

Durch Auflöfen fractionirter Kryftallifation läßt ſich 
das Natriumfarbonat von dem weniger Löglichen Dina- 
triumphosphat trennen. Es kann aber auch das Trina— 


1) C. r. 101. 1148—50. (7. Dec.) 1885; C. r. 102. 110—12. 
(11.) Jan. 1886; Chem. C.-Bl. 1886. 68. u. 134—135. 

2) C. r. 102. 250—62. (1) Febr.; Ch. C.Bl. 1886. 177—78. 

3) Sourn. f. prakt. Chem. N. 5. 133—134. Baſel. 
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triumphosphat durch Schwefelfäure auf Phoephorjäure 
und Natriumfulfat bereitet werden. ') 


Über ein neues ET ORTS 


Läßt man nah H. Moiffan durd) ein Gemenge von 
4 Bol. Phosphortrifluorid und 2 Vol. Sauerftoff einen 
jtarfen eleftriihen Funken fchlagen, fo tritt eine heftige 
Detonation ein. Es findet eine Zufammenziehung des 
Volums ftatt und man erhält ein Gas von andern Eigen- 
Ihaften als fie das Phosphortrifluorid befigt. Die neu: 
gebildete Gasart raudt an der Luft und löſt fi in 
Waſſer unter volljtändiger Zerfegung ohne Bildung von 
phospboriger Säure. Aus einer warmen Löſung von 
jchwefliger Säure fcheidet die Gasart feinen Schwefel ab, 
jie reducirt Silberfalze nicht, giebt aber mit ammoniaka— 
licher Magneſiumlöſung jofort einen Niederjchlag von 
Ammoniummagnefiumphosphat. Beim Kochen mit Nitro- 
molybdänlöfung wird ein reichlicher gelber Niederjchlag 
erhalten, woraus hervorgeht, daß bei feiner Löfung in 
Waſſer Phosphorjäure gebildet wird und daß feine 
Formel = PFI3O? fein muß. Denfelben Körper, aljo 
ein neuer gasjürmiges Phosphororyfluorid erhielt der Verf. 
auch beim Überleiten von 2 Vol. Phosphortrifluorid und 
1 Bol. Sauerftoff über leicht erhigten Platinſchwamm. 

Das neue Gas ijt farblos, von jtechendem Geruche, 
in Wafjer unter Freiwerden von Wärme [öslich, wird 
aud) von wajjerfreiem Alkohol und einer alkaliſchen 
oder fjauren GChromjäurelöjung abjorbirt, bildet, wie 
jhon erwähnt, an der Luft einen weißen Rauch und 
it im völlig trodnen Zuftande ohne Einwirkung auf 
Glas. Bei einem Drud von 15 Atmofph. und 15° 


)D. p. 
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Wärme wird es flüſſig. Bei 50 Atmofph. Kompreifion 
bemerft man nad raſcher Entjpannung das Auftreten 
eined® weißen Schnees von feitem Phozphororyfluorid. 
Bei gewöhnlihem Drud gelingt die Berflüjfigung des 
gasförmigen Phosphororyfluorids durch raſch verdampfen- 
des Methylchlorid bei —800%. Seine Dampfpdichte 
iit = 3,68 und 3,75 gefunden. !) 


Arjen. 
Über das Borfommen von Arjen in Leiden. 


Dr. P. Jeſerich theilt u. A. der Berliner polytech- 
nischen Gejellfchaft Folgendes über da8 Vorfommen von 
Arjen in Leichen mit: „Die Anficht, daß wenn das Arjen 
in einer Leiche gefunden wird, jo müfje es von einer Ver— 
giftung herrühren, ijt eine irrige, wie leicht nachzuweiſen 
war. Es fonnte Arjen in Leichen und zwar bei feiner 
im Magen, fondern in der Leber, Milz und in den Nieren 
nachgewiefen werden, wo eine DBergiftung durch Arjen 
vollfommen ausgejchlojjien war. Offenbar war e8 durch 
Reforption in diefe Organe gelangt." Der Bortragende 
wird weitere Meittheilungen über diefen Gegenjtand folgen 
Lafien. 2) 


Einführung des Arſens nad dem Tode. 


Um die Frage zu entjcheiden, ob da8 nad) dem Tode 
dem Körper zugeführte Arjen ficd) auch bis in das Gehirn 
verbreite, wurde von Frank ©. Sulton einigen durd 
Chloroform getödteten Hunden arjenige Säure in den 
Magen eingeführt und die Kadaver dann drei Tage bis 
drei Monate lang in der Erde verfcharrt gehalten. Bei 


!) C. r. 102, 1245—48. (31) Mai 1886; Ch. C.Bl. 530. 
2) Apothefer-Beitung 1886. 18. 
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der Unterfuchung derfelben nad) diefer Zeit fand der Verf. 
ſowohl in der Leber und in den Nieren, als auch im Gehirn 
das Arfen vor, Intereſſant ift e8, daß in dem Gehirn 
desjenigen Hundefadaver® das meijte Arjen gefunden 
wurde, welcher am längjten in der Erde zugebradt hatte, 
und daß jelbit fchon nad) drei Tagen in den Kadavern 
im Gehirn Spuren von Arſen nachzuweiſen waren. ') 


Über arjenhaltige Streihhölzden. 


Emil Pfeiffer madt auf das Vorkommen von 
Arfen in Streichhölzchen aufmerkſam.?) 


Über Eryftallifirte Arjeniate, 


Coloriano hat mit Hülfe der von Debray, Friedel 
und Sarafin veröffentlichten Verfahren folgende Eryftalli- 
firte Arfeniate erhalten: 

1. Zweibafifche® Zinfarfeniat = As0!ZnH + H20; 
2. Adamin = AsOt (Zn".ZnOH); 
3. Zweibafifches Deanganarjeniat= As0!Mn" H+H2O; 
4. Manganarjeniat = (As? 05)2.5MnO.5H?O und 
(As?.05)?,5MnO?H?O; 
5. Neutrales Manganarfeniat = As? 05.3MnO.H?O; 
6. Dreibafifches Kupferarfeniat = (AsO 4)? Cus; 
7. Zweibafifche® Nidelarfeniat = AsO+Ni!!H + H2O; 
8. Nidelarfeniat = (As? 05)25Ni0.3H? 0; 
I. Bafisches Nicelarfeniat = AsOtNi“ NiOH; 
10. Robaltarjeniat = (As?05)2,5C00.+3H?0O; 
11. Bafifches Kobaltarfeniat = As0!Co“.CoOH; 
12. Zweibafifches Cadmiumarjeniat = As01.CdH+H2O; 
13. Aluminiumarjeniat = (AsON)?Al2; 
14. Mercurvarjeniat = (AsOt)2(Hg2)>. 


1) Amer, Chem, Journ, 7. 75— 78. Juli; Ch. ©. BI, 1886. 24. 
2) Chemiler-Zeitung, Cöthen; Apotheker-Zeitung 1887. 36, 
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Bon diefen Salzen löſen ſich in Wafjer die zwei 
baſiſchen, alle übrigen find unlöslich. Sämmtliche geben 
ihr Waffer nur bei höherer Temperatur ab. ') 


Antimon. 


Berflüfjigung und Erftarrung des 
Antimonwafjerjtoff3. 

K. Olszewki ftellt fic den Antimonwafjerjtoff H3Sb 
dur Einwirkung von verdünnter Schwefelfäure auf eine 
Legirung von 2 Thl. Antimon und 3 Thl. Zink dar. 
Dieje Legirung wird zuvor gepulvert, wodurch eine längere 
Entwidelung von H3Sb herbeigeführt wird. Das getrod- 
nete Gas, welches viel Waſſerſtoff enthält, ijt vom Verf. 
in eine in flüffiges Athylen getauchte Röhre geleitet, wo- 
bei ficy eine weiße Schneemafje an den Wänden der Röhre 
abjegte. Diefelbe bleibt bei der Siedetemperatur des 
Athylens (— 102°, 50) längere Zeit beftändig, bis fie bei 
— 91, 50 eine farbloje Flüffigfeit giebt. Erhöht man die 
Temperatur noch mehr, fo färbt ſich die Flüffigkeit dunkler, 
und alsbald tritt eine Bedefung der innern Wandungen 
de8 Glasröhrchens oberhalb der Flüffigfeit mit einem 
ſchwarzen Metallipiegel ein, wobei faft gleichzeitig der 
flüffige Theil des Antimonwafferftoffs in Folge einer Zer- 
ſetzung ſchwarz und undurdhfihtig wird. Es gelang dem 
Berf. nicht, die Temperatur zu bejtimmen, bei welder 
diefe Zerjegung jtattfand, indefjen ijt e8 gewiß, daß die— 
jelbe bei einer jehr niedrigen Temperatur jtattfindet und 
daß dieſes allein der Grund ijt, weshalb man bei der 
Darjtellung des Antimonwafferjtoffgafes ftet8 ein Gas 
erhält, welches der größten Menge nad) Wafjerjtoff ijt. 2) 


) C. r. 193— 273. 75. (25) Juli; Ch. C.⸗Bl. 1886. 692. 
2) Monatsh. 7. 371—374. 1. Juli 1886, Krafau, 
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Kohlenſtoff. 
Reduktion der Kohlenſäure durch Cyankalium. 


Erhitzt man nach A. Eilooſt Cyankalium und leitet 
einen Strom trockener Kohlenſäure darüber, ſo wird das— 
ſelbe ſchwarz, dann wieder weiß und veranlaßt die, Bildung 
von Kohlenorydgase. !) 


Beftimmung der Kohlenſäure in der Luft. 


E. Nienjtädten und M. Ballo bejchreiben einen 
Apparat, in welchem fie den Kohlenfäuregehalt der atmo— 
Iphärifchen Luft mit einer Yöfung von Kali oder Natron, 
welches Chlorbarium und Phenolnaphtalein als Indikator 
enthält. 2) 


Über den Kohlenjäuregehalt der Luft. 


Die Londoner Yuft iſt innerhalb eined Zeitraumes 
von 21% Jahren regelmäßig auf ihren Kohlenfäuregehalt 
geprüft; ebenjo Yandluft. Der Gehalt der Yondoner Luft 
ergab im Mittel 0,4 Volumen 9), die reine Landluft 
0,5 Volumen %/, pro Mille Kohlenfäure. >) 


W. Spring und %. Roland beftätigen die von 
Boufjingnault und Duma gemachten Beobadytungen 
über den Kohlenfäuregehalt der Yuft, nach welchen der- 
jelbe beträchtlihe Schwankungen zeigt, womit die ältejten, 
nit aber die neueren Unterfuchungen übereinjtimmen. 
Die Berf. haben bei ihren Unterfuchungen die Luft, deren 
Kohlenjäuregehalt fie bejtimmen wollten, nicht über 


1) Chem. N. 54. 88; Chem. C.Bl. 770, 

2) D. P.; Pol. Journal 258. 182. 

3) Rep. of the Meteorolog. Coneil. 1884. 51; Zeitſchr. der 
dfterr. Gef. f. Meteorol, 20. 153; Chem. C.Bl. 1886. 290—91, 
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Schwefelſäure getrocknet, weil ſie gefunden haben, daß 
dieſe Säure einen wägbaren Theil Kohlenſäure aufnimmt.) 


Über die Verwendung der flüffigen Kohlenſäure. 


Raydt hat über die durch ihn ins Leben gerufene 
Industrie der Verwendung der flüffigen Kohlenfäure im 
Gewerbe im Ingenieurverein zu Hannover in Hinficht 
auf ihre jegige Ausbreitung nad) der Zeitfchrift deutjcher 
Ingenieure, wiedergegeben in den Ind.-Blättern (23, 68 
bi8 69), in folgender Weife berichtet: 

„Die Zahl der regelmäßigen Abnehmer der flüjfigen 
Kohlenfäure hat im verfloffenen Jahre bedeutend zu— 
genommen und ijt fortgefett in jtarfem Wachſen begriffen; 
fie beträgt zur Zeit etwa 2500, von denen allein auf 
Berlin über 700 fommen. ‘Der Ausbreitung im Weiten 
Deutjchlande, jowie in Frankreich, Belgien nnd Holland 
war es ſehr förderlich, daß im vorigen Sommer in Burg» 
brohl im Rheinlande eine neue Fabrik für flüjfige Kohlen 
jäure errichtet wurde, welche die dort aus einem Bohr: 
loche von etwa 50 ın Tiefe völlig rein und Luftfrei mit 
großer Gewalt aus der Erde ftrömende natürliche Kohlen- 
jäure verwendet.” 

„Schätzungsweiſe beträgt das Gewicht der täglich aus 
dem einen Bohrlodye ausjtrömenden Gasmenge, von 
welcher bis jett nur. ein Theil benugt wird, 5000 fg, 
entjprechend etwa 2500000 I Gas. Nach Vollendung 
des Bohrloches und bei fpäterer Gelegenheit, als einmal 
die Glocke, mit welcher die Quelle bededt ift, abgerifjen 
wurde, warf die Kohlenfäure das Waſſer, mit welchem fie 
herauffommt, in Fräftigem natürlichen Springbrunnen 





!) M&moires couronnes par l’Acad&mie royal de Belgique 
37. 1885; Ntf. 18. 457—459, 


— 693 — 


gegen 10 m hod). Das Wafjer eines ſtark eifenhaltigen 
Mineralbrunnens wird zugleich zu der bei Kompreffion 
der Kohlenjäure jehr wichtigen Kühlung benutzt.“ 

„An die verbreitetite Verwendung der flüffigen Kohlen- 
jäure zum Bierausſchank hat ſich diejenige zum Spun— 
den, Klären und Abziehen des Bieres angefchlofjen. 
Insbeſondere haben die von Lintner, dem Direktor der 
Brauereifhule und Berfuchsbrauerei in Weihenftephan 
angejtellten Verſuche jehr günftige Nejultate ergeben.” 

„Außerdem find zahlreiche andere technifche Anwendungen 
der flüffiigen Kohlenfäure in Entwidelung begriffen. Bon 
allen ift- aber nächjt derjenigen zur Bierprejjion die Ver— 
wendung zur Yabrifation von Mineralwafjer, Schaum: 
wein und Braufelimonade die verbreitetjte. Der Bor- 
tragende beipricht zunächſt einleitend die andern bisher 
üblichen Methoden zur Herjtellung Tohlenjäurehaltiger 
Getränke, und bejchreibt und zeigt dann unter Vor— 
führung eine8 von der Firma Heuſer & Co. in Han- 
nover in bejter. Ausführung gelieferten Apparates die 
Vabrifation von künſtlichem Selterswaſſer. Dasjelbe 
vollzieht fich in einfachjter und reinlichjter Weife.“ 

„Der flüffige Zuftand Tiefert außer dem fertigen völlig 
reinem Gaſe den zum Imprägniren des Wafjers erforder- 
fihen Drud. Durch Öffnen des Flafchenventiles ftrömt 
das Gas in den Kefjel und jtellt hier in wenigen Sefun- 
den den gewünjchten Drud von 5—6 Atmofphären ber; 
ein ſtark entlaſtendes Sicherheitsventil befeitigt jede Gefahr. 
Vom Kefjelhaus wird die Kohlenfäure dem Miſchgefäß 
zugeführt und imprägnirt das Wafjer innerhalb weniger 
Minuten. Die gefammten Herjtellungsfoften belaufen ſich 
für SO T auf 3,95 M., fodaß die Drittelliterflafche fich 
auf 15/8 Pfennig ftellt, beim Verkaufe zu 25 Pfennig 
alſo ein ganz guter Nuten abfällt. Außer der Einfad)- 
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heit, Bequemlichkeit und Reinlichkeit de8 Verfahrens ijt 
befonders wichtig, daß die Kohlenfäure, um bei dem an- 
gewandten Drude flüjfig zu werden, völlig Iuftfrei fein 
muß, während bei dem gewöhnlichen Verfahren Häufig 
lufthaltige Kohlenfäure verwendet „wird, welche nur ein 
ichlechtes Fabrikat liefern fanın; der Luftgehalt macht ſich 
3. B. dur) das explofionsartige Herausjchleudern des 
Waffers beim Öffnen der Flafchen geltend.“ 

„Berner ift e8 für die gute Imprägnirung von Widtig- 
feit, daß durd) die Erpanfion der Kohlenfäure aus dem 
flüſſigen Zuftande erhebliche Kälte entwidelt wird, wäh— 
rend bei allen andern Apparaten, feien e8 Pumpapparate, 
„Selbjtentwidler“ oder Apparate nach dem Syſtem Being, 
da8 Gas ſich erwärmt und dadurd) das Imprägniren 
erichwert.“ 


Über die Nugbarmahung natürlich kohlenſauren 
Gaſes. 

Nie N. T. Redlich berichtet, iſt es O. Brüßler 
gelungen, ein Verfahren, die Kohlenſäure aus kohlenſäure— 
haltigen Mineralwäfjern der Aheingegend in reinem Zus 
itande zu gewinnen, aufzufinden. Nach demfelben wird 
das vom Wafjer abgejchiedene Kohlenfäuregas in eigens 
für dieſen Zwed Eonjtruirten Pumpen einem allmäbhlid) 
gejteigerten Drude unterworfen, bis e8 den 450jten Theil 
jeines urfprünglicden VBolums einnimmt, wobei es zugieid) 
abgefühlt wird. Darauf preßt man dasjelbe in jtarfe 
jchmiedeeiferne Cylinder, in denen es bei einem Drude 
von 52 Atmojphären auf den Quadratzoll und bei 
59° F. fich verflüffiigt. Hierbei laſſen ſich die Koften 
beim Komprimiren durd) die Benutzung der bei der Aus— 
dehnung zu Gas erzeugten Kälte ausgleichen. Die dabei 
zur Berwendung kommenden fchmiedeeijernen Eylinder find 
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4 Fuß hoch und befigen einen Durchmeffer von 51/2 Zoll, 
während die Wände eine Dide von 34 Zoll befigen. 
Das dazu gehörige Ventil ift von Meſſing und Stahl 
gearbeitet. Der leere Eylinder befitt ein Gewicht von 
85 Pfd., das Gewicht der Kohlenfäure ijt 22 Pfd. Bei 
dem Verfahren ijt jede Gefahr, da die Apparate bei einem 
Drud von 250 Atmofphären geprüft werden, ausgejchlofjen. 
Zweiundzwanzig. Pfund flüffige Kohlenfäure genügen zur 
Darftellung von 220 Gallonen Sodawafjer oder Mineral- 
wäfjer, die bei dem gewöhnlichen Drud von 60 Pfund 
auf den Quadratzoll gefättigt find. Solde Anlagen 
befinden ji) in Höningen bei Koblenz und in Obermendig 
an der Eifel. !) 

Über die Verwendung der flüffigen Kohlenfäure hat 
C. Leuken auf der 15. Generalverfammlung des deut- 
ſchen Apothefervereins einen Vortrag gehalten, auf deſſen 
Inhalt wir verweijen. ?) 


Über das Austreiben der Kohlenjäure aus Barium: 
und Strontiumfarbonat., 

Leitet man nah R. Radot in Paris überhitten 
MWafjerdampf über die Carbonate vom Barium und Stron- 
tium, während fie fi im rothglühenden Zujtande befin- 
den, jo findet das Entweichen der Kohlenfäure bei ver- 
hältnismäßig niedriger Temperatur ftatt. Der Verf. hat 
für diefen Zwed einen pafjfenden Apparat fonftruirt. >) 


1) Deutſch-Amerik. Apoth.:Ztg.; Zeitihr. f. Mineralwaſſer— 
fabrifen 3. 148—153;. Ch. C.Bl. 825. 

2) Apothefer Zeitung. Nr. 24 u. 25. 1886. 

3) E. P.; Chem, Ind, 9. 187. 
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Metalle. 
Leichtmetalle. 
Alkalimetalle. 


Über ein neues Berfahren zur Darftellung der 
Alfalimetalle, 

Die Reduktion des Hydrats oder Karbonats geſchieht 
nad einem von H. 9. Cajtner angegebenen Berfahren 
nicht durd) Kohle, wie bisher, fondern durch den durch 
Verkokung eine® Gemenges von Eifenpulver und Theer 
erzeugtes Eifenfarbür — FeÜ? und zwar in einem eifernen 
Guftiegel. Den hierbei bei verhältnismäßig niedriger 
Temperatur jtattfindenden Prozeß veranfchaulicht folgende 
Sleihung: 

3Na0H+FeC?=3Na+Fe-+C0+C0?+3H.') 


Kalium, 
Zur Brüfung des Jodkaliums. 


3 Mühe madt darauf aufmerfjam, daß man die 
Prüfung des Jodkaliums ſtets mit gut ausgekochtem 
Waſſer (wegen H2CO3), vollfommen neutraler Stärke: 
löjung und mit chemiſch reinen Säuren ausführen muß. 2) 

Weppen und Lüders geben zu, daß mit Kohlen- 
jäure unter höherem Drude geſättigtes Waſſer nicht völlig 
ohne zerjetende Wirkung auf reine Jodkaliumlöſung ſei, 
do ijt die Wirkung eine jehr geringe. ?) 

Hierzu bemerkt 3. Mühe, daß die währige Löfung 
des von ihm angewendeten Jodkaliums frei von Jod— 
fäure war und nad) Zujat von verdünnter Schwefeljäure 


1!) Chem. N. 54, 218; Chem. C.Bl. 1886. 941. 
2) Ph. C.:9. 27. 5657. Hildesheim. 
:) Ph. C.H. 27. 120—131. Blankenburg a. 9. 
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bei Anwendung von ausgekochtem Waſſer Stärfelöfung 
nicht färbte, wohl aber bei Anwendung von ſtark kohlen— 
fäurehaltigem Wajfer. ') 


Über Chromidfluorktalium, 


.Odin T. Chrijtenfen hat das Chromidfluor- 
falium = 6KF.Cr?F6 durh Zufammenfchmelzen von 
trodnem Chromihydrat mit Fluorfalium im Platintiegel 
und Auslaugen der Schmelze mit fluorwafjerftoffjäure- 
haltigem Waffer in Form eines grünen Iryftallinifchen, 
in Wafjer faſt unlöslichen Pulvers erhalten. Ein zweites 
Chromidfluorfalium = 4KF + Cr?F6 +2 H2O erhielt 
der Verf. durch Auflöjen von Ehromihydrat in Fluor» 
wafferjtofffäure, Filtriren der abgefühlten Löſung und 
darauf folgendes Fällen mit einer Löſung von Fluor— 
falium, wonadh die Verbindung fih beim Umrühren 
als ein jhön grünes, in Waffer fat unlösliches Sal; 
ausſcheidet. 


Darſtellung von Kaliumſuperoxyd. (Vorlefungdverfud.) 

Schmilzt man Kaliumnitrat in einem an einem Eiſen— 
draht aufgehängten Glasrohr und wirft ſobald die Sauer— 
ſtoffgasentwickelung beginnt, kleine Stückchen blanfes 
Kalium darauf, fo verbrennt, wie H. Carrington 
Bolton mittheilt, da8 Metall mit glängendem Lichte 
zu gelbem Superoryd, das in das gejchmolzene Metall 
herabjinft und fich darin mit jchön dunfelrother Farbe 
auflöft. Diefe Farbe verfchwindet beim Erfalten, erjcheint 
aber wieder in der Wärme. ?) 





ı) Ph. E.-9. 27. 131. Hildeheim. Vergl. auch H. Beckurts 
und W. Freytag: Ph. Centralh, 27. 215—18. Braunſchweig. 

2) Sourn. f. praft. Chem. 35. 205; Arch. d. Pharm. 225. 357. 

3) Chem. N. 53. 289—290, 18. Suni; C.⸗Bl. 661. 
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Zur Kenntnis der Zerjegung des Kaliumdlorats in 
der Hitze. 

Nach Frank L. Teed gejchieht die Zerſetzung des 
Kaliumchlorats beim Erhigen nad folgender Gleichung: 
10 KCIO3 = 6KC1O1+4KC1 + 302. :) 

Spätere Verſuche zeigten dem Berf., daß die Zerjegung 
bei vorfichtigem Erhigen nachjtehender Gleichung ent 
ſpricht: 

22KC103 = 14K0104 à. SKCI502.2) 


Über die Zerſetzung des Kaliumperchlorats in der Hitze. 
| Nah Berfuhen von Frank 2. QTeed zerjegt ſich 

beim Erhigen das Kaliumperchlorat Anfangs unter Bildung 
von Kaliumchlorat, welches aber wieder verjchwindet, lange 
vorher ehe die Zerjegung des Perchlorat8 vollendet ift. 
Beim Erhigen des Kaliumperchlorats mit Braunftein findet 
feine Bildung von Chlorat jtatt. ?) 


Über die Zerfegung des Kaliumdlorohromats und 
Kaliumfluorhromates durd Wärme. 

Nach A. E. Dudemans jun. findet die Zerjegung 

des Kaliumchlorochromates nad) folgender Gleihung jtatt: 


4 (002<c, )- K2Cr207+ Cr203+2KC1-+C12 +02, 


Der Berf. beftätigt ferner die von Streng für die 
Zerfegung des Kaliumfluorchromates in der Wärme auf: 
gejtellte Gleichung: 

4 0:02 P — Cr20’K2 + Cr203+ 2KF + F2+ 0% 

!) Chem. N. 52. 248. 13. (5) Nov. 1885. London. Chem. 
Soc.; Chem. C.Bl. 1886. 66. 

2) Chem. N. 53. 56. 29. (21) Jan. Zondon. Chem. Soc.; 
Chem. C.⸗Bl. 1886, 181. 

>) Chem. N. 53. 56. 29, (21) Jan. Zondon. Chem. Soc. 
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Diefe Reaktion liefert alfo als Gas Fl mit O ge 
mijcht. 1) 


Natrium. 
Bleibromid im Bromnatrium. 


Brennjtein macht auf eine Verunreinigung des im 
Handel vorkommenden Natriumbromids durch Bleibromid 
und auch darauf aufmerfjam, daß das Bleifulfat in dur) 
Salzfäure ausgefäuerter Natriumbromidlöfung in ziemlicher 
Menge löslich ift, weshalb man die Prüfung auf Blei 
mitteld Schwefelwafjerjtoff vorzunehmen hat. 2) 


Über Manganidfluornatrium. 


Durch Verjegen einer Löfung von Manganoryd in 
Fluorwaſſerſtoffſäure mit einer folden von Fluornatrium 
und Eindampfen bis zur oberflächlichen Kryjtallbildung 
erhielt Ddin T. Chrijtenjen das Manganidfluor- 
natrium =4NaF.Mn?F® in kryſtalliniſcher Form und 
von rother Farbe. 3) 


Zur Kenntnis des waſſerhaltigen Natriumfulfids. 


Über die wafferhaltigen Natriumfulfide hat Chriftian 
Göttig Unterfuhungen angeftellt, die folgende Refultate 
ergeben haben: Behandelt man eine nicht zu verdünnte 
Löſung von Natriumhydrat in hochprocentigem Alkohol 
mit Schwefelwafferftoff, jo entfteht bei einem beftimmten 
Sättigungsgrade mit diefem Gaſe zunächſt die Verbindung 
Na2S +6H2O, dann, nachdem die Löſung wafjerärmer 
geworden ift, da8 Hydrat 2Na2S + 11H2O oder aud) 


) Recueil des Trav. Chim. des Pays-Bas. 5. 111—17. 
Mai (26. März). 
2) Pharm. Zeitung. 31. 254; Arch. d. Pharm. 3. 24. 500. 
3) Journ. f. praft. Chem. 35. 61. 

45* 
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das Sulfuret Naz2d + 6H20. Alle dieſe Verbindungen 
verſchwinden bei weiterer Einwirkung von Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoff ſchnell wieder; mit annähernd oder ganz wajjerfreiem 
Alkohol in Berührung verlieren diejelben allmählich einen 
Theil ihres Kryſtallwaſſers, verwandeln fid aber in 
Alkohol von größerem Waffergehalte unter Aufnahme won 
Waſſer und Änderung der Kryftallform in die Verbindung 
Na2S +9H20. Aus hochprocentigem Alkohol umfryjtal- 
(ifirt, bildet fi) das Sulfuret Na2s + 5H20, aus wäß— 
rigem Alkohol umkryftallifirt dagegen die Verbindung 
Na2S-+9H20. Läßt man Schwefelwafferjtoff auf eine 
fonicentrirte Löfung von Natriumhydrat in wafjerreichem 
Alkohol einwirken, fo bildet fich zuerjt unter dem Einfluß 
der Zerfegungswärme da8 Hydrat Na2?S +6H?O, fpäter 
die Verbindung Na?S + 9H?O. !) 


Selenide des Natrium. 


Durch Charles Fabre find folgende Selenide be— 
ſchrieben: 
1. NaSe.16 HO (£ryjtallifirt) ; 
2. NaSe.9HO; 
3. NaSe.41» HO; 
4. NaSe.?) 


Einwirkung von Atznatron auf Metalle und 
Legierungen. 
Nach Venaton wirkt Ätznatron ſtark auf Eiſen, 
Stahl und Blei, während Meſſing, Phosphorbronze, 
Nickel und die Legirungen von Kupfer, Zinl, Zinn, 


1) Journ. f. praft. Chem. (N. 3.) 34. 229—37. Aug. Berlin; 
Chem. C.Bl. 171. 


2) C. r. 102. 613—616, (15) März. 1886, 
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Blei und Nickel weniger jtarf oder gar nicht angegriffen 
werden. !) 


Darjtellung von Natriumjuperoryd. 
(Borlefungsverjud.) 

H. Sarrington Bolton empfiehlt zur Darjtellung 
von Natriumfuperoryd dasjelbe Verfahren, das er für die 
Darftellung des Kaliumfuperorydes angegeben (fiehe unter 
„Kalium”). Die Löfung des Superorydes im gefchmolze- 
nen Natrium ijt aber gelbroth, welde Yarbe beim Ab- 
fühlen verjchwindet. Die Angaben Harcourts über die 
Eigenjchaften des Natriumfuperorydes werden dadurd) 
bejtätigt. Es ift in der Kälte weiß, in der Wärme gelb, 
beim Schmelzen wird es ſchwarz, beim Abkühlen braun. 2) 


Darftellung von Ammoniaffoda, 


H. Schreib hat die jett gebräuchliche Darjtellung 
von Soda, bei welcher höchſtens 60 Proc. des angewen- 
deten Kochſalzes in Natriumdifarbonat umgefett werden, 
verbejjert. Das in den ammoniafalifchen Salzlaugen im 
Überfhuß vorhandene Ammoniak geht nämlic bei der 
Sättigung mit Kohlenfäure nad) feiner Umwandlung in 
Ammoniumdifarbonat die gewünfchte Reaktion mit dem 
Natriumchlorid nicht ein, ſondern jchlägt fich ald Ammo- 
niumdifarbonat nieder. Behufs einer bejjern Ausnugung 
ſowohl des Natriumchlorids, als auch der Apparate, wird 
nach des Verf. Verfahren in die ammoniakaliſche Natrium- 
hloridlöfung, die bei dem Ammoniaffodaprocefje zur Ver— 
wendung fommt, während ihrer Sättigung mit Kohlen- 


1) Chem. Ztg. 1886 Nr. 21; B. u. H.-Ztg. 45. 163; Chem. 
C.Bl. 416. 
2) Chem. N, 53. 289—290, 18. Juni 1886. 
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fäure in den Karbonifationsapparaten Natriumchlorid in 
fefter Form eingebradit. Dasſelbe Löft fid) in dem Maße, 
wie Natriumdilarbonat ausfällt, und diefes wird nun in 
der an Salzen reichen Löſung dur das beim fortwäh- 
renden Durchleiten der Kohlenſäure entjtehende Ammo— 
niumdifarbonat in Natriumdilarbonat verwandelt. So 
jolfen etwa 80 Proc. Natriumdhlorid in Difarbonat ver: 
wandelt werden. Zur Beichidung des die ammoniakaliſche 
Salzlauge enthaltenden Keſſels mit Natriumchlorid *ijt 
dDiefer durch zwei Rohre mit dem Salzfeffel verbunden. 
Soll feſtes Natriumchlorid nachgefüllt werden, fo ſchließt 
man den in der obern Röhre angebrachten Hahn und 
preßt durd ein am Salzkeſſel feitlich angebrachtes Rohr 
Luft ein, fodaß aus diefem Keſſel alle Feuchtigkeit heraus- 
gepreft wird. Schlieft man dann den Hahn der untern 
Berbindungsröhre ebenfalld, jo kann man, nachdem die 
Preßluft durd) die obere Röhre abgelafjen iſt, durch das 
Mannlod; des Salzkejjeld in diefen Natriumdhlorid ein— 
bringen. Nach dem Scliefen de8 Mannloches wird die 
Verbindung beider Keffel duch Öffnen der Hähne wie- 
derhergejtellt. Das fortwährende Durdjleiten der kohlen— 
fäurehaltigen Luft durd den die ammoniafalifche Salz- 
lauge enthaltenden Kefjel befördert den Kreislauf in beiden 
Apparaten. Das erhaltene Natriumdilarbonat wird auf 
gewöhnliche Weife von der Flüffigfeit getrennt und auf 
Soda verarbeitet, während das Filtrat, das hauptſächlich 
Chlorammonium und Chlornatrium enthält, bei Anweſen— 
heit von feſtem Natriumchlorid mit Ammoniumfarbonat 
bi8 zu einem Gehalte von 20—25 Proc. des letztern 
gejättigt wird. Hierbei wird Natriumchlorid gelöjt und 
AUmmoniumchlorid fällt aus. Man unterjtügt die Reak— 
tion durch Umrühren - und möglichjt ftarfe Abkühlung. 
Nach Beendigung derfelben wird aus der in Bewegung 


— = 


gehaltenen Flüffigfeit durch Filter das feite Chlorammonium 
ausgeſchieden. Das Filtrat, etwa 20—25 Proc. Ammo— 
niumfarbonat, 24 Proc. Natriumdlorid und 9 Proc, 
Ammoniumchlorid enthaltend, wird im Hauptkeſſel mit 
Kohlenfäure behandelt, tritt alfo dann wieder in den 
Kreislauf des Procejjes ein. Es bildet fid) dann wieder 
Natriumdifarbonat und die erwähnte Chlornatriumdjlor- 
ammoniumlauge, die man wiederum mit Natriumchlorid 
und Ammoniumdifarbonat behandelt. Das erhaltene 
Ammoniumdjlorid wird durch gemahlenes Kaliumfarbonat 
auf Ammoniumfarbonat, das man in den erjten Kefjel 
einführt, verarbeitet. !) 


Zur Geſchichte des Ammoniakſodaproceſſes. 


Nach L. Mond ſind die Entdecker dieſes Proceſſes 
H. G. Dyar und J. Homming, deren Verfahren am 
30. Juni 1838 von England patentirt wurde; Solvay 
Dagegen aber fommt die Ehre zu, die nöthigen Apparate 
zu erfolgreicher Ausbeutung dieſes Verfahrens erfunden 
zu haben. 2) 


Natriumthiofulfat, eine Verunreinigung von 
Natriumdilarbonat. 

Rad) von Th. Wimmel gemachten Verfuchen ift die 
von E. Mylius beobachtete Verunreinigung des Natrium- 
difarbonats durch Natriumhypofulfit thatfächlih begrün- 
det.3) E. Mylius macht aud) auf eine ihm vorgelom- 
mene Verunreinigung dur Eiſen aufmerkjam. *) 


1) D. P.; Polyt. Journ. 261. 349—51. 

2) Vol. Sourn. 258. 335—36. 

3) Arch. d. Pharm. (3.) 24. 593—591. 4) Bharm. Cen— 
tralh. 27. 268—269. 
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Verunreinigung des Natriumbifarbonats mit 
Natriumbypofulfat. 

Die in neuerer Zeit beobachtete Verunreinigung des 
Natriumbifarbonats durch Natriumbypofulfit foll demjenigen 
Bilarbonat anhaften, welches nah dem Berfahren von 
Gaskell Deacon & Co. in England und aud) in Deutjd- 

land dargejtellt wird; e8 jtammt aljo aus der Rohſoda.!) 


Künſtlicher Glauberit. 


In den Fenerzügen, durd) welchedie vom Rohfodaschmel;- 
ofen kommenden Feuergafe geleitet werden, finden fich nad 
Rammelsberg zuweilen Glauberit (Na250: + CaSO%) 
in der Flugaſche in Gejtalt von weißen blättrigen Aus» " 
icheidungen. 2) 


Über die Bildung des Natronfalpeters3 im Boden. 


A. Müntz gelangt durd) feine Unterfuchungen über 
die Bildung des Natronfalpeters® im Boden zu nach— 
jtehenden Schlüſſen: 

a) Die Natronfalpeterlager in Peru find durch Oxy— 
dation organifcher ftidjtoffhaltiger Subftanzen unter dem 
Einfluß eines Nitrifilationselementes entjtanden. 

b) Das Meer oder vielmehr da8 Meerwafjer flacher 
Sümpfe ijt dabei in Mitwirkung getreten. 

c) Das Natriumnitrat ift durd eine Wechfelzerfegung 
zwijchen dem urfprünglich gebildeten Kalciumnitrat und 
dem Kochjalz entjtanden. 

d) Das Natriumnitrat liegt nicht an feiner urfprüng- 
lichen Bildungsftätte. 3) 


— — 


1) Chem. techn. Zeit. 75; Apotheker-Zeit. 76. 
2) Sourn. f. prakt. Chem. 35. 97; Archiv f. Pharm. 225. 356. 
3) C. r. 101. 1265—67 .(14. Dec.) 1885; Ch. C.⸗Bl. 1886, 98. 
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Über die Anwendung des bromfauren Natriums in 
der Mafanalyfe. 

Kratſchmer hat dur analytische Verſuche den Be- 
weis geliefert, daß das in Tetraedern und deren Kom— 
binationen Fryjtallifirende Natriumbromat = NaBrO3 das 
Jod in Subſtanz in der Maßanalyfe zu erfegen vermag, 
indem es bei Gegenwart einer Mineralfäure aus Jod— 
falium, wenn legtere8 in genügender Menge in Löfung 
ift, genau die feinem Gehalt an Sauerjtoff äquivalente 
Menge Yod frei mad. !) 


Ammonium. 


Über Ammoniumvanadate. 


Folgende Banadate des Ammoniums find von A. Ditte 
analyfirt: 
1. Neutrales Ammoniumvanadat = VO5NH1O; 
2. Ammoniumfjesquivanadat — 3VO52NH:O; 
3. Ammoniumdivanadat = 2VO5SNH4O und 
2VO>NH40,3H0; - 
4. Gelbe Ammoniumtrivanadat = 3VO5NH 10; 
. Rothes Ammoniumtrivanadat = 3VO5NH4O, 2) 


or 


Über Manganidfluorammonium. 


Manganidfluorammonium = ANHF. Mn2F6 erhielt 
Ddin 2. Chrijtenfen durd) Verfegen einer Löfung von 
Mangano-Manganioryd in Fluorwafferftofffäure mit einer 
foncentrirten Löfung von Fluorammonium in Form eines 

rothen Eryftallinifchen Salzes. 3) 


1) Zeitſchr. f. analyt. Chemie 24. 54648, 
2) C. r. 102. 918—20. (19.) April; Ch. C.-Bl. 419, 
3) Journ. f. prakt. Chem. 35. 161. 
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Alkalifh-Erdmetalle. 
Kalcium. 
Kalciumvanadate. 


Von Vanadaten des Kalciums hat Otto Manaſſe 
folgende dargeſtellt und beſchrieben: 
1. Normales Kalciumvanadat = CaV?06 +4H20; 
2. Vierdrittelfachfaures Kalciumvanadat — 
Ca3Vs023 + 5H?O; 
3. Zweifachſaures Kalciumvanadat — 
CaV:0!11 +6H?0; 
4. Siebendrittelfachfaures Kalciumvanadat — 
Ca3V14038 + 7H20; 
5. Adıtdrittelfachjaures Kalciumvanadat — 
Ca3V 16043 + 26H20; 
6. Zweifachfaures Ralcium-Kaliumvanadat — 
CaV1011 + 4K?V4011 + 22H2O. 9 


Über Kalciumarfeniate. 


Bon Charles 8. Bloram find folgende Arfeniate 
durch Glühen von Arjenfäure und Kalciumfarbonat dar- 
geitellt: 

1. Zrifaleiumdiarfeniat oder Orthoarfeniat — 

| Ca3(AsO)2; 
2. Pyroarſeniat = Ca?As?0?; 
3. Metaarjeniat = Ca (As 03)2. 2) 


Über ein fünftlides Kalciumfilikat. 


Rammelsberg hat in DBlafenräumen überhitter 
Rohjodafchmelze Fleine, harte, weiße, nadel- und feder- 





ı) Inaug.Diſſert. 28. Juli 1886. II. Chem. Yaborat. der 
Univ. Berlin. 
2) Chem. N. 54. 193—194. 
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förmige Kryſtalle von der Formel = Ca? Si2z074 aqu. 

beobachtet.) 
| Barium. 

Bariumvanadate. 


Dtto Manaffe befchreibt folgende Vanadate des 
Bariums: | 

1. Normale Bartumvanadat = BaV?06 + H2O; 

2. Yünfdrittelfachfaure® Bariumvanadat — 

Ba?’V1002+ 19H20; 

3. Drittel- oder Orthovanadat = Bas V20s. 

Das Drittel- oder Orthovanadat zerfett ſich bei feiner 
Bildung fofort in Bariumhydrat und Bariumpydro- 
vanadat nad) der Gleichung 

Ba®V205+H20O = Ba(HO)? + Ba? V?O”, 2) 


Strontium. 
Strontiumvanadate. 
Von Otto Manaffe find folgende Strontium- 
vanadate unterfucht und bejchrieben: 
1. Normales Strontiumvanadat = SrV206+4H?0; 
2. Vierdrittelfachſaures Strontiumvanadat — 
Sr®V5s03+14H2?O; 
3. Siebenviertelfachfaures Strontiumvanadat — 
Sr5 V 15039 + 30H?O; 
4. Vierfach Strontiumvanadat = SrVS02!+11H20O; 
5. Siebenviertelfachfaures Kalium-Strontiumvanadat = 
a. K3V14039+20H20 +3 (Sr!V 14039 +20H?0O) und 
ß. 3(SrtV 14039+30H20)-+K3V14039+30H2?O, 
J. KSV14039 + 15H2O + Sr! V'1039+30H20; 


1) Sourn. f. prakt, Chem. 35. 97; Arch. d. Ph. 225. 356, 
2) Inaug.Diſſert. 28. Juli 1886. II. Chem. Laborat. der 
Univerj. Berlin. 
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6. Fünfhalbfach Bariumvanadat — 
Ba!V100?7 + 12H?O. 1!) 


Magnefium. 
Zur Kenntnis des Bitterfalzes. 


Die Auswitterungsprodufte an Felswänden aus Phyllit 
am Brenner in Zirol find von E. Priwoſznik einer 
Analyje unterworfen und dabei folgendes Rejultat er- 
halten: 

100 Th. enthielten: 
DMagnefia . 1743 
Schwefelfäure 3571 
Wafferr . . 4581 
Rali.e . . Spur 
Natron . » u 
Kohlenſäure. „ 
Chlor . . ” 
98-95. 

Diefer Analyfe entjpricht die Formel = MgSO+.6H O0. 

Es ijt alfo ein Epjomit.2) 


Über Bitterfalz aus einer Schwefelquelle. 


Nadelförmige Kryjtalle, welche ſich aus einer italienifchen 
Schwefelquelle abgefett hatten, find von A. Gawalowsky 
unterfucht. Diejelben enthielten in 100 Th.: 

Magnefiumfulfat (MgSOt+7 aqu.).. 7811 
Ralciumfulfat (CaSO+ + 2aqu.) . . 0578 
Magnefiumhydprat » . 2 2 20. 344 
Ralciumhydrat . . nn. ES 
Dragneiumfilifat Mg3 si 02 ee MERT 


t) Inaug. :Differt. 28. Juli 1886. II. Chem. Laborat. der 
Univerfität Berlin. 
2) Berg: u. Hüttenm. Jahrb, 1886. 3, 
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Eifenoryd = 

Thonerde 

Feuchtigkeit - > 2 2 2202020. 0884 
Summa 96°097.') 





Über Magnefiumvanadate, 

Dom Magnefium befchreibtt Otto Manaffe die 
Darftelung und die Eigenfchaften folgender Vanadate: 
1. Normale Magnefiumvanadat = MgV2?065+H20; 

2. Anderthalbfachjaures Magnefiumvanadat = 
2(Mg?V60:+19H?O und 

3. Fünffachdrittelfaures Magnefiumvanadat — 
Mg3V 10028 + 23H?O.?) 


Eigentlihe Erdmetalle. 
Aluminium. 
Derwendung des Aluminiums. 

Der billigere Preis des Aluminiums hat es ermög- 
licht, daß eine größere Anwendung vom Aluminium ges 
macht wird. Bon der chemifchen Fabrik auf Aktien in 
Berlin werden drei verschiedene Sorten Aluminiumbronzen 
dargeftellt, die folgende Zufammenfegung haben: 

1. ca. 10 Th. Aluminium und ca. 90 Th. Kupfer 
von goldgelber Farbe. 

2. 5 Th. Aluminium und 95 Th. Kupfer, von Farbe 
ähnlich der des 14farätigen Goldes. 

- 3. Ein Gemiſch von ca. 21/,%/ Aluminium mit Kupfer 
und Silicium, von der Farbe des Rothkupfers. 

Alle drei Bronzen find leicht fchmelzbar und wider- 





1) Zeitſchr. f. Mineralwafjerf. 3. 177—178, 
2) Inaugural:Difjertation 28, Juli 1886, II. — Laborat. 
der Univ. Berlin. 
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tandefähig gegen die atmoſphäriſchen Einflüſſe. Auch 
find fie politurfähig und laffen fich beliebig dünn aus- 
walzen. Die Silicium enthaltende Bronze joll an Stelle 
der Siliciumbronze für Telegraphendrähte einen geeigneten 
Erſatz bieten. 

Um Aluminium mit andern Metallen zu löthen, über: 
zieht man die Oberfläche des Aluminiums mit einer 
Legirung aus 5 Th. Zink, 2 Th. Zinn und 1 Th. Dlei. 
Will man zwei Aluminiumjtüde aneinander löthen, jo 
benugt man dieje legteren in zu einem feinen Blech au: 
gewalzter Form. Die zu löthenden Stellen des Alumi- 
niumsd müfjen zuvor ganz blank gejchabt oder gefrast 
und dann mit Paraffin oder einem ähnlich leicht flüch— 
tigen Körper beftrichen werden. Dann legt man ein 
Stüd der Legirung auf jede der beiden zufammenzulöthen- 
den Flächen und erhigt diefe bis zum Schmelzen der 
Legirung. Nacd dem Erkalten ift diefe mit dem Alumi- 
nium fejt verbunden. Das Paraffin, welches auf die 
blank gemachten Aluminiumflächen aufgetragen wird, hat 
den Zwed, die Orydation des Aluminium zu verhindern, 
wodurd) die Löthung ermöglicht wird. !) 


Über eine neue Aluminiumlegirung. 

Eine Legirung des Aluminiums und Zinns (10 Th. 
Zinn und 100 Th. AL.) ijt nad) Bourbouze weiß wie 
das Aluminium felbjt, befitt ein fpec. Gew. von 2°85 
und eignet ſich wegen ihrer Leichtigkeit und Widerjtande- 
fähigkeit befonder8 zu optiſchen Injtrumenten. 2) 


Über die Zufammenfegung des Allanits. 


L. ©. Eakins veröffentlicht folgende Analyje des 
Allanits: 


= 1) Handelöbericht von Gehe & Co, Dresden. 
2) C. r: 102, 1317. (7.) Juni 1886; Ch. E.:Bl. 1886. 572, 
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SI0O2 . . . . 3113 Broc. 


AlO>, . .. 114 „ 
Fe203,. . .. 624 „ 
Ce203. . . 1250 „ 
(LaDi)205 . . 10:98 , 
1ie0 ....215 „ 
B80: ..; ..,.. 097. ; 
MN. 5: 2.5.08: % 
CO .... 944 „ 
MO .... 016 „ 
K2?O . . ..-.. Spur 

Na20.... 056 „ 
H20 ...'. 278 „ 
„ö. 1 7 EEE ee: >) 
P205 . . . . Spur 


Summa 99-91 Proc.) 
Über Gapnit. 


Arnold Guyot Dana analyfirte Gahnit von Rom, 
Mafjahufetts, von einem fpec. Gew. von 453 und er- 
hielt folgende Zahlenmittel: 


ARO3. . . . 5483 Broc. 
Fe203 , 300 „ 
FeO 337 „ 
MnO Spur 

MgO 193 „ 
ZnO 36:92 , 


SiO2 u. Unlösl.. 053 , 


Summa 100°58 Broc. 2) 


!) Chem. N. 53. 282, 11. Juni; Ch. C.Bl. 675, 
2) Amer. Journal of Science (3.) 29. 455—56; Ch. C.Bl. 
1886. 369, 
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Über Staurolith vom St. Gotthardt. 
Eine von Coloriano angejtellte Analyje des Stau- 
roliths vom St. Gotthardt ergab folgendes Reſultat: 

Ferrood -. » » .. 913 
Ferriomd - 2-20. 683 
Aluminiumoyd . . . 5420 
Siliciumfäure . . . . 27:38 
Wale - 2.2.18 5 - 148 

Summa 98°97.!) 





Berpllium. 
Beryllvon Amelia, Birginia,. 


Nad einer Analyje von R. W. Baker befteht diejes 
Beryll aus: | 


SI0O2 . 2. 2 2.2... .6524 
A203. . .». .: . 1708 
EEDOS, 2.52 2% 22 
BeO . . . ..2..2....1264 
BAG: 2 1: Ge 0-57 
Nas) - 5 x 2 iu % 0-68 
BIO: 2% 2 Do. 270 


Summa 101°08 
Nach) diefer Analyje kann man diefem Beryll Die 
Formel H?2Be5 Al?Si11034 geben. 2) 


Über Gadolinum. 

Marignac hat auf Veranlafjung von Lecoq de 
Boisbaudran das Metall der Erde Ya Gadolinum = 
Gd genannt, deſſen Spektrum vom Gadolindlorid — 
Gd2C16 der Lebtere gezeichnet hat. 3) 








1) Bull. Par. 44, 427. 20. Nov. 1885; Ch. C.-Bl. 1886, 41. 
2) Chem. N. 1872—84; Ch. C.⸗Bl. 1886. 202. 
3) C. r. 102. 902. (19.) April. 
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Attrium und Terbium. 
Über Moſandrin. 


Yecog de Boisbaudran und Marignac hatten 
nad) ihren Unterfuhungen da8 von Lawrence Smith 
aufgejtellte Mofandrin für ein Gemenge von Ya und 
Zerbin. !) 


Samarium. 


Bon p. T. Cleve ſind folgende Verbindungen des 
Samariums ſtudirt: | 


Samariumoryd = Sm?O3, 
Samariumfluorid? — 2SmFl3 + HZO, 
Samariumdlorid? = SmCl3 +6H20O, 
Samariumoryhlorid? — 8m OCl, 
Samariumbromid = SmBrs46H20, 
Samariumoxybromid = S8mOBr, 
Samariumchloroplatinat — SmCl3, PtCli + 101%H?O, 
Samariumcloraurat — SmCl3+ AuCl3+ 10H2 0, 
Samariumbromaurat = SmBr3 + AuBr3 + 10H: Ö, 
Samariumfaliumferrocyanid — SmKFe6CN + 5H20 
(bei 100% getrodnet + 3H2O), 
Samariumplatincyanat = 2Sm(CN)3-+ 3 Pt (CN)? 
+18H?0, 
Samariumfulfocyanaıt — Sm(CNS)3+6H2 Ö, | 
Samariumquedfilberfulfocyanat — Sm(CNS) 3+-3Hg(CN) 
+12H20, 
Samariumnitrat = Sm3NO3 + 6H2O, 
Samariumjodat — Sm3Jd03+6H20, 
Samariumperjodat — SmJdO5-+8H20, 
Samariumfulfat — Sm? 3504+8H2O, 
Samariumkaliumfulfat = 2Sm3SO1+9K2S04+3H20, 
Samariumammoniumfulfat = Sm2NH+2S03+4H2 Ö, 


1) C. r. 102. 647—648, (15.) März. 
46 
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Samariumnatriumfulfat = SmNa2S0:+H?0(), 
Samariumbhypofulfat (?), 
Samariumfelenote = Sm3Se0*!+8H?O, 
Sm23SeO#+12H?0O und 
Sm?3SeO%, 
Samariumfaliumjelenat — SmK 2Se0:+3H?O, 
Samariumammoniumfelenat — Sm NH+2SeO! + 3H20, 
Samariumfulfit — Sm?3S02 + 3H20, 
Samariumfelenite — 3Sm?03, 8Se0?+7H?O umd 
3Sm?20°, 8Se0?+ 28H?O, 
Samariumfarbonat.— Sm?3C03 +3H20 (+2H2O bei 
100° getrodnet), 
Samariumammoniumfarbonat = Sm NH!2C03+2H?2O, 
‚Samariumfaliumfarbonat — SmK2C003+6H?O, 
Samariumnatriumfarbonat = SmNa2C03-+SH?O, 
Samariumborat = SmBO}, 
Samariumorthophosphat = SmPO}, 
Samariumpyrophosphat = SmHO!P?O3 +31» H?O, 
Samariumanhydrometaphosphat = Sm?O3, 5P?O5, 
Samariumvanadate = Sm?03.5 V2054 28H20 und 
Sm?03,5V205+24H2O, 
Samariummolybdat = Sm?3MoO14, 
Samariumnatriummolybdatt = SmNa2MoO+#, 
Samariumnatriumwolfrtamat = Sm!Na6s9WO4, 
Samariummetawolframat = Sm?03.12WO?-+35H?O, 
Samariumfaliumchromat = SmK2Ce0:+3H?O. 1) 


Zirfon, 
Über Doppelphosphate des Zirfons und Kaliums. 
Bon %. Trooſt und 8. Dupdrard find folgende 
Doppelphosphate bejchrieben: 


!) Chem. N. 53. 30—31; 45—47; 67—69; 80—82; 91—93; 
100-102; Chem. C.Bl. 182, 227 und 293. 
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1. Kaliumzirfonmetaphosphat = KO.4Zr02.3PO5 und 
2. Raltiumzirfonpyrophosphat = KO.ZrO2.PO>. 1) 


Thor. 
Über Doppelphosphate des Thors und Kaliums. 


Don 2. Trooſt und 2. Ouvrard find nachſtehende 
Doppelphosphate des Thors und des Raliums dargeſtellt 
und beſchrieben: 

1. Kaliumthoriummetaphosphat = KOo. 8SThO. 3PO⸗ 
oder KO.AThO02.3PO5 (Th = 116 2), 

2. Raliumthoriumpyrophosppat = KO.2ThO PO5 
(Th = 88:1) oder KO, ThO2. PO5 (Th = 116°2), 

3. Raliumthoriumorthophosphat = 6KO.3Th02.4PO5 
(Th = 1162) oder 3K0.3ThO.2PO5(Th = 58-1).2) 


Über die Zufammenjegung des Gadolinit, 


Der Gadolinit hat nad zwei Analyjen von L. ©. 
Eafins folgende Zufammenfesung: 


SI02. . . . 2213 2186 
A103 . 2234 054 
Fe?03 . . .. 113 3:59 
Ih0?2 . 0 89 081 
Ce?203 . . . 11.10 6°87 
(La, Di)20 . 2123 1910 
Er:0°® . . . 1274 1580 
30. . .. : 9-50 12°63 
Fe0. . 1043 11°36 
BeO . . 719 546 
MnO .._. — 011 


ı) ©. r. 102. 1422—27; Ch. C.Bl. 1886, 594. 
2) C. r. 102, 1422—27; Ch. C.⸗Bl. 994. 
46* 
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CaO 0:34 047 
MgO 014 016 
KO . 0°18 020 
Na?O 028 032 
H:O. 086 074 
P?0O>3 ...2. — —_ 
Summa: 10048 10002. 


Allanit von Neljon Co., Virginia, 


Aus einer von C. G. Memminger ausgeführten 
Analyje kann man für diefen Allanit von der Härte 6 
und einem fpe. Gew. = 3°59 folgende allgemeine 


I vI 
Formel ableiten: R5(R2)3H4Si6023, Das Nefultat der 
Analyſe war nämlich: 


8102 3004 Proc. 
Sn 0? 017 , 
Al2O3 . 1610 , 
Ce203 . 1161 „ 
Di?203 . 539 „ 
Sa?03 . 411 „ 
Fe?03 . 506 „ 
Fe0. 989 „ 
Mn OÖ Epur 
CaO. 1302. ; 
MsO IN u 
NaoO. 0228 , 
K20.. 00o23 
Waffer . 256 „ 


Eumma: 99-36 Broc. !) 


1) Chem. N. 1872-84; Chem, C.⸗Bl. 1886, 202, 
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Ger. 
Über die Hainftädter Geritthone. 

Bei Gelegenheit einer Mittheilung über die Hain— 
jtädter Ceritthone fpriht 3. R. Stroheder fid) dahin 
aus, daß es möglich fei, daß fich das bisherige Cer in 
zwei Metalle trennen lafje.!) 


Analyfe des Koppit. 


G. H. Bailey veröffentlicht folgende von ihm aus— 
geführte Analyſe des Koppit: 


ND3O8 % 2%. 01% 

OR... 0. u W712 
Th0? . . 2.2. 220 

ZrO?2 . . . 3739 
Ce, La, Di (Oxyde) 6189 
Feb. ;.: . 801 
Ca0. . 16762 
Mgo. . . tn 
NE 2 es ik. OR 
K;; » ee 


Kae 3 5, Sie Deine 
Summa: 97°58.2) 


Didym, 
Zur Kenntnis de3 Didyms. 


Studien über die Didymverbindungen find von B. T. 
Cleve angeftellt. Der Berf. befchreibt: 
Didymoryd = Di20s; 
Didymfuperorydp = Di!O° (?); 


1) Techn, Mitth. für Malerei v. A. Klein, Münden. Nr, 22 
u. 23; Chem. N. 54. 7. 2. Juli, vergl. aud C. W. Blomſtrand 
Sourn. f. praft. Chemie Nr. 9. 1368. 1886, 

2) Chem, N. 1872—84; C.«Bl. 1886. 202, 
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Didymalorid? = Di?C15 +6H?0; 
Didymorydlorid = DiOC]; 
Didymbromid = Di?Br6+6H?0; 
Didymzinfbromid = DiBr?+3ZnBbr + 12H?O; 
Didymdloraurat = DiCl? + AuCl3+10H?0; 
Didymbromaurat = DiBr? + AuBr3+H?O; 
Didymdjloroplatinat = DiCl3 + PtCl!+ 101% H20; 
Didymnitrat = Di(NO3)3 + 6H?O; 
Didymjodat = Di?JO3 + 6H?O; 
Didymperjodat = DiJO5+4H?O; 
Didymfulfate = Di23804, Di?3S0* + 8H?O; um 
Di23804 à 5H20; 
Didymkaliumſulfat = 2 Di2(SO4)3 +9K2S0O:+3H20; 
Didymammoniumfulfat — DiNH(509)2 4H20; 
Didymſelenat = Di?SeO+:-+5H20; 
Didymkfaliumfelenat = DiK2804 4— 5H20; 
Didymammoniumſelenat = DiNH (SeO+)2+5H2O; 
Didymfulfit = Di? (SO3)2; 
Didymfelenit — a) bafifhe® = 3Di?03.85e02+2 H20; 
b) ſaures =Di?03.45e0?2+5H?O; 
Didymborat = DiBO3; 
Didymanhydrometaphosphat = D?03.5P2035; 
Didymfarbonat = Di?(CO3)3 + 8H20; 
Didymfaliumfarbonat = DiK(CO3)?+6H?O; 
Didyinvanadat — a) ortho = DiVO}; 
| b) ſaures - Di?035V205 + 28H?O. 
Auch hat der. Verf. in einer Tabelle die jpec. Gew. 
und die Molefularvolume analoger Didym- und Sama- 
riumverbindungen zufammengejtellt, aus der hervorgeht, 
daß die fpec. Gew. der Didymverbindungen meijt Heiner, 
die Molefularvolume aber meijt größer find, als die der 
entjprechenden Samariumverbindungen. Didymfelenat in 
wafjerfreiem Zujtande hat ein größeres jpec. Gew. als 


— 719 — 


das entiprechende Samariumfalz und die Molefularvolume 
des Chlorplatinats und des Perjodats find vom Didym 
etwas Eleiner, als die entiprechenden Volumina der 
Samariumjalze. Für diefe Abweichungen giebt der Verf. 
feine bejtimmte Erklärung. !) 


Gifen. 
Über den Meteorit von Grand Rapids, Midigan. 


N. B. Riggs hat eine Analyje desjelben ausgeführt 
und folgendes Refultut erhalten: 


Eifen. . .» 2.2.20. ..88,71 Proc. 
Wdl . ..:....1069 „ 
Kupfer... 606,07 , 
Magnefium - . 0,02 „ 
Phosphor -. -. : - ..026 „ 
Schwefel . :.... 003 u 
Berbundener Kohlenjtoff 0,06 „ 
Graphit -» » :...6007 u 


Summa: 99,91 Broc. 2) 


Schuß des Eijens gegen das Roften, 


Nah Meritens ftellt man den zu ſchützenden Eijen- 
förper in ein eleftrofytifches Gefäß als Anode, wobei mar 
als Flüffigkeit ganz reines auf 80° C. erwärmtes dejtillir- 
te8 Waſſer nimmt. Es entjteht in wenigen Minuten 
auf dem Eifenkörper eine chwärzliche Schicht, die ihn vor 
jeder Oxydation ſchützt. Dieſe Operation beanjprucht 
etwa 2—3 Stunden, e8 muß jedod) die eleftromotorifche 
Kraft und die Intenfität de8 Stromes eine gut ent- 


1) Chem. N. 52. 227—29, 255—56, 264—65, 278-79 und 
291—92; Chem. &.-Bl. 1886. 69. 
2) Amer. Journ. of Science (3.) 30. 312. 
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jprechende jein, da eine zu geringe Spannung der Strom- 
quelle die Zerfegung des Waſſers bei diefer Temperatur 
nicht gut einleiten würde. ine zu hohe Spannung 
würde andererſeits den Niederfchlag pulverig machen. 
Dieſes Verfahren läßt fich für jeden Eifenförper in An- 
wendung bringen. !) 


Entphosphorung und Entſchweflung des Gijen3. 


Ein Rudolf Schliwa patentirtes® Verfahren zur 
Darjtellung von jchmiedbarem Eijen durch den Befjemer- 
prozeß bejteht in Folgendem: 

„1. Zufchlag einer geringen Menge Leicht ſchmelzbarer 
baſiſcher Subſtanz zur Bildung des oxydirten Siliciums 
und Abgießen der gebildeten Schlacke. 

2. Theilweiſe Kohlenſtoffverbrennung ohne erneuerten 
Zuſchlag. 

—3. Nach genügender Erhitzung Zugabe einer zweiten 
Menge von Zuſchlag, hinreichend um die Phosphorſäure 


zu binden, — die Kohlenſtoffverbindung aufgehoben 
wird. 


4. Nach vollendeter Phosphorverbrennung und wieder— 
holtem Abguß der Sclade völlige Verbrennung des 
Kohlenitoffes, foweit er nicht in dem Produft ver- 
bleiben ſoll.“ 

Außerdem wird in die Windleitung ein heizbares 
Rejervoir eingejchaltet, mittel8 deſſen die Gebläfeluft in 
beliebigem Grade mit Feuchtigkeit beladen wird, um mit 
ihrer Hilfe den Schwefel aus dem Roheifen als Schwefel- 
wajjerjtoff zu bejeitigen. 2) 


1) Beitfchrift‘ f. Elektrotechnik. 4. 448, 
) Chem. C.Bl. 1886. 111. 
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Neues Verfahren zur Darftellung von Stahl. 


Dean behandelt nach J. Henderjen das gejchmolzene 
Metall behufs Wegihaffung des Phosphors mit Eifen- 
oxyd, entfernt bei beginnender Entfohlung die phosphor— 
haltige Schlade und entfohlt das entphosphorte Eifen 
mittel® eines orydirenden Agens unter Zufag von Braun- 
jtein. Es befteht diefes Verfahren alfo in einer ununter- 
brodenen Entphosphorung und Entkohlung des Roheiſens.!) 


Darjtellung von Ferraten, (VBorlefungsverjud). 


Bringt man nah E. 2. Bloram einige Stüdden 
Kaliumhydrat in einige Kubifcentimeter einer Löſung von 
Verrichlorid und fügt mehrere Tropfen Brom hinzu, fo 
entjteht entweder ſogleich oder bei gelindem Erhigen eine 
dunfelbraune Maſſe, die ſich in Wafjer mit ſchön rother 
Farbe löſt und ebenfoviel Farbvermögen bejigt als die 
Löſung des Raliumpermanganats. Sie läßt fi nur 
wenige Stunden unzerſetzt aufbewahren und giebt mit 
Bariumchlorid einen ſchönen purpurrothen Niederjchlag 
von Bariumferrat. 

Setzt man zu Chlorfalfpulver etwas Eifenchlorid und 
kocht die Miſchung mit Waffer, fo erhält man eine ſchöne 
rothe Löfung von Kalciumferrat, die ebenfalls mit Barium- 
chlorid einen purpurrothen Niederichlag giebt und beim 
Filtriren durd) Papier ihre Farbe verliert. 2) 


Über fünftlihen Eifenglanz und fünftlided Magnet: 
eijen. 


Rammelsberg hat in der hemifchen Fabrik „Her- 
mannia” in den Sulfatöfen vom Leblanc'ſchen Soda- 


ı) Amer. P. 350. 587. v. 12. Oft. 1886. Bellefonte, Pa.; 
Chemiler:Zeitung 1886. 1373. 
2) Chem. N. 54. 43; Chem, C.Bl. 1886. 661. 
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proceffe jowohl Eifenglanz, als aud) Dftaeder von Diagnet- 
eifen aufgefunden. ?) 


Mangan. 


Anwendung von Mangan. 


Fügt man dem Kupfer nad) Carnot eine Heine 
Menge einer Legirung von 25 Proc. Cu und 25 Proc. 
Mn zu, fo erlangt es die Eigenfcaft, feine Bildung von 
Kupferoxydul zu erleiden, wodurd) feine Widerjtande- 
fähigkeit bei der Einwirfung von Seewaſſer wejentlid 
verjtärft wird. 2) | 


Negenerivung von Manganoryd und Manganjulfat 
bei der Chlorfabrifation, 

Um diefen Proceß durdzuführen, vermifht man nad) 
James Mactear die Löfung von Manganjulfat mit 
einer diefem Salze und etwa vorhandener freier Schwefel- 
Säure äquidalenten Menge Magnefiumclorid und ver- 
dampft diefe Mifhung bei Luftabjchluß. Erhigt man nun 
den Rückſtand, jo entweichen Ströme von Chlorwajjer- 
ftoffgas und es werden Manganoryd und Magnefium- 
fulfat gewonnen, welches lettere durch Löſen dom erjteren 
getrennt wird. Um das Meanganoryd zur Bereitung des 
Chlorgafes verwendbar zu machen, oxydirt man dasjelbe 


höher.) 


Verbindungen des Ammoniaks mit RES REN 
Vermanganaten. 


T. Klebb bejchreibt folgende zwei Verbindungen des 
Ammoniak mit metallischen Permanganaten: 


1) Sourn. f. praft. Chem. 35. 97... ; 
2) Iron 26, Nr. 657; Berg: und 9% — 44. 459. 
3) E. P.; Chem. Ind«9. 77; Chem.»C.-BL,; 845, 


l. MnO!Ag+2NH>3 um 
2. (MnO+)5Co? + 12NH3, !) 


Ghrom. 
Über die Einwirkung von Ammoniat auf 
Chromyldidlorid. 

Nach Samuel Rideal bilden fi Feine: Additiong- 
produfte oder Chromammoniumbafen, wenn der Dampf 
des Chrompyldichlorides in einer Atmofphäre von trodnem 
Ammoniaf bei gewöhnlicher Temperatur und gewöhnlichen 
Drud verbrennt, womit auch die Beobadjtung von Perſoz, 
daß 20,98 Thl. Chromdidlorid 791 Th. Ammoniaf 
abjorbiren, übereinjtimmt. Trocknes Ammoniafgas liefert 
mit Chromylcdlorid Chlorammonium, Stidjtoff und 
braunes Chromoryd nad) der Gleichung: 
30r02012 + SNH3 = 6NH CI + N? + Cr203,CrO3,?) 


Nickel. 
Über Kohlenſtoffnickel. 

Die Fähigkeit des Nickels, im flüſſigen Zuſtande 
Kohlenſtoff aufzunehmen, iſt nach L. Pebal geringer als 
vom Eiſen; etwa 1,4 Proc. Kohlenſtoff werden nur auf— 
genommen. Beim langſamen Erkalten wird mehr Graphit 
ausgeſchieden als bei rajchen. 3) 


Manganifluornidel. 

Eine dem Manganifluorfobalt analoge Verbindung 
von Manganifluornidel ift von Odin 2. Chrijtenfen 
im gut Ergftallifirten Zuſtande erhalten. ?) 

1) C. r. 103. 384—385. (9.) Aug.; Ch. C.Bl. 771. 

2) Chem. N. 53. 105, 2. April. (18. März) London, Chem. 
Soc.; Chem. C.Bl. 1886. 359. 


3) Liebig’ Annal, 233. 160—164. Mai 1886, 
4) Sourn. f. prakt. Chem. 34. 41—44, 
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Über Nidelarjenit. 


Coloriano hat helfgrüne, heragonale Prismen von 
der Formel des Dlivenit® — 


400.Nion 


dargeſtellt und beſchrieben. Außerdem iſt vom Verf. noch 
ein Nickelarſenit von der Zuſammenſetzung: 


AsO4-__NiOH 
—Ni 
As0 —NiOH 


in hexagonalen Tafeln von dunfelgrüner Farbe unter- 
jucht. ?) 
Über vernidelte Gefdirre. 


Die niederdjterreihifhe Statthalterei hat die vers 
nidelten Gefchirre und Gefäße zur Aufbewahrung von 
Nahrungs: und Genufmitteln wegen ihrer gejundheite- 
Schädlichen Folgen, die fie herbeiführen Fönnen, verboten.?) 


Nickel und Kobalt. 
Über die Atomgewidte vom Kobalt und Nidel. 


Georg Alibegof und Gerhard Krüß haben im 
Nachlaß von Clemens Zimmermann die Beitimmung 
des Atomgewicht® vom Kobalt und Nidel gefunden. 
Für Robalt ijt die Zahl 58,74, für Nidel 58,56 ans 
gegeben. °) 


!) Bull. Paris 45. 240—44. 5. März 1886, 
2) Apotheker: Zeitung 1886. 180. 
3) Liebigs Annal. 232. 324—47, 
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Über Manganifluorkobalt. 


D. T. Chriftenfen hat ein Manganifluorfobalt 
von der Formel = 2CoF?. Mn?F6 + 8H2O beicrieben. !) 


Zint, 
Über das PBatiniren von Zinf, 


Nah Karl Richter kann man eine fchöne grüne 
Patinirung erzeugen, daß man die Gegenjtände wiederholt in 
Salzlöfung taucht und durch längere Zeit der Luft aus— 
fett. Eine helle fupferartige Broncirung erhält man nad) 
dem Verf., wenn man die ‚blanfen Zinfgegenjtände mit 
Kupfervitriollöfung bejtreicht und ohne abzutrodnen, längere 
Zeit hindurd) mit weichen Lappen reibt, bi8 Glanz zum 
Vorſchein fommt. Sollen einzelne Stellen den Kupfer: 
glanz in höherm Grade zeigen, jo wiederholt man die 
Dperation ein oder mehrere Male. Durch Auftragen 
einer Löſung von Supferchlorid in Ammoniaf, je nad) 
der Temperatur der Flüſſigkeit bildet fich eine Broncirung 
von hellbrauner bis dunfelbrauner Färbung, der Gegen- 
ftand aber muß erwärmt werden. Auch muß derjelbe 
nad dem jedesmaligen Auftragen und Abtrodnen zunächit 
gebürftet und dann abgejpült werden. 

Durh Anwendung verjciedener SKupferfaßlöjungen 
fann man Broncirungen von verjchiedener Färbung dar- 
jtellen. So erhält man zum Beifpiel eine folche von 
helibrauner Farbe durd eine Löfung von Kupferdhlorid 
in Eſſig und durch Anwendung eines Gemiſches von 
15 Thl. Grünfpan, 20 Thl. Weinftein nebjt fo viel 
Wafjer, daß eine Löfung entjteht, eine Broncirung von 
anderer Farbe. Auch erhält man jehr ſchöne Patinirungen, 


) Sourn. f. prakt, Chem, 34. 41—44. 
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wenn man die auf galvanifchem Wege mit Mefjing über: 
zogenen Gegenjtände in jehr ſchwachen Eſſig taucht und 
darauf in Räume bringt, welche fortwährend mit Kohlen: 
ſäuregas gejpeijt werden. Bejonders schöne Patinirungen 
werden durch häufigere Wiederholung diefer Dperation 
gewonnen. Man bezeichnet jie al® alte oder antike 
Patinirung. !) 
Über eine Verbindung des Zinfhlorids mit 
Chlorwaſſerſtoff. 

Die Verbindung des Zinkchlorids mit Chlorwaſſer— 
ſtoffſäure von der Formel SnCl+5H?O ſchmilzt all 
mählich in Anweſenheit von Chlorwaſſerſtoffſäure. Leitet 

man nach R. Engel einen Strom der letzteren auf dieſe 
Verbindung, welche vorher getrocknet iſt, jo wird eine 
homogene Flüffigfeit erhalten, die, bei 28 gejättigt, ein 
ipecififches Gewicht von 1,971 befitt, aus der ſich beim 
Abkühlen auf 0% eine Eryitallinifche Maſſe ausjcheidet, 
welche aus dünnen mutterlaugeeinjchliegenden Blättchen 
bejteht. Bon der Mutterlauge volljtändig befreit, bejigen 
diefelben die Formel — SnCl!+2HC1-+6H?O. Dean 
kann diejelben als ein Derivat des Hydrates SnCl* + SH2O, 
in weldem 2 Mol. H20 durd) 2 Mol. HC1 erjegt find, 
betrachten und entipricht dieſe Verbindung dann der 
Chloroplatinfäure = PtCl! + HC1+6H20, fie ijt alfo 
eine Chlorozinnjäure. 2) 


Über Manganifluorzint, 
Manganifluorzint = 2 ZnF?.Mn?F* + 8H20 ift im 
Ergftallifirten Zuftand von Odin T. Chrijtenjen er- 
halten. 3) 


1) N. Erfind. u, Erfahrungen 1885; Chen. C.Bl. 1886. 31. 
2) C. r. 103. 141—44. (12.) Juli; Ch. C.Bl. 692, 
3) Journ. f. prakt. Chem. 34, 41—44. 
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Blei. 
Über Bleiröhren zur Wafjerleitung. 

- Eine Brojhüre von A. Hamon über die Anwendung 
von. Bleiröhren zur Wafferleitung, !) welche zur Ber: 
urtheilung und gänzlichen Berwerfung der letsteren feiten® 
des Derf. führt, veranlaft E. Reichardt darauf hin- 
zuweiſen, daß er fhon 1879 in einer Abhandlung über 
den gleichen Gegenftand ?) ausgeſprochen habe, daß Blei— 
röhren unter allen Umjtänden als Material bei Pump- 
brunnen oder Wafferleitungen, die nicht ununterbrochen 
mit Waffer gefüllt find, zu vermerfen jeien. 3) 


Wismuth. 
über Wismuthoryjodid. 


E. Merd bringt ein Wismuthoryjodid in den Handel, 
welches ein bräunlich rothes, amorphes, höchſt zartes 
Pulver darjtellt und unlöslic in Waffer, Alkohol und 
Äther ift. Seine Zuſammenſetzung entjpricht der Formel — 
BiOJ oder BiOJ.OH.*) 

Das Wismuthoryjodid wird von Lifter als Anti- 
jeptifum, bei Genorrhoe u: f. w. medicinifch verwendet. 5) 


Germanium, 
Über das Atomgewicht des Germaniums, 


Die Zahlen, welhe Winkler für da8 Germanium 
gefunden hat, find mit den von Lecoq de Boisbau— 


!) Hygiene publique. Etude sur les caux potables et le 
plomb. Paris 1881. 

2) Chem. C.:Bl. 1879. 602. 

3) D. Vierteljahrsſchr. f. öffentl. Gejundheitöpflege. 17, 565 
bis 75. Sena; Chem. C.Bl. 1886. 26. 

4) Apotheker Zeitung Nr. 15. 1887. 80, 

5) Handeläber. v. Gehe & Co, Dresden. 
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dran berechneten ziemlich übereinftimmend (72, 32 oder 
72, 89 Winkler). !) 

Stemens Winkler maht Mittheilungen über Ge— 
winnung und Eigenjchaften folgender Germaniumver— 
bindungen: 

1. Germaniumorydul = Ge. 

. Germaniumoryd (Germaniumfäure) = GeO?. 
. Germaniumfulfür — GeS. 

. Germaniumfulfid — GeS?. 

. Germaniumdlorür = GeÜCl?. 

. Germaniumdjlorid — GeClt. 

. Öermaniumjodid = GedJd?.?) 


15 or DS 


Kupfer. 
Über eine braune Beize für Kupfer. 


Um Kupfer braun zu beizen, fügt man nad) R. Kaiſer 
zu 209 Salmiafgeijt fo viel Eſſigſäure, bis Hinein- 
getauchtes blaue® Yadmuspapier roth wird, fügt dann 
10 g Ammonchlorid hinzu und verdünnt das Ganze bie 
auf ein Liter durch Waſſer. Mit diejen Flüfjigfeiten 
werden die Kupferoberflächen jo oft benegt und abgerieben, 
bis der erwünfchte braune Ton erzielt ijt. 3) 


Über Kupferfuperorypd. 

Schmilzt man Raliumnitrat oder Natriumnitrat und 
wirft nad) dem Beginn der Sauerftoffentwidelung kleine 
Stückchen blanfes Kalium oder Natrium hinein, fo erhält 
man eine Schmelze, die abgekühlt und in Waſſer gelöit, 
eine jtarf alfalifche Flüffigfeit giebt. Set man diejelbe 


) C. r. 102. 1291—95. (7.) Juni; Ch. C.⸗Bl. 1886. 668. 

2) Journal f. pralt. Chem. (N. 5.) 34. 177—229. Auguft 
(Juli) Freiberg i. ©. 

3) Mitth. des bayerifhen Gemwerbemujeums 1886. 37, 
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nah 9. Carrington Bolton zu einer Rupferfulfat- 
löjung, jo erhält man einen grünen Niederichlag von 
blauem Kupferorydhydrat und gelbem Kupferfuperoryd. 
An Stelle des Nitrats darf man nicht Chlorat zur 
Schmelze verwenden, weil dieſes lettere auf das aller- 
beftigfte explodirt und die Gefäße zertrümmert, felbjt 
wenn man birjeforngroße Stüde Metall verwendet. !) 


Über ein neues Kupferammoniumjodid. 


Dasjelbe wird nad) A. Soglier erhalten, wenn 
man eine ammoniafalifche Köfung von Cuprihydrat mit 
einer weingeijtigen Köfung von Jod mifcht und die Flüffig- 
feit jammt dem darin gebildeten Niederjchlage von Jod— 
jtijtoff im Wafjerbade erhitt. Nach einjtündigem Ver— 
weilen in diefem Bade wird die Farbe der Löſung dauernd 
grün, bei weiterem Erhigen jcheidet ſich ein Niederjchlag 
von ſehr glänzenden grünen Kryitallnadeln ab. Diejelben 
haben die empirische Formel = 2NH3Cu3J?. Man fann 
diefe Verbindung für ein SZwijchenglied zwifchen dem 
Guproammoniumjodid und dem upriammoniumjodid 
anfehen und dann kommt ihr die rationelle Formel — 
2NH3Cu2J.CuJ zu. 

Cuproammoniumjodid = 2NH3Cu?J, 
Neue Verbindung —= 2NH3Cu%J). Cu), 
Cupriammoniumjodid? = 2NH?CuJ.HO. 2) 


Zinn. 
Gewinnung von Zinn aus verzinnten Gijenabfällen 
dur Elektrolyſe. 
Um das Zinn von verzinnten Eifenabfällen durch 
Eleftrolyfe zu trennen, wendet 3 Smith verdünnte 





1) Chem. N. 53 289-290. 18. Juni 1886, 
2) C. r. 102. 155255. (28.) Juni; Ch. C.⸗Bl. 1886. 667, 
| 47 


Fi, 


Schwefelfäure als Eleftrolyten, Rupferplatten als Katoden 
und als Anoden die in den Elektrolyt eintauchenden 
Abfälle. 1) 


Über ein Stannifulfat. 


A. Ditte erhielt ein Stannifulfat von der Formel = 
SnO2, 2H2SO+ in an der Luft zerfließlichen und durch 
viel Waffer unter Abjcheidung von Zinnoryd ſich zerjegen- 
den Tafeln oder Prismen. 2) 


Wolfram, 
Über die Schwefelverbindungen des Wolframs. 


Bon Ehrenfried Corleis find folgende Schwefel: 

verbindungen des Wolframs bejchrieben: 

a) Orxryfulfowolframate. 
1. Raliummonofulfowolframat = WO>SK2H?0; 
9, Ammoniumdifulfowolframat — W0232(NH 22; 
3, Raliumtrifulfowolframat = WOS3K?. H?O. 

b) Sulfowolframate. 
1. Normaled Ammoniumfulfowolframat — 
WS+(NH4)2; 

9, Normales Raliumfulfowolframat — WSt.K?; 
3, Normales Natriumfulfowolframat = WS Na2. 3) 


Banadin. 
Banadinit von San Louis Potoſi in Merico. 
Diefes Mineral befteht nach 2. L' Höôte aus: 
Kiefelfäure und Thonerde . 13,20 
Bolt: 5 2. en . 5,48 





1) Journ. Soc. Chem. Ind. 4. 312; Bol. Journ. 258. 328—30. 
2) Ac. de sc. p. Journ. de Ph. et de Chim. T. XV. p. 289; 
Arch. d. Pharm. 225. 362. 
3) Liebig’3 Ann. 232. 244— 10, 


Eiſenoxvd 222220. 3,08 
Manganoxyd . . 2... 1,57 
Kupferoxyd . » 22... 10,01 
DRIOEUD 43,08 
Arienfäure -. -. - 2... 0,46 
Banadinfäure. . ... . 14,42 
Sühverluftt . . 2... 8,70 





Summa: 100,00. 

Der Banadinit eigmet ſich fehr gut zur Darftellung 
des Vanadylchlorids, welche der Verf. befchreibt. Das 
fondenfirte Vanadylchlorid — VO2CI, bildet eine gold» 
gelbe, ſehr flüchtige Flüffigfeit, die an der Luft röth- 
liche Dämpfe ausftößt. Das fpec. Gewicht — 1,854 bei 
18. Sein Siedepunft liegt bei 1200. 1) 


Über Einwirkung der Hybrofäuren auf 
Banadinfäure, 

Durch Einwirkung von Chlorwafferjtofffäure, Brom- 
wafjerjtoffjäure und Fodwafjerftofffäure auf Banadinfäure 
erhielt A. Ditte folgende Verbindungen: 

1. VO3C1.4H0; 

2. VO3Br.HBr.7HO; 

3. 2V033HJ.20HO und im Vakuum getrodnet 
VO3J.HJ.8HO.2) 


Neue Banadinverbindungen. 


Eine blaue Löfung von Hypovanadinfulfat mit einer 
farblojen Löjung eines Metavanadats gemifcht, giebt nad) 
3 2. Briesley eine dunkelgrün gefärbte Flüffigfeit, 
die durch einen Überfhuß von Natronlöfung ſchwarz wird, 


1) C. r. 101. 115—1152. (7.) Dec. 1885 ; Ch. C.-Bl. 1886. 70, 
2) C. r. 102. 1310—12. (7.) Juni 1886. 
47* 
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und aus welcher man verfchiedene gut kryſtalliſirende 
Salze von purpurrother oder dunkelgrüner Farbe mit 
metalliſchem Glanz abſcheiden kann. Von dieſen letzteren 
beſchreibt der Verf. folgende fünf: 

1. 2V204,.V205.2Na20 + 13H2O, löölich; 

9, 2V204,V205.2K20 + 6B20, Löglid); 

3. 2V204.4V205.5K20 + H2O, unlöglid); 

4. 2V204.2 V205.(NH+#)20 + 14H 20, Töglid); 

5. 2V204.4 V203.3[(NH+)20] + 6H 20, unlöslich. !) 


liber ein vanadinfaures Vanadinoryd. 


Durch Auflöfen orydhaltiger Vanadinſäure in Kali⸗ 
(auge erhielt Otto Monajje ein dunfelblaues bis 
ſchwarzes, metalliſch glänzendes Pulver von der Zuſam— 
menſetzung VSO17, welche Verbindung man als ein Ge— 
miſch von V205 +3 V204 oder von V403 +2V20% be- 
trachten fann. ?) 

Titan. 
iiber Titanfulfide. 


Bon Otto, Freiheren vonder Pforten, find folgende 
Titanfulfide befchrieben: 

1. Das Titanmonofulfid — TiS, bildet eine metal- 
liſche dunkelbraunrothe, wismuthähnliche glänzende Sub— 
ſtanz in Pſeudomorphoſen nach den Formen des zu ſeiner 
Darſtellung angewandten Sulfids. Die kryſtalliſirten 
Titandiſulfidtheile liefern kryſtalliſirtes dunkelrothes Mono— 
ſulfid; amorph oder in feinſten Schichten anhaftend ſieht 
es ſchwarz aus. Es wird von Falter koncentrirter Sal— 


1) Chem. N. 52. 268. 27, (19.) Nov, 1885. London Chem. 
Soc.; Chem. &.:-Bl. 1856. 70. | 

2) Inaugur.-Difjertation. 28. Juli 1886. II. Chem. Labor. 
der Univerfität Berlin. 
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‚peterfäure oxydirt, aber von heißer verdünnter Salpeter- 
ſäure und Salpeterfalzfäure nur fchwer angegriffen. 

2. Das Titandifulfid = TiS? bildet eine prächtige, 
metallglänzende gelbe Subjtanz oder pyritähnliche Kryſtalle. 
Bon foncentrirter Chlorwafferftofffäure, verdünnter Schwe- 
felfäure und Ammoniak wird es weder in der Kälte noch 
in der Wärme gelöft; kalte fonzentrirte und heiße ver- 
dünnte Salpeterfäure, ſowie Salpeterfalzfäure oxydiren 
dasjelbe unter Abjcheidung von Schwefel. Beim Behan- 
deln des Titandifulfids mit fiedender Ätzkalilauge findet 
eine Löfung unter Abjcheidung von faurem, titanjauren 
Salz jtatt. 

3. Das Titanfesquifulfid = Ti?S3 verglimmt 
beim Glühen an der Luft, wird von Natronlauge nicht 
gelöft, ift aber fonft ganz jo beftändig wie das Difulfid. 
Konzentrirte Salpeterfäure löſt e8 unter Grünfärbung. !) 


Edle Schwermetalle. 
Queckſilber. 
über Queckſilbergehalt einer Zinkblende. 
In einer aſturiſchen Zinkblende von Aviles fand 
P. Soltſien im Durchſchnit 0,135 Proc. Quedjilber. 2) 


Über Merceurifulfite und über die Konftitution 
derielben. 


Bon Edwards Diversund Tetjufihi Shimidzu 


werden folgende Salze bejchrieben: 
1. Merfurinatriumfulfat = He<aor iR .OH2; 


!) Lieb. Ann. 234, 257—99. (23. Mai) 21. Juli, Münden. 
2) Arc. f. Ph. (3.) 24. 800, 
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2. Merkurihydrofulfit = Bes; nn 
" ’ 


3. Merkurioryfulfit = Hg), OH > Hs .OH?; 


4. Merfurimerfuro- oder Merkurofofulfit = 
802.0 
He<so2 0 >Hs-40H?; 
5. Merfurihypomerfuro- oder Hypomerkuroſoſulfit — 
2 
He<Sg2.g>Hg°.0MR. 1) 
Silber. 
Über Silberdlorür. 


Spencer B. Nemwbury ijt durd) zahlreiche Verfuche 
zu der Anficht gelangt, daß das fo genannte und allgemein 
als eriftirend angenommene Silberdjlorür, ſelbſt wenn es 
wirklich exijtirt, jo wenig Bejtändigfeit befitt, daß es 
Ihon durd) die gewöhnlichen Löſungsmittel in Silberdjlorid 
und metallifches Silber zerjett wird. 2) 


Trennung des Silbers aus den Erzen vom Blei und 
Kupfer. 


Fr. M. Endlid und N. H. Mühlenberg ver- 
jegen den aus der Hypojulfitlöfung der Erze durch Alkali 
julfide erhaltenen Niederfchlag mit Chlorwaffer, wodurd 
unlösliches Chlorfilber und lösliche Chloride vom Blei 
und Kupfer entjtehen. Man filtrirt und entfernt das 
Blei durd) Schwefeljäure als Sulfat. Kupferfulfat bleibt 
in Löfung. 3) 


!) Chem. N, 53. 56. 29. (21.) San. London Chem. Soc.; 
Chem. C.Bl. 1886. 182. 

2) Chem. N. 54. 57—58; Chem. C.Bl. 666—67. 

3) A. P. 350. 670, vom 12. Okt. 1886; Chemiker - Zeitung 
1886. 1373, 
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Berbindungen des Silbernitrat3 mit den alkaliſchen 
Nitraten, 
Von 4. Ditte find folgende Doppelnitrate be- 
ſchrieben: 
Kaliumſilbernitrat = AgONO5 + KONOs, 
Natriumfilbernitrat = AgONO> + NaONO5, 
Rubidiumfilbernitrat = AgONO5 + RbONO;5, 
Lithiumfilbernitrat = AgONO> + LiONOs, 
Ammoniumfilbernitrat = AgONO> + N!ONO5, 1) 


Über Manganidfluorfilber. 


Ddin T. Chrijtenfen hat Manganidfluorfilber = 
2AgF.Mn?F6 + 14H20 dargeſtellt und befchrieben. 2) 


Gold. 
Über die Einwirkung von gasförmigem Phosphor: 
wafjerjtoff auf Golddlorid, 
U. Cavazzi giebt folgende Meittheilung über die 
Einwirfung von gasförmigem Wafferjtoff auf Goldchlorid: 
Leitet man in eine Yöfung von Goldchlorid in wajjer- 
freiem Äther Phosphorwafferjtoffgas, jo findet eine Ein- 
wirkung desfelben nad) nachſtehender Gleihung ftatt: 
AuCl3 + PH3= 3HCl + AuP. 
Das mit Äther gewafchene und über Natriumhydrat 
im Bafuum getrodnete Phosphid bildet eine faffeebraune, 
pulverige Subjtanz, die aus der Luft Feuchtigkeit an fich 
zieht und fich zerſetzt. Erhitt man es mit Waffer, jo 
jcheidet fi) Gold in Form von glänzenden Schüppdjen 
ab und e8 bilden fich unterphosphorige, phosphorige und 
Phosphorfäure. In Berührung mit Salpeterfäure ent- 





) C. r, 101. 878—81. (2.) Nov. 1885; Ch. C.Bl. 1886. 6. 
2) Sourn. f. praft. Chemie 34. 41—44, 
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zündet fi das Goldphosphid, wie auch beim Erhiten auf 
100— 116°. 

In Wechſelwirkung mit fonzentrirter Schwefeljäure 
wird es nad der Gleichung: 
2AuP + 5H2S04 = 2 Au + 2H?PO! + 2H?0O + 5502 
zerlegt. 


Die von Goldphosphid abgejchiedene ätherifche Flüffig- 
feit jcheint eine Verbindung von Phosphor, Gold und 
Chlorwafferjtoff zu enthalten. Beim Sieden in einem 
Glas jetst diefelbe fchnell einen prächtig glänzenden Gold» 
jpiegel ab, der fehr feit am Glaſe haftet. 

Nimmt man an Stelle des Äthers Alkohol als Löfungs- 
mittel für das Golöchlorid, jo erhält man gleichfalls 
Goldphosphid, das fich aber fehr bald wieder zerfegt. 

Die Einwirkung des Phosphorwafferftoffgajes auf eine 
wäffrige Löſung des Goldchlorids glaubt der Verf. durd) 
folgende Gleihungen ausdrüden zu können: 

1. AuCl? + PH3—= 3HCl + AuP; 
2. AuP + 3H?0 + AuCl3 = 2Au + 3HC1 + H3PO3; 
3. 3H3PO3 + 3H20 + 2 AuCl?= 3H3POt+ 2Au + 
6 HCI. !) 
Platin. 
Über die Konftitution der Platinbajen, 


Mit dem Studium der Konftitution der Platinbafen 
bat fih S. M. Jörgenſen beſchäftigt. A. W. Hof- 
mann glaubte die Metallammoniakjalze mit mehr Am: 
moniaf in ihrer Konjtitution ebenjo auffafjen zu müfjen, 
wie Graham diejenigen Verbindungen der Art auffafte, 
welche gleiche quivalente Metall und Ammoniak ent: 
halten, nämlich als fubjtituirte Ammoniafjalze, in denen 


1) Gazz. Chim. Ital. 15, 40, 
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der vierte Theil des Wafjerftoffs durch Metall vertreten 
it, wie 3. B.: 

CuOl2 — Kupferchlorid, ouInd — Tupferhlorid- 
Die Verbindungen der Metallfalze mit mehr Ammoniaf 
jollten alfo nad Hofmann Verbindungen fein, in denen 
weiter Wafjerjtoff durh das Radikal Ammonium ver: 
treten ijt. 


Nah S. M. Jörgenſen fönnen aber diefe Ver— 
bindungen nicht al8 durd Ammonium fubjtituirte Am— 
moniakſalze aufgefaßt werden, wenn man den Beweis 
liefert, daß die drei Atome Wajjerjtoff des Ammoniaks 
in ihnen, von denen doc wenigjtens eines nad) der An— 
ſchauung Hofmann vertreten fein müßte, ſich durch 
andere Radikale erjegen Tafjen, ohne ihren Charakter zu 
verändern. Es gelingt in der That, den Metallammo— 
niafjaßen im Ausfehen und im Verhalten durchaus ent: 
Iprechende Berbindungen berzujtellen, wenn man tertiäre 
Amine, in denen alle drei Wajferjtoffatome des Am- 
moniaf8 erjett find, alfo 3. B. Pyridin — NC5H>5 mit 
Metallfalzen in Wechſelwirkung treten läßt. Verſetzt man 
eine Eilbernitratlöfung mit Pyridin und darauf mit 
Alkohol und Äther, fo erhält man eine reichliche Kryjtalli- 
jation der Verbindung AgNO3+2NC5H5, die genau 
dem Silbernitratammoniaf entjpridht; wie aber Silber: 
nitrat fid) auch mit 3 Mol. Ammoniaf verbinden läßt, 
fo kann es auch bei der Behandlung mit einem Überſchuß 
von Pyridin eine entiprechende Berbindung erhalten. 

Berjett man eine Rupferfulfatlöfung mit viel Pyridin, 
jo fcheidet ſich ein tiefblauer kryſtalliniſcher Niederjchlag 
von der Zufammenfegung = CuSOt-+-4NC5H5 ab, alfo 
ganz entiprechend dem befannten Eupriddiammonjulfat = 
CuS04+4NH3, 
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Fügt man einer Löfung von SKaliumplatinclorür 
Pyridin, jo fällt fofort ein fchwefelgelber Niederjchlag von 
Platinjemidipyridinchlorid, da8 man als 

NC6H5 — NC6H5 — Cl} 
P<ay R 


aufzufaffern hat, nieder; es ijt analog dem Chlorid von 
Peyrone, für das die Konjtitution 
NH>5Cl 
F<NHcl 
als wahrſcheinlich gilt. 

Wie zu diefer legteren Verbindung ein Iſomeres, das 
Platodiammoniumchlorür, das zweite Reiſetſche Salz 
erijtirt: — 

3 
F<nncı, 
welche® man beim Erwärmen des Platotetraammonium- 
chlorürs (erſtes Reiſetſches Salz), 
NH3 — NH3— Cl 
H<CHs_NHs— Cl 
unter Abjpaltung von Ammoniak erhält, jo kann man 
aud) durch Behandlung des obigen Platojemidipyridin- 
chlorids mit einem Überfhuß von Pyridin ein Salz von 
der Formel — a 
SH 5 — >5H4 
F<NosHs — NCHS- 
darjtellen, da8 im höherer Temperatur Pyridin verliert 
und in Platodipyridindlorür — 
NC>5N® — Cl 
H<NCsHs— Cl 
verwandelt wird. 

Da die Erijtenz eined Ammoniumradifals in diefen 
Salzen ausgefchlofjen ift, jo kann man fich diefelben nur 
jo fonjtruirt denfen, wie e8 die obigen Strufturformeln 
ausdrüden. Der Stidjtoff muß alfo in ihnen fünfwerthig 
angenommen werden. Sonad) erjcheinen die Metali- 
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ammoniafjalze al& Verbindungen des fünfwerthigen Stid- 
jtoffed mit 3 Atomen Wafferftoff, einem Säureradifal 
und einem Metall, eine Anfchauung, die zuerft durch 
Blomftrand eingeführt ift. 

Der Berf. erflärt die Analogie der Metallammoniaf- 
jalze mit quaternären Ammoniumverbindungen daraus, 
daß nicht die Erfegung von vier Atomen Wafjerjtoff im 
Ammoniumhydrooryd es ift, was der Bafe den Charakter 
einer Ammoniumbafe verleiht, jondern daß die Erſetzung 
eines bejtimmten Wafjerjtoffatomes dieſes bewirkt, was 
mit der &leichwerthigfeit der vier Wafjerftoffatome im 
Ammoniumhydrooryd, wie fie V. Meyer bewiejen, in 
direktem Widerfpruch fteht. 1) 


Über ein Siliciumplatin. 

C. G. Memminger bejchreibt ein Siliciumplatin 
von der Zufammenfegung — Pt!7Si2, welches ſich beim 
Erhiten von’ gepulvertem Topas in einem Platintiegel, 
welcher jich in einem mit Magnefiafüllung ausgejftatteten 
Graphittiegel befand, gebildet hatte.) 


Rhodium. 
über eine Farbenreaktion des Rhodiums. 


Nah Eug. Demargay giebt eine neutrale oder 
Ihwacjaure Löfung von Ammoniumdjlororhodat mit einem 
fleinen Überfhuß von Natriumhypodjlorit einen gelblichen 
Niederfchlag, jobald fie hinreichende Koncentration befikt. 
Diefer Niederfchlag löſt fi beim tropfenweife Hinzugeben 
einer Löfung von Effigfäure (1:5) und jedesmaligem Um: 
Ihütteln, wobei die Flüſſigkeit zuerſt eine intenfive Drange- 





4) Sourn. f. praft. Chemie 33. 489—538; Deutfche Chemiler: 
Zeitung 1886. 76; Ch. C.Bl. 601. 
2) Chem. N. 1872. 84; Chem, C.⸗Bl. 1886. 202. 
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färbung annimmt, dann ſich entfärbt und einen grauen 
Niederfchlag fallen läßt und endlich eine intenfive himmel- 
blaue Färbung zeigt, die nach einigen Stunden all 
mählich wieder verjchwindet. Dieje Reaktion fann man 
bei Wiederholung des Verfahrens nochmals hervorrufen. 
Auch Salpeterfäure und verdünnte Schwefelfäure eignen 
fi zu derfelben, aber der geringſte Säureüberjchuß iſt 
bei Anwendung diefer Säuren ſchädlich. Die Temperatur 
muß zum Gelingen möglichſt niedrig gehalten werden. 
Man fann durch diefe Reaktion das Rhodium von den 
übrigen Platinmetallen unterjcheiden. !) 


Zur Kenntnis der Rhodiumammoniakverbindungen. 
S. M. Yörgenfen bejchreibt folgende Rhodiumver: 
bindungen: 
I. Rojfeorhodiumfalze. 
1. Rofeorhodiumnitrat = (Rh?. 10NH3.20H2).6 NO3; 
2. Rofeorhodiumnitratplatindlorid — 


„,2N03 2m: 
(Rh? 10NHP. 2082: 016-270; 
. Rofeorhodiumbromid = (Rh?. 10 NH3.20H2)Br$; 
4. Rofeorhodiumfulfat — 
(Rh2,10 NH3.20H93S0:.3H2O; 
5. Nofeorhodiumfulfatplatinchlorid — 


2 3«* 22804 
Gh⸗. 10oNs. 20H®.,Cjo. 


os 


6. Rojeorhodiumorthophosphat — 
(Rh2,10XNH3.20H2.3 POM. 4H20; 
7. Natriumroſeorhodiumpyrophosphat — 
(Rh? 10 NH3.20H2). P20’Na23H2O; 
8. Rojeorhodiumfobaltdicyanid — 
(Rh?2, 10 NH3,.20H2).C02Cy 12, 


i) C. r. 101. 951—52. (9.) Nov. 1885; Ch. C.⸗Bl. 1886, 56. 
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II. Nitropurpureorhodiumfalze. 
1. Nitratopurpureorhodiumnitrat = 
(NO3)2(Rh210NH2).4NO3; 
2. Nitratopurpureorhodiumdjlorid — 
(NO3)2,(Rh210NH3).C1%; 
3. Nitratopurpureorhodiumdithionat = 
(NO3)2,(Rh210 NH3).2S206.2H20. 


Ill. Xanthorhodiumſalze. 
1. Kanthorhodiumnitrat = 

(NO2)2.(Rh2, 10NH?3).4NO3; 
2. Kanthorhodiumdlorid = (NO2%)2,(Rh?.10NH3).Cl%; 
3. Kanthorhodiumplatindlorid — 

(NO2)2.(Rh?.10NH>).2PtÜC1$; 
4. Kanthorhodiumbromid = (NO2)2. (Rh?.10 NH). Br?; 
5. Kanthorhodiumdithionat — 

(NO?)2,(Rh2.10NH3).25206.2H2O; 

6. Kanthorhodiumfiliciumfluorid — 

(NO2)2,(Rh2.10 NH3).2SiF6. 1) 


Über ein neues Metall, Auftrium. 


Ein Metall, welches fi) von den fchon befannten 
Metallen unterjcheiden fol, ift von Eduard Linnemann 
im Orthit von Arendal aufgefunden und von demfelben 
„Aujtrium — Aus” genannt. Der Entdeder dieſes an- 
geblich neuen Metalle bejchreibt die Eigenfchaften und 
namentlich auch da8 Spektrum desfelben.?2) Auf Grund 





) Journ. f. pralt, Chem. 34. 394—423. Kopenhagen, Lab, 
d. polyt. Schule. 

2) Aus dem Nachlaß des am 24. April verftorbenen Verf. 
v. F. Lippih an die Wiener Akademie gefandt; Monatäheft. 7. 
121—23; Chem. C.Bl. 497—98. 
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dieſer Mittheilungen über das Auſtrium kommt Lecoq 
de Boisbaudran zu der Anſicht, daß dieſes neue Metall 
mit dem ſchon bekannten Gallium identiſch ift. !) 


Orgauiſche Chemie. 


Allgemeines, Phyſikaliſches, Techniſches. 
Über Effluviographie. 

Stellt man nach D. Tommaſi zwei Metallbürſten, 
die mit den beiden Polen einer Holtz'ſchen Maſchine ver— 
bunden ſind, einander gegenüber und daneben in derſelben 
Höhe eine Bromgelatineplatte, jo erhält man bei mehrere 
Minuten langem Drehen und beim Hervorrufen der Platte 
in gewöhnlicher Weife, ein Bild des Effluviums, wobei 
vorausgejegt werden muß, daß der Verſuch in vollfom- 
menjter Dunkelheit ausgeführt wird. Hieraus folgt, daß 
das eleftrifche Effluvium ähnlich wirkt, wie die ultravio- 
fetten Strahlen, daß alſo eine Beziehung zwifchen beiden 
bejtehen muß. Das, was diefe Beziehung möglich macht, 
nennt Zommafi vorläufig elektrifche Strahlen.2) 


Anwendung der Kryoſkopie zur Beftimmung des 
Molekulargewichtes. 

Nach F. M. Raoult iſt die kryoſkopiſche Methode 
zur Beſtimmung des Molekulargewichts dann geſtattet, 
wenn der Körper ſelbſt oder einer ſeiner Verbindungen, 
oder Subſtitutionsderivate in Waſſer, Eſſigſäure oder in 
Benzin löslich ijt.3) 


1) Cr. 102. 1436. (21.) Juni; Chem. C.Bl. 516. 
2) Bull. Paris 45. 873; Ch. C.Bl. 657. 
3) C. r. 101. 1056—58. (23.) Nov. 1885; Ch. C.⸗Bl. 18, 1886. 
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Erweiterung dedallgemeinen Erſtarrungsgeſetzes auf 
das Thymol und das Naphtalin. 
M. Raoult ftellte vor einigen Jahren ein allge 
meines Erjtarrungsgejeß der Yöjungsmittel auf. Dasjelbe 
lautet: 


„Ein Molekül irgend einer Verbindung erniedrigt, 
wenn es fi in 100 Molekülen irgend einer Flüſſigkeit 
von verjchiedener Natur löft, den Erjtarrungspunft diejer 
Slüffigfeit um eine Größe, welche den beinahe konftanten 
Werth 0'629 hat.“ 

Die Beobadhtungen haben dieſes Geſetz bis jett be- 
jtätigt. Dieſe find allerdings nur an Flüſſigkeiten ge— 
macht, deren Erjtarrungspunft wenig verfchieden von der 
gewöhnlichen Temperatur war und es bleibt die Frage, 
ob nicht vielleicht mit Yöfungsmitteln von höherem Er: 
ſtarrungspunkte Abweichungen auftreten. Der Verf. hat 
nad diefer Richtung hin Thymol (Erjtarrungsp. 48°55) 
und Naphtalin (Erjtarrungsp. 80'100) unterfucht und 
durch die erhaltenen Zahlen gefunden, daß obiges Geſetz 
auch für dieje beiden Verbindungen gültig iſt. Derſelbe 
jpricht auc) die Bermuthung aus, daß die Gültigkeit diejes 
Geſetzes zwifchen 0% und 80% und aud) für höhere Schmelz. 
punkte jtatt hat.) 


Berbrennung3wärme einiger Amine, 
A. Müller giebt die Refultate feiner falorimetrifchen 


Arbeiten über die VBerbrennungswärme einiger Amine in 
folgender Tabelle an: 


1) C. r. 102. 1307—8. (7.) Juni; Chem. C.Bl. 548—549. 
1886, 


744 








— — *7 a 7 7a ie Bug N . Y 

Verbrennungswärme Berbren- he E 

ı für 1 Molekül nungd- |, gmofekül 

Amine — - — imärme fürl, z24...: 

— gasfoörmig 

gasförmig flüſſig 1 g gas: (C. Dia- 

u . in Cal. Be, fürmig j mant) 
Monomethylamin . 2569 | — | 8,276, 9:6 
Dimethylamin «. . 426°0 _ 9.458: 3-5 
Trimethylamin . . 5776 — 9:783 149 
Diäthylamin . . . | 7244 7163 9:918 31] 
Triäthylamin . . . | 10471 | 10383 | 10-363 34-4 

Monoijoamylamin 876-1 8676 ' 10-069 421 !) 


DD 1 OT wei 


66. 


Zabelle veröffentlicht: 


VBerbrennungswärme der Fettfäuren. 


Über die Verbrennungswärme der Fettfäuren und 
einiger Verbindungen derjelben hat W. Luginin folgende 











. Balerianfäure (berechnet). . . 
‚ Kapronfäure 
. Onanthfäure (berechnet) 
. Kapryliäure 
. Nonyliäure 
. Kaprinfäure (berechnet) 
. Zaurinjäure 
10. 
11. 
12, 
13. 
14, 


Mpyriftinfäure 
Palmitinjäure 
Stearinjäure 
Trilaurtn 
Trimyriftin ....: 


1) Bull. Paris 44. 608—11. 20. Dec. 1885; 


1886. 





Formel 


C3H:02 
C:H30?2 
C5H1002 
C5H1:02 
C7H102 
CsH 1602 
G3H1s02 
G10H2002 


C??H240?2 


C14H?202 
C1+H3202 
CG135H36 02 
G:1:5>H2302 
G17H300? 





Cal. 








366°877 
517°796 
674-003 
830-210 
984-450 
1138-694 
1287352 
1444-808 
1759-720 
2061°758 
2371-794 
2681-830 
570-7669 
6607-896 2) 


Chem. C.⸗Bl. 


2) C. r. 102. 1240—1243, (31.) Mai 1886; Ch. C.-Bl. 566. 
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Elektriſches Bleichverfahren. 


Hermite beſchreibt ein elektriſches Bleichverfahren. 
Nach dieſem werden die zu bleichenden Stoffe in eine 
verdünnte, in lebhafte Bewegung geſetzte Löſung von 
Chlormagneſium von 111224 ſpec. Gewicht gelegt, und 
durch dieſe ein Fräftiger eleftrifcher Strom geleitet. Der 
Bleichproceß vollzieht fih in kurzer Zeit und ohne irgend 
welche Beläjtigung durd; Chlordämpfe. Die Chlormagne- 
fiumlöjfung fann jtet® wieder benußt werden. Der dabei 
jtattfindende chemiſche Proceß ijt noch nicht aufgeklärt, 
jedoch jcheinen höhere Oxydationsſtufen des Chlors dabei 
eine Rolle zu jpielen.!) 


Eine neue Chlorirungsmethode, 


Unterſuchungen, welhe Albert Colſon und Henri 
Gautier anjtellten, führten zur Entdedung, daß man 
durch Phosphorfuperchlorid ift die Homologen ded Benzol 
eine bejtimmte Menge Chlor einführen fann und daß 
diejes Chlor erjt dann auf den Benzolwafferftoff wirkt, 
nachdem die Seitenfetten jubjtituirt find.?) Diefe Chlori— 
rungsmethode fonnten die Verf. aud) auf die Methyl— 
benzole ausdehnen.) 


Über Hämatojfopie., 

Hénocque hat eine neue Methode der Blutanalyfe 
mitteld des Spektroſkops, die Hämatoffopie, angegeben. 
Das diefem Zwed dienende Hämatojfop oder Hämato- 
ipeftrojfop bejteht aus zwei aufeinander gelegten Glas— 
platten, welche an dem einen Ende einander berühren 

1) Gleftrotechn. Zeitfhr. 7. 13; Ind.:Blätter 23. 142. 

2) C. r. 101. 1064—1066. (23.) Nov. 1885. 

3) Bull. Paris 45. 6—11. 5. Januar 1886, 


48 
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und an dem andern in einer Entfernung von 0030 mm 
von einander abjtehen, jo daß fie zwijchen fich einen fait 
fapillaren Raum laſſen. Dean bringt dann einige Tropfen 
unverdünntes Blut, z. B. jo wie man e8 durd einen 
Nadeljtich in den Finger erhalten kann, zwijchen die Glas— 
tafeln, wo fie eine Schiht von wechjelnder Dide und 
Färbung bilden. Die Dide der Schicht wird durch eine 
Millimetertheilung an dem betreffenden Orte gemefjen. 
Will man das Oryhämaglobin bejtimmen, fo prüft man 
mittel8 eines Speftrojfop® mit gerader Durchſicht das 
Blut, während man das Hämatoſkop ſeitlich verjchiebt, 
bis man die beiden charafteriftiihen Banden de8 Dry: 
hämaglobins gleihmäßig dunfel fieht, und merkt fi den 
betreffenden Punkt der Millimeterjfala.. Den Procentge- 
halt des Blutes an Oryhämaglobin findet man durd) 
eine Tabelle. Betrachtet man mittel8 eines Speftroffops 
mit gerader Durchſicht das Blut durd den Fingernagel, 
fo erfennt man damit die erjte, mitunter aud) die zweite 
harafteriftiiche Bande des Oxyhämaglobins. Schnürt 
man dann das lette Fingerglied mitteld eines Fadens 
zufammen, fo verlieren ji) die Banden; allmählich ſieht 
man zuerjt da® Gelb in der Linie D, welde bis dahin 
verdedt war, wieder auftreten (Übergangspunft), und 
dann verjchwinden die Banden vollſtändig. Die Zeit- 
dauer, welche von dem Augenblid der Einſchnürung bis 
zum Verſchwinden der charafterifchen Banden des Oxy— 
bämaglobins verläuft, entjpricht der Reduktionsdauer. 
Durd) die Einjchnürung wird eine gewiſſe Menge fauer- 
jtoffhaltige8 Blut im Finger zurüdgehalten, das noch 
einige Zeit lang die Banden ded Oxyhämaglobins zeigt; 
allmählic, tritt das Blut jeinen Sauerjtoff an die Gewebe 
ab, wird dadurd) reducirt und zeigt die Abjorptionsbanden 
nicht mehr genügend Ddeutlih, um durch den Nagel 
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beobachtet werden zu können. Die Reduftionsdauer variirt 
zwilchen 25 und 90 Sekunden, die mittlere Dauer iſt 
für den gefunden Körper in der Regel 60 Sekunden; fie 
jteht im Verhältnis zur Menge des Oryhämaglobins und 
zur Schnelligkeit des Austaufches zwiſchen dem Blut und 
den Geweben. Der Berf. hat die Einheit der Aktivität 
der Reduktion in nachjtehender Weife bejtimmt: Da die 
Verſuche ergaben, daß beim gefunden Fräftigen Manne 
das Blut 14 Proc. Oryhämoglobin enthält, und daß die 
ınittlere Reduftionsdauer 70 Sekunden beträgt, fo beträgt 
die Menge des in einer Sekunde reducirten Oxyhämo— 
globins 020 Proc. Diefe Menge ijt die Einheit der 
Aktivität der Reduktion und die folgende Formel gejtattet, 
die Aktivität zu berechnen, welche verjchiedenen Reduktions— 
dauern und verjchiedenen Oryhämoglobinmengen entjpricht. 

Die Aktivität der Reduktion oder 

Oryhämoglobinmenge 
Reduktionsdauer 

Der Verf. beſchreibt noch verſchiedene Verſuche, welche 
von ihm nach dieſer Richtung hin angeſtellt ſind und 
ebenſo die Inſtrumente, welche er für dieſen Zweck hat 
konſtruiren lafjen.!) 


Zur Harnanalyſe. 


L. Jolly benutzt die Fehling'ſche Köfung zum Nach— 
weis von Peptonen, von überſchüſſiger Harnſäure, von 
überſchüſſiger Phosphorſäure und von Glykoſe im Harne 
nach folgendem Verfahren. 

„il. Man bringt in eine Proberöhre 1 fem Fehling— 
icher Löfung und 8—10 fem Harn, das Gemenge trübt 
ſich beim Scütteln und erjcheint blau. Die Trübung 


ı) C. r. 103, 817—20. (2.) Nov.; Ch. C.⸗Bl. 1886. 938. 
48* 
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kann aus einem Gemenge von Kalk, Kalciumphosphat 
und Rupferphosphat bejtehen. Ohne die Klärung abzu= 
warten, erhitt man bi® zum beginnenden Sieden. 

a) Die Flüffigkeit bleibt. blau; fein befonderes An— 
zeichen. | 

b) Die Flüffigfeit wird entfärbt unter Entfernung 
eines blaßgelben, flodigen, in der Flüffigfeit ſchwimmenden 
Niederichlages von bernjteingelber Farbe: Peptone. 

c) Die Flüffigfeit wird orangeroth. Nach kurzer Ruhe 
jetst ji) der Niederjchlag ab und hat eine orangenrothe 

Färbung: Glykoſe. 
2. In eine Probierröhre bringt man gleiche Theile 
Fehling'ſche Yöfung und Harn. Nach dem Schütteln wird 
die mehr oder weniger trübe Flüſſigkeit zum Sieden erhitt. 

a) Die Flüffigkeit verändert ihre Farbe wenig. Dean 
läßt einige Minuten abjegen. 

b) Die Flüffigfeit klärt fid) und erjcheint blau; der 
Harn enthält wenig Harnjäure, der abgefette Niederjchlag 
iſt bläulichgrau, 

c) Die geflärte Flüffigfeit it grün; der Harn enthält 
überjhüfjige Harnfäure oder harnfaure Salze. Der ab- 
geſetzte Niederjchlag ijt grünlichgrau. Er ijt mehr oder 
weniger reichlih. In letzterm Falle ijt der Harn arın an 
Phosphorfäure, im erjten Falle dagegen jehr reich an 
derjelben. 

d) Die Flüfjigkeit wird orange und erjcheint nad 
dem Klären braun; die Farbe des Niederfchlags geht all- 
mählich in Roth über: Glyfofe. 

Mit gleichen Theilen Fehling’scher Yöfung und Harn 
fafjen jich die Peptone nicht nachweifen. Die geringjte 
Reduktion des Kupfers ijt alfo ein Beweis für die Gegen- 
wart von Glykoſe. Ein Harn, welches nicht mehr als 
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3—4 g Zuder im Liter enthält, giebt immer noch unter 
diejer Bedingung eine jehr wahrnehmbare Reaktion. 

3. In einem Proberöhrchen mifcht man unter Schütteln 
1 kem Harn und 4—5 kem Fehling’fcher Yöjung und er- 
bist zum Sieden. 

a) Ändert die Löfung die Farbe nicht, jo liegt darin 
fein befonderes Anzeichen. 

b) Die Flüffigkeit wird zuerjt goldig gelb, dann grün- 
lih und zulett lebhaft roth: Glykoſe. 

Die verfchiedenen Färbungen rühren von dem mehr 
oder weniger großen Gehalt des Harns an Zucker ber, 
und je nachdem die Kupferlöjung unvollitändig oder voll- 
jtändig reducirt wird, ijt der Niederſchlag mehr oder 
weniger roth.!) 


Mild. 
Über das Bafteurifiren der Mild. 


J. van Geuns hat verjchiedene Verſuche über das 
Pajteurifiren der Milch angejtellt, welche ergeben haben, 
daß jchon eine nur jehr kurze Zeit dauernde, rajch vorüber: 
gehende, ja felbjt momentane Erwärmung der Milch bis 
auf etwa 80% mit darauffolgender plöglicher Abkühlung 
derjelben hinreichend ijt, um von den im derjelben ent- 
baltenen Organismen, fpeciell von in Nährgelatine ent: 
wicelungsfähigen, den weitaus größten Theil zu vernichten 
oder wenigjtens jo weit zu ſchwächen, daß fie ſich in der 
Milch erjt fpäterhin oder nur bei fehr günjtigen Wärme- 
verhältnifjen, in der Nährgelatine aber unter Umjtänden 
garnicht mehr vorfinden. Intereſſant iſt e8, daß es dem 
Berf. möglich war in 1 fem Milch 25000000 Pilze, nad) 


!) Journ. Pharm. Chim. (6.) 13. 385—90. 1. April; Chem. 
C.⸗Bl. 411. 
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dem BPafteurifiren noch mindeſtens 5000 in Gelatine 
entwicelungsfähige Spaltpilze aufzufinden. ') 


Zur Milchanalyſe. 


Bon Adams ift der Vorfchlag gemacht, die vollfom- 
mene Entfettung der Trodenfubftanz einer Milch durd) 
Auffaugen einer gewogenen Menge Milch mittel® gleid- 
falls gewogenem Bapierfilter, Trodnen und Ausziehen 
mit Äther zu erzielen und das Fett im Extraft zu bes 
ftimmen. Man erhält dann nad) Wiedermwägung des er- 
trahirten Papiers den Trodenrücdjtand und durd Addition 
der gefundenen Fettmenge aud) die Zahl für den Gefammt- 
trodenrüdjtand. Dieſe Methode hat Fr. Bärtling auf 
Beranlaffung von Sfalweit geprüft und ift zu folgenden 
Reſultaten gelommen: 

„I. Durch Verwendung der Papierjpirale zum Auf- 
fangen der Milh wird die legtere zu denkbar feinjter 
Vertheilung gebracht und der Analytifer jo in den Stand 
gefetst, 1) die volljtändige Entfettung des Trodenrüdjtandes 
durch das Extraftionsmittel leiht und fiher zu bewerk— 
jtelligen, 2) ebenfo leicht und ficher die vollftändige Aus— 
treibung der letzten Spur Waffer aus dem entfetteten 
Trodenrüdjtand zu bewirken.“ 

„I. Bon nicht geringem Werthe ift es, daß eine große 
Anzahl von Analyjen zu gleicher Zeit angefegt werden 
fönnen; die getränften Spiralen können nad dem’Trod- 
nen zu beliebig paffender Zeit ertrahirt und gewogen 
werden." 

„II. Die Methode ift bei fauer gewordener Milch 
nad Zufat eines Tropfens Ammoniak gleid) gut anwend- 
bar wie bei frifcher Milch.“ 





1) Archiv f. Hygieine 3. 464—485; Ch, C.⸗Bl. 31. 1886. 
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„IV. Hinfichtlic) der Zeit, Koften und perfönficher 
Aufmerkfamfeit farın feine Methode fchneller, billiger und 
leichter ausgeführt werden. Es ijt fein befonderer Apparat, 
noch jonjt außergewöhnliches Material erforderlich, außer 
dem Papier von der angegebenen Bejchaffenheit.“ 

Der Berf. hofft, daß auch noch von anderer Seite 
dieje Methode einer Prüfung unterworfen wird. !) 


Über die Erreger der Mildfäuregährung. 


Durd ein eingehendes Studium über die Erreger 
der Milchjäuregährung kommt G. Marpmann zu folgen: 
den Sclüffen: 

I. Die frifhe Kuhmild enthält die Keime der ver: 
jhiedenjten niedern Pilze; 

II. die Milchſäuregährung der Mildy wird durch ver- 
Ichiedene Spaltpilze verurfacht, welche diſtinkte Arten find; 

III. in der Göttinger Mil) wurden folgende Pilze 
gefunden: 1. Bacterium lactis acidi; 2. Bacillus lactis 
acidi; 3. Sphaerococcus lactis acidi; 4. Mikrococcus 
lactis acidi; 5. Bacterium (limbatum) lactis acidi; 

IV. der Berlauf der Gährung durch diefe Milchpilze 
wird durch Temperaturen zwijchen 20—30° C. wenig be- 
einflußt; 

V. die Pilze werden durch Kochen theil® nicht ver- 
ändert, theil® getödtet ; 

VI die Pilze werden durch Luftabfchluß nicht ge- 
tödtet; 

VII. die Pilze haben Feine pathogene Wirkung beim 
Impfen und beim DVerfüttern von Mäufen geäußert. 2) 


!) Rep. der anal. Chem. 5. 31; ebendaf. 6. 414—15. 
2) Ergänzungsheft 3. Centralbl. für allgem. Gejfundheitspfl. 
2. 117—32; Chem. C.Bl. 344, 
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Über Milhverdauung im menſchlichen Magen. 

Um praftifch wichtige Gefichtspunfte für die Diätif 
der Magenfranfen zu gewinnen, hat M. Reihmann 
Berfuche über die Milchverdauung im menjhlihen Magen 
angejtellt. Die Hauptrefultate dabei find an ein und 
derfelben Berfuchsperfon erhalten, nachher aber, zum heil 
wenigſtens an anderen Perſonen fontrollirt. Die dazu 
verwandte Milch jtammte jeweilen von der Frühmilch der 
nämlichen Ruh und bejaß eine Temperatur von 16—22°5°., 
Die Methode der Unterfuchung bejtand darin, daß die 
Berfuchsperfon ein bejtimmtes Quantum der Milch zu 
fih nahm, und daß dann nad) einer bejtimmten Zeit der 
Meageninhalt auf Aciditätsgrad, und zwar der Gehalt an 
freier Chlorwajjerjtoffiäure mittels Tropäolin und Methyl: 
violett, an Milchſäure (Uffelmann’sche Reaktion) und auf 
Pepton und Parapepton geprüft wurde. 

Dabei erhielt der Verf. Folgendes: 

„I. Rohe Milch: a) 300 kem rohe Milch verlaffen 
den gejunden Magen erjt vier Stunden nad) dem Ge— 
nuß. — b) Der eigentliche Verdauungsaft diefer 300 kem 
ijt jedody jchon nad) drei Stunden beendigt. — c) Die 
Gerinnung der rohen Milch erfolgt fchon fünf Minuten 
nad) Genuß derjelben. — d) Diefe Gerinnung ijt nicht 
verurfacdht durch die Zunahme der Säurequantität, jon- 
dern durch den Einfluß eines andern Agens, wahrjcein- 
lid) Hammerjten’s Yabfermentes. — e) Das Maximum des 
Suuregrades hat der Mageninhalt nad) Ablauf von 5/ı 
Stunden. — f) Die Aecidität des Meageninhaltes hängt 
anfänglid fajt nur von der Milchjäure ab, im weiteren 
Verlaufe der Verdauung gemeinfam von Milchſäure und 
Chlorwajjerjtoffjäure. — g) In beträchtlicher Quantität 
beginnt die Chlorwafferjtofffäure fi) erjt nad) Verlauf 
von 45 Minuten nad) dem Genuß don 300 kem Milch 
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im Dageninhalt zu zeigen. — h) Die Acidität de8 Magen- 
inhaltes nimmt graduell zu während der erjten 5/ı Stunden, 
nahher nimmt fie graduell ab bis zu dem Augenblide, 
wo die Mild; den Magen volljtändig verlajjen hat. — 
1) Die Zunahme des Aciditätögrades hängt anfangs faft 
ausjchliegli von der Milchjäure ab, im weiteren Ber: 
laufe der Verdauung hat aud) die Anwejenheit einer ſtets 
zunehmenden Quantität Chlorwafjerjtofffäure Einfluß auf 
diefe Zunahme. — k) Die Abnahme des Aciditätögrades 
hängt von der Abnahme der einen oder der andern Säure 
ab. — 1) Die größte Quantität Pepton läßt fi im 
Dageninhalte nachweifen in dem Zeitraume von 30 Mi- 
nuten bis zu 2 Stunden nad) dem Genuß der Diild. 
Bor 30 Minuten und nad) 2 Stunden ift nur fehr wenig 
Pepton zu finden. 

II. Gekochte Milh: a) Nach dem Genuffe von 300 fem 
gefpchter Milch verfchwindet der faure Inhalt aus dem 
Magen nad Ablauf von drei Stunden. — b) Der 
eigentliche Verdauungsakt diefer 300 kem Milch geht in 
dem Zeitraume don 3 Stunden 30 Minuten zu Ende. — 
c) Verhäitniffe der Säuerung wie bei ungefochter Milch. — 
d) Die Peptonifirung fommt früher in Gang. — e) Die 
Kaſeinklümpchen find zarter al8 bei der Verdauung der 
rohen Milch. — f) Die eigentliche Verdauung und das 
Verſchwinden von faurem Inhalt aus dem Magen findet 
Ichnelfer bei der Meagenverdauung der gefochten Milch 
als der rohen jtatt. — g) Nad) Genuß von 100 fem 
gekochter Milch verſchwindet der ſaure Inhalt nad) 
2 Stunden 30 Minuten. — h) Nach Genuß don 25 kem 
gefochter Milch verjchwindet der faure Inhalt aus dem 
Magen nad) Ablauf von zwei Stunden. — i) Die eigent- 
liche Verdauungsdauer diefer 25 kem gefochter Milch be— 
trägt 45 Minuten. — k) Nach Genuß geringerer Quan— 
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titäten Milh kann man die Chlorwafferftofffäure im 
Mageninhalte mittel der gewöhnlichen Reaktion viel früher 
nachweifen, al® nad) Genuß größerer Quantitäten. 

III. Alkaliſirte Milh: a) Mittels der Alkalifation 
fann man die in den Magen eingeführte Milch vor dem 
peptonifirenden Einfluß des Magenfaftes bewahren. — 
b) Um dies zu erreichen, muß man vor dem Genuß von 
100 kem gefochter Milch derjelben 10 Natriumdifarbonat 
zufegen und darauf nad) dem Genuß der Milch dieſes 
Salz in der Quantität von 1’0 jede Viertelſtunde ein- 
geben. Diefes gefchieht durch ?/s Stunden, fodaß im 
ganzen 80 Natriumdifarbonat einverleibt werden. — 
c) Nach Berlauf von zwei Stunden verlaffen die auf 
ſolche Weife alkalifirten 100 kem Mil vollftändig den 
Magen. — d) Trotz der Alfalifation gerinnt die Mild 
unter dem Einfluß von Magenfaft (Labferment).“ !) 


Berfälldung von Käſe. 


Fickert berichtet über eine Verfälihung des Käſes 
durch gefochte, geichälte und zerfleinerte Kartoffeln, die 
allerdings ſchon vor vierzig Jahren, oft ohne ein Ge 
heimnis daraus zu machen, geübt wurde. 2) 


Über die Zufammenfegung der Nervenfubftanz. 


Sofephine Chevalier hat die Subftanz des Nervus 
ischiadicus unterfucht und diefe in folgender Weife zu- 
jammengejeßt gefunden: 


1) Beitichr. f. Ein. Medicin 1885. 9. 6; Fortichr. der Med. 
4. 89—W; Chem. C.Bl. 237—38. 1886. 

2) Deutſche Vierteljahrsichrift f. öffentl. Gejundheitspfl. 18. 
523; Rep, der analyt. Chem. 6. 486—87. 
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Gerebrin : =: 2 5.0 0 ee IR 
Lecithfin - > > 2 2 2 222... 1480 
Choleflerin .. - « > 2 2 =... Bol 
Settfäuren . . > 2 2 2 2 nn. 5418 
Eiweißftoff -. . - a. u. 1088 
Neurileim und andere in _ Natriumbydrat 

öslihe Subftangen . . . .» .....190 
Neurokeratin . . 2... . . . 140 
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Über die Reſpiration der Blätter im Dunkeln. 


Dehérain und Maquenne haben Verſuche ge— 
macht, um zu erforſchen, ob die Temperatur auch einen 
Einfluß auf das Verhältnis der producirten Kohlenſäure 
zum abſorbirten Sauerſtoff ausübt. Sie fanden die 
Annahme der Phyſiologen, daß die Kohlenſäuremenge, 
welche die Blätter im Dunkeln ausathmen, mit der 
Temperatur zunimmt, durch dieſe Verſuche, wenigſtens 
für eine gewiſſe Anzahl von Pflanzen, beftätigt. 2) 


Chemifhe Wirkung der Reinktulturen von 
Bacterium aceti. 

Verſuche von Adrian 3. Bromm zeigen, daß das 
Bacterium aceti den Aethylalkohol zu Effigfäure orydirt 
und dieſe fpäter zerjtört. Normaler Propylalfohol wird 
durd) das Bacterium aceti leicht in Propionfäure ver- 
wandelt, Methylalfohol, ifoprimärer Butylaltohol und 
Amylalkohol nicht angegriffen. Bei der Einwirkung des— 
felben auf Dertrofe jcheint nur Glykonſäure = C6H 1207 
zu entjtehen, Rohrzuder, Milchzucker und Stärke werden 


1) Beitfchrift f. phyfiol. Chemie 10. 9T—105. - 
2) C. r. 101. 1020—1023. (16.) Nov. 1885; Ch. C.⸗Bl. 22. 1886. 
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aber nicht verändert. Mannit wird durch dasjelbe in 
Lövuloſe verwandelt, zugleich wird aber eine fleine Menge 
eines die Rupferlöfung reducirenden Körpers gebildet, die 
aber ohne Einwirkung auf das polarifirte Licht ijt; dabei 
entjteht aber feine Säure. Man fann aljo auf dieſe 
Weife die Dextrofe von der Lövuloſe unterjcheiden. 1) 


. Ejfigjäure; 

. Proprionfäure; 
. Butterjfäure; 

. Baldrianjäure; 
. Kapronfäure; 

. Denanthjäure; | 
. taprinjäure; 

. Stearinjäure; - 

. Dleinfäure; 

. Gerotinfäure; 

. Wollfett in Form einer Emulfion; 

. Phenol als Raliumphenyliulfat; 

. Sarkolactinfäure; 

. Benzoöjäure, herrührend aus der Spaltung von 


Über den Wollfhweiß vom Schaf. 


Nah A. Buifine enthalten die Wolljchweigwäfjer 
Scafes folgende Körper: 


. Freie Kohlenſäure; 
. Ammoniumfarbonat (von der Zerſetzung des im 


Schweiße ausgefchiedenen Harnitoffes) ; 


. Kaliumfarbonat, entjtehend aus gewiſſen Schweiß- 


bejtandtheilen infolge einer eigenthümlichen Gährung; 


| Diefe Säuren find in Dem 
Schweißwaffer als Kalifeifen, die 
entweder beim Wafchen des Fließes 
oder beim Wajchen dur die Ein— 
wirfung des Kaliumfarbonats auf 
die Fettfefretion der Talgdrüſen 
entjtanden find; 


Hippurfäure; 


1) Chem. N. 53, 55. 29. (21.) Jan. London Chem. Soec.; 


Chem. C.-Bl. 260. 1886. 
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18. Oraljäure; 

19. Bernjteinfäure; 

20. Harnjäure; 

21. Glykokoll, Leucin, Tyrofin; 

22. Farbſtoffe, ähnlich wie im Harn. 

In dem Schweiß einer aujtralifhen Wolle fand der 
Berf. in 100 Th. Trodenrüdjtand: 

7°1 Ejjigfäure 

40 Bropionfäure 
26 Benzoejäure 
25 Milchſäure und 
10 Raprinfäure. 

Aus diefer Arbeit geht ‚im Allgemeinen hervor, daß 
die Schweißflüffigfeit des Schafed diejenigen Subjtanzen 
enthält, welche als normale Bejtandtheile im Harn der 
Herbivoren oder als deren Zerjetungsprodufte befannt 
jind; außerdem finden ſich darin aber nod) zahlreiche 
Yettjäuren. !) 


Über die verdauenden Eigenſchaften der Galle 
unjerer Saustbiere. 


Ellenberger und A. Hofmeijter haben über die 
verdauenden Eigenfchaften der Galle unferer Hausthiere 
eine interejjante Abhandlung veröffentlicht, auf welche wir 
hier nur aufmerfjam machen können. 2) 


Über einige Sulfonjäuren., 

G. Toth berichtet über die Darjtellung und Eigens 
jhaften eines Nitrotoluidinfulfonfäure = 06 H? (CH3)1 
(NO2)2 (NH2)?(SO3H)5 3), und L. Richter über zwei 
Dijulfonfäure de8 p— ZToluidins: 





1) C. r. 103. 66—68. (5.) Juli; Chem. E.:Bl. 760. 
2) Arch. f. wiſſenſchaftl. u. prakt. Thierheilltunde 11. 392. 
3) Liebig’3 Ann. 230. 298—313. Dit. 1885. Greifswald. 
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1, p— Amidotoluoldifulfonfäure — 
C6H?.CH3.NH?2.SO3H.SO3H.2H2O; 
2. Amidotoluoldifulfonfäure — 
C5H2.CH3. NH2.SO3H. SO3H.21,H2O. !) 
Über die o—Amidometarylolfulfonfäure veröffentlicht 
J. Sartig feine Studien. 2) 
A Monari bejchreibt die Darjtellung und Eigen: 
ichaften folgender neuen Sulfonjäuren: 
1. PBropylenfulfonfäure — 
CH3 — CH (SO3 H) — CH2(SO3H); 
2. Zrimethylendifulfonfäure — 
CH2(SO3H) — CH2 — CH? — (SO3H); 
3. Aethantrifulfonfäure = CH%3SO3H) CH(SO3H)?; 
4. Methylendifulfonfäure = CH?(SO3H)? und 
5. Aethylendifulfonfäure = C2H(SO3H)?+ H?O.3) 


Einwirktung von Aldehyden und Ammonial auf 
Benzil, 

Durh Einwirkung von Acetaldehyd und Iſovaler— 
aldehyd in Verbindung mit Ammoniaf auf Benzil er- 
hielten Francis R. Sapp und ®. Palmer Wynne 
die Glyoraline: 

C6H5.C- NH. 


| 
C6H5.C—N 
CHH5.C—NH_ | 
| > C.CH?CH(CH?)2. 
CsHs.C—N / 
Bei der Einwirkung von Zimmtaldehyd auf Benzil und 
Ammoniak werden zwei verjchiedene Verbindungen ge- 


1) Liebig’3 Ann. 230. 330— 333. Okt. 1885. Greifswald. 
2) Ebenda, 230. 333—45. Dft. 1885. Greifswald. 
3) Atti della R. Accad. della Scienze di Torino 20. 174. 


„C.CH>3 und 


— FR. u 


bildet, von denen ſich die eine in Alkohol löſt, während 
die andere darin unlöslich iſt. 

Die lösliche Verbindung hat die Formel — 

037’ H3°N203—= 2 C141H 1002+C6s3SHS0 +2 NH3—H2O. 
Die Berf. fchlagen für dieſe Verbindung den Namen 
Cinnimabenzil (Schmelzpunft 1880) vor, weil fie als ein 
Imabenzil angefehen werden fünnen, bei defjen Bildung 
1 Mol. Zimmtaldehyd die Stelle von 1 Mol. Benzil- 
aldehyd annahm. Meethylalfoholiiche Kalilöſung zerfegt die 
Verbindung in Benzoat und in den Körper C36H26N?2O2 
(ſchmilzt bei 2330), 

Die unlösliche Verbindung iſt analog mit der von 
app und Hoofer aus Salicylaldehydp, Benzil und 
Ammoniak erhaltenen. Sie befitt die Konjtitution: 

C6H5.CH:CH.CH.NH.CO.CsH5 


C°Hs. CH: CH.CH.NH. CO. CsHls 
Sie iſt alſo Dibenzoyldieinnylendiamin und befigt ihren 
Schmelzpunkt bei 264%, Weit methylalfoholiicher Kali- 
löſung verſetzt, zerfett ficd) die Verbindung in Benzoe- 
jäure und Benzenyldicinnylendiamin — 
C6H5.CH:CH.CH._ 
>C.C5H:. ı) 


—— 
C5H5.CH:CH.CH/ 


Über die Giftigfeit des Harns. 


Ch. Boudhard bezeichnet mit dem Namen Toxis 
oder Gifteinheit diejenige Menge, welche nöthig ift,. um 
1 !g lebende Subjtanz zu tödten. Zu feinen hierauf 
bezüglichen Verſuchen hat derjelbe Kaninchen benußt und 
die zu prüfende Subjtanz innerhalb nahezu gleicher Beit- 





!) Chem. N. 53. 259. 28. (20.) Mai Zondon. Chem. Soc.; 
Journ. Chem. Soc. 49, 462—73; Chem. C.Bl. 577, 
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räume in das venöſe Blut geſpritzt. Je nachdem in 
einer gegebenen Zeit ausgeſchiedene Gifteinheiten durch 
die Galle, durch den Darm, durch die Haut oder durch 
die Nieren ausgeſchieden wurden, unterſcheidet er die— 
ſelben als Choletoxie, Coprotoxie, Dermatoxie und Uro— 
toxie. Die durch die Zunge ausgeſchiedene Gifteinheit, 
Pneumotoxie vom Verf. genannt, läßt ſich auf dieſe 
Weiſe aber nicht beſtimmen. Die Verſuche über die 
Urotoxie ergeben, daß der Menſch in zwei Tagen und 
vier Stunden ſoviel Harn ausſcheidet, als nöthig iſt, um 
ihn ſelbſt zu vergiften. Der Urotoxikoeffizient iſt im 
gefunden Zuſtande faſt unveränderlich, dagegen eher 
ſchwankend in Krankheitsfällen. !) 


Eine neue Theorie der Düngung. 


Liebſcher hat in einem Vortrage eine neue Theorie 
der Düngung entwidelt. Er fagte: 

Als wichtigite theoretifche Grundlage der Düngerlehren 
gelten befanntlidy die Piebig’jchen Lehren, da® jogenannte 
Liebig'ſche Gefeg vom Minimum, nad welchem der Er- 
trag eines Feldes gejteigert wird durch Düngung des— 
jelben mit denjenigen Pflanzennährjtoffen, die im Ver— 
hältnis zur Zufammenjegung der Ernteprodufte ſich im 
Boden in geringjter Menge finden. So richtig Died aud) 
im Allgemeinen ijt, jo zeigt dod) die landwirtbichaftliche 
Srfahrung, daß die bieherige Theorie der Düngung uns 
bei ihrer Anwendung auf den einen bejtimmten Fall jehr 
oft im Stich läßt. Dies hat zu einer großen Anzahl von 
wenig bewiejenen Hilfshypothefen geführt, die alle zu ent- 
Ihuldigen bejtimmt find, weshalb hier und da die Düngung 
anders eingerichtet werden müfje, als es die Xiebig’jche 


ı) C. r. 102. 669—671. (22.) März; Ch. C.-Bl. 410. 1886, 
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Theorie eigentlich) erfordert. Verſuche zu einer durch— 
greifenden Löfung diefer Schwierigkeiten, durch allgemein 
brauchbare Modifikationen oder Erweiterungen jener Fun—⸗ 
damentaltheorie, haben die leiten Jahre zu Tage gefördert 
in den Arbeiten von Wagner und Dredler. Hiernad) 
werden die verfchiedenen Nährjtoffe von ein und derfelben 
Pflanze nicht mit der gleichen Energie aufgefogen, und 
ſoll die eine Kulturpflanze z. B. ein ſtärkeres Aneignungs— 
vermögen für Stidjtoffverbindungen, die andere etwa für 
Phosphate befiten. Auf gleichem Boden würde deshalb 
die erjtere nicht dankbar fein für Sticjtoffdüngung, wohl 
‚aber für die Zufuhr von Phosphorfäure, für die fie ein 
weniger ſtarkes Aneignungsvermögen befitt, während bei 
der letzteren Pflanze e8 umgekehrt fein würde. Drechler 
giebt derartigen Erjcheinungen dann die Deutung, daß 
eine bejtimmte Pflanze den einen Nährftoff aus dem 
Vorrathe de8 Bodens, den andern aus der Düngung 
zöge, und daß es deshalb unfere Aufgabe ſei, einerfeits 
den Boden in Liebig’8 Sinne durch Erfag der ihnen 
entzogenen Nährftoffe zu düngen, damit fein Nährftoff- 
vorrath nicht erjchöpft werde. Andererſeits ſoll e8 aber 
nöthig fein, die Pflanzen zu düngen, indem wir ihnen 
diejenigen Nährftoffe in leichtlösliher Form darbieten, 
welche fie fich relativ jchwierig anzueignen vermögen. 
Aus den bisher bekannt gewordenen Verſuchen läßt 
fih aber nicht nachweifen, daß wirklich eine in der ge 
Ichilderten Weife verfchieden ausgebildete Aneignungsenergie 
eriftirte, und ift ihr Vorhandenfein auch nad) den bei der 
Stoffaufnahme wirkſamen o8motischen Gefeten jo gut wie 
ansgefchloffen, wenigſtens fo weit die Kenntitis der fak— 
tiichen Vorgänge bei der Stoffaufnahme bis jet reicht. 
Der Vortragende glaubt aber in anderer Weife die jett 


noch beftehenden Schwierigkeiten Löfen zu können. 
49 
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Aus den bisherigen Verſuchen über die Ernährung 
der Kulturpflanzen geht hervor, daß der zeitliche Verlauf 
der Stoffaufnahme bei allen einfchlagenden Fragen ein 
Faktor von der größten Bedeutung ijt, da manche Pflanzen, 
wie 3. B. die Sommergetreidearten in der Zeit vor dem 
Scofjen, aljo in wenigen Wochen, den größten Theil 
ihres gejammten Stoffbedarfe8 aufnehmen und fpäter 
nur noch fehr wenig dazufügen, während andere gleid)- 
mäßig während des ganzen Sommers in demjelben Ver— 
hältniſſe Nährftoffe aufnehmen, wie fie organifche Subſtanz 
produeiren. Erjtere verlangen deshalb eine Düngung mit 
leicht löslichen Stoffen, letztere eine allmähliche, aber fort- 
während neue Stoffmengen darbietende, weil ſich langjam 
zerſetzende, Stallmiftdüngung gedeihlicher zeigt. Die Frage 
nad) der richtigen Zeit der Düngung und viele andere 
jtehen, wie leicht erfichtlich, hiermit im engjten Zufammen- 
bange. Viele Berjchiedenheiten des Verhaltens unjerer 
Kulturgewächfe aber, welche darauf hinauslaufen, daß die 
eine Pflanze befcheidener ijt al8 die andere in ihren An— 
fprüchen an die Stärfe der Düngung oder den Reichthum 
des Bodens, finden allein in dem zeitlichen Verlaufe der 
Stoffaufnahme und der abfoluten Größe des Stoff: 
bedarfes hiermit ihre Erklärung Es ijt zum vollen 
Berftändnis außerdem noch nöthig, Rüdjicht zu nehmen 
auf die quantitative Entwidelung des Wurzelſyſtems, mit 
andern Worten heißt dies, man muß wiſſen, wie groß 
die Arbeit der Stoffaufnahme ift, welche die einzelne 
Wurzel in der Zeit der Stoffaufnahme täglich zu Teiften 
hat, damit die Pflanze normal gedeihen kann, wenn man 
begreifen will, wie e8 fommt, daß die eine Pflanze eine 
reiche, eine andere aber nur eine ſchwache Düngung des 
Bodens zu ihrer normalen Entwidelung gebraudt. An 
einer Anzahl graphifcher Darjtellungen des Verlaufes der 
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Stoffaufnahme und des Arbeitsquantums der Wurzeln 
verjchiedener Kulturpflanzen wurde das Gejagte erläutert 
und die Rejultate zufammengefaßt in folgender Erweiterung 
der bisherigen Düngungstheorie: 

„Das Düngerbedürfnis der Kulturpflanzen ift abhängig 
nicht nur von dem Verhältnis zwifchen dem Stoffgehalt 
des Bodens und der Erndte, fondern außerdem von. dem 
zeitlichen Verlaufe der Stoffaufnahme und der quantita- 
tiven Ausbildung des Wurzelſyſtems während derjelben. 
Wahrjcheinlich erfcheint es, daß außerdem noch die Wurzel- 
ausfcheidungen, aljo auch das Löjungsvermögen der 
Wurzeln, verjchiedener Pflanzen Berfchiedenheiten auf- 
weijen, dies zu berüdfichtigen ijt aber bisher noch nicht 
moͤglich.“ Eine ausführliche Veröffentlichung über diejen 
Gegenſtand jtellt Liebſcher demnächſt in Ausficht.!) 


Über den Einfluß des Sauerftoffes auf 
Spaltpilggähbrung. 
Nah E. Buchner's Verſuchen befördert der freie 
Sauerjtoff die Vermehrung des Bakteriums Fit. 2) 


Ein neues Reagens auf freie Säuren. 


Das Kongoroth, ein Azofarbitoff, welcher durch Kombi» 
nation von Zetracodiphenol mit Naphtolfulfonjäure ent- 
fteht und von P. Fulius?) ald Indikator zur maßana- 
lytiſchen Beitimmung des Anilins und feiner Homologen 
empfohlen ijt,, wird von R. von Hößlin als ein Reagens 
auf freie Säuren benugt. Diejer Farbitoff wird nämlich 


!) Poſt 1886. 22; Chem. C.Bl. 588, 
2) Botan. Gentralbl. 21. 348 u, 385; Forſch. a. d. Geb, d. 
Agrikulturphufit 8. 105—106; Chem, C.Bl. 14. 1886, 
3) Chem. Ind. 9, 109—110. 
49* 
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durch freie Säuren blau, und zwar noch durch 0°0019 
Proc., nicht aber duch faure Salze fo gefärbt. !) 


Über Lackmoid ala Indikator. 


Um das von Traub als Indikator empfohlene Lade 
moid möglichft empfindlich zu machen, fchlägt E. Bojetti 
vor, den nad Traub'ſcher Vorfchrift dargeitellten Farbſtoff 
nohmals in Wafjer zu Löfen, mit Chlorwaſſerſtoffſäure 
wieder auszufällen, abzufiltriren und auszuwafchen, dann 
aber im Wafjerbade zu trodnen und feine alkoholische 
fung abzudunften. Diefe Operation wiederholt man 
drei biß viermal. Will man das Ladımoid als Indikator 
benuten, jo verfährt man am beften auf die Weife, daß 
man eimen Überjhuß von Säure Hinzufügt und dann 
mit Altali bei Tageslicht biß zum reinen Blau zurücmißt.?) 


Bereitungdweife von neutralem LZadmuspapier. 


8. May8 erhitt 100 g feingepulvertes Lackmus mit 
700 tem Waſſer bis zum Auflochen, gießt die Farbbrühe 
ab und kocht nochmals den Rüdjtand mit 300 kem Waſſer. 
Die vereinigten Flüffigkeiten werden nah dem Berf. 
1—2 Tage zum Abſetzen bei Seite geftellt, dann nad) 
dem Abgiegen mit Chlorwafferftoffjäure verjegt und 8 Tage 
gegen jtrömendes Waſſer in der von Kühne eingeführten 
Weiſe durch „Lünftliche Därme” vorn C. Brandegger in 
Ellwangen dialyfirt. Das mit der erhaltenen Flüffigfeit 
gefärbte Papier ift außerordentlich empfindlich.) 


1) Münchner med. Wochenſchrift 1886. Nr. 6; Med, C.⸗Bl. 
24. 302; Chem. C.Bl. 436, 

2) Chem. techn, Anzeig.. 1886. 630; Scheibl, N. 8. 17. 92; 
Chem, C.:BL 738. 

3) Verh. d. Naturf, Vereins zu Heidelberg (NR. 5.) 23. Heft 4; 
Med, C.⸗Bl. 3, 796; Chem. C.Bl. 1886. 99. 
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Zur Kenntnis des Giftes der Miesmuſchel. 


Über das Gift der Miesmufchel (Mytilus edulis) 
find in Folge der jtattgehabten Vergiftungen in Wilhelms: 
bafen duch den Genuß derfelben DBerfuche angeftellt, 
Es ijt fejtgejtellt, daß die giftigen Miesmufcheln dem 
Alkohol, in welchen fie gelegt werden, eine viel gelbere 
Farbe als ungiftigere ertheilen und, daß das Bild der 
Bergiftung der Kurarevergiftung jehr ähnelt. Der alfo- 
holiſche Auszug der giftigen Muſcheln wurde mit einigen 
Tropfen Salpeterfäure verjezt grasgrün, während ber 
der umgiftigen äußerſt ſchwach gefärbt oder fat farblos 
blieb. !) 


Über einige Nektararten. 


A. von Planta hat die Zufammenfegung des Nektars 
von Protea mellifera Thb., von der Bignonia radi- 
cans L. und von der Hoya carnosa einer Unterfuchung 
unterworfen. Auch hat der Verf. einige Beftimmungen 
mit den nektarhaltigen Flüffigkeiten ausgeführt, die man 
durch Behandeln von Blüthen mit deitillirtem Waffer a 
Wir verweifen auf die Originalarbeit. ?) 


Über den Nährmerth des Kemmerih’fhen und 
Koch'ſchen Fleiſchpeptons. 

Carl Genth und Emil Pfeiffer haben Verſuche 
über den Nährwerth des Kemmerich'ſchen und Koch'ſchen 
Fleiſchveptons angeſtellt, aus denen ſie die Folgerung 
ziehen, daß beide Fleiſchveptonpräparate einen hohen Nühr- 


— N — — — 


1) Virchow's Archiv f. pathol. Anat. und Phyſiol. 102. 578 
bi3 592. Zaborat. des pathol, Inſtit. Berlin, 

2) Zeitjchrift f. phyf. Chem. 10. 227—47; Zürich, agrikult.- 
chemiſches Laboratorium am Polytechnikum. 
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werth befiten, aber feines vor dem andern bejondere 
Vorzüge hat. !) 
über blaues Brot. 


Wird, wie 8. B. Lehmann mittheilt, Rhinantaceen- 
famen enthaltendes Mehl mit 70 Proc. Alkohol, dem 
5 Proc. Chlorwafferftofffäure zugefett find, übergofjen, 
fo wird diefe Flüffigfeit zunächſt bräunlic bis bräunlid- 
röthlich; nad) Verlauf von drei bis vier Stunden bei 
Zimmertemperatur färbt fich diefelbe von blau bis blau⸗ 
grün. Dieſer Farbenwechſel kann durch Erwärmen bis 
auf 400 in 10-30 Minuten herbeigeführt werden. Das 
Rinanthocyan, welches diefe Färbung veranlaßt, theilt 
mit dem Indigo das Vermögen, in Chloroform auflöslid) 
zu fein und befist auch charakteriſtiſche ipeftroffopifche 
Eigenfchaften. Beide Farbſtoffe unterjcheiden fich aber 
durch die Abſorptionsſpektra.?) 


Über Lucigenbeleuchtung. 

Das Lucigenlicht wird in einem beſonderen Brenner 
dur; Verbrennen ſchwerer Kohlenwafferjtoffe unter Ein- 
wirfung komprimirter Luft erzeugt. Das Verbrennen 
des Oles gefhieht in Form eines feinen Sprühregens 
und fol, ohne Entwidelung von Rauch oder Dunſt ein 
volffommen klares und helles Licht 140—180 m rund 
um den Brenner werfen.?) 

Seifen aus Wollfett und Walkfett. 

Woll- und Walffett werden in der Seifenfabrifation 
nicht zu den vollen Fetten gerechnet. Um Kernſeifen 
daraus darzuftellen, find folgende Gemiſche verwendbar: 

1) Rep. der analyt. Chem. 6. 73— 78. 87—93 u, 104—110. 
Anfang Februar. Wiesbaden; Ch. C.Bl. 220—221. 


2) Arch. f. Hygieine 4. 149—67. Hygieinifches Inſtit. Münden. 
3) Iron; Metallarbeiter 1886. 23 u. 29; Polyt. Not. 41. 63. 


=. Tr 


Harz. . . . 600 Theile 500 Theile 
Wollfett . . 1500 „ 150  „ 
Walkfett . . — — 500 „ 
Knodenfett . 1500 „ 1000 „ 

Mean verjiedet zuerjt dad Knochenfett und das Walf- 
fett mit 12—15 grädiger Ajcherlauge. Dann wird die 
dunkle Unterlauge entfernt und darauf erjt das Wollfett 
zugegeben, wobei auf 1000 Xheile desjelben 100 Theile 
22 grädiger Ajcherlauge genügend find. Nimmt man 
ſchwächere Laugen, fo muß man nochmals ftarf abjalzen 
und die Unterlaugen entfernen, wodurd aber die Seifen 
heller werden. Um die Seifen fejt zu machen, müſſen 
diejelben tief eingedampft werden. Als Abrichtlaugen 
jegt man dann ſtarke Lauge zu, als Kürzung kann man 
aber auh im Sommer etwas falcinirte Soda über- 
jtreuen. Will man eine Verbejjerung der Seife herbei: 
führen, fo macht man einen Zujag von rohem Palmöl. 
Bei jtarf gefärbten Fetten wird das Sieden mehrmals 
wiederholt und mit nicht fchwächeren Laugen als von 
etwa 16° B. ausgeführt. Die Seife, welche mit Schwacher 
Lauge gejotten und mit viel Salz getrennt wird, entfärbt 
fich fajt gar nicht; der Überfhuß der Lauge kann dieſes 
bewirken. Es bildet fich fehr leicht ein runder Kern, die 
Seife bleibt jedod) wei. Man rimmt diejerhalb am 
beiten erjt das Verjieden des Walffettes für fi) vor, und 
jett dann nad) möglichiter Färbung das Harz zu umd 
zwar nicht mehr als 15 Proc. desjelben. Das lettere 
nimmt die vorhandene Schärfe auf. Die Seife wird 
ſchließlich abgedampft, bis die Broben die gewünſchte Zähig- 
feit zeigen. !) 





!) Seifenfabrifant 1885. 512; Polyt. Journ, 259 und 292; 
Chem. C.«Bl. 287. 1836, 
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Seife zum Waſchen der Wolle. 


Zum Wafchen der Wolle empfiehlt Mac Karen eine 
Seife, die auf folgende Weife dargejtellt wird: 22,5 Kilo 
Ätzkali gelöft in 40 I Waffer werden kalt langfam zu einer 
Miihung von 901 Baumwollfamenöl und 9 durch 
Schmelzen gereinigten Talg fließen gelaffen, da8 Gemenge 
durch Umrühren tüchtig bearbeitet und einige Tage an 
einem warmen Orte bei Seite gejtellt, wonach die Ver— 
jeifung vollendet ijt. Will man jtärfere Seifen darjtellen, 
jo kann man diefe durh Eindampfen erhalten. Beim 
Waſchen der Wolle ijt zu berücjichtigen, daß dieſes nicht 
bei zu hoher Temperatur gejchehen darf, da fonjt die 
Kräufelung der Wolle verloren geht und das Spinnen 
derjelben erjchwert wird. !) 


Über neuere Sprengftoffe. 


Die Dynamit - Aktien - Gefellfchaft, vormals Alfr. 
Nobel & Eo. in Prefburg, jtellt folgende Sprengitoffe dar: 

1. Sprenggelatine; befteht bloß aus Nitroglycerin und 
Sciefbaummwolle. Dan verwendet diejelbe hauptſächlich 
zu Arbeiten in äußerjt fejtem Gejtein und unter Wafjer. 

2. Ammongelatine; fie ijt etwa 20 Proc. jchwächer 
als die vorige und bejteht aus Sprenggelatine, Ammo- 
niumnitrat und einem Tohlenftoffreichen Körper. Sie ijt 
zur Sprengung von hartem Gejtein und als Erja für 
Gelatinedynamit beftimmt. 

3. ©elatinedynamit I; bejteht aus Sprenggelatine mit 
Natronfalpeter und Eohlenftoffreichen Körpern. 

4. Gelatinedynamit II; bejteht aus einer folchen 
Miihung von den Bejtandtheilen des vorigen, daß die 


1) Oil and Col. Journ. 1886. 217; Ind.Bl. 23. 125—126. 
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Wirkung derjelben eine ſchwächere iſt. Wird bei gewöhn— 
lihen Steinjprengungen verwendet. 

5. Dynamit III; ift ein Gemiſch von Nitroglycerin 
mit einem dem Scwarzpulver ähnlichen SZumifchpufver 
und hat eine noc jchwächere Wirkung als die vorige 
Miichung. !) 

Über HellHoffit. 

Nah Mittheilungen von H. Margraf beiteht das 
neue Sprengmittel „Hellhoffit” entweder aus Dinitro- 
benzol und Salpeterfäure (1: 11%) oder aus Nitrobenzol 
und derjelben Säure (1:21). Es bildet eine dunfelroth 
bis braum gefärbte Flüffigfeit, welche man für den Gebraud) 
entweder im dichte Glas- oder Pappepatronen füllt. Beſſer 
ift e8 aber, wenn man den Kieſelguhr als Aufſaugeſtoff 
des Nitrobenzolhellhoffit benugt. 


Über Karbonit. 

Die Firma Schmidt & Reichel, welche Helihoffit 
fabrieiren, haben ein neues, neutral reagirendes Spreng- 
mittel, welches ebenfalls Nitrobenzol enthält, erfunden und 
mit dem Namen „Karbonit“ bezeichnet. 2) 


Über Halorylin. 

Das Fehleifen’fche Halorylin foll nad dem Buda— 
pejter Ausftellungsberichte bejtehen aus: 45 Thln. Salpeter, 
3—5 Thln. Holzfohlenpulver, I Thln. Sägeſpähnen und 
1 Thl. Ferrideyanfalium (in Löfung zugemengt). 


1) Preuß. Zeitjchrift 18855 B.- und H.-Zeitg. 45. 160—61. 
2) Preuß. Beitjhrift für B.e⸗, 9.» und S.Weſen. 34, 86; 
Öfterr. Zeitfehrift 34. 209; Ch. C.-Bl. 414. 
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Uber das Gelofin. 


Das Gelofin, eine Scleimfubjtanz, jtammt nad) 
Guerin von Gelidium corneum, einer Alge Japans. 
Dean findet fie im Handel in Form Kleiner weißer Stüde 
von aufßerordentlicher Leichtigkeit. Dasjelbe eignet fich 
jeiner Borofität wegen zur Aufnahme von Medikamenten, 
die fi) dann innerlich beffer nehmen Lajjen. 1) 


Über die Darftellung einer Haren Schelladlöfung. 


Verſetzt man eine alkoholiſche Scheladlöfung mit ein 
wenig Benzol und ſchüttelt tüchtig um, fo erhält man in 
24 bis 48 Stunden zwei Schichten, nämlich eine obere 
völlig Klare dunfelrothe und eine untere trübe, die man 
durch Abheben trennt. 2) 


Über eine dem Gelluloid ähnliche Maffe. 


Im Chem.-Techn. Central-Anzeiger 1886, ©. 21, wird 
für eine wie Celluloid harte und glänzende, aber feuer- 
fihere Subjtanz folgende Vorſchrift gegeben: Zu einer 
Löſung von 200 Thln. Cafein in 50 Thl. Salmiafgeijt 
und 400 Thl. Waffer werden zugeſetzt 240 Thl. Atkalf, 
150 Thl. Muminiumacetat, 50 Thl. Maun, 1200 Thl. 
Kaleiumfulfat und als Iette Beimifhung 100 Thl. Dt. 
St diefe Mafje nach tüchtigem Durchfneten ganz gleich— 
mäßig, jo läßt man fie Walzen paffiren, um Blätter von 
gewünfchter Stärke zu bilden, die dann getrodnet und in 
heiße metallene Formen gepreft oder auch gepulvert in 
Formen gefüllt und einem ftarfen Drud ausgefegt wer— 
den. Dann taudt man die geformten Gegenjtände in 
ein Bad aus 100 Thln. Waffer und 10 Thin. Phosphor: 


!) Journal Pharm. Chim. (5.) 14. 318—319." 
2) Der Chemiker und Drogift Nr. 10. 1887. 94. 
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fäure, trodnet, polirt diefelben und überzieht fie ſchließlich 
mit Schelladlöfung. 


Über Konfervirung des Stallmiftes, 


Holdefleig empfiehlt zur Konfervirung des Stall 
mijtes demjelben Kainit und Superphosphatgyps beizu— 
miſchen, wodurch der Düngerwerth nicht nur fonfervirt, 
fondern nod) erhöht wird. 1) 


Über Algin. 


Das Algin, ein neuer Klebſtoff, wird nach Stanfort 
aus Meeresalgen durch Ausfohen mit Natriumfarbonat 
und Ausfällen der Löſung mit Schwefelfäure dargeftellt. 
An Klebfraft übertrifft das Algin Gummi arabiftum und 
Kleijter, auch wird e8 mit Vortheil zur Appretur von 
Geweben, die dadurch zu einer großen Dichtigkeit, Weich- 
heit und Clajticität gelangen, benutzt. Aud) zum Fixiren 
von Alaun- und Eifenbeizen auf Baummwollenfafer kann 
e8 dienen. Bei feinem Stidjtoffgehalte ift diefe dem 
Albumin Ähnliche Subjtanz ein vortrefflihes Nahrungs- 
mittel. 2) 

Über einen Dedglastitt. 


Dean erhält nad) 2. Hey denreich den beiten Ded- 
glasfitt aus 25 Thln. Bernftein, 25 Thln. Kopal, 
50 Thln. Leinölfirnis, 50—60 Thln. Lavendelöl und 
40—60 Thln. fünftlichen Zinnober. Der Leinölfirnis ſoll 
mit Manganborat gekocht fein. 3) 


1) Hannov. Land: u. Forftw.geitg. 1885. 888; Scheibler’3 
N. Zeitihr. 15. 245—47. 

2) Bol, Notizblatt; D. Induſtrie-Zeitg. 27. 368. 

3) Zeitſchr. f. wiſſenſch. Mikroflop. 2. 333—38. Peteröburg. 
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über Knodalin. 


Nah C. Bakenthin befteht das Knodalin, ein zum 
Vertilgen von Ungeziefer jeder Art auf Pflanzen dienen- 
des Mittel, aus 2—3 g Nitrobenzol, 10 g xanthogen- 
jaurem Kalium, 400 g Kalifeife (mit etwa 60 %, Wafjer- 
gehalt) und 600 g Amylalkohol. E8 bildet eine ölige, 
rothhranne, ſtark nad) Amylalfohol riechende, alkalische 
Slüffigfeit. 1) 

Verbindungen des Kohlenftoffs mit Waſſerſtoff. 
Methan, 
Über Phenyltribrommethan. 


Das Phenyltribrommethan erhielt Walter H. Ince 
durh Einwirkung von Brom auf fiedendes Toluol und 
dur Einleiten von Toluoldämpfen in eine mit Brom- 
dämpfen gefüllte Flaſche. Der Berf. bejchreibt die Ver— 
bindung als eine farblofe, leicht bewegliche Flüffigfeit, die, 
weil jie ſich bei 150% zerfett, nicht durch Dejtillation ge— 
reinigt werden kann. Sie ift in Alkohol, Äther, Benzol 
und Zoluol löslich und zerfetst fich im Sonnenlicht Tang- 
jam. ‚hr Dampf hat eine heftige Einwirkung auf die 
Augen und die Schleimhaut der Naſe. Bon Alkohol 
wird das Pheniltribrommethan jelbft bei längerem Sieden 
wenig angegriffen, beim Erhigen mit Waffer zerfett ſich 
dasjelbe aber leicht unter Bildung von Benzoefäure. 2) 


Darftellung von Zinnteträthyl. 


Bei der Darſtellung von Zinkäthyl nach der Methode 
von Gladſtone und Tribe erhielten E. A. Letts und 


1) Pharmazeut. Ztg. 33. 398—400. Aug. 
?2) Chem. N. 52. 315. 24. (17.) Dec. 1885, Zondon, Chem. 
Soc.; Ch. C.Bl. 86. 1886. 
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Norman Collie das Zinnteträthyl als Nebenproduft. 
Bei ihren angejftellten VBerfuchen mit Zinf-Zinnlegirungen 
war die Ausbeute an Zinnteträthyl meift proportial mit 
der Mafje des in der Legirung enthaltenen Zinns, fo 
lange diefe etwa 1/3 betrug; bei höherem Gehalte wurde 
die Legirung mehr und mehr inaktiv, und die Zeit zur 
Bollendung der Reaktion wuchs außerordentlih. Beim 
Zufammenbringen von gepulvertem Zinn mit dem Zinf- 
fupferpaare und Athyljodid bildete ſich beim Erhitzen 
Zinnteträthyl. Ähnlich verlief der Proceß beim Erhitzen 
von Zinfäthyljodid mit Zinnpulver bei einer bis zu 1600 
gejteigerten Temperatur. 1) 


Über Methylal. 


Nah Mr. Nicot findet das 1839 von Malaguti 
dargeftellte Methylal oder der Methylen-Dimethyläther 
als Anäſthetikum und als Gegengift des Strichnins An— 
wendung. 2) 

Betroleum. 
Petroleum vom Tegernjee. 


v. Gümbel berichtet über die ausgezeichnete Qualität 
des Rohöles vom Petroleum vom Tegernfee und fpricht 
die Hoffnung aus, daß bei tieferer Teufe fich größere 
Maſſen von Betroleum als in einer Tiefe von 100 m 
auffinden laſſen werden. 3) 


Über die phyſikaliſchen Eigenſchaften von Kohlen: 
mwajjerjtoffen des penſylvaniſchen Petroleums. 
Die Kohlenwafjerftoffe vom penfylvaniichen Petroleum 

von der allgemeinen Formel CaH% +? zeigen mit ſteigen⸗ 


1) Chem. N. 53, 129. 12, (4.) März. London, Chem. Soc. 
2) Apothefer-Zeitung Ns. 15. 1887, 81. , 
3) Münchener Allgem. Ztg. 1886. Nr, 44 u, 45. 
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dem Molekulargewicht nad) A. Bartoli und E. Strac- 
ciati folgendes Verhalten: 

1. Die Ausdehnungskoöfficienten zwifchen 0 9 und 300 
und zwifchen 0° und der Siedetemperatur zeigen eine 
regelmäßige Abnahme. 

2. Die Molefularvolume beim Siedepunkte find nicht 
denen gleich, die man nad) der Köppe'ſchen Regel bezeich— 
net. Einer Vermehrung von CH? entjpricht nicht immer 
die gleihe Zunahme des Molefularvolume, und die 
Differenzen find höher als die Fehlerquellen. 

3. Die Rapillaritätsfonftanten a? und a, gemejjen 
bei gewöhnlicher Temperatur, wachſen fontinuirlih, was 
mit der von Wilhelmy gegebenen Regel im Wider- 
ſpruch ſteht. 

4. Die Reibungskoöfficienten bei 22 bis 23° wachſen 
raſch und mit großer Regelmäßigkeit. 

5. Der Brehungsinder, gemefjen für D, wächſt regel- 
mäßig. 

6. Sämmtliche Kohlenwafferftoffe haben nahezu die 
gleiche jpec. Wärme. 

7. Sie leiten den eleftriichen Strom nidt. 

8. Ihr fpec. Induftionsvermögen folgt der Regel von 
Marwell. 1) 


Über einen dem Betrocen ähnlichen Kohlenwaſſerſtoff. 


Aus den legten Antheilen der Dejtillation von japa= 
nifchem Petroleum haben Ed. Divers und Teikidi 
Nakamura aus dem feften braunen, grün fluoresciren- 
den Fett eine weiße amorphe Subjtanz von der Formel — 
nC+H3 abgefchieden, welche ein Ähnliches Verhalten, wie 


1) Ann. Chim, Phys. (6.) 7. 375—83; Ch. C.⸗Bl. 360—61, 
1886, 
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dag von Hemelius im Jahre 1877 bejchriebene Betrocen 
zeig. Man kann diefen Kohlenwafferjtoff aus feiner 
Löſung in Benzol oder Eſſigſäure in weißen feideglänzen- 
den Kryitallen erhalten. 1) 


Über die demifchen Vorgänge beim Reinigen des 
Leuchtgaſes mittelö Kalk, 

V. H. Veley berichtet darüber Folgendes; Die Ver- 
unreinigungen des Leuchtgafes, die in demfelben nad) 
dem Durchgange durd) den Skrubber verbleiben, find: 

1. Schwefelwafferftoff. 

2. Verbindungen, die beim Überleiten über erhitzte 
Körper (fein vertheiltes Platin) Schwefelwafjerftoff bilden, 
wie Schwefelkohlenjtoff, geringe Mengen Rhodanwaſſer— 
jtoff und wahrſcheinlich Kohlenoryjulfid; und 

3. Körper, die unter den sub 2 genannten Bedin- 
gungen feinen Schwefelwafferjtoff geben, aber bei der 
Verbrennung Schwefeldioryd und Schwefeljäure erzeugen. 
Wahrſcheinlich gehört hierzu das V. Meyer’fche Thiophen. 

Bei der Reinigung des Leuchtgafes mit Kalk treten 
folgende Reaktionen ein: 

a. Schwefelwafferftoff auf Kalciumhydrat. 

Es bildet ſich hierbei Kalciumjulfhydrat nad) folgen- 
der Gleichung: 

Ca(OH)? + 2H2S = Ca(SH)? + 2H2O. 
Diefes fett fich mit Wafjer nur unter Bildung von 


Kalciumoxyſulfhydrat = Ca Sr um, das fid) als fchwer 


löslicher Körper abſcheidet. Trocknes Kalciumfulfhydrat 
abſorbirt Schwefelwaſſerſtoff ſchnell bei 80—100°, lang— 
ſamer, aber doc vollſtändig auch bei gewöhnlicher Tem— 
peratur; es bildet fi) dabei Kalciummonoſulfid. Die 


1) Journ. Chem. 47. 924—26; Chem. C.Bl. 573. 
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blaue oder grüne Farbe, welche diefes häufiger zeigt, rührt 
von einem Eifengehalte her. Im reinen Zujtande ift 
diejelbe weiß, wird aber an der Luft durd Bildung von 
Kalciumdioſulfat gelb. 

b) Einwirkung von Schwefelfohlenftoff auf Kalcium— 
fulfid und Kalciumhydroxyd. 

Völlig trocknes Kalciumſulfid abjorbirt feinen Schwefel- 
wafjerftoff. Bringt man den gelöfchten Kalf der Gas— 
anftalten mit Schwefelwafferjtoff zufammen und bejtimmt 
dann die Mengen Schwefelfohlenjtoff, die aus einem 
darüber geleiteten Gemifche des Dampfes des letzteren 
und Scwefelwafferftoff aufgenommen werden, jo findet 
man nur 60 Proc. des gefammten Schwefelfohlenjtoffes, 
das Abforptiongmittel wird ſchließlich unwirkfam. Um 
e8 wieder wirkffam zu maden, wird es deshalb in den 
Gasfabrifen wieder befeuchtet. Bei der Abjorption geht 
die weiße Farbe des gelöfchten Kalfs in Orangengelb und 
Ichließlih in Roth über. Aus der Löſung diefes rothen 
Körpers fcheidet ſich bafisches Kalciumthiofarbonat — 
Ca(OH)2CaCS3 + 7H2O ab. 

Leitet man Schwefelfohlenjtoffdampf in eine Auflöfung 
von Ralciumfulfhydrat, jo entweiht Anfangs Schwefel- 
wafferftoff in großer Menge, und es ſchlägt fih Kaleium— 
julfhydrat nieder. Alsbald beginnt dann die Abjorption 
des Schwefelfohlenjtoffs und die Flüffigkeit wird feft durch 
Abſcheidung gelber Kryftalle eines bafishen Kalciumthio- 
karbonates von der Formel: 

2Ca(OH)2. CasS. S24 10H20O, 

Dieſe Verbindung löſt ſich in Waſſer unter 
Bildung der vorerwähnten rothen Flüſſigkeit. Es erhellt 
daraus, daß weder trocknes Kalciumſulfid, noch auch 
Kalciumſulfhydrat ſich für die Abſorption von Schwefel⸗ 
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kohlenſtoff eignen, ſondern daß das Kalciumoxyſulfurat = 


2 das paſſendſte Material iſt. Bei Anwendung des— 


ſelben wird allerdings Schwefelwaſſerſtoff entwickelt, wie 
folgende Gleichungen zeigen: 
1. 2Ca(OH)(SH) + CS?2= Ca(0H)2. CaOſsa + H2S; 
2. 3Ca(OH) (SH) + CS? + H?O =2Ca(0OH)2.CaCS3 
+2H2S, 
Dadurch erflärt fich zugleich) die Unwirffamfeit eines 
„verdorbenen“ (over fouled) Kalfreinigers; e8 wird das 
aftive Kalciumoryfulfhydrat durch den überfchüffig ent- 
weichenden Schwefelwajferjtoff in aftives Kalciumfulfhydrat 
übergeführt. Die Aftivirung muß dann wieder entweder 
durch mechanifches Auflodern der Reinigungsmaffe oder 
durh Einblafen von Luft in die Neinigungsapparate 
herbeigeführt werden. !) 


Berbindungen des Phenylhydrazins, 


Mar Bidel befchreibt folgende Verbindungen des 
Phenylhydrazins: 
1. Benzophenonphenylhydrazin — 
(C6H5)2. CN2H.C*H>, 
C6H5— C.N?H.C6H> 


| 
CsH5—C.H.OH; 
C°H5—C.N2H.C6H5 


| 
C6H5— CN2H.C$H3>; 
HC— N2H.C*sH> 
4. Slyoraldiphenylhydrazin = | 
HC.N2H.C6H>; 


2. Benzoinphenylhydrazin — 


3. Benzilphenylhydrazin — 


1) Journ. Soc. Chem. Ind. 4. 633; Chem, Ind. 9. 54—55; 
Ch. C.Bl. 350—51. 1886. 
50 


= 78. 


5. Nitrobenzylidenphenylhydrazin — 
NO2.CsHt.CH.N?H.C#H35; 
6. Phtalylphenylhydrazin = C6H!.C202.N°H.C$H?. ') 


Naphtalin. 
Über die Wirkung des Naphtalins auf den thieriſchen 
Körper. 

James Stewart bejchreibt die antifeptifchen Wir: 
fungen des reinen Naphtalins auf Mikro-Drganismen, 
auf den Menſchen und höhere Thiere. Es verhindert 
die Zerjegung organifcher Flüffigfeiten. So kann man 
3. B. durch Zufag von 1'218 g Naphtalin, 240 g Harn 
drei Wochen frijch erhalten. In warmer atmofphärijcher 
Luft, welche mit Naphtalin gejättigt ijt, fann Meilchjerum 
ohne Bildung von Mikroorganismen aufbewahrt werden. 
Friſcher Eiter, der fhon nad ein Baar Tagen mit einer 
großen Menge Bakterien und Mikrofoccen bejett ijt, zeigt, 
wenn cr fogleih nad) jeiner Entnahme mit winzigen 
Mengen Naphtalin verjegt wurde, feine Spur einer Bil- 
dung diejer niedrigen Organismen. Das Naphtalin ift 
nad) Fifcher wirffamer als Jodoform, es tödtet pflanz 
liche wie thieriſche Paraſiten. 

Thiere, welche 24 Stunden lang eine mit Napbtalin 
gefättigte Atmofphäre atmen mußten, zeigten jid) ganz 
wohl. Eine Einreibung einer jtarfen Napbtalinfalbe in 
die ganze Körperhaut eine® Hundes bewirkte feinerlei 
Symptome eine® Nachtheile. Auf Wunden bewirkt es 
jelten mehr als ein leichtes, vorübergehendes Stechen, zu- 
weilen aber aud) einen heftigen Schmerz. Bei fauligen 
Wunden wirkt e8 erſtaunlich ſchnell antifeptiich, ohne die freie 
Eiterung zu befchränfen. Es kann wahrjcheinlich mit Vor- 
theil bei fauligem, gaſtriſchen Darmkatarrh verwendet werden. 





1) Liebig’3 Annalen 232. 223 -32; Ch. C.Bl. 646. 
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Der Berf. läßt fi) nod) weiter über die Anwendung 
des Naphtalins auf Wunden und Geſchwüren aus; wir 
verweiſen auf die Driginalarbeit.!) 


Zur Kenntnis des Naphtalins, 


%. Penzoldt hat den Harn nad) Naphtalingenuf 
unterjucht und darin weder Naphtol noch Naphtalin ge— 
funden; dagegen ließ fi die Anwefenheit von «- und 
B-Naphtochinon feftitellen. 2) 


Über das fogenannte Hydronaphtol. 


Das von Amerifa aus als Antifepticum empfohlene 
Hydronaphtol ijt nah E. Merd das längjt befannte B- 
Naphtol. 3) 


Ein neue3 Diamidodinaphtyl, 


P. Julius Hat ein neued Diamidodinaphtyl aus 
a-a-Dinaphtyl, das durch Deitillation des B-Dinaphtols 
mit Zinfjtaub erhalten war, dargejtellt. Zu dem Ende 
wurde dad a-a-Dinaphtyl in ejjigfaurer Löſung mit fon- 
centrirter Salpeterfäure behandelt und das dadurd ge— 
bildete Dinitroderivat (Schmelzpunkt 2809, mit Zinkſtaub 
und Eſſigſäure reducirt. Durd) Oxydation wird das 
entjtandene Amidoproduft in ein Diamidodinaphtyl und 
dieſes durch Reduftionsmittel in Diamidonaphtyl über: 


geführt. *) 


!) The Medical Herald 1885; Ztiſchr. d. öſterr. Apothefer- 
vereind 1885. 494; Ch. C.:Bl. 348 -49. 1886. 
2) Arc. f. erperim. Pathol. 21. 34 -40. 
3) Bharmaceut. Zeitung 1886. 286, 
4) Tageblatt der Naturforicher = Berfammlung zu Berlin 
1886. 411. 
50* 
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Berbindungen des Kohlenitoffs mit Saueritoff. 

über die Bildung von Kohlenoryd bei Einwirkung 

von Sauerftoff auf pyrogallusfaures Kalium. 

Chevreul und Liebig haben das pyrogallusfaure 
Kali zur Abforption des Sauerftoffes in Gasgemijchen 
empfohlen. Dagegen ift die Einwendung gemadt, daß 
fi) unter diefen Umftänden Kohlenoxyd bilde, welches 
Fehler verurfahen würde, was Hempel verneint hat. 
Der Letstere fand, daß eine Bildung von Kohlenoryd 
nicht ftattfindet, wenn man ein Volum einer 25 procen- 
tigen Pyrogallusfäurelöfung mit 6 Vol. einer etwa 60 
procentigen Ätzkalilöſung miſcht. B. Tade hat aber 
nachgewiefen, daß beim Scütteln von dieſer Pyrogallus- 
fäurelöfung mit größern Luftmengen allerdings nachweis— 
bare Mengen von Kohlenoxydgas entjtehen. B. Tade fand, 
daß bei Anwendung des pyrogallusfauren Kaliums zur 
Luftanalyfe der Sauerjtoffgehalt etwa um 0°13—0°15 Proc. 
zu niedrig ausfällt, womit aber keineswegs gejagt werden 
fol, daß bei Hempel's Luftanalyſen derjelbe Fehler ftatt- 
fand. !) 

Anwendung des Urethans. 

Das Urethan, der Athyläther der Karbaminfäure, 
— NH?. 002. C2H>, deffen hypnotifirende Wirfung durd) 
Schmiedeberg an Thieren und von Jolly an Menjchen 
befannt wurde, ift nad Verfuhen von R. v. Jakſch in 
Dofen von 10 g ein ficher wirfendes Hypnoticum, das 
jowohl einen ruhigen Schlaf hervorruft, al® auch vom 
Kranken gut vertragen wird und abjolut ohne jede übe 
Nebenwirkung ift. Die in Wafjer Leichtlöslichen geruch— 
lofen Kryjtalle der Verbindung befigen einen an Salpeter 


1) Pflüger’3 Arch, 38. 401; Med. C.Bl. 24. 68990; Ch. 
C.⸗Bl. 857, 
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erinnernden Geſchmack und werden deshalb auch ohne 
Beimifchung verordnet werden fünnen. !) 


Berbindungen des Kohlenſtoffs mit Stidftoff. 
Zur Kenntnis des Cyan, 


Läßt man nah Harold B. Diron einen elef- 
triihen Funken von 1 mm Länge durch ein trodnes 
CYyanfauerjtoffgemenge jchlagen, fo tritt feine Exrplofion 
und feine wahrnehmbare Zerjegung des Cyans ein, wohl 
aber erfolgt eine fehr heftige Exrplofion fobald der Funken 
jtärfer ift. Bringt man in das Cyanfauerjtoffgasgemenge 
einen durch den Strom weißglühenden Platindraht, fo 
glüht derjelbe noc, eine Zeit lang fort und der Kohlen: 
jtoff de8 Cyans wird vollftändig in Kohlenfäure ver: 


wandelt. Ein dunkelroth glühender Draht fjcheint feine 


Einwirkung zu haben. Iſt zu viel oder zu wenig Sauer- 
jtoff bei dieſem Verſuche vorhanden, jo füllt ſich beim 
Hineinbringen des weißglühenden Drahtes in das Gas— 
gemenge die dasjelbe enthaltende Röhre mit orangefarbe- 
nen Dämpfen. 2) 


Bur Kenntnis der Synthese der Cyanmwajfjerftoffjäure. 


Leitet man nad) Albin Figuior ein Gemenge von 

1 Bol. Methan und 2 Bol. Stidjtoff durd eine Ozon— 

röhre und fett fie der Einwirkung des eleftrifchen Efflu- 

viums aus, jo erfolgt in dunfler Entladung die Bildung 
von Cyanammonium nad) der Gleichung: 
CH!+N?=CN . NH. 3) 





1) Wiener mediz. BI. 1885. Nr. 33. 345 Med, C.:Bl. 23. 
877. 5. Dec. 1885; Ch. C.⸗Bl. 155. 1886. 

2) Chem. N, 53, 164, 2. April (18. März) London, Chem. 
Soc.; Journ. Chem. Soc. 49. 384—91; Ch. C.Bl. 423. 

3) Journ. Pharm. Chim. (6.) 13. 314. 
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Gewinnung von Ferrocyanverbindungen. 


Zum Ausbringen von Ferrocyanverbindungen aus 
unbrauchbar gewordener Gasreinigungsmafje der Gas— 
fabrifen, ſowie aus andern ferrocyanhaltigen Maſſen 
ziehen Max Hempel und Alfred Sternberg die be 
treffenden Maſſen zunädjit zur Gewinnung des Ammoniaf- 
jalzes mit Waffer von etwa 60° C. fo lange aus, bis 
Sulfate und Rhodanfalze im Wafchwaffer nicht mehr nad): 
gewieferr werden fünnen. Sodann wird die Maffe mit 
der drei» bis fünffachen theoretifchh nothwendigen Menge 
wäfjerigen, etwa zehnprocentigen jtarfen Ammoniafs bei 
gewöhnlicher Temperatur behandelt. Die hierdurch er- 
haltene Auflöfung von Ferrocyanammonium kann auf 
Berlinerblau oder gelbes Blutlaugenſalz verarbeitet 
werden. 1) 

Über Mangancyanacetat. 

R. Engel hat ein Mangancyanacetat von der Formel 
CH2CN.CO2Mn-+2H?2O dargeftellt. Dasfelbe bildet 
ſchöne Kryjtalle, die ihr Kryſtallwaſſer bei 100° verlieren.?) 


Über Di- und Trithiocyanurfäure, 


ZTrithiocyanurfäure = (CN)3 (SH)3 bildet fi) nad) 
Peter Klafon durd Einwirkung einer Foncentrirten 
wäljerigen Löſung von 4 Mol. Kaliumſulfhydrat auf ge: 
pulvertes Cyanurchlorid nach folgender Gleihung: 


(CNCh3+4 KSH—=(CN)3 Si: +3KC1+H2S 


Der Berf. hat folgende Verbindungen dargejftellt und 
beichrieben: | 

) D. R.P. 339. 36; Polyt. Notizbl. 41. 17; Ch. C.⸗Bl. 
223. 1886. 

2) Bull. Par. 44. 425—426. 20. Nov. 1885; Chem. G.:Bl. 
34. 1886, 


BO 


1. Zertiäres Kaliumtrithiocyanurat = K’S3(CN)3+H?2O 
2. Primäres Raliumtrithiocyanurat = 3 [KH?S3(CN)>3 
+2 H20]+HS2(CN)3 
3. Sefundäres Bariumtrithiocyanurat — 
Ba HS? (CN)3+5 H2O 
4. Sefundäres Strontiumtrithiocyanurat — 
SrHS3 (CN)3+5 H2O 
5. Sefundäres Kalciumtrithiocyanurat = 
CaHS>3(CN)>+5H?0O 
6. Äthyltrithiocyanurat 
7. Amyltrithiocyanurat 
8. Phenyltrithiocyanat 
9, p-Zolyltrithiocyanurat 
10. Syanurdifulfid = (ON)3 S6 (ON) 
11. Cyanurtrithioglykonſäure = (CN)> (SCH2.CO. OH)? 
12. Dithiocyanurfäure = (CN)3OH (SH)? 
13. Oxyeyanurdifulfid? = HO.(CN)3S4(CN)3.OH. ) 


Über das Berthollet’fhe Knallfilber. 


Zur Daritellung von Berthollet'ſchen Knallſilbers aus 
der Löſung von frifchgefälltem Silberoryd in möglichft 
wenig Ammoniafflüffigfeit fann man nad F. Raſchig 
auf dreierlei Weije verfahren. 

1. Dan läßt die Löſung an der Luft ftehen. 

2. Man erwärmt diefelbe auf dem Wafjerbade. 

3. Diefelbe wird mit Alfohol gefällt. 

Die Analyfe des nad) der erſten und zweiten Methode 
dargeftellten Knallfjilbers ergab die Formel: NAg3 für 
dasselbe. Die Löſung des Berthollet'ſchen Knallſilbers in 





1) Journal für praftiihe Chemie 33. 116—32; Chem, C.: 
Blatt 397, 
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Cyankaliumlöſung glaubt der Verf. nad) folgender Glei— 
hung erklären zu müſſen: 
NAg3+3 KCy+3 H?O=NH3+3 KOH +3 Ag Cy. !) 


Abkömmlinge der fetten Kohlenwafleritoffe. 


Methylalkohol. 

Methylalfohol aus den Blättern der Pflanzen. 

Die Blätter verfchiedener Pflanzen (wie z. B. vom 
Spindelbaum, Epheu, Mais, Brennejfel, Raygras, Topi— 
nambour, Lilie, Dahlia) enthalten nad Maquenne oft 
beträchtlihe Mengen von Methylalkohol im wäſſrigen 
Deitillat. Derjelbe fommt in den Pflanzen entweder 
fertig gebildet vor oder entjteht bei der Deftillation aus 
einer darin enthaltenen Verbindung. 2) 


Über eine Berbindung von Methylalfohol mit 

wajjerfreiem Baryt. 

De Zorefand hat eine Verbindung von der Zu: 
ſammenſetzung = 2 C?H?02.3 BaO dargejtellt. Diejelbe 
bildet eine fejte weiße, in perlmutter glänzenden Schuppen 
kryſtalliſirende Majje. 3) 


Darftellung von Chloroform. 


Guſtav Michaelis und W. Turner Mayer haben 
fi) folgendes DVBerfahren zur Daritellung von Chloroform 
und Eſſigſäure oder eſſigſauren Salzen patentiren Lajjen. 
Dean untermifcht das rohe Acetat bei hoher Temperatur 
der trocknen Dejtillation, wobei neben geringen Mengen 
Üceton, anfehnlihe Mengen Dimethylacetat = C?H! 


1) Liebig's Annal. 233, 93—101. April, Berlin. 

2) C. r. 101. 1067—69. (23.) Nov. 1885; Ch. C.Bl. 39. 1886, 

3) C. r. 102. 1397—90. (15.) Juni; ebendaj. 103. 59—63. 
(5.) Juli; Ch. C.Bl. 692—695. 
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(OCH3)2, Athylmethylacetat = C?H*.OCH3.0C2H;5, 
Meethyläthylfeton, Diäthylfeton, Metafeton und noch 
höherer Ketone entjtehen, die zufammen von einer ölar- 
tigen Flüffigkeit in Löfung gehalten werden. Mittels 
Behandlung diefer Flüffigkeit mit untercjlorigjauren Salzen 
joll dann durch Deftillation das Chloroform erhalten 
werdent. !) 
Uber Kefir. 
Franz Kogelmann benugt zur Bereitung des Kefir 
die jogenannte „Buttermilch“ oder ſtark fauer gewordene 
Sahne. Miſcht man nämlich ein Volum diefer Butter- 
mild mit 1, aud) 2 Bol. füßer Milch in einer Flache, 
jo tritt einige Zeit nachher eine lebhafte Gährung ein, 
die in etwa drei Tagen beendet it. Man erhält dann 
eine, mit dem Kefir identifche Flüffigkeit. Die Gährung 
verläuft am günftigiten bei 150 GC. Die zur Bereitung 
des Kefir dienende füße Milch fol nicht ganz von der 
Sahne befreit fein. Die Flafchen füllt man nur bis zu 
zwei Drittel und fchüttelt und öffnet diejelben während 
der Gährung von Zeit zu Zeit. Der Verf. giebt noch 
einige andere Winfe zur Bereitung dieſes in Mode ger 
fommenen Getränfs. 2) 
3. Biel berichtet über Kefir Nachjtehendes: 
„Während der Kumys bis jest ausschließlich in eige- 
nen Anjtalten in Rußland, bei Wien, bei Wiesbaden 
und bei London angefertigt wird, welche durch ihre Lage 
in unmittelbarer Nähe oder in Mitte ausgedehnter Weiden 
die Möglichkeit bieten, einerfeit8 den Milch gebenden 
Stuten ausreichende Bewegung im Freien zu gejtatten, 
und andererſeits das vier- bis fünfmal am Tage nöthige 





1) Engl. Patent 8523; Chen. Ind. 9. 17; Ch. C.«Bl. 186, 
2?) Deutiche med, Beitg.; Pharm..Gentralhalle 27. 42. 1886. 
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Melten durch das Berfonal vornehmen zu lafien, kann 
der Kefir mit Leichtigkeit in jedem Haushalte angefertigt 
werden, jobald man einmal im Befite des nöthigen Fer- 
mentes ijt. Die Fähigkeit des Kefirpilzes, feine gährungs— 
erregenden Eigenfchaften auch in getrodnetem Zujtande 
einige Zeit, wahrfcheinlid 5—6 Monate, zu bewahren, 
geitatten, denjelben durch die ganze civilifirte Welt zu 
verbreiten, wie denn auch in der That der Kefir in Nord- 
amerifa ſich eine® gewiſſen Rufes erfreut. 

Für die Bereitung des Kefird hat fich folgende Die: 
thode als praktiſch bewährt. Es ijt diejelbe nach welcher 
der Verf. das zu feinen Unterfudungen nöthige Deaterial 
gewonnen hat. Die gelblihen bis grünlichen Kefirpilze 
von eigenthümlichem, entfernt an Käſe und ranzige Butter 
erinnernden Geruche, werden, nachdem fie drei Stunden 
in lauwarmem Wajjer gelegen und jehr bedeutend aufge- 
quollen find, noch einigemal auf einem nicht zu weit- 
maſchigen Siebe mit Waſſer abgejpült, hierauf in lau— 
warme Milch gelegt, Teßtere alle Tage dur das Sieb 
abgegojjen und wieder durch friiche Milch erſetzt. Nach: 
dem dieſes Verfahren ungefähr eine Woche fortgejett it, 
fängt die bis dahin fchlummernde Yebensfraft der Pilze 
an, ſich bemerflid; zu mahen. Bon den Pilzen, welche 
bis dahin ruhig am Boden des Gefäßes lagen, fangen 
zuerſt einige, dann mehrere und jchlieglich alle an, ſich 
in der Milch zu heben, langſam an die Oberfläche zu 
jteigen und ſich dort anzujammeln. Zu gleicher Zeit 
verjchwindet der unangenehme Fäfige Gerud, fo wie das 
dunkle Ausfehen der Pilze. Sie find jest blaßgelblich 
und riehen nur noch ſchwach, nicht unangenehm, etwa 
wie frijche ſaure Milh. So vorbereitet dienen die Pilze 
jest zur Anfertigung von Kefir. Man nimmt ein Bier- 
glas voll aufgequollener, in Thätigfeit befindlicher Pilze 
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und übergießt fie in einem mehr hohen als breiten Ge— 
fäße mit drei Biergläfern voll friiher oder gefochter, aber 
bereit8 abgefühlter Milh. Gekochte Milch ift befonders 
im Sommer vorzuziehen, weil fie weniger der Säuerung 
unterliegt. Das Gefäß wird jest 12 Stunden an einem 
nicht über 12—14° R. warmen Orte mit Gaze bededt, 
jtehen gelafjen, muß jedod alle Stunden bewegt werden, 
einestheils, damit die an die Oberfläche gejtiegenen Pilze 
wieder zu Boden finfen, andererjeit8 um etwa entjtandene 
Kaſeinklümpchen wieder zu vertheilen. Nad) zwölf Stunden 
wird der Inhalt des Gefäßes durch ein Sieb gegofjen, 
die hierauf zurückbleibenden Pilze gründlich) gewafchen 
und aufs neue mit der gleichen Menge Milch übergojjen, 
welhe Manipulation von jest an täglich wiederholt 
wird. 

Die von den Pilzen abgegofjene, in Gährung befind- 
lihe Milch wird jet mit ihrem gleichen Volum roher 
oder gefochter und abgefühlter Milch vermifcht, auf Cham: 
pagnerflajchen gefüllt, verkorft, zugebunden und unter 
ein- bis zweiftündigem Umfcütteln bei einer Temperatur 
von 109 bis 120 R. der Nachgährung überlafjen, worauf 
fie nad) 24 Stunden (ſchwacher Kefir), nad) zwei Tagen 
(mitteljtarfer Kefir) und nach drei Tagen als jtarfer Kefir 
getrunfen wird. Jede Woche einmal müfjen die Pilze 
nad) dem Abwafchen mit einer einprocentigen Sodalöſung 
übergofjen und ca. zwei Stunden unter mehrmaligem 
Umrühren damit in Berührung gelaffen werden, ehe fie 
aufs neue zur Bereitung dienen. Finden fid) nad) einiger 
Zeit unter den Pilzen franfe vor, wel halb durcjfichtig, 
blafig aufgetrieben und beim Drüden mit den Fingern 
nicht prall und derb anzufühlen, jondern jchleimig find, 
jo müffen diejfelben ausgefucht und entfernt werden. Cine 
Salicylfäurelöfung von 02 g auf 1000 Waſſer 24 
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Stunden mit den franfen Pilzen in Berührung gebradt, 
vernichtet die jchleimige Gährung und ftellt die reine 
Alfoholgährung wieder ber. 

Guter Kefir muß wie Lagerbier ſchäumen und darf 
nicht faurer fein, als frifhe Milh. 10 kem des durd 
Fließpapier filtrirten Kefirs müffen nad) Zuſatz von 
12 kem Zehntelnormaljodalöfung (entjprehend 00636 
wafjerfreier Soda) rothes Ladmuspapier noch bläuen. 
Der Süuregehalt darf alſo 1 Procent nicht über: 
fchreiten. Irgend welde Klümpchen von Kafein dürfen 
im Getränfe nicht fichtbar oder auf der Zunge nicht fühl- 
bar fein, fondern das Kaſein muß emulfionsartig voll- 
fommen im Serum vertheilt fein. Werner darf ſich guter 
Kefir nicht leicht in eine Hare und im eine durchfichtige 
Schicht theilen, fondern muß nad ruhigem Stehen wäh- 
rend mindeftens zweier Stunden noch gleihmäßig gemifcht 
erfcheinen. Die Konfijtenz ijt in den erjten Tagen die 
eines guten Rahme, erſt fpäter fängt der Kefir an, dünn 
flüffiger zu werden. Ein Kefir von diefen Eigenfchaften 
wird Monate lang ohne die mindejten gajtrijchen Be— 
jchwerden und ohne den geringiten Widerwillen getrunfen 
werden. Der Hauptpunft bei der Bereitung des Kefirs 
iit, die Gährung fo zu regeln, daß nicht die Säurebildung, 
fondern die Alkohol- und Kohlenfäuregährung vorherrict. 
Es ijt deshalb durchaus zu verwerfen, die Flaſchen, wie 
Franz Kogelmann in Graz in der Deutjchen medicinijchen 
Zeitung empfiehlt, täglich zweimal zu öffnen, die Kohlen: 
jäure entweichen zu laffen und die Flajchen in eine mög- 
(ichjt horizontale Lage zu bringen, damit die Kohlenjäure 
austreten und Luft in die Flafchen eintreten kann. Hier 
durch wird nur die faure Gährung, nicht aber die Alfohol- 
gährung befördert. Es ijt befannt, daß der Verlauf der 
Eſſig- und Butterfäuregährung durchaus von der Gegen: 
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wart des Sauerjtoffs abhängig ijt. Ebenjo hat Ch. Richet 
bei jeinen Unterfuhungen über Milhjäuregährung ge- 
funden, daß die Zufuhr von Sauerftoff die Milchjäure- 
gährung befördert. Will man aber ein wohljchmedendes 
Getränk erhalten, das längere Zeit getrunken werden 
fann, fo darf die Säuremenge 0°9 bis 1 Proc. nicht 
überjteigen. Die Zahlen, die Sfadowenj angiebt (vergl. 
Zab. I) nämlih 1-3—1°5 Proc. find entjchieden zu hoch 
und dürfen in einem guten Getränke nicht vorfommen. 
Dasfelbe Verhältnis ijt auch bei Kumys vorhanden, wie 
aus des Verfaſſers frühern und Stange’8 Unterfuchungen 
hervorgeht. 

Durch Sauerjtoffzutritt wird aber nicht allein Milch- 
fäuregährung befördert, ſondern auch Eſſig- und Butter: 
fäuregährung angeregt, welche unter allen Umjtänden zu 
vermeiden find. Verf. hat fich wiederholt in Privatfreijen 
überzeugt, daß in Unkenntnis diefer DVerhältniffe von 
manchen Patienten ein jcheußliche8 Gebräu erzeugt und 
in gutem Glauben hinabgewürgt wird. 

Rein Wunder, wenn der Kefir dadurch jelbjt bei 
manden Ärzten disfreditirt wird. Stellt fid) aber auf 
diefe Weiſe oder durch Unreinlichkeit in der Behandlung 
der Pilze und Anſatzgefäße Butterfäuregährung ein, und 
das Getränk nimmt einen fcharf jauren Gefhmad an und 
erzeugt beim Zrinfen Kragen im Halfe, jo iſt e8 am 
beften, fo degenerirte Pilze wegzuwerfen. Sollen die Pilze 
nicht mehr zur Darftellung von Kefir verwandt werden, 
jo fann man fie für fpätern Gebraud aufbewahren, in: 
dem man fie gut abgewafchen, auf Papier an einem luf- 
tigen, ftaubfreien Orte volllommen trodnen läßt. Das 
Trocknen unter einer Glasglode, wie e8 vor Kurzem in 
einigen Journalen empfohlen wurde, ift unzwedmäßig, da 
die Pilze dann fofort fchimmeln. 
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Die leichtere Verdaulichkeit des Kefird gegenüber der 
Kuhmilch ift Hauptjächlicy neben feinem reichen Gehalte 
an Kohlenfäure und ca. 11% bi8 2 Proc. Alkohol und 
in der veränderten Bejchaffenheit des Kafeins begründet. 
Dasjelbe ijt aus feiner natürlichen Verbindung mit Kalt 
in Freiheit gefegt und hat die Eigenjchaft mit Meagenjaft 
zu gerinnen verloren. Nach übereinjtimmenden Unter: 
fuhungen von Uffelmann, von Reihmann um 
Biffalvi gerinnt die Milch im Magen ſchon fünf Mi- 
nuten nad) dem Genuffe. Die verdauende Kraft des 
Meagenfaftes muß diefe Kaſeinklumpen erjt wieder flüfjig 
machen, unter Trennung des Kaſeins von dem Kalf. 
Es ift alfo im Kefir bereits eine Arbeit geleijtet, welche 
manchem jchwachen Magen den zähen Mafjen der frijc 
geronnenen Milch gegenüber oft recht ſchwer wird. 

Fernere Refultate vorliegender Unterfuchungen find 
folgende: 

a) Das Kafein befindet fi) im Kumys und im Kefir 
nicht ausschließlich fufpendirt, fondern auch im gelöjter 
Form vor und muß aus dem Filtrate durch Abdampfen 
ausgefchieden werden. 

b) Die abfolute Menge des vorhandenen Kajeins ver- 
Kleinert ji) während der Gährung. 

c) Die im von Kafein befreiten Filtrate nad) Neutrali- 
jation und Auffochen noc vorhandenen Eiweißförper find 
Hemialbumofe und Pepton. 

d) Die Menge der Acidalbuminofe vergrößert fich nad) 
Maßgabe der vorhandenen Milchſäure. 

e) Die einzige Methode, das Pepton im Kumys und 
Kefir von den übrigen Eiweißförpern zu trennen, ijt die 
Methode mit effiggaurem Eifenoryd. 

f) Sowohl im Kumys als im Kefir find diefelben 
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| Tab. I. 
100 Theile Kefir enthielten: 
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Selbſt angefertigt: 
Aus roher Milch: Aus gekochter Milch: 
| eintägig | sweitägig breitägig | eintägig | sweitägig | breitägig 5 Tage altſo Tage alt 


| | 
9 einer Anſtalt entnommen 




















Milchſäure0606540 | 05625 | 06525 | nicht bes | ſtimmt 0702 0731 0.855 
Milhzudr . 20.135 | 322 3.094 | nicht bes | ftimmt | 275 2'545 2:40 
Kaſeinn... 32340 | 28725 | 29975 | 2627 2110 | 2308 2'760 2:361 
Albumin -. » 2.1.0115 | 0.030 0.000 0'216 0195 0.210 0-000 0:000 
Acidalbumin . .» .. 0095 | 01075 | 02500 | 0.218 0:297 | 0213 0-217 0.318 
Hemialbumofe . . . | 0190 | 02815 | 04085 | 0.252 | 02538 | 0252 0-162 0-320 
Peptone » » . 0.) 0085 0:046 0.0815 | 00135 | Spur | Spur Spur 0:056 
| 


Bon 100 Theilen Eiweißjtoffen waren vorhanden ale: 


Rain . 2 2. | 88-47 86:07 80-20 79:29 7442 7737 .| 8702 . | 7872 
Abumin . . 2. 3:05 0-90 0-00 6-52 0:68 7:04 0-00 0:000 
Aeidalbumin . . „| 252 3'22 0:69 6:59 1019 | 714 0:91 10:61 
Hemialbumofe . . . 5°03 8:43 10:93 721 870 | 845 5'16 8-87 


Beton . 2.20.1098 1:34 218 0-40 re — 180 
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Eiweißlörper vorhanden, jedody in ganz verjchiedenen Ver— 
hältniffen zu einander. 

Die quantitative Unterfuhung wurde vom Verf. jtets 
in drei gejonderten Parthien vorgenommen. 

1. 100 g Kefir wurden mit 16 kem gefättigter Na- 
triumacetatlöfung und 5 fem Eifenchloridlöfung von 1’30 
jpec. Gew. vermifcht, neutralifirt und aufgekocht. Nach 
dem Erkalten wird das Volum der Flüffigfeit gemeſſen, 
rejp. abgerundet filtrirt und von dem Filtrate ein abge- 
mejjened Bolum mit Phosphormwolframjäure und Salz 
jäure ausgefällt. Der Niederfchlag dient zur Bejtimmung 
des Peptons, das Filtrat unter Berüdfichtigung der 
Verdünnung zur Bejtimmung des Milchzuders mit Feh— 
ling'ſcher Löfung. 

2. 20 9 Kefir mit Waffer verdünnt, filtrirt, gut aus» 
gewajchen und im Filtrate unter Zufat von PBhenolphta- 
lein die Milchjäure mittel8 titrirter Zehntelnatronlöfung 
bejtimmt. 

3. 20 g Kefir mit 100 kem pm. Eſſigſäure verdünnt, 
das Gemiſch filtrirt, der Niederfchlag mit 1 pm. Eſſigſäure 
falt und warm ausgewajchen, bis Letered auf einem Uhr: 
glaje verdunjtet, feinen Rückſtand hinterläßt, getrodnet 
und gewogen. Das Filtrat wird weiter mit Sodalöfung 
bis zur ſchwachſauren Reaktion abgejtumpft, zum Sieden 
erhitt, das Acidalbumin abfiltrirt, heiß gewaſchen, ges 
trodnet, gewogen und verajdt. Das Filtrat wird 
wiederum ſchwach angejäuert, auf 20 kem abgedampft, das 
ausgejchiedene Kafein auf gewogenem Filter gejfammelt, 
im Filtrat nah Zufag von Yıo Volum 20 procentiger 
Chlornatriumlöjung die nod vorhandenen Eiweißjtoffe 
durch 4 procentige Tanninlöſung gefällt, unter Berüd- 
fichtigung der bei der Hemialbumofe angegebenen Kautelen. 


Bon der durh Zanninbejtimmung erhaltenen Zahl wird 
51 
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die früher gefundene Peptonmenge jubtrahirt und jo der 
Gehalt an Hemialbumoje gefunden. ') 


Über das Galazym. 


Das Galazyın ftellt man nah Dujardin-Beaumer 
durch Gährung der Milch mitteld Hefe dar. Zu Ddiejem 
Zwede jest man der Milch Sackhharofe, 10 g auf II 
Milch, zu und verjegt dann mit 4 g Oberhefe. Mean 
rührt die Hefe und Zuder mit etwas Waſſer an und 
jtellt die damit gemijchte Flüffigfeit in zugebundenen 
Flaſchen an einen fühlen Ort. Das Galazym, welches 
man auf diefe Weife erhält, enthält 1—2 Proc. Alkohol. ?) 


Bier. 
Schmwedijdhes Bier. 


Das Grazer Bier aus der „Erjten ſchwediſchen Bier: 
brauerei“ ijt von 3. Groinigg unterjucht, wobei folgende 
Rejultate erhalten wurden: 


Flaſche 











Erfte. | Bmeite | Dritte Vierte 
I J Proc. Proc. J Proc. Proc. 
Spec. Gewicht 10023 | 1:00174 ı 0,99949  1:0047 
ewproc, 341 ‚4.84 628 5°5 
Alkohol Zolumproe. 45 —X 7:75 62 
Era : 2. 8:73 8.46 192 8751 
HE 2 th 0.034 0.049 | 003 0.037 
Snvertzuder . . . , 559 522 5.6 643 
Sefammtzuder . . 668 638 6.82 701 
Gummi ..... 2:01 193 1:03 095 
Glycerin... . . Spur 0-19 Spur 0-23 
Bernfteinfäure . . Keine Keine | Spur | Spur.) 





1) Pharm. Zeitichr. f. Rußland 25. 267—78; Chem. C.Bl. 
846—48, 

2) Repert. de Pharm.; Journ. Pharm. Chim. (5.) 14. 317. 

3) geitjchrift f. analyt. Chem. 22—25. 
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Bieranalyjen. 

Joſeph Herz veröffentlicht folgende Bieranalyjen, 
die auf Grund der Vereinbarungen der freien Vereinigung 
bayrijcher Vertreter der angewandten Chemie ausgeführt 
ind: 


' Mündiner | Würzburger Ealvator — 








Salvaror loſterbier 

Zacherl 1886 Bier 1885 1886 1884 
Spec. Gewicht .. 10300 10274 10300  1"0192 
Alkohol i. Gewproc. 5505 560 | 476 . : 4:69 
un in ME 10°05 8:95 10.10 6°67 
Urſprünglich. Extrakt 1944 1935 18°97 15°58 
Vergährungsgrad „ 4841 53:80 4676 5719 
IE os 0.288 0345 0-35 0.242 
Milhfäure -. ... 0242 0215 0270 | 0.308 
Buder .. 2... | 344 260 | 302 | 170 
Dertrin . ... 321 | 3867 | 316 | 1,991) 


Paſteuriſiren des Erportbieres, 


Im Bierbrauer, Jahrgang 1886, wird die Tempe— 
ratur, bei welcher am beſten das Paſteuriſiren des für 
den Export beſtimmten Bieres zu 500—-55° R. are 
gegeben. Dean joll diefe Temperatur 1a —1 Stunde ein- 
halten. Die Keffel ſoll man zur Entfernung der Extraftiv- 
jtoffe mit Waſſer gut ausfochen, dem Waſſer aber dabei 
etwas Salicyljäure zujegen, um die Schimmel» und Spalt- 
pilze zu tödten. Das lettere kann man aber auch er— 
reichen, wenn man die Korfe eine Zeit lang in verdünnter 
fung von doppelt fchwefligfaurem Kalk liegen Täßt, fie 
dann mit Wajjer gut abjpült und ſogleich verwendet. ?) 


1) Rep. der analyt. Chem. 6. 365. 
2) Ch. C.Bl. 634, 
51* 
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Über Kognak. 


Ch. Ordonnean hat in 1 Hl Kognak folgende Sub- 
ftanzen aufgefunden: 


Ücetaldehdp . .. . - 9 9 
Eifigäther - -. . - . » 35 u 
JJJ — — 


Normaler Propylalkohol 40 
Normaler Butylalkohol 218,6 „ 


Amylalfohol . .. . » 83,80 „ 
Herylallohol . . .- - -» 0,60 „ 
Heptylalfohol . | 1,50 
Höhere Alkohole und Öfe u 
Propionäther . | 3 
Butterjäureäther a 
Kapronäther . -» .» - - — , 
Onanthäther . . - .. 12:10, 
Bafen, Amine .... — ud 


Schönberg’s Journal für Spiritus- und Preßhefe— 
Imduftrie bringt nachjtehende aufflärende Mittheilungen 
über den Kognaf: 

„Mit dem Namen Kognaf werden jpirituöje Wein- 
deftillate benannt, welche nicht mehr wie 50 bis 60 %%, 
Alkohol enthalten, während fogenannter Weinfprit 80 bis 
90 %,, au 95% an der Alkoholwage zeigt. Kognak 
und Weinfprit find deshalb zwei entjchieden verjchiedene 
Stoffe, die fi) aber auch weiter dadurch von einander 
unterscheiden, daß der Weinfprit gar feinen oder nur un— 
gemein ſchwachen Gerud) nah dem KRohmaterial (dem 
Weine), aus welchem derjelbe erzeugt worden ijt, befitt, 
wogegen das Aroma des Kognafs nicht felten deutlich an 


1) Bull, Paris 45. 332—37. 20. März 1886. 
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jenen Wein erinnert, aus welchem derjelbe gewonnen 
worden ift. Während man zur Erzeugung des Wein— 
ſprites leichte, verdorbene, ftichige, aber ſonſt rein ſchmeckende 
Weine nimmt, kann man zur Darftelung von Kognaf 
nur reines, werthvollere® Material verwenden, da in 
demfelben nicht bloß die Alkoholicität, jondern auch das 
feine, zarte und edle Aroma Beachtung findet, und darin 
der Werth des Produftes liegt. Das feinfte Produkt Liefert 
bis jest Frankreich, und zwar fpeciell da8 Departement 
Sharente, in welchem wiederum die Umgebung von Kognaf 
mit ihrem Cognac fine Champagne den erjten Rang ein- 
nimmt. Den zweiten Rang behaupten nach Hamm die Kog- 
naks oder, wie man in Frankreich zu fagen pflegt, „Baux de 
vie“ aus den Kantonen Chateauneuf, Blanzac, einem Theile 
des Kantons Anguleme, fowie aus den Kantonen Archiac 
und einzelnen Gemeinden der Kantone Joufac, Pores 
und Saints ded Departements Charente inferieure. Diefe 
Branntweine werden mit dem Namen „Cognac petite 
champagne* belegt und vorzugsweife zum Berfat 
(dosage) von Champagner verwendet." 

„Die „fins bois*, welche Kognafs dritter Klaffe aus- 
machen, werden deitillirt aus den Weinen von Barbezieuz, 
Prouillac, Matha u. a. und erhalten erft ihre gemiffe 
Feinheit durch jahrelanges Lagern. Die geringften Sorten 
find endlich jene, welche aus den in den Gemeinden 
Aigrefeuilles, Surgered, St. Jean d’Angely und Ta 
Yochelle, ſowie auf den Infeln Pre und Dleron gefelter- 
ten Weinen dejtillirt worden find. Dieje Sorten Kognaks 
tragen den Namen „Deuxiemes bois“ oder „Eaux-de-vie 
de Montpellier“ oder „Eaux de vie de Langue d’oc“, 
die zwar jehr oft unter dem Namen Kognaf in den 
Handel kommen, fich aber wefentlich von demfelben fchon 
im Geruch und Geſchmack unterfcheiden. Man ift bis 
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jetzt noch völlig im Unflaren, welche Zraubenjorten den 
beiten zur Rognafdarftellung verwendbaren Wein liefern, 
und wie hoc die ZTraubenreife nöthig it, um Diejen 
fegtern zu geben. So viel fteht feit, daß nicht nur Die 
Traubenforte, fondern aud) der Boden, ja die mehr oder 
weniger füdliche Gegend, einen bejtimmten Einfluß auf 
die Güte, das Bouquet, des fertigen Produktes ausüben. 
Dean hat gefunden, daß der Kognaf umfoweniger fein 
wird, aus je alfoholreicheren Weinen derjelbe hergejtellt 
worden, und daß man das bejte Produkt aus Weinen 
erzeugt, die aus auf grauem, Falfiglehmigen Boden ge- 
wachjenen nur nothreif gewordenen Trauben gewonnen 
worden find. Im Großen und Ganzen wird der Moſt 
gewöhnlich mit Waffer verjegt und bei hoher Temperatur 
zur Gährung gebracht, jo daß ftarf alfoholreihe Weine 
entjtehen. Man läßt lagern und brennt erjt nad) er: 
folgtem Abziehen in Apparaten, welde in den jeltenjten 
Fällen Rektifikationsvorrichtungen befigen. Man bringt 
den zu dejtillivenden Wein in ein jteinerne® Gefäß und 
von dort mittels einer Pumpe in einen Kupferfejjel, den 
Borwärmer (Chauflevin), von wo er in die Dejtillirblaje 
abfließen kann. Im VBorwärmer und in der Dejtillirblafe 
wird der Wein meijtentheil® durch direktes Feuer an 
gewärmt und zwar anfangs jtarf, jpäter abnehmend 
immer ſchwächer und ſchwächer; nad) einiger Zeit beginnt 
an der Mündung der Kühlröhre ein weißer, für gewöhnlich) 
durchfichtigecr Lutter (Broullier genannt) zu fließen, 
welcher etwa ein Achtel des Weines beträgt, der aus der 
Steinkufe in den Vorwärmer und von dort im Die 
Deitillirblafe gefommen if. Was dann nod im der 
letzteren zurücgeblieben ijt, wird weglaufen gelafjen. 
Der vorbemerfte Deftillationsvorgang wiederholt fich 
jtets in gleicher Weife. Der Yutter wird jedoch erit 
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durch eine nohmalige Dejtillation (Rektifikation) auf den 
ritigen Alkoholgehalt (55—60 Proc.) gebracht, bei 
welcher Gelegenheit gewöhnlich der Vor-, wie auch der 
Nachlauf getrennt aufgefangen werden, denn im Vorlauf 
ijt der meijte aromatiſche Gefchmad und die feinjte Blume 
foncentrirt, wogegen der Nachlauf nur auf Weinfprit ver- 
arbeitet werden fann. Bei verdorbenen Weinen muß 
jowohl der Vor-, wie der Nachlauf von dem eigentlicyen 
Kognaf getrennt aufgefangen und gefondert werden. Der 
fertige Kognaf muß nun, ehe er gebrauchsfähig ijt, Lagern, 
und zwar gejchieht dieſes ausſchließlich in Fäſſern aus 
weißem Eichenholz, welchem derjelbe etwas Gerbjäure und 
Farbſtoff entzieht und dadurch jene jchöne tiefgoldbraune 
Farbe erhält, die man am Kognak ſo ſehr ſchätzt, die 
aber auch Leider! — meijtens durch eine Löfung von 
Karamel (Zuderfouleur) hervorgebradt wird, jo dab es 
wahrſcheinlich al8 Seltenheit betrachtet werden kann, un— 
gefärbten Kognaf zu finden. “ 

„Ein Zuſatz von Onanthäther wird unter allen Um— 
jtänden, jo oft auch diejes behauptet wird, unterlaffen, 
um fo mehr al$ diefer Stoff gar nichts zur Verbefferung 
des Kognaks beitragen, im Gegentheil denjelben ver 
ichlechtern würde. Onanthäther befitt überhaupt in 
größeren Mengen gerochen, einen widerwärtigen Gerud) 
und ijt nur in minimalen Mengen irgend einer Spiritus 
menge beigefügt erträglich, ohne auch nur im mindejten 
ein dem Kognaf ähnliches Getränk zu liefern. Wenn 
Stammer in feinem Bude „Die Branntweinbrennerei” 
ſich auf „Duplais, Traite de la fabrication de 
liqueurs“ ftüßend, aufführt, daß man dem frijfch bereite: 
ten Branntwein Zufäße giebt, um denfelben vajch altern 
und trinfbar zu machen, fo beruht diejes auf einem Irr— 
thume; denn die von Duplais gegebenen Vorjchriften 
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jollen den Armagnac oder Montpellier nahahmen, was 
fie auch im entferntejten zu thun gar nicht in der 
Lage find." 

„Da8 Aroma de8 Kognafs ift, wie fon Ein- 
gangs erwähnt, ein höchjt verjchiedenes, und nur Jahre 
fange Übung ift im Stande, fid) ein gewiffes Urtheil über 
die Güte des Produktes zu bilden.“ 

„Will man ſich von der Feinheit irgend eines Kognaks 
überzeugen, jo jchwingt man am beiten ein Gläschen mit 
demfelben aus und ſtützt dasfelbe dann auf ein Stüd 
reine® Papier um. Man riecht zuerjt die flüchtigjten, 
feinften Bouquetftoffe, dann den Alkohol und jchlieglic 
die Spuren von Onanthäther, welcher jeder Kognaf 
oder Weinbranntwein enthält, jchließlich jene Geruchsftoffe, 
welche das Bouquet, die Sorte dharakterifirend, bilden." 

„Fine Unterfcheidung des ächten Kognaks vom jo- 
genannten Façonkognak mitteld chemischer Reaktionen, wie 
MWiederhold vorjchlug, ijt nicht maßgebend. Wieder- 
hold bafirte feine Unterfuchungsmethode darauf, daß 
echter Kognak ſauer reagire, Façonkognak aber nicht, 
jowie daß im echten Kognaf auf Zuſatz von ver- 
dünnter Eifenchloridlöfung eine tiefſchwarze Farbe ent- 
ftehe, eine Erſcheinung, welde bei Façonkognak nicht ein- 
tritt. Nun ijt e8 aber eine Thatſache, daß auch Façon— 
fognaf fauer reagirt, da derjelbe aus den verjchiedenjten 
Atherarten zuſammengeſetzt wird und ſich auch durd 
Eifendyloridlöfung ſchwarz färbt, da man eine gemilje 
Dienge Eichenrindentinftur zuzufegen pflegt, um den eigen- 
thümlichen Geſchmack hervortreten zu lafjen. Beim Ein- 
fauf von Kognak ift man deshalb mehr oder minder auf 
die Ehrenhaftigfeit und die Solidität de8 Hauſes ange— 
wiejen, von welhem man bdenjelben bezieht. Seitdem 
die Phylloxera, unfeligen Andenkens, große Verheerungen 
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in den Weinbergen Frankreichs angerichtet hat, ift die 
Produktion von Kognaf in Frankreich eine geringere 
geworden, wird aber erjett durch die in ſterreich und 
Deutfhland in Schwung fommende Darjtellung des 
Branntweind aus Wein, welcher das franzöfiiche Produft 
mit der Zeit ganz aus dem inländifchen Bereiche zurüd- 
drängen wird. !) 
Über das Altmadhen von Likören. 

3 Berſch empfiehlt zu diefem Behufe, die Liköre 
zehn bis zwölf Stunden auf 60— 700 zu erhigen und 
dann einige Wochen lagern zu laſſen, wobei Licht und 
Luft abzufchließen ift, indem diefe nadhtheilig wirken. Auf 
dieſe Weife ſollen dieſelben eine folche Reife erlangen, 
daß fie der feinjten alten Waare gleichen. 2) 


Über Chartreuje. 
In dem Induſtrie-Bl. 23. 16 werden nachſtehende 
Vorſchriften zur Herftellung von Chartreufe gegeben. 
I. Chartreuse jaune. 
24 Gewidtsth. Angelifaöl, 
3 n Kajeputöl, 
2 


l Kalmusöl, 
Nelkenöl, 
2 a Korianderöl, 
3 " Iſopöl, 
4 Macisöl, 
3 Meliſſenöl, 
3000 — Spiritus, 


1) Schönbergs Journ. f. Spiritus u. Preßhefe-Ind.; Ind. 
Bl. 23. 129—30; Ch. C.Bl. 638—39. 1886. 
2) Beitjchrift f. Landmwirthichaftliche Gew. 1885. 86. 
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1200 Gewidhtsth. Zuder, 
1800 R Waffer 
und foviel Saffrantinktur als zur Färbung nothwendig tft. 


II. Chartreuse: verte. 


Derfelbe enthält in derfelben Menge nur 900 Thl. 
Zuder und wird mit Indigolöſung gefärbt. 


III. Chartreuse blanche. 
Dan nimmt auf je 600 Thl. nur 60 Thl. Zuder. 


Beftimmung des Glycerins im Wein und Bier. 


Zur eraften Beitimmung des Glycerins im Wein und 
Bier verfährt man nad) Sfalweit in folgender Weife: 

100 fem Wein oder 200 kem Bier werden mit 109 
Quarzſand (bei Bier 20 g) und 3 kem Kalfmilch (200 q 
Kalkhydrat in 500 kem Waſſer) bis faft zur Trockne ein- 
gedampft. Nachdem der Rückſtand mit 96 procentigem 
Alkohol nad) und nad) ausgekocht ift, wozu 150 kem ver: 
braucht werden müffen, und dann volljtändig ausgetrodnet 
ijt, bringt man das trodne Pulver in eine Bapierpatrone 
und zieht den letten Reſt des Glycerins mit 96 procenti- 
gem Alkohol im Sorhlet'ſchen Ertraftionsapparate aus. 
Die beiden vereinigten Auszüge werden nun fo lange 
deitillirt, bi8 der Rückſtand die Konfiftenz eines Sirups 
erlangt hat, worauf der leßtere mit 10 kem abjolutem 
Alkohol und 15 kem Äther verjett wird. Nachdem fich 
die Flüffigfeit vollfommen geflärt hat, gießt man fie in 
‚einen Dejtillirfolben mit langem Halfe, fügt 30 bis 
40 kem Waffer hinzu und deftillirt im Waſſerbade, zulett 
nad Löſung der Verbindung mit dem Kühler, bis etwa 
auf 5—10 kem herunter. Durch Vorverſuche war feit- 
gejtellt, daß man jelbjt beim Deitilliren auf dem Sand— 
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bade Glycerin ohne Berlujt bis zu 50 Proc. foncentriren 
fann. 

Dean wägt nun nad) dem Erfalten, nimmt mit einem 
langen Glasröhrchen einen Tropfen heraus, bejtimmt den 
Bredyungsfoefficienten und fpült das Glasjtäbchen mit 
Waffer ab. Sodann fügt man nochmals 10 kem Waſſer 
hinzu, dampft bis zur dünnen Sirupsfonfiitenz ein und 
bejtimmt nad) Feititellung des Gewichtes abermals den 
Koäfficienten. Es wird nun unter Berüdfichtigung des 
herausgenommenen Zröpfchens von den beiden erhaltenen 
Zahlen das Mittel genommen. !) 


Über Mannit. 


3. Kachler hat Mannit als Abjcheidung aus dem 
nah den Angaben von Ziemann und Haarmann 
aufgefochten, filtrirten und in verjchlofjenen Flajchen fünf 
Wochen lang aufbewahrten Kambialfaft von Pinus AbiesL., 
Abies excelsa De, beobadtet. Bei Unterſuchung des 
Saftes fofort nad) dem Einjammeln wurde nur ein Gehalt 
don Koniferin nachgewiefen. 2) 


Über Jodaldehyd. 


Dean erhält nad) P. Chautard leicht große Mengen 
des mit dem Acetyljodid ifomeren Fodaldehyd = C2H3JO, 
wen man auf in Wafjer gelöjten Aldehyd ein Gemenge 
von Jod und Jodſäure einwirken läßt. Dieje Reaktion 
erklärt folgende Gleichung: 

5(C2H:0) +4J + JO3H =5(C?H3JO) + 3 H2O. 3) 


1) Repert. der analyt. Chemie 6. 183 -85. 
2) Mond. 7. 410—415. (15.) Juli Wien. 
3) C. r. 102. 118—20, (11.) Jan. 1886. 
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Über eine Verbindung des Phosphorwaſſerſtoffs 
mit Chloralhydrat. 

Durd Einwirkung von Choralanhydrid auf Phospho— 
niumjodid erhielt 3. d. Girard früher eine Verbindung 
von 2 Mol. des erjtern mit den Clementen des Phos— 
phorwaſſerſtoffs und nannte diefelbe Dichlorphosphin. 
Weitere Verſuche mit Chloralhydrad an Stelle des Anhy- 
drids führten den Verf. zur Darjtellung des Hydrats 
des Dichlorphosphins von der Zufammenjegung — 
2(CC1>CH.OH)2.PHJ?2 + H20. Bei Anwendung von 
Butylchloralhydrat wird ein butterartiger Körper erhalten, 
während der mit Butyldloralanhydrid erhaltene feft und 
gut kryſtalliſirt iſt. In dem Dichloralphosphin find zwei 
alfoholiiche, durch Säureradifale erjegbare Atome Waffer- 
jtoff erhalten. Dem Berf. gelang die Darjtellung des 
Diacetylderivatd des Hydrates und des Propionderivates 
des Anhydride. 1) 


Über die Bropionfäure. 


Die Propionfäure findet fih nah Ad. Blenard in 
anjehnlichen Mengen, zugleich mit geringen Mengen’ 
Ejjigfäure, DButterfäure und Baldrianfäure in dem 
Theer don der trodenen Dejtillation des Kolophoniums. 
Behufs ihrer Gewinnung dampft man die unter 2000 
übergehenden leichten Die des Theer8 mit Natronlauge 
zur Sirupsdide ein, verjegt dad Ganze mit überfchüfjiger 
Schwefelfäure und unterwirft es in einer Retorte der 
Deitillation. Beim Berfegen des Deſtillats mit Chlor: 
faleium fcheidet fich die Propionjäure, gemengt mit einer 
feinen Menge Butterfäure und Baldrianfäure ab. Zu 
ihrer Reinigung wird fie in einem geeigneten Kugel: 


1) C. r. 102. 1113—16. (17.) Mai; Ch. C.Bl. 519. 1886. 
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apparate reftificirt. Hierbei dejtillitt bei 990 Wajjer, 
gemifcht mit Propionfäure, dann fteigt das Thermometer 
jhnell auf 141 bis 1429 und e8 geht nur Propionjäure 
über. Diejelbe fiedet bei 141,5—142° (bei 755 mm). 
Das fpec. Gem. iſt = 1,0089 bei 00, bezogen auf Waſſer 
von + 40 —= 0,9904 bei 15%. Sie ift noch bei — 50° 
flüffig und in allen Verhältniffen in Wafjer, Alkohol, 
Äther, Benzin und Betroleumäther löslich.) 


Schmwefelhaltige Subftitutionsderivate der Butter: 

fäure, der Sfobutterfäure und der Sjovalerianjäure, 
J. M. Lovén hat nadjtehende Derivate unterfucht: 

1. Normale Thiobutterfäure = (HOCOC3H6)2S; 

2. Sulfondibutterfäure = (HOCOC3H6)2302; 

3. Thiodiifobutterfäure = {HOCOC(CH3)2}S + H20; 
(Thiodiacetonfäure) 

4. Thiodiifovalerianfäure — (HOCOC:HS) 2S; 

5. Sulfondiifovalerianfäure = (HOCOCHS) 2502, 
Diefe Unterfuhungen laſſen folgende Schlüffe von 

allgemeiner Bedeutung zu: 

‚ 2% Die die Sulfide der Alkoholradifale zu Sulfonen 

ſich oxydiren lafjen, jo können fchwefeljubjtituirte Fett— 

ſäuren (Sulfiddikarbonſäuren) in ſulfurylſubſtituirte (Sul- 

fondikarbonſäuren) ganz allgemein übergeführt werden. 
b. In den Äthern dieſer Sulfonſäuren ſind je zwei 

Waſſerſtoffatome austauſchbar und zwar ſind dieſe durch 

Einführung von Alkoholradikalen entſtehenden Säuren 

„ſymmetriſch“ konſtituirt und mit den betreffenden durch 

Oxydation aus ſchwefelſubſtituirten Fettſäuren gebildeten 

Verbindungen identiſch.?) 





i) C. x. 103. 157—189. (19.) Juli 1886; Ch. C.⸗Bl. 760. 
2) Journ. für prakt. Chem. 33. 111—15. Lund. 
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Über y:Chlorbutterfäure. 


Louis Henry bejchreibt die Darjtellung und Eigen: 
ihaften der y-Chlorbutterfäure — CH?Cl — (CHY?— 
CO (CH), fowie des Äthyl- und Methyläthers derjelben.?) 
Die y:Chlorbutterfäure verwandelt fich beim Erwärmen 
jehr leicht in Butyrolaften: 

CH?— (CH2)2— CO 


= O- | 1) 
Über y:Brombutterfäure. 


Sättigt man nad) Louis Henry die Löfung des 
Butyrolaftons in feinem gleichen Bolum Waſſer mit gas— 
förmiger Brömwafferftoffjäure und erhitt die Flüffigfeit 
längere Zeit im gefchloffenen Rohr im Wajjerbad, jo 
bildet jich eine ölige Schicht und nad) dem Ausgießen des 
Köhreninhaltes eine feſte Eryjtallinifche Maffe von y-Brom- 
butterfäure, die in rhomboidalen Blättern oder Zafeln 
kryſtalliſirt (Schmelzp. 32—330). Der Berf. hat den 
Methyl- und Äthyläther diefer Säure ebenfalls dargeftellt 
und ihre Eigenſchaften bejchrieben. 2) 


Über 1:Jobbutterfä ure. 


Leitet man nad Louis Henry Yutyrolafton gas— 
fürmige Jodwaſſerſtoffſäure, jo wird diefelbe vom Butyro— 
lafton unter jtarfer Erwärmung abforbirt und nach dem 
Erkalten erhält man eine fryftallinifhe Maſſe von 
y-Bodbutterfäure, die durch einmaliges Waſchen mit Waſſer 
gereinigt wird. Sie hat die Zufammenjtellung: 

JCH? — (CH2)?2— CO (OH) 


1) C. r. 101. 1158—1161. (7.) Dec. 1885; ebend. 102. 368 
bis 370, (15.) Febr. 1886, 
2) C. r. 102. 368—70, (15.) Febr. 1886, 
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und fryjtallifirt in farblofen Blättern oder Tafeln, die 
am Licht gelb werden. Ihr Schmelzp. Tiegt bei 40 bis 
41%. Der Berf. hat auch den Jodbutterſäuremethyl— 
äther = JCH?— (CH2)2— CO (OCH3) dargeitellt. Der: 
jelbe bildet eine farbloje Flüffigkeit von angenehmen 
Gerud. !) j 

Uber Sativinjäure. 

Sativinfäure nennen U. Bauer und K. Hazura 
eine Säure, welche jie neben anderen Oxrydationsproduften 
bei der Oxydation der Hanfölfäure mitteld Kaliumhyper— 
manganats erhielten. Die Zujammenfegung derjelben 
entfpricht der Formel — C32H62011, Der Hanfölfäure 
jelbjt find die Verf. geneigt folgende Konjtitutionsformel 
zu geben: 

C:5H30?—= C= CH? 2) 


Zur Kenntnis der Adipinfäure, 


Hanriot unterwarf Adipinfäure, welche aus Stearin- 
ſäure durch Einwirkung von Salpeterfäure dargeftelit 
worden war und deren Schmelzpunft bei 131 lag, einer 
Deitillation mit Ralf. Es entjtehen dabei Kohlenfäure und 
Butan nad) folgender Gleichung: 

G6H 190 4 — 2C02 + C4H ı°, 3) 


Über die Elaidinreaktion. 


Bringt man nah Finfener zu 10 kem Olivenöl, 
1 tem Salpeterfäure von 1,4 fpec. Gewicht und 0,49 
Kupferfpähne und jchüttelt nach etwa einer halben Minute 
gut um, jo löſen fich die rothen Dämpfe auf und das 


1) C, r. 102. 368—70. (15.) Febr. 1886. 

2) Monatsh. f. Ch. 216—229. 13. Mai Wien; Chem. C.Bl. 
668—669. 

3) C. r. 101. 1156-58. (7.) Dec. 1885; Ch. C.Bl. 117. 1886. 
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auf 10 bis 120 abgefühlte DI erftarrt innerhalb dreißig 
Minuten zu einer volljtändig feſten Maſſe. Nimmt man 
jtatt Kupfer Quedfilber, jo findet dieſe Erjtarrung jpäter 
itatt. Erjegt man die Salpeterfäure durch Schwefelfäure von 
0,153 fpec. Gew. und das Kupfer durd eine foncentrirte 
Löſung von Kaliumnitrit, fo bilden fich ebenfall® rothe 
Dämpfe, die beim Scütteln gelöft werden, aber die Er: 
ftarrung des Oles beginnt bei einer Temperatur desfelben 
von 10 bis 12% auch nad) vierundzwanzig Stunden nod) 
nicht. Verſetzt man das DI auf diefelbe Weife mit 
Salpeterfäure von 1'2 fpec. Gew. und Kaliumnitrit, jo 
eritarrt da8 DI erjt nad) Ablauf von etwa 24 Stunden. 
Bei Anwendung einer Salpeterfäure von 1’4 jpec. Gew. 
beginnt die Erftarrung nad) drei Stunden. Mifcht man 
das Ol mit einer folhen Säure allein, fo erjtarrt das— 
jelbe nit. In einem Gemiſch aus gleichen Volumen 
rauchender Salpeterfäure und Waffer erftarrt das DI 
ihon nad) vier Stunden. Durch Hindurdleiten von 
falpetrigen Dämpfen tritt im Ol die Erftarrung erft nad) 
einigen Stunden ein. Das Erdnußöl verhält fich gegen 
Kupfer und Salpeterfäure wie das Olivenöl, Mohnöl 
und Leinöl nit. Das Seſamöl wird nad) Ablauf von 
fünfviertel Stunden bei 10% fo feit wie weiche Butter. !) 


Über Bleichlorglycolat. 


Das Bleichlorglycolat erhält man nah B. Engel 
jehr Leicht, wenn man Glykolſäure mit Ammoniak fättigt 
und in die Löſung friſch gefälltes und gut ausgewaſchenes 
Bleichlorid einträgt. Dabei tritt folgende Reaktion ein: 
OH:OH.CO2NH*+ PbCl?=NH:Cl1+CH?0HCO2PbCl. 


') Mittheil, aus den techn. Verſuchsanſt. 1886. 113; Bol, 
Sourn. 262. 47—48; Ch. E.:Bl, 956. 
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Aus feiner verdünnten Löſung kann man das Salz 
in jhön fternförmig gruppirten Nadeln erhalten. !) 


Zur Kenntnis der Sebacinfäure. 


Um die Widerfprühe in den Reſultaten der Unter: 
juhung der DOrydationsprodufte der Sebacinfäure zu 
löjen, hat H. Carette dahin bezügliche Verfuche ange- 
jtellt und mit ‘allen von ihm verwendeten Orxydations— 
mitteln gleiche Brodufte erhalten. Diefe find nämlich die 
Berniteinjäure, die Sobrenzweinfäure und die aus den 
Deutterlaugen der lettern erhaltene Adipinfäure.2) 


Pyrogene Zerjegung der Mildjäure, 

Milhfäure und gelöfchter Kalk liefern nad Hanriot 

bei der trodnen Dejtillation Alkohol nad) der Gleichung: 
C3Hs03=C002+ C2H50 

Je langfamer diefelbe vor fich geht und je mehr Kalk 
vorhanden ijt, um fo größer ijt die Menge des Alkohole. 
Der Berf. erhielt 25 Proc. der theoretiichen Ausbeute. 
Aus dieſer Zerjegung kann man Anwendung zu einer 
Darjtellungsweife des Alkohols aus Glykoſe mit Ver- 
meidung der Gährung machen. ?) 


Zur Kenntnis der Bernfteinjäure. 


Erhist man nah Hanriot Kalciumfuceinat mit 
überſchüſſigem gelöfchten Kalk, jo bilden ſich neben ge- 
ringen Mengen flüffiger Produkte reichlihe Mengen von 


1) Bull. Par. 44. 225—26. 20. Nov. 1885; Chem. C.⸗Bl. 
34. 1886, 

2) C. r. 101. 1498—1501. (28.) Dec. 1885; Chem. C.⸗Bl. 
118. 1836. 

3) OC. r. 101. 1156—58, (7.) December 1855, 


52 
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Kohlenfäure und than, welche Zerfegung folgende 
Gleichung erklärt: 
C:!H60:=2 C02+0?2H®6, !) 


Über die Kaleiumfalze der Apfelſäure. 


Fr. Iwig und DO. Hecht haben folgende Kalcium- 
falze der Üpfelfäure unterfucht: 
1. Saures äpfeljaures Kalcium Ca(CH+09)2+6 H2O; 
2. Neutrales äpfelfaures Kalcium CaCH:05+3 H2O; 
3. Baſiſch äpfelfaures Kalcium Ca?(OH)?C:H205+ 
9H20 (9). 2) 


Über eine neue Barietät des Aſparagins. 


U. Piutti hat ein Ajparagin von ſüßem Gefchmad 
aus gefeimten Widen dargejtellt, dejjen Löſung die Polari- 
fationgebene nach recht8 dreht. Dasjelbe hat nah Gratta- 
rola die Kryitallform des gewöhnlichen Afparagins, nur 
mit dem Unterfchiede, daß die hemiedriichen Flächen ver: 
jchiedene Lage haben. Das Kryſtallſyſtem und der Bara- 
meter des rechtd- und des linksdrehenden Ajparagins 
entfprechen ſich volljtändig.. Das NRotationsvermögen des 
neuen Aiparagins ift gleich dem des gewöhnlichen, aber 
von entgegengejettem Zeichen. Ebenſo verhalten ſich die 
vom Verf. dargejtellten Derivate beider Ajparagine. Löſt 
man gleiche Moleküle derjelben in Wafjer auf, jo erhält 
man.eine optijch inaktive Flüſſigkeit, aus welcher fich beim 
freiwilligen Verdunſten der Kryftalle die beiden Afparagine 
getrennt abjcheiden. 3) 


— 





1) C. r. 101. 1156—58. (7.) Dec. 1885; Chem. C.⸗Bl. 117. 
1886. 

2) Liebig’3 Annalen 233, 166—172. Mai, Würzburg. 

3) C. r. 103. 134—137, (12.) Juli; Ch. C.Bl. 719—720. 
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Über inaktive Ajparaginfäure. 


Nah Unterfuhungen von Arthur Michael und 
John F. Wing kann man die natürliche aktive Afpara- 
ginfäure durch Erhigen auf 1700—1800 im verfchloffenen 
Rohre in die inaktive Säure überführen, welche die Eigen- 
Ihaften de8 von Deffaigne dargejtellten Ammonium: 
ınalat8 befikt. 1) 


Über die Abweſenheit von Weinftein im Wein. 


Bei der Analyje eines unzweifelhaft echten Weines 
fand M. Betrovitjc die volljtändige Abwefenheit von 
Weinftein, indem der Wein auf Zufag von Ätheralkohol 
feinen. jolhen fallen ließ. - Hiernady darf fünftighin die 
Abwesenheit von Weinftein im Wein nicht unbedingt ale 
ein Beweis angejehen werden, daß man es mit einem 
Kunſtwein zu thun habe.2) 


Berjegung der Brenztraubenjäure bei der trodnen 
Deftillation mit Kalt. - : 
Hanriot erhielt bei der trodenen Deftillation der 
Brenztraubenjäure mit gelöjchtem Kalk eine Kleine Menge 


Aldehyd: 
C3H:03=(02+0C?H40. 3) 


Über Tartrate de3 Tellurs, 


Bon Daniell Klein find folgende Zellurtartrate 
ftudirt: 
1. Raliumtelluryltartrat oder Kaliumtartrotellurit = 
[C1H:06]2K2TO-+aqu. 


1) Amer, Chem. Journal 7. 278—81. Tufft’3 Coll. Maß; 
Ch. C.⸗Bl. 270. 1886. 
2) Zeitſchr. f. analyt. Chem. 25. 156—158, 
3) C. r. 101, 1156—58, (7.) December 1885, 
52* 
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2, Natriumtellurgltartrat oder Natriumtartrotellurit — 
[C:H:0°]2Na?TO-+2aqu. 
3, Lithiumtelluryltartrat oder Lithiumtartrotellurit — 
[C+H:06]2Li?2TO + [C! H:OsLi.H]?+aqu. !) 


iiber Helvellafäure. 


Aus den frifchen Morcheln (Helvella esculenta Pers. 
Phallus esculentus L. Helvella phalloides Afzel.) 
haben R. Böhm u. €. Külz eine zweibafifche Säure 
neben Cholin dargeftellt, der fie den Namen Helvellafäure 
gegeben haben. Diejelbe iſt giftig und entfpricht in ihrer 
Zufammenfegung der Formel — C12H 200°, 2) 


ilber ein Gitrat des Tellurs. 


Daniell Klein hat das Staliumtelluryleitrat oder 
Kaliumcitrotellurit = (CH 50°)?K?TOH?-+ aqu. ftudirt?) 


Sodol. 
Zur Kenntnis des Jodols. 


Nach Verfuhen von Franz Pahl zeigt das Jodol 
ein ähnliches phyfiologifches Verhalten wie das Yodoform.*) 


Darftellung von Tetrajodpyrrol. (Yodol). 


Läßt man nad) Giac. Ciamician und P. Silber 
eine alfoholifche Löſung von Pyrrol mit einer gleichen 
Löfung von Fod einige Tage ftehen und fegt dann Waſſer 
hinzu, fo ſcheidet ſich das Tetrajodpyrrol (Jodol) in gelben 
Floden aus. Schafft man die ſich dabei bildende Jod— 





) C. r. 102. 47—49. (4.) Jan. 1886. 
2) Arch. f. erperim. Pathol. 19. 403—404. 
3) C. r. 102. 4749. (4.) Jan. 1886. 


4) Snaugural-Difjert. 4. März 1886. Berlin. Pharmakolog. 
Inſtitut. 
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wajferjtofffäure jtet® weg, jo geht der Bildungsprocek 
noch glatter vor ſich. Das erhaltene Jodol iſt gelblich- 
weiß, wird vom direkten Lichte leicht zerjett, ijt in Alkohol, 
wenig im Ather, garnicht in Waffer löslich. Bei 1400 
bi8 1509 zerſetzt es fich unter Entweichen von Jod— 
dämpfen. !) 
Nette. 
Zur Butterprüfung. 


9. Hager führt die Reichert-Meißel'ſche Methode 
der Butterprüfung auf folgende Weile aus: 

5 9 gejchmolzenes und filtrirtes Butterfett werden 
mit 50 kem 80 procentigen reinen Weingeift und 2 g 
feſten Ätzkali verſeift. Die Verfeifung wird am beiten 
in einer geräumigen Porzellanjchale auf dem Wajferbade 
unter fortwährendem Umrühren vorgenommen. Die vom 
Alkohol volljtändig befreite Seife wird in etwa 90 kem 
Waſſer gelöft, in einen ca. 1, I faffenden Kolben gebracht 
und mit 40 kem verdünnter Schwefelfäure (4 kem Säure 
auf 40 kem Waffer) zerjegt. Man unterwirft dann den 
Inhalt des Kolbens unter Vermeidung des Überfpritens 
desjelben der Deftillation, wobei man in den Kolben 
vorher einige Stückchen Bimjtein giebt. Sind etwa 100 
bi8 120 kem überdeftillirt, fo unterbricht man die Arbeit, 
filtrirt fjofort dur ein angenäßtes Filter, wäjcht mit 
Waſſer nad) und titrirt mit Zehntelnormalfalilauge, wobei 
Phenolphtalein als Indikator dient. 

Die bis jest auf diefe Weiſe erhaltenen Prüfungs 
rejultate ergaben für reine Butter einen VBerbraud von 
26—31 kem Zehntelnormalfalilauge. Eine Butter, die 
alfo weniger als 26 kem der Lauge verbraucht, wäre zu 


) D. RR. 35130. 9. Juni 1885; Ch. C.:Bl. 385. 1887. 
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beanftanden. Der Verf. giebt noch folgende Zahlen für 
andere Fette: 
Es gebrauden Zehntelnormalfalilauge: 
Kofosnußfett. . . . 7°40 kem 
Dleomargarinbutter . 190 „ 


Schweinefett . . . . 060 „ 
Nierenfett . . . - - 050 „ 
ANHDDL: 4-5. 2.0 suc% 050 „» 


Über das Lanolin. 


Liebreich hat in der Feitfigung der mebdicinijchen 
Geſellſchaft am 28. Oftober 1885 einen Vortrag über das 
Lanolin gehalten, in welchem er ſich über die Eigenjchaften 
des reinen Lanolins etwa folgendermaßen äußert: 

a) Das reine Lanolin ift abfolut neutral. 

b) Die Neutralität wird durch Anwefenheit von Waſſer 
nicht verändert. 

c) Es fann bis über 100 Proc. feine® Gewichtes an 
Waffer aufnehmen, und giebt mit diefem eine äußert ges 
fchmeidige Maffe, der Arzneifubftanzen jeder Art mit 
Leichtigkeit einverleibt werden können. 

d) Die Haut abforbirt dasjelbe in ausgezeichnetjter 
Weiſe. 

Bei dieſen Ausſprüchen hat der Redner ein von der 
Firma Jaffé & Darmſtädter bezogenes Lanolin im Auge 
gehabt.?) 


Zerſetzung der Seifenlöſung durch Waſſer. 


Der Anſicht Liebigs, daß in der Kali- und Natron— 
feife durch Überſchuß von Waffer die neutralen Salze der 


— — — 


1) Pharmaceut. Centralh. 27. 61. 
2) Pharm. Central-Halle, 26. 545 —46, 
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Stearin- und Margarinfäure. in die Alfaliftearate und 
freies Alkali zerfegt würden, treten Dehan und Maben 
injofern gegenüber, als zunädjt gar nicht Klar fei, welche 
Zufammenfegung Liebig den neutralen ftearinfauren 
Salzen zugefprohen habe. Die Verf. ftellen für den 
Proceß der Zerfegung von Seifenlöfungen durd Waſſer, 
den modernen Anfchauungen folgend, nachftehende Glei— 
dung auf: 

Na2(C13H3302) NaO +H2?0 = C15SH330?Na+2 NaHO 


— — — — 
Dreibaſiſches Normales 
Natriumoleat. Natriumoleat. 1) 


Prüfung des Bienenwachſes. 


Um eine Verfälſchung des Bienenwachſes zu konſta— 
tiren hält A. Clareney folgende leicht auszuführende 
drei Operationen für hinreichend: 

a) Beſtimmung der Dichte. 

b) Zum Nachweis von Fetten, vegetabiliſchen Wachſen 
und Paraffin: Verſeifen mit Natriumkarbonat. 

c) Zum Nachweis von Mineralſubſtanzen, Stärke 
und Kurcuma: Kochen der Probe mit etwas Waffer. 2) 


Aromatifche Körper. 
Über Atridin, 


Bei der Fabrikation von Diphenylamin tritt nad 
Joh. Walter beim Deftilliren des Rohdiphenylamins 
zulett ein gelbes fchmieriges Produkt auf, aus welchem 
derfelbe Afridin rein darftellen fonnte. Derjelbe glaubt, 


!) Pharm. Journ. Transakt. (3,) Nr. 781. 1025; Archiv der 
Pharm. (3.) 23. 895—6. 
2) Journ. Pharm. Chim. (6.) 13. 27—29. 1. Jan. 1886. 
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daß die Bildung derfelben- nad) der von Gräbe aufge- 
fundenen Akridinſyntheſe ftattfindet.) 


Über Benzylarjenverbindungen. 
A. Michaelis und U. Paetow jfudirten folgende 
Benzylarjenverbindungen : 
1. Zribenzylarfin = (C6H5CH2%? As; 
(Zriphenyltrimethylarfin) (Oxyd, Oxrychlorid, Ory: 
bromid, Oxyjodid, Orynitrat, Sulfit); 
2. Tribenzylmethylarfoniumjodid — 
(C6H5.CH?2)3. AsCH3J; 
(Hydroryd und Chlorid). 
3. Zribenzyläthylarfoniumjodid — 
(C6H5.CH2)?.AsC?H5J; 
4, Tribenzylifopropylarfoniumjodid — 
(CEH5CH2)3. As. CH.(CH3)2J; 
5. Zribenzylifoamylarjoniumjodid — 
(C6H5.CH2)3.As.C5H11J; 
6. Dibenzylarfinfäure = (C6H5CH2%)2.AsO.OH. 
Auch beichreiben die Verf. Brom-, Jod- und Chlor: 
verbindungen, jowie das Nitrat und Hydroſulfit. Vom 
Zetrabenzylarfonium find von demfelben das Chlorid, 
Bromid und Yodid unterfucht. 2) 


Aromatijhe Antimonverbindungen. 

A. Michaelis und A. Reeſe haben das Zriphenyl- 
jttbin = (C6H5).3Sb, jowie defjen Chlorid, Bromid, 
Fodid, Hydroryd, Nitrat und Sulfid unterfucht, aud) be- 
jchreiben die Verf. das Diphenylftibinlorid — (C6H>)2, 
Sb Ol, fowie die Diphenylitibinfäure (C6H5) ?SbO.OH.>) 





1) Journ. f. prakt. Chemie. (N. F.) 34. 134—135. 
2) Liebig’3 Annalen 233. 60—92. April (17. März). Aachen. 
3) Lieb, Annalen 233. 39—60. April (17. März). Aachen. 
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Über Terephthalaldehyp. 


Durch das Studium des Terephtalaldehyds ift Wil- 


helm Löw zur Darjtellung folgender neuer Körper ge- 
langt: 


3: 


2, 


Nitroterephtalaldehyd — — * 


Terephtalhydſãure und Äthyläther — 0H 881 


COH 1 


. Nitrophtaldydfäure und Ather — C6H3NO? 2 


CO:H 4; 


. p-Mdehydzimmtjäure und Äther — 


CHCHCO®H 1 
CH*CoH 4; 


. Aldehydzimmtjäuredibromid — 


_., CHBrCHBrCO®H 1 
CH! 00H 4: 


. Nitroaldehydzimmtjäure und Äther — 


CHCHCO2H 1 
C6H3 NO2 2 
COH 4; 


. p-Zimmtfarbonfäure und Ather — 


CHCHCO®H I 
CH! 02H 4; 


. Zimmtfarbonfäuredibromid — 


CHBrCHBrCO®H 1 


CH! 4; 
CHCHCO2H 1 
9. Nitrozimmtfarbonfäure = C6H3NO2 2 
CO2H 4; 
10. Nitrozimmtlarbonfäuredibromid — 
CHBrCHBrCO®H 1 
CsH3NO2 2 
CO2H 4; 
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CCCO2H 1 
11. Nitrophenylpropylfarbonfäure = CPH5NO? 2 
CO®H 4; 


12. p-Phenylendiafrylfäure und Äther — 
C „gg, CHCHCO°H 1, 
CHCHCO®%H 4; 
13. PBhenylendiakrylfäuretetrabromid — 
CSA CHBrC6HBrCO:H 1 
CHBrCHBrCO:H 4; 
14. p-Phenylendiafrylmethylfeton — 
CHA CHCHCOCH3 1 
CHCHCOCH?3 4; 
15. p-Phenylendimilchjäuremethylfeton — 
cs, CH(OH)CH?COCH: 1 
CH(OH)CH?COCH?3 4; 
16. Leufomaladhitgrünaldehyp = 0226N20; 
17. Leufomaladjitgrünfarbonfäure = C?!H26N 202, 

Der Tetraphtalaldehyd verhält ſich im allgemeinen wie 
ein doppelter Benzaldehyd. In gewiſſen Fällen aber, 
wenn bei Subjtitution der einen Aldehydgruppe der neue 
Molefularbau eine befondere Feſtigkeit erhält, gelangen die 
Eigenſchaften der zweiten Aldehydgruppe nit in ihrem 
vollen Umfange zur Geltung. So bieten ſolche Beifpiele 
die Terephtalaldehydfäure, Aldehydzimmtjäure und Alde— 
hydmaladitgrün. Wir verweifen im Übrigen auf die 
Originalabhandlung. !) 


Über gemiſchte Äther des Hydrochinons. 


E Franz Fiala, welcher jchon früher einige gemifchte 
Ather des Hydrodinons Ddarjtellte, hat nad derjelben 
Methode folgende Verbindungen erhalten: 





1) Liebig's Annalen 231. 361—354. 
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1. Methyloſoamylhydrochinon; eine waſſerhelle Flüffig- 
feit von ölartiger Konfijtenz und einem Siedepunkt bei 
234— 237° (unforr.). Die Verbindung hat die Formel: 

| OC2H3 
CH +<ocsH1, 

2. Athylpropylhydrodinon; bildet perlmutterglänzende, 
farbloſe Kryſtallblättchen (Schmelzpunkt bei 360). Ihre 
Zuſammenſetzung entſpricht der Formel: 

OC?2H5 
GH’<ochHr, 

3. Äthyliſosbutylhydrochinon; bei 399% fchmelzen die 

Kryjtallblätter von der Formel: 
| OC2H5 
C6HI<OCcHH5, 

4. Äthyliſoamylhydrochinon; bildet eine ölige farblofe, 
bei längerın Aufbewahren jehr braun werdende Flüffigfeit, 
die bei 2510—2520 fiedet, wobei eine theilweije Zer- 
jeßung jtattfindet. Ihre Formel iſt — 

OC®H5 
CH<gesH. 

5. Bropylifobutylhydrodinon, von der Zufammen: 
jegung — — 
OC3H5 
CG6Hi<ocHH?, 
bildet eine farblofe, ölartige Flüffigfeit, die ſich nad 
längerer Beit bräunt und bei 244— 245 fiedet (unforr.).!) 


Über Derivate des Methyläthylhydrodinons, 
Derfelbe Verf. bejchreibt auch einige Derivate des 
Methyläthylhydrochinons: 
1. Tetrachlormethyläthylhydrochinon — 
>: 
—— 


1) Monatsh. 6. 909—11; Eh. C.Bl. 231. 


=: 80 


Es wird erhalten durch Einleiten von Chlor in eine 
nicht allzu Koncentrirte Yöjung von Methyläthylhydrochi⸗ 
non in Eiseſſig und bildet farbloſe, ſeideglänzende Nadeln, 
die beim Reiben ſtark elektriſch werden. Ihr Schmelz⸗ 
punkt liegt bei 1010. Durch ſtarkes Erhitzen kann man 
die Verbindung in langen haarförmigen Kryſtallen ſubli⸗ 
mirt erhalten. Sie ift leicht löslich in Benzol, Petroleum 
und Äther, ſchwer löslich in Alkohol; Eiseſſigwaſſer fällt 
fie aus der letztern Löſung wieder aus. 

2. Dibrommethyläthyläydrodinon von der Formel: 

66H ?Br?2< De 5, 

Diefe Verbindung bildet ſich durch Einwirkung von 
Brom auf Methyläthylhydrochinon, beide in Eſſigſäure ge- 
löft. Es find farblofe fettglänzende Kryitallihuppen, nicht 
löslich in Äther, Eiseffig, Benzol und Petroleumäther, 
Schwer löslich in Alkohol, unlöslih in Waſſer. Der 
Schmelzpunft liegt bei 88°. 

3. Dinitromethyläthylhydrochinon; es wird erhalten, 
wenn man den Äther in Eiseſſig löſt, unter Abkühlung 
das gleiche Volum Salpeterſäure von gewöhnlicher Kon— 
centration einträgt und das Gemiſch einige Zeit in der 
Kühlflüſſigkeit ſtehen läßt. Man erhält ſehr elektriſche 
ſchwefelgelbe Kryſtallnadeln, die an der Luft für ſich und 
auch in Löſung roth werden. Dieſelben laſſen ſich ſubli— 
miren, ſchmelzen bei 1440 C., löſen ſich wenig in ſieden— 
dem Waſſer, leicht in Eiseſſig und Alkohol, ſchwerer in 
Äther, Benzol und Petroleumäther. Ihre Zuſammen— 
ſetzung entſpricht der Formel: 


‚„ _OC2H3 
CHXNON2<OCceH5, N) 


1) Monatsh. 6. 912—14; Ch. C:Bl. 231-—-32. 1886. 
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Über Bhloroglucinderivate. 


Bon 3. Herzig find Studien über dad Tribrom— 
phloroglucn — O6H3Br303+3 H2O0 und Triacetyl- 
phlorogluein = C$H3(C2H30)303 angeftellt und ver: 
Öffentlicht. !) 

Über Cuminalfohol. 


M. Filetti empfiehlt folgendes Verfahren zur Dar- 
jtellung des Cuminalfohols: 

Man erhitt SO g Cuminaldehyd mit 4—5 Vol. einer 
alfoholifhen Kalilöfung (1:3) eine Stunde lang am 
Rückflußkühler. Nach dem Hinzufügen von Waſſer dejtillirt 
man mit Wafjerdampf, erjchöpft das Dejtillat mehrere 
Male mit Äther, verdampft und behandelt den Rückſtand 
mit einer foncentrirten Löſung von Natriumdifulfid, fett 
Äther Hinzu und wäfcht mit einer fehr verdünnten Na- 
triumfarbonatlöfung und dann mit einer ebenfo ver: 
dünnten Löſung von Chlorwafjerjtofffäure und endlich mit 
deitillirtem Waſſer. Man trodnet das Produft über 
Chlorfalcium, filtrirt, dampft ein und deſtillirt. Aus 
50 g Aldehyd erhielt der Verf. 18 g (berechnet 25°3 9) 
Guminalfohol. 2) 


Über Guminäther. 


Sett man nad) M. Filetti zu Cuminalfohol bei der 
Deitillation einige Tropfen verdünnter Schwefelfäure und 
erhigt 10—15 Minuten lang auf 200%, fo dejtilfirt bei 
Erhöhung der Temperatur zuerſt Waffer, dann findet 
eine jchnelle Erhigung der Temperatur auf über 300° ftatt, 
und nun deitillirt Kuminäther über. Diefer Ather bildet 

1) Monatsh. f. Chem. 6. 884—888. 

2) Atti della R. Academia della Scienze di Torino; Ch, 

G.:Bl. 54. 1886. 
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eine gelbliche Flüffigfeit, die einen ſchwachen an Cumin 
erinnernden Geruch befigt und leichter als Waſſer ift. 
In höherer Temperatur zeigt derjelbe einen jtarf reizenden 
Geruch; er fiedet bei 35009 und zerjegt fi) dann zum 
Theil in Cuminaldehyd und Cymol nad folgender Glei— 
dung: 


3 4‘ 
[CH*(C3HY) (CHY]2O = CcHı<CrE) + Han 
Cuminäther. Cuminaldefp. Cymol.') 


Über Sacdarin. 


Das Sacharin ift nah E. Fahlberg, dem Entdeder(?) 
desjelben, ein Benzoöfäurederivat, und zwar Anhydro- 
orthofulfaminbenzoäfäure — 


CHI<EO>NH. 


Es iſt der erſte, auf ſynthetiſchem Wege aus dem 
Steinfohlentheer (Zoluol) dargeftellte Süßitoff. Dieſes 
Benzoöfäurefulfinid it in 500 Th. deftillirtem Waſſer 
von +15° 0. löslich und eine Köfung von 1: 10000 
ſchmeckt nod) intenfiv ſüß mit einem mandelartigen Bei: 
geihmad. Nach den damit angeftellten Verfuchen jcheint 
das Sacharin ein unbedenkliher Zufag zu Nahrungs: 
und Genußmitteln zu fein. Stuger empfiehlt dasjelbe 
für die Zuderbäderei, Lilörfabrifation, für Pulver, Pa: 
jtillen und andere Medikamente als intenfiven Süßitoff, 
ferner als PVerfüßungsmittel für die Nahrung der Dia- 
betifer. 

In 1000 Thl. abjoluten Alkohol löſen ſich 3027 Thl. 
Saccharin, in Alkohol von 50 Proc. 2763 Theile, in 
Altohol von 30 Proc. 11:47 Thl. auf. Ein Zuſatz von 


1) Atti alla R. Academ. della Scienze di Torino 20. 
211; Ch. C.:Bl. 54. 1886. 
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Alfalitarbonaten oder kohlenſaures Erdalfali erhöht die 
Löslichkeit. Man kann e8 aus heißer wäfjriger Löſung 
gut Fryftallifirt erhalten. :) 

Studien, welche B. Aducco und U. Moſſo über das 
Sacharin angejtellt haben, gaben folgende Refultate: Das 
Saccharin jest die Thätigfeit der Bierhefe bei der Alkohol: 
gährung des Zraubenzuderd in der Doſis 0°16 auf 100 
deutlich herab. Dieſe Wirkung erfolgt bei 309, wie aud) 
bei 16% und ift von längerer Dauer. 

Miſcht man gleiche Theile Urin und 032 procentige 
Saccharinlöſung, ferner Urin und 032 procentige Sali- 
cylfäurelöjung und endlich Urin und deftillirted Waſſer 
zufammen, jo hat die ammoniakaliſche Gährung des mit 
Sacharin gemijchten Urins bei 16— 17° nad) fieben Tagen 
noch nicht begonnen, während fie in dem Salicyljäure 
enthaltenden Urin bereits eingetreten und in dem mit 
dejtillivtem Wajfer weit vorgeſchritten iſt. Das Sacdharin 
verlangjamt ferner aud) den Fäulnisproceß eines Panfread- 
aufgufjes beträchtlich. In einer Miſchung von gleichen 
Theilen Milh und 032 procentiger oder O'16 procentiger 
Saccharinlöſung beginnt die Thätigfeit des Milchfermentes 
(bei 16% und bei 329) fpäter als in einer Mifhung von 
gleichen Theilen Milch und Wafjer. Im der faccharin- 
haltigen Milch trat die Milchjäuregährung früher ein, 
al8 die Kafeingerinnung. Enthält eine Bepfinflüffigfeit 
Sacharin in der Menge von 0:16—0'32 Proc., jo er- 
leidet die Peptonifirung des foagulirten Eiweißes zwar 
eine Verlangjamung, wird aber nicht aufgehalten. Die 


) 4. Stuger: Amerikaniſche Apothekerzeitg. 1885 Nr. 14; 
Gehe's Handeläberiht 62. 1887; C. Scheibler: Sceibler’s 
N. 3. 16, 209—213; V. Aducco und U. Moſſo: Gazetta della 
Cliniche di Torino; Chemifer:Zeitung 1886. 218; Ind. BI. 23. 
350; Ch. C.:Bl. 20. 495. 941. 1886. 
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Thätigfeit des Magenfaftes wird bei Reduktion des 
Sacharins bis zu 00064 Proc. nicht beeinflußt. Die— 
ſelbe Wirkung in gleichen Verhältniffen übt die Benzoe- 
fäure aus, die Salicylfäure dagegen ijt wirkjam, indem 
fie bei Zufag von 0°0064 Proc. die Peptonifirung des 
foagulirten Eiweißes verlangjamt. Das Saccharin ver: 
mag in neutraler und in faurer Löfung in der Dofis 
von 0°16—0°32 Proc. die amylolitifche Wirkung der 
Speicheldiaftafe zu ſchwächen; jedoch ift die neutrale Lö— 
fung die wirffamere. Die 0:32 procentige Salicyljäure- 
löſung wirft ftärfer, al3 eine gleiche Yöfung vom Sacdarin, 
während Borfäure nicht jtärfer wirft als letzteres. 

Eine therapeutifche Verwendung des Sacharins kann 
eintreten in Fällen von Diabetes mellitus, bei abnor: 
men Gährungsprocefjen im Magen, oder auch da, wo 
eine Desinfektion ded Darmkanals nothwendig tft. 1) 


Zur Kenntnis der Hippurjäure, 


Unter den Produkten der Eiweißfäulnis fanden E. und 
H. Salkowski die Phenylpropionfäure, die als Quelle 
der Hippurfäure im Harn zu gelten hat. 9. Zappeiner 
fand diefe Säure aud) im Panjen eines mit Heu ge 
fütterten Nindes. Die Phenylpropionfäure, im unkry— 
jtallifirten Zuftande, ſchmilzt bei 47—48°. Der Verf. hat 
nicht entfchieden, ob diefe Säure nicht urjprünglich ſchon 
im Heu vorhanden war. ?) 


über das Salol. 


Das Salol oder der Salicylfäurephenyläther wird 
neuerdings als ein Specififum für rheumatifche Yeiden 





1) Gazetta della Cliniche di Torino; Chemifer-Beitung 
1886. 218; Ind. Blätter 23. 350; Chem, C.«Bl. 940. 
2) Chem. E.:Bl. 1885. 570; Zeitichrift f. Biol, 2. 236—40. 
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an Stelle des Natriumſalicylats von Nencki empfohlen. 
Dasfelbe ijt nicht nur ein antirheumatifches, fondern aud) 
ein dvorzügliches antiſeptiſches und antipyretifches Mittel. 

Das Salol bildet ein weißes Pulver, das nur einen 
ſchwach aromatifchen Geruch, aber feinen Gefchmad befikt; 
es löſt fich in Waffer nicht, Teicht aber in Ather und 
Ligroin. Innerlich genommen zerjegt es fich erſt im 
Duodenum durh Einwirkung des panfreatifchen Saftes 
in feine Komponenten und nicht fon im Magen, wo- 
durch Übelfeiten vermieden find. !) 

Man benutzt dasjelbe bei afutem Gelenfrheumatismus, 
bei Neuralgien rheumatifchen Urjprungs, fo wie auch bei 
DBlajenleiden. Es wird in Dofjen zu 5—6 Gramm täg— 
lid) eingegeben. Auch in Mund» und Gurgelwäfjern, 
zur Desodorifation der Mundhöhle bei fariöfen Zähnen 
verwendet man dasjelbe mit gutem Erfolge in 4—5 pro⸗ 
centiger alfoholifcher Köfung auf 200 g Waſſer.?) 


Nahmeis von Ealicyljfäure im Bier und Wein. 


Höfe bewirkt den qualitativen Nachweis von Salicyl- 
jäure im Bier, indem er zunächſt 100 reſp. 50 kem des 
Bieres in einem hinreichend weiten Scheidetrichter nad) 
dem Anfäuern mit 5 kem verdünnter Schwefeljfäure mit 
dem gleichen Volum eines Gemifches von Äther und 
Petroleumäther durchſchüttelt und dann die ätherijche 
Schicht in ein kleines Kölbchen filtrirt und bis auf wenige 
Kubifcentimeter abdeftillirt. Den Inhalt des noch heißen 
Kölbchens nimmt man dann mit 3—4 kem Waſſer auf 
und fügt dann unter gelindem Umfchütteln einige Tropfen 
einer verdünnten Eijendjloridlöfung Hinzu und filtrirt 


1) Politechn. Notizbl, 41. 176, 
2) Handelsberiht von Gehe & Co, 63. 
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durch ein feuchtes Filter. Bei Abwefenheit von Salicyl- 
fäure erhält man ein wafjerhelles Filtrat mit einem Stid) 
in’s Gelbliche, bei Anweſenheit derfelben erhält man da- 
gegen eine violette Flüffigkeit, jelbjt, wenn nur Spuren 
davon zugegen waren. 

Beim Nachweis der Salicylfäure im Wein verfährt 
man auf gleiche Weife. Sollte beim Zufügen von Eifen- 
chlorid eine Schwache Gerbjäurereaftion hier eintreten, jo 
fäuert man wiederum mit Schwefelfäure an, verdünnt 
mit Wafjer auf 50 kem, jchüttelt noch einmal mit dem 
Äthergemenge aus und verfährt wie vorher. !) 


Über Mellogen. 


A. Bartoli und ©. Papajogli haben bei der Syn- 
thefe der Mellithfäure die Bildung eines jchwarzen, im 
Waſſer löslichen Körpers beobachtet, den fie, weil derjelbe 
bei der Oxydation Mellithjäure gab, Mellogen genannt 
haben. Die Analyje der bei 1400 getrodneten Subjtanz 
ergab die Formel: Ct1H20O4 Dieje weicht von der For— 
mel der Graphitjäure um ein Minus von H?O ab. 
Beide find indefjen verfchieden. Das Mellogen ift ſchwarz, 
amorph, von muſchligem Brud) und bläht fi beim Er: 
higen nicht auf. Die bei 1000 getrodinete Graphitjäure 
— C1H105 fryftallifirt in Blättern und verwandelt 
ſich durd) Oxydation nicht weiter, bläht ſich aber aud) 
beim Erhiten auf, wobei fie fich in Pyrographitfäure ver- 
wandelt. Die Reaktion, welche die Bildung der Mellith- 
jäure veranlaßt, läßt fich durch folgende Gleichungen aus- 
drüden: | 





1) Arhiv f. Oygieine 4. 127—28. Laboratorium für anges 
wandte Chemie der Univ. Erlangen. 
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2C11H204+4H20 +80 = C1?H5 012 + C1Hs Os 
Mellithſäure Pyromellith- 
ſäure. 

2011H204 . 9 H20 +30 —C12H!12012 + C10H1o Os 

Hydromellit» Hydropyro- 

ſäure. mellithſäure. 

Bei unvollſtändiger Oxydation bilden ſich intermediäre 

Produkte zwiſchen dem Mellogen = C11H20O4, und der 

Mellithſäure = C12H601!2, wenn auch nur in kleinen 

Mengen. Reichlicher bilden ſich dieſelben, wenn man 

Mellogen mit Salpeterſäure von 13—1’4 ſpec. Gem. 

oxydirt. Der Verf. hat auf dieſe Weiſe verſchiedene Ver— 

bindungen erhalten, welche durch Oxydation mit Natrium— 

hypochlorit in Mellithfäure und andere Säuren der 

DBenzoefarbonfäure verwandelt werden. Sie verhalten 
ih aljo hierin ganz wie das Mellogen. 1) 


Über die Bildung der Oryfumarine. 


Erhigt man nad) D. Bizzarri gleiche Moleküle Ma— 
lonfäure und Brenzfatehin mit 2 Theilen Foncentrirter 
Schwefelfäure, fo tritt fehr bald eine ftarfe Gasentwice- 
lung ein. Set man nun nad) Beendigung der legtern 
eine gleiche Menge Eiswaffer hinzu, erfchöpft mit Äther, 
verjett die wäjjerige Flüffigfeit mit einem halben Volum 
abjoluten Alkohol und einen geringen Überfhuß von 
Barytwaffer, entfernt den Überfhuß des Baryts durd 
Kohlenfäure und verdampft zur Trodne, fo nimmt abjo- 
Iuter Alfohol aus dem Rüdftand eine Verbindung auf, 
die der Verf. Metaoryfumarin nennt. Durch Entfärbung 
der Löſung durch Thierfohle und Reinigung durd) Kry- 


1) Ann. Chim. Phys. (6.) 7. 364—74; Ch. C.Bl. 1886. 
53* 
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jtallifation aus verdünntem Alkohol und Eſſigſäure erhält 
man diefe Verbindung in röthlichen Nadeln, die bei 280 bis 
2850 C. unter Zerſetzung ſchmelzen, fich wenig in kaltem, 
leichter aber in warmem Waſſer löſen. Salpeterfäure 
färbt da8 Oxykumarin zuerjt blutroth, dann gelb. !) 


Über die Sfatofäure, 

Wie E.von Meyer mitteilt, ift die von Kolbe im 
Jahre 1884 entdedte Iſatoſäure mit der Anthranilfarbon- 
fäure = C6H+.CONCOOR identifd). 2) 

Über die Halogenderivate diefer Säure, deren Namen 
der Einfachheit wegen beibehalten wird, berichtet Robert 
Dorid. >) 

W. Panaotovic hat jeine Arbeiten über die p-Me— 
thylifatofäure und einige Abkömmlinge des p-Methylijatins 
veröffentlicht. *) 


Reinigung des Anilins. 
Das dunkle Anilin des Handel oder dunfelgewordenes 


Anilin laſſen fi) nad) Hugoumeng durd furz andau- 
erndes Einleiten von Schwefelwajjerjtoffgas reinigen. >) 


Kohlehydrate. 
Borlommen der Raffinofe in der Gerfte. 
C. O. Sullivan hat das Vorkommen der Raffinoje 


in der Gerjte konſtatirt. Man erhält diefelbe aus dem 
zur Syrupsdide eingedampften Gerſtenextrakt durch Aus- 





!) Gazz. Chim. Ital. 15. 33—37; Ch. C.Bl. 553. 1886. 
2) Journ. f. praft. Chem, 33. 18—31. 

3) Ebenda 33. 32—57. 

4) Ebenda 33. 57—75. 

5) Un. Pharm.; Journ. Pharm. Chim. (5.) 12. 393—94. 
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ziehen mit wenig Äther-Alkohol nad) dem Verdunſten des 
Auszuges und Umfryjtallifiren in Gejtalt rhombiſcher Pris- 
men, deren Zufammenfeßung der Formel = C!13H320 1% 
+5 H2?O entjpridt. !) 

In der Gerjte und im Weizen hat €. D. Sullivan 
Sackharofe und andere nicht reducirende und reducirende 
gährungsfähige Zuderarten, deren Natur nicht genau er- 
mittelt wurde, aufgefunden. In gefeimter Gerſte fand 
der Verf. reichlihe Mengen von Sackharofe, Mealtofe, 
Dertroſe und Yävulofe. 2) 


Über Raffinoje. 

P. Riſchbiet und B. Tollens haben durd Ber: 
juche die Identität der Raffinofe aus Melafje und Baum- 
wollenfamen fejtgejtellt.. Aus ihren Arbeiten ergiebt fich, 
daß die Raffinofe ein fomplicirt zufammengefetter Körper 
it. Sie enthält Gruppen, die verfchiedenen Gliedern der 
Gruppen der Dextrofe, Lävuloſe, Galaktofe und Arabinofe 
angehören. 3) 

über Cyklamoſe. 

In dem Rhizom von Cyclamen europaeum L. ijt 
von Guſtav Michaud eine neue Zuderart aufgefunden, 
welche derjelbe Eyflamofe nennt. Ihre Zufammenfegung 
entipriht der Formel = 012H22011. Während Die 
Zuderarten diefer Zuſammenſetzung optijch rechts drehend 
oder inaktiv find, dreht die Löſung der Cyklamoſe die 
Ebene des polarifirten Lichtes nad) links. Verdünnte 
Säuren invertiren die Cyflamofe und fpalten fie in zwei 
Mol. eines und derfelben oder zweier verfchiedener Zuder- 





1) Chem. N. 52. 293. 11. (3.) Dec. 1885. Zondon. Chem. 
Soc.; Chem. E.:Bl. 71. 1886. 
2) Chem. N. 52. 293. 11. Dee. 1885; Ch. C.:Bl. 1886, ©. 86. 
3) Zeitjchrift d. Ver. f. Rüben: u. Zuder:Jnd. 22. 1030— 34. 
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arten. Das Rotationsvermögen der Cyklamofe iſt — 
—11°40, da8 der imvertirten Cyklamoſe — —66°54 
bei 150, 1) 


Darjtellung von Snvertzuder. 

D. Follenius befchreibt eine Darjtellung von In: 
vertzuder durd Zerftäuben mittels und in KRohlenfäure. 
Durd) einen Injektor oder Zerjtäuber, der durch Kohlen: 
jäure von mindejtens vier Atmofphären Spannung be 
trieben ift, wird die Zuderlöfung zu diefem Behufe in 
Form eines nebelartigen Staubes in ein Gefäß einge: 
Iprigt, das mit Kohlenfäure von 4 bis '/a Atmofphäre 
Spannung gefüllt ift. Mean erhält den Invertzuder in 
Form eines farblojen, rein fchmedenden, von Karamel 
freien Pulvers als Niederjchlag. 2) 


Über Verwendung des Zuders zu Maftzweden. 

Die bilfigen Zuderpreife in den letzten Jahren haben 
Pfeiffer und Lehmann veranlaft, die Verwendung des 
Zuders zu Maftzweden einer Prüfung zu unterwerfen. 
Ohne auf die dahin zielenden VBerfuchsreihen einzugehen, 
ſei nur erwähnt, daß aus den bei diefen Verſuchen ge- 
wonnenen Zahlen deutlich hervorgeht, daß eine Befchleu: 
nigung, reſp. Beförderung der Maſt durch Zuckerbeigaben 
keineswegs ſtattfand, daß die Gewichtszunahme der Ver— 
ſuchstheile alſo mit oder ohne Zuckerzuſatz zum Futter 
die gleiche war oder nur höchſt unbedeutend differirt. 
Selbjt die bisherigen niedrigften Zuderpreife laſſen eine 
vortheilhafte Berwerthung fteuerfreien Zuders durch Mait- 
hammel nicht zu. >) 


1) Bull. Paris 46. 305—6. 20. Sept.; Arch. der. Pharm. 
3.) 24. 701—5; Ch. C.Bl. 1886. 836, 

2) D. P. Ch. C.-Bl. 1886, 751. 

3) Londoner Poſt. 1886. 157; Ch. C.:Bl. 879, 
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Zur Honigprüfung. 

Der aus Dextroſe und Lävuloſe bejtehende Kunfthonig 
der englifchen Firma A. Yyle & Eo., welcher aus Rohr: 
zuder bereitet wird, enthält nah Otto Hohner feine 
Spur von Phosphorjäure, während reiner Naturhonig 
0:0014— 9035 Proc. diejer Säure enthält. Die Honig- 
jurrogate, welche aus Glukoſemiſchungen, die aus Stärte 
bereitet werden, bejtehen, find reicher an Phosphorfäure 
und enthalten 0.055—0'107 davon. Die Ajche des Kunſt— 
honigs (Artificiel honey) reagirt ftarf alkaliſch, wie aud) 
die vom natürlichen Honig, während der Glufoje-Honig 
eine neutral reagirende Ajche Liefert. !) 


Dualitativer Nachweis von Zuder im Harn durch die 
Gährungsprobe. 

Über die Gährungsprobe zum qualitativen Nachweis 
von Zuder im Harn angejtellte Berjuche haben Max 
Einhorn zu folgenden Schlüffen geführt: 

„I. Der Harn giebt günjtigere Bedingungen für die 
Gährung als Waffer, und zwar übt die Koncentration 
desjelben einen günjtigen Einfluß aus. 

2. Zufäge von Salzen oder anderen Subjtanzen find 
bei Anjtellung der Gährungsprobe nicht nothwendig. 

3. Dean kann vermittel® der Gährungsprobe ohne 
weiteres, wern man gleiche Hefequantitäten nimmt, noch 
ı/ıo Proc. Zuder erkennen. 

4. Durch 10 Minuten langes Kochen des Harns nod) 
1/20 Proc. Zuder zu erfennen. 

5. Beweifend für Zuder ijt nur eine mehr oder we— 
niger beträchtliche Differenz zwifchen dem größeren Gas— 
volum des Unterfuhungsharns zu dem Eleinern Gasvolum 


1) The Analyst 1385. 217; Rep. d. analyt. Chem. 6. 41—42. 
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(Glasblaſe) des normalen, in genau in derjelben Weiſe 
behandelten Kontrollharnee. Der Nachweis von Kohlen- 
fäure allein in dem im entitandenen Gaſe des Unter- 
fuhungsharns beweijt dod) nicht Zuder, und ebenſowenig 
genügt der Nachweis von Alkohol, rejp. Yodoform bil: 
dender Subjtanzen im gegohrenen Harn hierzu, wo es 
fih um fleine Quantitäten Zuder handelt. Das von 
E. Salkowski und Leube (Die Lehre v. Harn, ©. 223) 
angegebene Verfahren, welches in einer Ausfällung des 
Zuderd mit Kupferorydhydrat bejteht, aeitattet noch !/2o 
Procent Zuder im Harn nachzuweiſen.“!) 


Glykoſide. 
Über Adonidin. 


Das in der Adonis vernalis L. enthaltene Adonidin 
iſt von V. Cervello auch aus der Adonis cupaniana 
iſolirt. Behufs feiner Darftellung wird die Pflanze mit 
50 procentigem Alkohol heiß ausgezogen, der Auszug mit 
Bleieſſig gefällt und der entjtandene Niederjchlag abfiltrirt. 
Das Filtrat wird dann zur Syrupsdide verdampft, mit 
foncentrirter Gerbjäurelöfung behandelt und mit einigen 
Zropfen Salmiafgeijt verjegt. Nach wiederholter Filtration 
und Auswajchen des auf dem Filter befindlichen Nieder: 
ihlags und Zerjetung durch Zinforyd, nimmt man das 
Adonidin mit Alkohol wieder auf und reinigt e8 durd 
fraftionirte Fällung mittels Äther. Das erhaltene Alkaloid 
(Slufofid) bildet eine farblofe amorphe Subjtanz von 
bitterm Geſchmack und einer der des Digitalins fehr 
ähnelnden phyjiologiihen Wirkung. 2) 





1) Virchow's Arhiv für patholog. Anat. und Phyſiol. 102. 
263—85. Chem. Laborat. des patholog. Inſtituts Berlin. 
2) Gazz. Chim, Ital. 14. 493; Ch. C.Bl. 535. 1886. 
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Über das Danain. 


Aus der Wurzel der Danais fragrans Commers. 
(Cinchona afro-inda Willim?, Paederia fragrans Poir), 
einer auf Mauritius und Madagascar einheimischen Cin— 
chonee, haben Eduard Hedel und Fr. Schlagden- 
hbauffen ein Glufofid dargejtellt, das zu den Farbjtoffen 
gehört, und fich in Zuder und Danaidin zerjpalten läßt. 

Dasfelbe hat die Formel = C!4H!1405 und obige 
Zerſetzung erfolgt nad) der Gleichung: 

364+H'!1:05+2 HO0=(022?H2 065 +C6H 1206 
2 Mol, Danain. Danaidin BZuder. !) 


Über die Löslichkeit des Salicins im Wafjer. 


D. B. Dott hat die Löslichkeit des Salicins unter- 
ſucht und gefunden, daß ein Theil Salicin ſich löjt bei: 
00 in 3474 Th. Waffer 
0° in 3176 a 
110 in 2940 Rn 
15° in 2810 
290 in 2100 s 
48% in 1150 2 
56° in 901 : 
590 in 766 " 
65°5° in 690 n 
75° ın 382 — 
82:50 in 2-12 " 
880 in 1-31 ’ 
990° in 125 Me 
950 in 117 ” 
1020 in 0:68 „» 


1) C. r. 101. 955—57. (9.) Nov. 1885. 
2) Pharm. Journ. 3. 621—622; Ch. C.Bl. 404—5, 1586. 
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Zur Kenntnis des Helicins, 


Alfred Rees ftellte aus nad; Schiff’ Methode dar- 
geitelltem Helicin das Phenylhydracinderivat des Helicins 
—= (5H4(OC5Ht1!O5)1(CHN2HC#H5)? durch Erwär— 
men wäjjriger Löſungen äquivalenter Mengen von Helicin 
und reinem chlorwajjeritofffauren Phenylhydracin dar. 
Die Verbindung bildet, aus ihrer heißen wäfferigen Yö- 
jung abgejchieden, eine weiße voluminöſe nicht kryſtalli— 
niſche Maſſe von einem Schmelzpunkt bei 187%. Diejelbe 
wird an der Luft bald braun. SHelicinaldorin = C6H! 
(OC65H 1!O5)1(CH = NOH)? erhielt der Verf. aus einer 
Löfung von 1 Mol. Heliein und chlorwafferftofffaurem 
Hydrorylamin unter Alkalifirung mit Sodalöfung. Das— 
jelbe Iryjtallifirt mit 1 Mol. Waffer in feinen weißen 
Nadeln und ſchmilzt bei 1900. 1) 


Über das Syringin. 


Nach E. Merd bildet das von Meillet und Ber: 
nays aus der Rinde von Syringa vulgaris L. darge: 
jtellte Glufofid, da8 Syringin = C1?H23010+H20, 
weiße in heißem Waffer und in Alkohol lösliche, in Ather 
unlögliche Nadeln, deren wäfjrige oder weingeiftige Löſung 
beim Vermiſchen mit dem gleichen Bolumen Schwefelfäure 
eine jchöne dunfelblaue Färbung annimmt. Die Löfung 
des Syringind in Salpeterfäure befitt eine blutrothe 
Farbe; verdünnte Säuren fpalten e8 in Syringenin und 
Glukoſe. Es findet jet bei Malaria Anwendung. 2) 


1) Snaugural:Difjertation 5. Aug. 1886. Berlin. I. Chem. 
Zabor. der Univ, 
2) Apothefer:Zeitung 15. 1887. 81. 
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Bitteritoffe. 
über Zupulinfäure. 


H. Bungener hat fi eingehend mit dem Studium 
der im Hopfen enthaltenen Bitterjtoffe bejchäftigt und ift 
durch die Nejultate feiner hierauf bezüglichen Arbeiten zu 
dem Schluß gelangt, daß das bittere aktive Princip des 
Hopfens nichts anderes ift, als das harzige Oxydations— 
produft der Lupulinfäure, das in den Köpfchen des 
Hopfens ſtets neben diefer vorhanden ijt und leicht auf 
Koſten derjelben entjteht, wodurch es erklärlich wird, daß 
man den Hopfen zu wiederholten Malen mit großen 
Mengen Waſſer kochen kann und immer von neuem jtarf 
bittere Yöjungen erhält. Dieſe Bitterfeit rührt indejfen 
davon her, daß die Yupulinfäure und ihr Oxydations- 
produft in dem ätherifchen Ole des Hopfens gelöſt find 
und weil das lettere durch dad Waſſer in Sujpenfion 
erhalten wird. 

Die vom Berf. dargeitellte und benannte obige Lupu— 
linjäure ijt in ihrem Vorkommen fchon von Yernfer er: 
fannt und von Ißleib beſtätigt. 

Die Yupulinfäure bildet, aus Xigroin Fryjtallifirt, 
ſchöne prismatiſche, abjolut farblofe Kryjtalle, die ſich vor 
Luft gefchüst, längere Zeit unverändert aufbewahren laſſen. 
Sie ſchmilzt unzerfegt bei 92—93% und löſt fi) in Al- 
kohol, Äther, Benzol, Chloroform, Schwefelfohlenjtoff und 
in ätherijchem Hopfendl, weit weniger in Xigroin und 
nicht in Waſſer. Ihr Kupferfalz entipricht der Formel = 
C5°H6s5O>Cu. An der Luft färben ſich die Kryjtalle der 
Lupulinfäure durch Verharzung gelb und es entwickelt 
ih ein an Valerraldehyd erinnernder Gerud. !) 


') Bull. Paris 45. 487 -96. 5. Mai. 
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Farbſtoffe. 
Qualitative Analyſe der im Handel vorkommenden 
Farbſtoffe. 

Otto N. Witt hat eine ausgedehnte Arbeit „Ver— 
ſuche einer qualitativen Analyſe der im Handel vorkom— 
menden Farbſtoffe“ veröffentlicht, auf welche wir hier 
nur aufmerkſam machen können. !) 


Über Eurhodine. 

Eurhodine nennt Otto N. Witt eine neue Klajie 
von Farbjtoffen, die dur Einwirkung von o-Amidoazo- 
verbindungen auf chlorwajferitoffiaures &-Naphtylamin 
erhalten werden. Das typifche Eurhodin, aus Amidoazo- 
toluol und «-Naphtylamin erhalten, bildet orangenfarbene 
Nadeln von der Formel = C!’H!2N?O. Seine ätheriſche 
Löſung ift gelb und zeigt eine prachtvolle grüne Fluores— 
cenz. Die Salze desjelben befigen eine fcharlachrothe 
Farbe. Es iſt Amidonaphtylentoluhinoralin. Säuren 
wandeln es in Eurhodol und Äthylnitrit in den Äthyl— 
äther des Eurhodol® = CI’H!!N20.C2H5 um. Mehrere 
Eurhodine laſſen ſich auf ſynthetiſchem Wege durch Ein- 
wirfung von o:Difetonen auf Triamine, welche zwei 
Amidogruppen in der Orthojtellung enthalten, darjtellen. 
Durh Einwirfung von Phenanthrendinon auf 1:2:4 
Triamidobenzol erhält man eine dem Eurhodin jehr 
ähnelnde Subjtanz. Durch a-Naphtol erhält man einen 
blauen Farbjtoff, der zur Indophenolgruppe gehört, wäh— 
rend 3-Naphtol ein neues Naphtylentoluchinoralin liefert. 
Da nur zwei derjelben bejtehen fünnen, fo muß Ddieje 
neue Verbindung das 3-3-$fomere fein. 2) 


) Chem. Ind. 9. 17. Okt. 1885. Berlin. 
2) Chem. N. 53. 211. 30. (15.) April Xondon, Chem. Soc. 
49, 391 —406. Mai; Ch. C.Bl. 557. 1886. 
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Darftellung gelber Farbitoffe. 


Durd Einwirkung von Dioryweinjäure oder Karboxy— 
tartronfäure auf Hydrazine ftellte die Badifhe Anilin— 
und Sodafabrif in Ludwigshafen eine neue Reihe von 
gelben Farbjtoffen dar, von denen praftifch verwerthbar 
die von Phenylhydrazin und feine Homologen, jowie von 
Naphtylhydrazine und deren Sulfofäuren find. !) 


Über die Methylenblaugruppe. 


Sehr umfänglide Studien über die Methylenblau- 
gruppe find von August Bernthjen angejtellt und ver- 
öffentlicht. Derfelbe giebt auc) umjtehende Tab. (S. 838.) 

Diefe Tabelle enthält unter A (in Deilliontelmillimetern) 
die ungefähre Angabe der Wellenlängen derjenigen Strahlen, 
bei denen im Spektrum jehr verdünnter Yöjungen der 
helle rothe Streifen nad) rechts hin ziemlich) jcharf ab— 
jchneidet und unter A’ und A" die Wellenlängen, welche 
der ungefähren Mitte der Abforptionsjtreifen entiprechen.?) 


Sarbitoffe aus Baraphenylendiamin und feinen 
Somologen. 

Solche Farbjtoffe werden nad) Sfaac Boas Boaſſon 
auf folgende Weife dargejtellt: Eine Löſung von Amido- 
azobenzol in Anilin wird bei 45% jo lange mit Schwefel: 
wafjerjtoff behandelt, bi eine mit angejäuertem Wajjer 
verjegte Probe nicht mehr gelb wird. Das nad) folgender 
Reaktion entjtandene Paraphenyfendiamin läßt man aus: 
fryjtallijiren: 

C6H5.N2.C6H+.NH2+2H2S = C5H5>NH?-+ CH 
(NH232-+292. 





1) D. P.; Pol, Journ. 259, 244, Ch. C.⸗Bl. 704. 
2) Liebig’3 Ann. 230, 73—211. Sept. 1855; Chem. C.Bl. 
142, 1886, 
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Yarbe der Löſung in 


ce ur Oberfläden | yuncentrirter | Foncentrirter 
' darbe er Shlorwajer- 
| Löſung ſtoffſäure 
Methylenblau HC1:Sal . 690 670 (626) | blau bronzenf. indie) grün, blau Stich 
| gof. grün, grünlichblau.) 
Methylenazur HC1:Salz . . | 665 650 606 Ban, ihn, bronzef. grün. 5 blau. 
uorroth, 
Metbylenviolett HC1:-Saly . | 650 (635) 545 BO ſchwärzlich. (violett) blau. | — 
is violett 
Methylenviolett, frei . . . | 640 625 (575) blauviolett Ganthariden | (violett) blau, . 
ı (X 470) fluorroth. grün, 
Thionin, HC1:-Salz; . . . . | 624 605 (565) das Ablauf — grün. reinblau. 
lau. 
Thionin, frei .. F — 610 — | violettroth braungelblich, pr F 
Imidodiphenylimid, "Zu Cl2: fluorroth. | grün. 
Doppellal -. . . 2... 620 605 560 violettrotd) | Kupferf. braun, | grün, Ablauf violettroth. 
| Ablauf violett. ſchwachbraun, gelbgrün 
ı violett, Ablauf erbien, 
Jothionin HCI-Salz . . 580 10 | roth. | grün. violett. . 
Thionolin HOl-Salz . . 605 (595) — purpurroth. (violett) blau. blau-violettroth. 
Thionolin, frei... . 605 595 (515) violett purpurn,, grün (gelblich: (violett) blau, ö 
| ı Ablauf violett, grün.) 
Thionol, HC]: SAUNG in | fluorroth. | HCl:-Berbin: (blau) blau: roth. 
NaOH .. —* 605 (515) violett, fluorroth dung: grün. violett. 
Orythiodiphenylimid BE —— (braun) braun Ihwärzlichblau. — 
Fudfin ... 560 550 — — — gelb. gelb. 
Methylviolett tgeramethwth 605 600 550 — — gelbroth. orange. 
Alkaliblau (6 B) . 13649590 — | — — blutroth. | braun. 
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Auf diefelbe Weife erhält man die analogen Diamine. 
Das Paraphenylendiamin erhigt man in Autoflaven vier 
Stunden lang mit Schwefel auf 160—170°, wobei fol- 
gende Thiobaſe entjteht: 

6H 3 2 

— 

+(NH®)2S, 

Die chlorwaſſerſtoffſaure Löſung diefer Thiobafe giebt 
mit Eiſenchlorid, Kaliumchromat oder dergleichen oxydirt 
einen intenfiv blauen Stoff, den man durd Chlornatrium 
ausfällt, und durch wiederholtes Auflöfen und Ausfällen 
reinigt. !) 


Erfennung von Sulfofudfin in Weinen, 


Für die Entdedung des Sulfofuchfins in den Weinen 
wendet B. Cazeneuve folgende Methode an: 

50 kem des verdäcdtigen Weines jchüttelt man mit 
50 g Manganfuperorydp 5 Minuten lang, filtrirt und 
jäuert das Filtrat an. Die mit Sulfofuchfin gefärbten 
Weine bleiben dabei unverändert, während die natürlichen 
oder mit Pflanzenjtoffen gefärbten Weine oder aud) felbit 
jolche, die mit Azofarbitoffen oder gewöhnlichem Fuchſin 
verjetst find, farblos oder ſchwach gelblich werden. 2) 


Borlommen von Ericin im jungen Pappelholz. 


Der im Heidefraute, Erica vulgaris L., enthaltene 
und Ericin genannte gelbe Yarbjtoff findet ſich nad) dem 
Am. Drugg. aud in dem jungen Holze verjchiedener 
Pappelarten vor und kann als folcher allein oder in Ver: 


) D. P. 34472; Chem. Ind. BI. 9. 121; Ch. C.Bl. 448. 
1886. 
2) Bull. Paris 44. 611—13. 
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bindung mit andern Körpern als Färbematerial Ber: 
wendung finden. !) 


Eine Prüfung auf die Farbe von gelben Rüben in 
der Butter. 


R. W. Moore, der der Meinung ift, daß der Saft 
der Karotten erſt im neuerer Zeit zum Färben der Yutter 
verwendet wird, (mindejtens fchon feit 50 Jahren, d. Ref.) 
giebt zur Erfennung diefes Farbſtoffes folgende Methode 
an: Man Töjt die Butter in Schwefelfohlenjtoff, fügt 
Alkohol hinzu, jchüttelt jtarf und läft dann abjegen. Der 
Inhalt des Löfungsgefäßes zeigt zwei Schichten; die 
Schwefelfohlenftoffichicht ift tief dunfel gefärbt, die andere 
alfoholiiche ift farblos. Sett man der gefärbten Flüfjig- 
feit einige Tropfen Chlorwafjerftoffjäure zu, fo geht der 
Farbſtoff der Karotten in die alkoholiſche Schicht; während 
der das Fett enthaltende Schwefelfohlenftoff farblos wird. ?) 


iiber das Karotin, 


Für den Namen Karotin jchlägt A. Arnaud, weil 
dasjelbe ein ungejättigter Kohlenwajjerftoff von der Formel 
026Has ijt, den Namen Karoten vor. Dasfelbe Eryital- 
liſirt in rhombiſchen Tafeln, welche im refleftirten Lichte 
blau, im durchfallenden orangeroth erjcheinen. Sehr 
charakteriſtiſch iſt es für Ddasjelbe, daß die Löfung in 
Scwefelfäure eine tief indigoblaue Färbung befigt. 3) 


1) Ind.Bl. 22. 406. 

2) The Analyst 1986. 363; Rep. der analyt. Chemie 6 
599— 600. 

3) C, r. 102, 1119—22. (17.) Mai 1856, 
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Über Hydrofarotin. 
Das von Hufemann bejchriebene Hydrofarotin ijt 
nah A. Arnaud nichts anderes, als vegetabilifches 
Cholejterin = C36H410.H?O. !) 


Über die Farbftoffe der melanotifhen Sarkome 
PBhymotorhufin, Hippomelamin.. 

Das Phymotorhufin, ein Farbftoff, ijt von 9. Berdez 
und M. Nendi aus der Leber und der Milz eines mit 
melanotiihen Sarkomgeſchwüren behafteten Menfchen ifo- 
lirt. Derfelbe bejteht nad) 4 Analyjen aus: 

0%, 53:10—53°90 Kohlenftoff, 
u  382— 421 Wafferjtoff, 
„ 1006-1101 Stiejtoff, 
„ 10'04—10'13 Scywefel. 

Beim Schmelzen mit Kalihydrat wurden erhalten: 
Ammoniak, Sfatol, Fettfäuren, Nitrile, Cyanwaſſerſtoff— 
ſäure, Schwefelwafferjtoff, eine fchwefelhaltige organijche 
Säure und ein phenolartiger Körper, der ſich mit Ferri— 
chlorid ſchwarzblau färbte, 

Das Hippomelamin iſt von den Verf. aus den me— 
lanotiſchen Sarkomen des Pferdes erhalten. Vier Ele— 
mentaranalyſen ergaben: 

0, 5352—55°62 Kohlenſtoff, 

„  374— 392 Wafferjtoff, 

„  10'48—10°87 Stidjtoff und 
0), 2:87 278 u. 281 Schwefel. 

Mit Kaliumhydrat gefhmolzen, liefert das Hippomel- 
amin Ameifenfäure, Blaufäure (wahrjcheinlicd) auch andere 
fohlenjtoffreichere Nitrile), Bernfteinfäure und eine amorphe 
Säure, die Hippomelaminfäure. 2) 





1) C. r. 102. 1119-22, (17.) Mai 1886. 
2) Archiv. experin. Pathol. 20. 346—61; Ch. C.Bl. 889. 
54 
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Zur Unterfheidung der Chryjophanfäure von dem 
Santoninfarbftoff im Harn. 

Fügt man nah Georg Hoppe-Seyler zu einem 
nach Genug von Santonin gelajjenen Harn Natronlauge 
und fchüttelt ihn dann mit etwas Amylalfohol, jo nimmt 
diefer den rothen Farbſtoff volljtändig auf, jo daß der 
Harn ſich ganz entfärbt. Ein nad) Genuß von Rhabarber 
oder Sennesblättern gelaffener Harn zeigt dieſes Verhalten 
nicht oder nur im jehr geringem Maße, dagegen kann 
man folhem Harn, wenn er fauer iſt, die Shryfophans 
fäure durch Amylalfohol entziehen. Friſcher Harn, der 
den Satoninfarbitoff enthält, giebt angefäuert an Amyl— 
alkohol feinen gelben Farbjtoff ab und die Rothfärbung 
dieſes Harns nad Zujag von Alfali wird am der Luft 
durch Sauerjtoffzutritt in eine gelbe umgewandelt. Mittels 
des Speftroffops laſſen fid) übrigens beide Farbſtoffe aud) 
unterjcheiden. !) 


Ätheriſche Ole. 
Prüfung des ätherifhen Bittermandelöls auf einen 
Zuſatz von fünftlihem Benzaldehyd. 

Nach Gehe's Handelsbericht gejchieht diefe Prüfung 
auf folgende Weije: 

Man tränft etwas Filtrirpapier mit einigen Tropfen 
des fraglichen Bittermandelöls® und verbrennt dasjelbe 
unter einem genäßten Becherglafe. Die Dämpfe, welde 
das Waſſer von einem mit fünjtlihem Benzaldehyd ver: 
fetten ätherifchen Bittermandelöl® aufnimmt, enthalten 
jtet8 Chlor, das fid) durch Silbernitrat leicht nachweiſen 
läßt. 2) 


1) Berl. Med. Wochenſchrift 23. 436—37, Ch. C.«Bl. 746. 
2) Chemifer u, Drogift III. Wr. 10. 93. 
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Zur Prüfung von Pfefferminzöl. 

Das vom Menthol befreite Pfefferminzöl wird, wie 
Fritzſche berichtet, al8 gutes Pfefferminzöl vielfach in 
den Handel gebracht. Um die Verminderung an Menthol 
zu ermitteln füllt man nad; dem Vorfchlage des Verf. 
ein Reagensglas etwa ?/ı voll mit dem zu prüfenden 
Öle, verkorkt dasfelbe und jtellt e8 in eine Kältemifchung, 
aus Schnee oder Eis und gepulvertem Kochjalz zu gleichen 
Theilen bejtehend, bi8 zum Niveau des Dles. Gutes 
Pfefferminzöl wird nad) zehn bis fünfzehn Minuten trübe 
und von dichter Konfiltenz. Yügt man dann 4—5 Eleine 
Deentholfryjtalle hinzu und fchüttelt nad) dem Verkorken 
zut um, fo erftarrt das Ol in der Kältemifchung in 
fürzejter Zeit zu einer fejten weißen Kryſtallmaſſe, wäh- 
rend ein beraubtes oder verfälichtes OL flüffig und u 
oder weniger klar bleibt.!) 


über das Öl der Limonenblätter, 


Das ätherifche OL, welches man durch Deftillation 
der Limonenblätter (Citrus limetta Risso) im Dampf» 
jtrome erhält, enthält nad) Francis-Wats ein Eitren = 
CG10H 16 (Siedepunft bei 178—1780), Methylnonylfeton 
und wahrjcheinlicd; aud ein Terpinol.?) 


Harze, 
Über das Roſolen. 


Nach Emil Serrant erhält man bei der trocknen 
Deſtillation des Kolophoniums oder Fichtenharzes neben 
einer größeren Menge von Theer und einem Retorten— 
rüditand folgende Kohlenwajjerjtoffe: 


1) Pharmaceut. Rundſchau; New-York; Ind.Blätter 23. 166, 
2) Chem. N. 53. 107. 26. (18.) Febr. London, Chem. Soc.; 
Ch. C.⸗Bl. 407. 1856. 
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1. Retinaphten = C1tH3, 

2. Retinyl = Ois Hi2, 

3. Rofolen (Retinol) = C3?H16 und das 

4. Metanaphtalin = C20H>. 

Das Rofolen enthält aber immer Spuren von Zereben, 
Kolophen, modificirtem Harz, Kreiyliäure und Phenyl: 
ſäure, Kreofot und verfchiedene pyrogene Derivate des 
legtern. Es geht bei feiner Darftellung bei 2809 über 
und befitt eine Dichte = 0'950. Bei 2050 fiedet «8 
und dejtillivrt bei 315%. Erhitzt man e8 auf 330°, fo 
zerjetst e8 fich, der Rückſtand verfohlt und e8 gehen py- 
rogene Produkte, Waffer und Naphtalin über. Das 
eigentliche Retinol fiedet im reinen Zuftande bei 240°, 
befigt ein jpec. Gew. von 09000 und die Dampfdichte 7. 
Man erhält es durch fraftionirte Dejtillation des Roh— 
produftes. 1) 


Borfommen von Kautſchuk. 
Nach Georg Kafner enthält der Milchjaft der ſy— 
riſchen Seidenpflanze (Asclepias syriaca L., A. cornuta 
D. C.) 6 Proc. Kautſchuk.?) 


Über die Löslichkeit von Kautſchuk in Äther. 

Auf Veranlaffung von P. ©. Unna hat PB. Beiers- 
dorf Verfuche über die Löslichkeit von Kautſchuk in Ather 
angejtellt. Derfelbe fand, daß Kautfchuf, der an und für 
fich nicht in Ather (östlich ift, gelöft wird, wenn man eine 
eine Menge Olfäure dem Äther zufügt. Diefe Löfung 
eignet fich jehr gut als Erſatz für das elaftifche Kollodium, 
welchem fie vorzuziehen ift.?) 


1) C. r. 101. 953—54 (9.) Nov. 1885; Ch. C.⸗Bl. 12—13, 1886, 

2) Arch. d. Pharm. (3.) 24. 97—103, Ende Febr. Breslau, 
Pharm. Inſtit. 

3) Pharmaceut. Zeitung 1886. 187. 


x 


— 8345 — 


Alkaloide, 


Über Zeucomaine. 


A. Gautier fand in friihem felbjtbereiteten Fleiſch— 
ertraft einen ptomainähnlichen Körper von toxiſcher Wir- 
fung, wenn audh nur in minimalen Mengen. Aus 
größeren Quantitäten des amerifanifchen Fleiſchextrakts 
gelang es demjelben eine Anzahl bisher unbefannter ba- 
ſiſcher, alfaloidartiger Körper zu ifoliren und ihre Zu» 
jammenjegung zu ermitteln. Es wurde von ihm erhalten 
eine gelbe blätterig Eryjtallinifche Subjtanz, das Xantho- 
freatinin — C5H VON 0, ferner Krusfreatinin = C5HSN 0, 
Ampphifreatinin = C9YH !6N 0, Pſeudoxanthin =C+H5N 50 
und zwei weitere Bajen, deren Menge zu einer gründ: 
lichen Unterfuhung zu gering war. Dieje Verbindungen 
zeigten eine ähnliche, aber fchwächere Wirfung, wie die 
Kadaveralfaloide, welche der Verf. dargejtellt hatte; fie 
erregten Brechen, Durchfall, Ermattung und Sclaffudt. 
Schlieglih bemerkt A. ©, daß im Körper und in den 
Erfreten auch giftige Subjtanzen vorkommen, welde feine 
bafiichen Eigenfchaften zeigen. !) 


Zur Kenntnis der Ptomaine, 


C. Sram hat die Umwandlung des ungiftigen Cho— 
ling, welches fajt überall, in thierifchen und pflanzlichen 
Organismen verbreitet ijt, in die giftige Trimethylvinyl- 
ammoniumbaje einem Studiun unterworfen und ijt zu 
dem Rejultate gefommen, daß er es für geboten hält, die 
Unterfuhung auf Ptomaine mit großer Vorficht zu führen. 
Der Verf. hält e8 nicht für unmwahrjcheinlid, daß man 





!) Sur les alkaloides derives de la destruction bacteri- 
enne ou physiologique des tissus animaux, Paris; Naturf. 19- 
241; Journ. Pharm. Chim. (6.) 13. 401—410; Ch. C.Bl. 578 
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alfe Btomaine mit murfafinähnligen Wirkungen zu miß: 
trauen hat, wie er denn überhaupt darauf aufmerfjam 
macht, daß durch Die chemifche Operation leicht Bajen 
und auch giftige entjtehen fönnen.!) 

A. Hilger hat aus den Kontentis von fieben Leihen, 
welche durch Wurftgift geendet hatten, ein Ptomain ifolirt, 
welches mit dem Frödejchen Reagens eine violette Färbung 
gab. Der Berf. erhielt denjelben Körper aus Leberwurit, 
welche im ungeräucherten Zuftande vierzehn Tage bei 
Sommerwärme aufbewahrt war. Der Berf. fand bei 
feinen Arbeiten, daß die Ptomaine eine Anzahl von Re— 
aftionen auf Pflanzenalfaloide ganz verdeden, 3.38. auch 
die Anwendung des oben erwähnten Reagens illuſoriſch 
machen. Die ätheriſchen Löſungen von Alfaloiden und 
PBtomainen fcheiden bei Gegenwart von geringer Menge 
von Oralfäure das Alfaloid als Dralat aus, die Pto- 
maine bleiben dagegen in Löfung. Die fauren Alfaloid- 
falze find viel ſchwieriger löslich in Äther, als die jauren 
Ptomainfalze. ?) 


Uber Tyrotoricon. 


Bictor E. Vaughan hat ein Ptomain aus gif⸗ 
tigem Käfe dargeſtellt, dem er den Namen Qiyrotoricon 
(Käfegift) gegeben hat. Die Baſis giebt mit Yerricyan- 
kalium und Ferrichlorid Berlinerblau, aud) reducirt die— 
felbe die Fodfäure. Die üblichen Fällungsmittel der Al- 
faloide zeigen feine Einwirkung auf diefelbe. Der Berf. 
erhielt Kryftalle der Baje von einem an alten Käſe er- 
innernden Geruch. An der Luft bei Zimmertemperatur 
aufbewahrt zerjegen ſich diefelben unter Zurüdlaffung einer 


— 


1) Archiv f. experim. Pathol. u. Pharm.; And. Bl. 23. 147; 
Ch. C.:Bl. 647. 


2) Tageblatt der Nauturf.-Verſ. Berlin 1886. 204. Erlangen. 
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noch zu unterfuchenden fauren Subjtanz. Auf dem Waſſer— 
bade erwärmt verflüchtigt ſich das Tyrotoxicon jchnell 
unter Entwidelung von Stoffen, die eine charakterijtiiche 
ZTrocdenheit im Halfe und das Gefühl des Zuſammenge— 
ichnürtfeins hervorrufen. Das Tyrotoricon Löjt fich leicht 
in Waffer, Äther und Alkohol. !) 


Über Btomaine aus gebraudter Koch'ſcher 
Nährbuillon, 

DW. Niccati und DM. Rietſch beftätigen das zuerjt 
von Pouchet entdeckte Vorkommen von Ptomainen in 
der Nährbouillon von Reinkulturen der Koch'ſchen Kom: 
mabacilien. Die phyfiologichen Wirkungen der von dem 
Verf. dargejtellten flüſſigen Ptomaine find diefelben, wie 
jene, welche man mit den entjpredyenden Kulturflüffigfeiten 
erzielt. Es find alfo auch diefe die Urſache der Wirkung 
zu der legtern. Diefe Wirkungen jtimmen aber aud) mit 
denjenigen überein, welche Billiers mit Choleraleichen- 
ptomainen erzielte. 2) 


Neue Farbenreaftionen einiger Alfaloide. 

W. Lenz macht den Vorſchlag, die von Yiebermann 
angegebene Yarbenreaktion der Kalifchmelze bei Alkaloid— 
unterfuchungen zu verwenden. Man nimmt die Operation 
am bejten auf einem Porzellantiegeldedel mit abgefniffener 
Porzellanöfe vor. Auf diefem erhigt man reines Atfali 
mit wenig Waffer fo, daß die erhaltene Maſſe mit wenig 
Waſſer völlig flüjfig ift und erjt bei gewöhnlicher Tempe— 
ratur erjtarrt. Dann überträgt man von der verflüffigten 


1) New-Yorker Med. Sourn. 1. Aug. 1885; Deutihe Med. 
Zeitung 6. 1060 - 61; Zeitjchr. für phyfiol. Chem. 10. 146—49. 
Univer. Midigan; Ch. E.:Bl. 70 u. 405—6. 1886, 

2) Arch. d. Pharm. 1886. 14; Rep. d. analyt. Chem. 6, 
113—14; Ch. C.Bl. 214. 1886. 
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Maffe Tropfen vermitteld eines Glasjtabes auf mehrere 
Tiegeldedel, auf die man die die Alkaloide enthaltenden 
Subftanzen in foncentrirter alfoholifher Löſung bringt. 
Ehe man die Zumifhung diefer Löfung vornimmt, er 
wärmt man den Dedel mit dem Kaliumhydrat, wodurd) 
der Alkohol fchnelfer vertrieben wird. Der Berf. erhielt 
bei vorfichtigem Erhigen folgende Reſultate: 

1. Shinin. 'fa mg färbt die Kaliſchmelze grasgrün, 
bei weiterem Erhitzen gelb, ſchließlich bräunlic, wobei 
ein intenfiver, fehr angenehmer, aromatijcher Spiraea- 
Geruch auftritt, für das Chinin eine charakteriftiiche Reaktion. 

2. Chinidin. 1 mg färbt die Schmelze grasgrün, 
bei Anwendung von 1 mg tritt deutliche grasgrüne 
Färbung der Schmelze ein. 

3. Cinchonin. Img färbt die Spigen des erjtarrten 
Kalis erjt rothhraun bis violettblau, die Ränder grau; 
ipäter färbt fid) das Kali blaugrün, wobei fid ein 
ftechender Geruch entwidelt. Dieſe Reaktion ift auch bei 
1/2 mg nod) deutlich. 

4. Cinchonidin. Img färbt die Schmelze bräunlichroth, 
sodann, von den Rändern anfangend blau; !/ mg färbt 
noch vorübergehend, aber deutlic blau, ſchließlich grau.!) 


Über Spartein. 

A. Houde giebt eine neue Methode der Darjtellung 
des Sparteing aus Spartium scoparium L. und feiner 
Salze an. Nach derſelben erhielt der Verf. von 1 Tg 
Pflanze 3 g Spartein von folgenden Eigenſchaften: ‘Das 
Alkaloid ijt eine farblofe Flüfjigfeit von einem höheren 
ipec. Gew. ald Wafjer. Seine Zufammenjegung entjpridt 
der Formel C!5H26N?, fein Gejhmad ijt brennend und 


1) Zeitſchr. f. analyt. Chem. 25. 29; Rep. d. analyt. Chem. 
6. 96—97; Ch. C.Bl. 251. 1886. 
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jehr bitter, der Geruch ift durddringend und erinnert an 
den ded Pyridins. An der Luft wird e8 braun und 
verdidt jih. Der Siedepunkt liegt bei 287%. Es ijt in 
Alkohol, Chloroform und Äther Teicht, in Benzin und 
Petroleumäther unlöslih. Seine Yöfung reagirt alkaliſch. 
Mit Chlorwafferjtofffäuregas giebt es dicke weiße Nebel. 
Das Spartein ijt ein tertiäre8 Diamin und bildet mit 
Säuren leicht fryjtallifirende Salze. In den Löſungen des 
Sulfats bewirken Kaliumhydrat und Ammoniak einen weißen, 
im überſchüſſigen Reagens unlöslichen Niederſchlag. Mit 
Jodkadmium bildet die Löſung einen weißen Niederfchlag; 
ebenſo Natriumphosphomolybdat, legterer ijt aber beim 
Erwärmen löslich. Kupferſalze geben einen grünen, Pla— 
tinchlorid einen Eryjtallinischen gelben Niederjchlag.!) 

Nah E. Merd iſt das Spartein nicht der Träger 
der Ddiuretiichen Wirkung des Bejenginfters, jondern es 
ijt ein auf dad Gentralnervenjyjtem wirfendes Gift, das 
bei großen Dofen tödtlich wirkt. Yaborde und Ger- 
main-Sée haben gefunden, daß Dojen von 005 bis 
0:07 g fubkutan angewendet, Steigerung der Puls: und 
Athemfrequenz, 0°15—0'2 g Störungen der Koordination 
der Bewegungen und Somnolenz zur Folge hat, und 
daß ſchließlich der Tod unter Pupillenerweiterung und 
Krämpfen eintritt. Es lähmt das Gentralnervenfyiten, 
namentlid) das Rückenmark und die Hemmungscentren des 
Herzens. Nach Germain-See provocirt e8 eine verjtärfte 
Herzaftion, welche dadurch bejfer zum Ausdrud fommt, ale 
die nad) Darreihung von Digitalin und Konvallamarin. 
Ferner joll das Spartein den gejtörten Herzrythmus jehr 
ſchnell herjtellen und die Pulsfrequenz erhöhen. 2) 

) Journ. Pharm. Chim. (6.) 39—41. 1. Jan.; Ch. C.Bl. 


148, 1886. 
2) Bharmac. Gentralh. 27. 106; Anfang März. Darmitadt. 
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Über Kuprein und Homodinin, 


D. Hefe hat die Angabe von Paul und Cowley, 
daß das Homodinin bei der Behandlung mit Natron: 
lauge nur zum Theil in Chinin verwandelt wird, der 
Hauptſache nad) bejtätigt. Den in der Lauge geldjt zu: 
rücbleibenden Theil hatten P. und C. als ein neues 
Alkaloid, das fie Kuprein nannten, angefehen. Der Verf. 
hat nun Homodinin aus Chinin und Kuprein dargeitellt 
und fi) über das Weſen jener in der Lauge geföft 
bleibenden Subftanz dahin ausgefproden, daß Ddiefelbe 
eine Berbindung von gleichen Molekülen Chinin und 
Kuprein fei, wie e8 auch feine neueften Unterfuhungen 
betätigen. t) 


Über Debydromorphin. 


Für das im Fahre 1832 von Pelletier aus dem 
levantinifhen Opium abgefchiedene Oxymorphin, weldes 
von Heſſe Pſeudomorphin und von Polsdorff um 
Broodmann Orydimorphin genannt ift, ſchlägt Sul. 
Donath den Namen Dehydromorphin aus dem Grunde 
vor, weil es nad) Heſſe aus dem Morphin durch Ab: 
jpaltung von 2 Atom Wafjerftoff entiteht. 

CHH19NO3 C17’H17NO3+ 112 H?2O 

Morphin Dehydromorphin. 

Dem Verf. gelang c8 weder das Dehydromorphin in 
Diengen von 0:5—1'5 g durd- Natriumamalgam in al- 
kaliſcher, noch durch Zinn in chlorwaſſerſtoffſaurer Löſung 
zu Morphin zu reduciren.?) 


— —— — — 


i) Liebig's Annalen 230. 55—73; Chem, C.Bl. 148. 1886. 
2) Journal für praftiihe Chemie 33, 559—562, Budapeft. 
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Über die Atropinvergiftung. 

J. Kratter jtellt als Reſultat feiner Unterfuchungen 
und Verſuche über die Atropinvergiftung folgende Sätze 
auf: 

„J1. Der Nachweis einer ftattgehabten Atropinvergif- 
tung ift unter Cinhaltung erprobter Methoden durch 
Abſcheidung des Alkaloide aus Leichentheilen mit Sicder- 
heit zu erbringen. 

2. Der Harn ijt für die Unterfuchung ein jehr wid) 
tige8 Objekt, da das Atropin rafcher rejorbirt und in 
nicht zu langer Zeit unverändert und wahrfjcheinlich voll 
jtändig durch denfelben wieder ausgejchieden wird; es 
fann im Harn auch bei tödtlich verlaufenden Vergiftungen 
ficher nachgewieſen werden. 

3. Die mikroffopifche, refp. Fryitalloffopifche Unter: 
fuhung des reinen, zur Kryftallifation gebrachten Rück— 
ſtandes im polarifirten Lichte iſt zwar für fich allein 
feineswegs beweifend, doc) ift deren Vornahme um jo 
mehr zu empfehlen, als die charakterifchen Formen des 
Sulfates die Anwejenheit von Atropin fon auf dieſem 
Wege ziemlich ficher erfennen laffen und namentlich noch 
vorhandene fremde Subjtanzen zweifellos nachgewiejen 
werden können, was bejtimmend für das weitere Ber: 
fahren iſt. 

4. Der volle Beweis kann weder durd) die Fryitallo- 
graphifche Bejtimmung, noch durch die Gulielmo-Brun- 
ner’sche Geruchsreaftion, ſondern nur durch ein pofitives 
Ergebnis des phyfiologifchen Experimentes erbracht werden. 
Es empfiehlt ſich hierzu wegen feiner hohen" Empfindlich— 
feit das gefunde Menfchenauge, und kann dasjelbe bei 
eraftem Reinigungsverfahren unbedenklich auch dann ver- 
wendet werden, wenn das Atropin aus Leichentheilen oder 
faulenden Subjtanzen abgefchieden wurde. 
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5. Das Atropin zeichnet ſich durch eine große Wider— 
ſtandsfähigkeit gegen die Fäulnis aus und kann daher 
mit hoher Wahrſcheinlichkeit auch noch in Leichen aufge— 
funden werden, die bereits einige Monate begraben waren. 

6. Das Reſultat der chemiſchen Unterſuchung kann 
in Folge der erwieſenen raſchen Ausſcheidung des Atro— 
pins durch den Harn dann in Frage geſtellt werden, 
wenn der Tod erſt nad) einigen Tagen eingetreten iſt, 
und behufs Entfernung des Giftes noch bejonders thera- 
peutiiche Maßnahmen ergriffen wurden.” 1) | 


Über die Abfheidung des Stryhnins aus dem 
tbierifhden Organismus. 


P. C. Plugge zieht aus feinen hierauf bezüglichen 
Berjuchen folgende Refultate: 

„J. Das empfindlichjte Reagens auf Strychninjäure 
it Schwefelfäurehydrat mit Ceriumorydul; man kann 
damit noch deutlid) O-00001 g Strychninſäure nachweiſen. 

2. Auh für das Strychnin it Sonnenſcheins 
Neagens das empfindlichjte; die geringjte Quantität, die 
man damit noch nachweiſen kann, ijt 00000005 9. 

3. Die bejte Ausfchüttelungsflüffigfeit, Strychninjäure 
aus dem Urin auszufcheiden, ijt Chloroform; bei einer 
Dienge von 00005 g auf 400 fcm Urin kann man 
damit noch nachweisbare Mengen der Strychninjäure 
abjondern. 

4. Die Strydhninjäure geht ganz oder zu einem großen 
Theil unverändert durch den thierifhen Organismus, 
nad) dem Genuß von 2 mg diejed Stoffes laſſen ſich in 
dem zwei Stunden fpäter gelöften Urin deutliche Spuren 
Stryhninfäure aufweifen. 





1) Eulenberg’3 Vierteljahrſchr. f. gerichtl. Med. und öffentl. 
Sanitätsweſen 44. 52—95. Graz; Ch. E.:Bl. 217—18, 1886. 
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5. Das Strychnin geht ganz oder großentheild un- 
verändert durch den thierishen Organismus, nad) einem 
Genuß von 1 Strychninſulfat find in dem nach zwei 
Stunden gelaffenen Urine jhon deutlihe Spuren des 
unveränderten Alkaloids aufzumweifen. 


6. Bei der enormen Giftigfeit des Strychnins und 
den geringen Dofen, die man demzufolge ohne Gefahr 
beibringen kann, ift e8 einjtweilen, d. h. jo lange wir 
nicht über noch empfindlichere analytifche Hilfsmittel ver: 
fügen fönnen, nicht möglich nachzumeifen, ob alles Stryd)- 
nin unverändert durch den Körper geht, oder ob ein 
größerer oder kleinerer Theil zerjett wird, wie wir früher, 
auf Grund einer Anzahl Fakta vorausgefegt haben. 
Weder die quantitative Bejtimmung des ausgejchiedenen 
Alkaloide, wobei von Bautenfeld und Dragendorff 
nur 50 Proc. unverändertes Strychnin zurüdfanden, nod) 
die direkte Unterfudung nad) etwa anwefender Strydnin- 
jäure kann dazu dienen, diefe Frage zu löfen, und Diele 
bleibt daher vorläufig unbeantwortet. 

7. Die Abjcheidung des unveränderten Strychnins 
findet beziehungsmeije langjam ſtatt; noch am achten Tage 
nad) einer einmal genommenen Dofis, kann man Spuren 
des Alkaloide im Urin finden. Dieſes Nefultat follten 
die Mediciner beachten; e8 erklärt das Faktum, daß man 
nad) lange anhaltendem Genuffe von jelbjt Kleinen medici- 
nalen Doſen Strychnin fchließlid; jo viel von dieſem 
Alfaloid in den Körper führt, daß das Eintreten der 
Intorifation unvermeidlich ijt.” ?) 


1) Archiv f. Pharm. (3.) 23. 833—48. November 1885. Grö— 
ningen; Ch. E.=Bl. 91. 1856. 
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Zur Kenntnis des Brucins. 


Bei der Einwirkung von Chlorwafjfer auf Brucin 
bildet ſich nach H. Bedurts Dichlorbrucin, ein amorpher, 
in Waffer mit intenfiv rother Farbe fich leicht auflöfender 
Körper; auf diefer Reaktion beruht die Flücker'ſche Ver— 
befjerung der Strydhninreaftion. Läßt man Bromwaſſer 
auf Brucin einwirken, jo bildet ſich zunächſt bromwaſſer— 
ftofffaures Dibrombrucin, das beim Verdunſten brom- 
wafjerjtoffjaures Brucin und Dibrombrucin liefert, welches 
feßstere fi) in Wafjer gleichfalls mit Firfchrother Farbe 
löft und dem Chlorderivat jehr nahe jteht.!) 


Über das Papaverin. 


Guido Goldfhmiedt hat als ein Oxydationspro— 
duft des Papaverinsd einen Körper aufgefunden, den er 
Papaveraldin nennt. Es entjteht als Hauptproduft 
bei der Einwirfung von Kaliumhyperrmanganat auf die 
ichwefelfaure Löfung des Papaverins in der Kälte, wobei 
fich zugleich geringe Mengen von Dimethoryleinchonin- 
ſäure (C?H11NO), a-Pyridintrifarbonfäure (CSH5SNO6), 
Beratrumfäure (CPH1OM), Mekonin (?) (C!0H10O4), 
Hemipinfäure (C 10H 1006) und Oxalſäure entjtehen. Das 
Bapaveraldin hat die Formel = C20H?!NO5, welche mit 
der des von Hefje im Opium gefundenen Protopins über- 
einjtimmt. Bei Anwendung relativ größerer Mengen 
des KRaliumpermanganats in wäfjeriger fochender Löſung 
bildet fich vorzugsweife Papaverinfäure = C16H 13NO?, 
Das Papaveraldin ift ein gelbliches, in Waffer, Ather, 
Alkohol, Petroleumäther, wenig lösliches Kryftallpulver ; 
Chloroform löſt es leicht. Mit Foncentrirter Schwefel- 





!) Tageblatt d. Naturforfcher:Berj. Berlin 1886, 204—205 
Braunſchweig. 


u‘ 
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fäure giebt es eine feurig gelbrothe Färbung. Die 
Dimethoryleindhoninjfäure bildet jchöne gelbliche Nadeln. 

Bei der Einwirkung von Jodwaſſerſtoffſäure auf 
Papaverin erhielt der Verf. das Jodhydrat einer Baſe, 
welhe an Stelle von 4—-OCH3 im Bapaverin 4—OH 
hat und welche derjelbe Bapaverolin nennt. Bei Ein- 
wirkung von jchmelzendem Kaliumhydrat auf PBapaverin 
wurden Dimethylhomobrenzfatehin, Protokatechuſäure 
und Methylamin erhalten; erjteres ftimmt mit dem von 
Ihiemann und Mendelsjfohn im Buchenholztheerfreofot 
aufgefundenen und auc aus Kreorol jynthetifcd) darge: 
jtellten Dimethylhomobrenzfatehin überein. !) 


Kocain. 
Über die Synthefe des Kocains, 

Derjelbe Berf. hat, um das Kocain aus feinen Spal- 
tungsproduften jynthetifc) zu gewinnen, Benzoylecgonin 
mit Jodmethyl und Kalihydrat im methylalkoholifcher 
Löſung bei 1009 fünf Stunden lang erhitt, wobei ſich 
aber eine Spaltung des Benzoylecgoninsd durd) die An— 
wejenheit von Benzoeäther im Spaltungsproduft heraus: 
jtellte. Bei einem gleichen Erhigen ohne Alkali zeigte 
fid) beim Behandeln der Maffe mit Waſſer das von 
Loßen beobadtete Verhalten des jodwaſſerſtoffſauren 
Kocaind. Im der That gelang e8 dem Verf. nad) dem 
Zerjegen mit feuchtem Silberoryd freies Kocain zu er— 
halten, das dem natürlichen in allen Eigenfchaften glid). 
Bei einer Behandlung ded Benzoylecgonind ohne Me— 
thylalfohol mit einem Überfchuffe von Jodmethyl im ge— 
ſchloſſenen Rohre wurde eine befjere Ausbeute erhalten; 
nämlich 80 Proc. der theoretischen Ausbeute. 


1) Monatsh. 6. 954—975. Wien, Barths Laborator.; Ch, 
C.⸗Bl. 324, 
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Durch zehnftündiges Erhigen auf 100% von einigen 
Grammen woafferfreien Ecgonins mit Benzoäjäureanhy- 
drid und Fodäthyl wurde Kocain mit allen feinen Eigen- 
ichaften, wenn auch nur in geringer Menge nad) folgender 
Sleihung erhalten: 

2 CH >5NO3 + (C’H50)20 +2 CH3J = Cr’H2!NO4HJ + 
C>H ®NO3HJ + C’H502C3H. !) 


Über eine neue Methode der Darftellung von Kocain. 


Vignon empfiehlt zunächſt eine 48 ftündige Aus- 
ziehung der Kocablätter in einer 20 procentigen Löſung 
von Natriumfarbonat und darauf folgendes Zrodnen 
derjelben. Im diefem Zujtande werden dann die Blätter 
48 Stunden lang mit Benzin, worin fid) das durch das 
Natriumfarbonat freigemadte Kocain auflöjt, behandelt. 
Zehnprocentige Chlorwafjeritoffjäure nimmt dann das 
Kocain auf, während die färbenden und barzigen Sub- 
jtanzen im Benzin gelöjt bleiben. ?) 


Hopein. 
Zur Kenntnis des Hopeins, 

Nah H. Hager it das Hopein vom Morphin hemijd) 
und mikroſkopiſch zu unterfcheiden. >) 

Ladenburg hat angegeben, daß das Hopein aus 
Morphium und einem andern Körper beitehe; B. Paul 
und C. Leufen fanden nun, daß diefer zweite Körper 
mit dem Kocain übereinjtimmt.*) 

H. Hager veröffentlicht einige Hopeinreaftionen und 

1) Snaug.:Differt. Kiel 1886. Neues Chem. Laborator. Der 
Univerfität. 

2) Pharmaceut, Poſt; Ind.Bl. 23. 135. 


3) Pharm. Gentralh. 1886. 175— 176. 4) Chemiler:Ztg. 
10. 553, 
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bezeichnet darin die Angabe, daß Hopein dur Äützalkali 
gefärbt werde, und der Niederfchlag in einem Überſchuß 
der Ätzkalilauge nicht löslich fei, als unrichtig. Ebenſo 
bezeichnet derjelbe Berf. die Angabe, daß das Hopein ein 
Gemenge von Morphin und Kocain fei als nicht zutreffend. 
Den von Williamfon als Yjomorphin bezeichneten 
Körper, welcher dem Hopein beigemifcht ijt, betrachtet 
9. H. als amorphes Hopein. !) 

Über das Vorfommen des wilden Hopfens in den 
Bereinigten Staaten, aus welchem angeblich das foge- 
nannte Hopein dargejtellt ijt, berichtet Aja Gray Fol- 
gended: Man muß bejtimmt vermuthen, daß aller in 
Nordamerika gezogener Hopfen urjprünglic) aus Europa 
ftammt. Wild wächſt derjelbe nur vereinzelt an den Ufern 
gewifjer Ströme von Weſtkanada bis Neumerifo, wahr- 
Icheinlicd; auc in Arizona, dann aber nur in den abge- 
Ichlofjenen Bergen. In diejer lettern Gegend werden 
nur felten Früchte zu finden fein, weil der Hopfen did- 
eiſch ift.2) 


Über Hopein und Hlormwafferftofffaures Hopein 

der „Soncentrated PBroduce Co.” 

Nah H. Warnecke bejteht da8 „Hopeine Hydrochlorate 
der „Concentrated Produce Co." aus einem Gemenge von 
275 Proc. Atropinfulfat und 9725 Proc. narkotinhal- 
tigem Morphiumhydrochlorid, parfümirt mit Hopfen— 
deitillaten.) 


1) Pharm. Gentralh. 1886. 242. " 
2) American Druggist 1886. 111; Pharm, Zeitſchrift für 
Rußland 25. 535—36; Ch. C.Bl. 880, 
3) Pharm. Zeit. 1886. 381. 
5) 
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über das Eytifinnitrat. 


Das von E. Merd vargejtellte Cytiſinnitrat — 
G20H?’\30.2 NHO3+2H?2O bildet ſchöne monoflinijche 
Prismen von ſchwach gelblicher Farbe und ſaurer Reaftion. 
Nach Robert find diefelben von hervorragender Giftigfeit.!) 


Über Benzoylecgonin. 


Bei der Darjtellung des Kocains im Großen erhielt 
Willy Merd einen Körper in minimalen Diengen als 
Nebenproduft, der ald Benzoylecgonin anzujehen ijt, wenn 
man das Kocain als ein Methylbenzoylecgonin betrachtet. 
Die Analyje ergab die Formel = CIH1NO# Die 
Berbindung ſchmilzt bei 188:5—189° C. Das Platin- 
doppeljalz des Benzoylecgonins = (C!H1>NO:+HCI)2 
PtCl! Eryitallifirt in rothgelben Nadeln, das Goldſalz — 
C!5H!°NO+HC1lAuQl in gelben Blätthen. Beim Er- 
hitzen mit foncentrirter Chlorwajjerjtoffjäure im offenen 
Rohr fpaltet fid) das DBenzoylecgonin in Benzoejäure 
und Eegonin. Diefe Spaltung geht im gejchlofjenen 
Rohre glatter vor fih. Am einfadhjten erhält man aber 
dad Ecgonin, wenn man das Benzoylecgonin mit Chlor- 
waſſerſtoffſäure im Überfhuß bis zur Syrupstonfijtenz 
verdampft und die Benzoöfäure dann mit Äther aussieht. 
Wahrſcheinlich ift es die Anficht des Verf, daß dus 
Benzoylecgonin beim Behandeln des Kocains mit Wajjer 
entjteht, alſo nicht in den Kocablättern als ſolches vor— 
handen ijt. 

Bei achtſtündigem Behandeln des Benzoylecgonins 
mit Jodäthyl im geringem Üüberſchuß im gefchloffenen 
Rohr bei 1009 konnte aus der Reaktionsmaſſe durch Ein- 
wirfung von Chlorfilber und dann von Platindylorid ein 


1) Apothefer:Beitung Nr. 15. 1887. 81. 
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Platinjalz von der Zufammenfegung = (C 18H23NO:HC])? 
PtOl! erhalten werden. Diefes Salz jtellt da8 Salz des 
Äthylderivates des Benzoylecgonins vor, weldem der Name 
Kocäthylin beigelegt wurde. Dasfelbe bildet pradht- 
volle glasglänzende Prismen und fchmilzt bei 1090 0. 
Sein Chlorid ijt außerordentlich hygroſkopiſch (Schmelzp. 
bei 46— 48°), das Yodid fehr unbeftändig. Seine lofal- 
anäjthefirende Wirkung ftimmt mit der des Kocains faſt 
vollfommen überein, nur ruft e8 feine Mydriatis hervor. 
Es ijt weniger giftig als Kocain. 

Bermitteld Benzoylecgonin und Yfopropyljodid hat 
der Berf. Kocaifopropylin dargejtellt, deſſen Jodwaſſer— 
jtoffverbindung weit bejtändiger al8 vom Socain und 
Kocäthylin if. Sein Schmelzpunkt liegt bei 60—61". 

Aus Benzoylecgonin und normalen Propyljodid ge- 
lang die Darjtellung von Kocapropylin = C!’H2>NO+; 
es ſchmilzt bei 76%. Ferner ftellte der Verf. normal- 
butylirte® und ifobutylirte® DBenzoylecgonin in Form 
fleberiger Maſſen dar.') 


Über die Bildung des Jaborins aus Pilocarpin. 
Hardy und Carmels find durch VBerfuche zu folgendem 
Nejultat gelangt: 
„Das Faborin und die Faborinfäure werden aus dem 
Pilocarpin durd eine eigenthümliche Kondenfation der 
B-$ruppe gebildet.“ 2) 


über das Bilocarpin, 


E. Hardy und ©. Carmels geben dem Pilocarpin 
nachſtehende Konjtitutionsformel: 


) Jnaug.:Difjertation. Kiel 1886. Neues chem. Laborat, der 
Univerfität. 
2) C. r. 102. 1251—1254 (31.) Mai 1886, 
55* 


— 800: — 
C00 CH3 

#17 
(CSH:N)B—C— N—CH3 


— \ 
CH> CH3. 
Nach diefer Formel iſt die eine Hälfte des Bilocarpins 
Betain, die andere Pyridin. !) 


über das Pernin. 


E. Schulze und E. Boffard haben in den jungen 
Wien und Rothfleepflanzen, fowie in den Kürbiskeim— 
lingen einen neuen ftidjtoffhaltigen Körper, welchen jie 
Bernin nannten, aufgefunden, den diejelben aber aud 
aus dem Mutterforn und der jungen Quzerne ifoliren 
fonnten. Man erhält e8 aus der wäfjerigen Löſung in 
feinen glänzenden Kryftallen, die unter dem Mikroſkop 
als lange, ſchmale, äußert dünne Prismen erjcheinen, und 
getrodnet feidenglänzende Maſſen bilden. Die Elementar- 
analyje hat die Formel C16H20NSO8 + 3H?2O ergeben. 
Die Silberverbindung enthält für H?Ag?. Das Fryitall- 
wafjer läßt fich bei 100% austreiben. Die Löſung von 
geringen Mengen in verdünnter Salpeterfäure giebt im 
Wafferbade einen hellgelben led, der beim Befeuchten 
mit Ammoniafflüffigfeit eine intenfiv rothgelbe Farbe an- 
nimmt. 2) 

Borlommen von Andromedotorin, 


P. E. Plugge hat das Andromedotorin Dis jet in 
folgenden Pflanzentheilen aufgefunden: 

1. In den Blättern von Andromeda Japonica 
Thunb. 





1) C. r. 102. 1116—19. (17.) Mai 1886. 
2) Zandw. Berfj.- Stat. 32. 307—320 u. folg. Dec. 1885; 
Ch. C.⸗Bl. 93—95. 


— 8561 — 


2. In den Blättern und jungen Zweigen von An- 
dromeda polifolia L. 

3. In den Blumen der Andromeda catesbaei Walter. 

4. In den Blättern und jungen Zweigen von An- 
dromeda calyculata L. (Cassandra calyculata Don). 

5. In den Blättern und jungen Zweigen von An- 
dromeda polifolia angustifolia L. 

6. In den Blättern und Blumen von Azalea in- 
dica L. 

7, In den Blättern und Blumen de8 Rhododendron 
maximum L. 2) 


Über Zupanin. 


NahMar Hagen kommt das Lupanin = C15H23N2O 
nur als einziges Alfaloid in den Samen der blauen 
Zupine, Lupinus angustifolius L., vor. Der Verf. hat 
mehrere Verbindungen diefer einfäurigen, tertiären Amin 
baje dargejtellt. !) 


Über Tetramethylpiperidin. 


Das Zetramethylpiperidin erhielten F. Canzoneri 
und ©. Spica als Reduftionsproduft, indem fie ein 
Gemenge von Zink und Dehydrotriacetonamin unter all- 
mählihem Zuſatze von Chlorwafjerftofffäure zwei Tage 
lang erhitten und dann das Produft der fraftionirten 
Deitillation unterwarfen. Man erhält auf diefem Wege 
eine Kleine Menge von Piperidin und einen bei 140 bie 
1809 fiedenden Antheil, der im Gemenge vorherrſcht. 
Mittels Yodwafjerftofffäure erhält man aus derjelben 
einen bei 150—160% fiedenden Körper, während der 





2) Rec. des Trav. Chim. des Pays-Bas 4. 422—423; Arch. 
d. Pharm. (3.) 23. 905-917; Ch. C.Bl. 91 u. 324. 
1) Liebig’3 Ann. 230. 367—384; Inaug.:Difjert, Halle. 
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größere Theil des Amins unangegriffen bleib. Durch 
Anwendung von zweiprocentigem Natriumamalgam erhält 
man die beiten Refultate. Das Tetramethylpiperidin — 
C9H19N, welches eine geringe Menge niedriger methylirtes 
Piperidin enthält, dejtillirt fajt vollitändig zwiſchen 152 
und 1530, ı) 


Über Bapaveraldin. 2) 


Das Papaveraldin, jo nennt Guido Goldſchmidt 
ein aus dem Papaverin durch gemäßigte Oxydation ent— 
jtehende baſiſche Subjtanz, welche, aus Alkohol Fryitallifirt, 
ein gelbliches Kryjtallpulver bildet. Es fchmilzt bei 2109, 
it in Waffer, Alalien und Altalifarbonaten unlöslic, 
in heißem Eiseffig und nicht zu verdünnten Mineralfäuren 
leicht Löslich, in Alkohol, Petroleumäther, Äther, felbjt in 
Siedehite wenig löslich, etwas löslicher in Benzol, leicht 
Löslih aber in Chloroform. Koncentrirte Schwefeljäure 
färbt e8 jchön feurig gelbroth. In Bezug auf die Zu- 
jammenjeßung jtimmt das Papaveraldin mit dem von 
Heſſe im Opium entdedten PBrotopin überein. Seine 
Zufammenfegung entfpricht der Formel = CH !9NO>, 
Mit jchmelzendem Kalihydrat giebt das Papaveralvdin 
Beratrumfäure und Dimethoryldhinolin. Läßt man Jod— 
methyl in ätherifcher Löſung auf diefe neue Baſe ein- 
wirken, jo jcheiden fich neben farblojfen Prismen aud) 
rothviolette Kryftalle aus. Folgende Derivate find vom 
Verf. dargejtellt. 

1. Bapaveraldinnitrat = C?’H'!9N05.HNO3+2H?2O; 
2. Bapaveraldinpikrinfäure=0?20H 19NO >, C6HANO2)30; 
3. Papaveraldorim = C20H20N?O>; 

4. Papaveraldinmethyljodid = C?’H19NO5.CH3J + H20; 

ı) Gazz. Chim. Ital. 15. 1—4; Ch. C.Bl. 537. 1886. 

2) Bergl. ©. 854. 
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5. Papaveraldinbromäthyl = C?’H1!9NO5,C?H5Br 
43H20. t) 


Uber Calamin. 


Calamin nennt Herm. Thoms ein in der Calmus- 
wurzel aufgefundenes Alfaloid, dejjen Zufammenjegung 
vom Verf. noch nicht ermittelt iſt. Dasfelbe ijt leicht in 
Alkohol, Chloroform, Aceton, in verdünnten Säuren, 
nicht aber löslich im Äther und Waffer. Im jedenfalls 
unreinem Buftande, bildet dasjelbe eine gelbe Eryjtallinifche 
Subjtanz. 2) 

Über Ulerin, 


Aus den Samen von Ulex europaeus L. hat 
W. Gerrard das Ulerin nad) einer von ihm befchriebenen 
Methode dargeitellt. Er erhielt 0'143 Proc. des Alkaloides 
bom Gewicht der verwendeten Samen. &8 bildet eine 
kryſtalliniſche, kompakte farblofe Maſſe von bitterem und 
etwas jcharfem Gejchmade. Seine wäjjerige Yöfung, die 
dur) Ferrojulfat grün, durch Mlereurinitrat ſchwarz und 
durch Mercurichlorid weiß gefällt wird, zeigt eine jtarf 
alkaliſche Reaktion. Mit Chlorwafjerjtoffiäure, "Brom: 
wafjerjtoffjäure, Salpeterfäure, Schwefelfäure und Oral- 
fäure erhielt der Verf. in Waffer leicht Lösliche Eryjtalli- 
niſche Salze. Ihre foncentrirten Löfungen werden durch 
Kali» und Natronlauge, nicht aber durch Ammoniak gefällt. 
Durch zehnprocentige Yöfungen von Kalium, Natriums 
oder Ammoniumfarbonat, fowie von Kaliumjodid, Kalium 
hromat, Ferrocyankalium und Chromfäure geben die 
Löſungen des Alfaloides Feine Fällung. Die lebteren 


—,— — — — 


i) Monatsh. 6. 954—975. Wien. Barths Laboratorium; 
ebenda 7. 485—505. (15.) Juli. 
2) Archiv d. Pharm. (3.) 24. 465—481, 
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reduciren dagegen Kaliumpermanganat und geben mit 
Pifrinfäure einen gelben Niederjchlag. ') 


Über Zupulin. 


Wie V. Grießbach mittheilt, ift da8 von ihm früher 
im Hopfen gefundene und Yupulin genannte Alfaloid 
wahrjcheinlich Cholin gewefen, welches von dem im Hopfen 
vorkommenden Lecithin abjtammt. 2) 


Über Coneſſin. 


Aus der Ninde und dem Samen der zu der Familie 
der Apocyneen gehörenden Holarrhena africana D. C. 
und Holarrhena antidysenterica Wall. erhielten 
Schirmer und Polsdorff ein Alfaloid, das jie ebenjo 
benannten, wie die von Haines in der Wrigthia anti- 
dysenterica R. Br. aufgefundene und Coneffin benannte 
Baſis. Nah Warnede find aber beide Baſen zwar 
homologe aber nicht identische. Die Formeln derjelben 
find nad) dem leßtern Autor: 

C3H20N = Coneſſin 
O12HISN = Wrightin. 

Das von E. Merd aus der Holarrhena antidy- 
senterica dargejtellte Coneſſin bildet zarte weiße, verfilzte 
Kryftallnadeln, die fich leicht in Alkohol, Ather, Chloro- 
form, ſchwer in Wafjer löfen. Wird Conefjin in Eleinjter 
Menge mit mehreren Tropfen Schwefelfäure in einem 
Mörſer angerieben, fo tritt auf Zuſatz der geringjten 
Menge Salpeterfäure eine goldgelbe, fchließlih orangen- 


— — — — 


!) Pharm. Journ. 1886. 7. Aug.; Journ. Pharm. Chim. 
(5.) 14. 334—336. 

2) Allgem. Ztſchr. f. Bierbrauerei; Polyt. Journ. 259. 292; 
Ch. C.«Bl. 234. 1886. 


. 
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gelbe Färbung ein. Man wendet das Alfaloid bei Ruhr 
und Durchfällen an. 1) 


Über Mytilotorin. 


2. Brieger hat aus den Miesmuſcheln mehrere giftige 
und ungiftige Bajen erhalten, von denen er die eine 
giftige vorläufig Diytilotorin nennt. Die Zufammen- 
jegung entfpricht der Yormel C6H 15NO2, 2) 


Bafen der Ghinolinreihe. 
Über das Didinolin von Claus. 


G. Jellinik hat das Dichinolin nad) den Angaben 
von Claus und du Mesnil dargejtellt aber fein reines 
Produkt erzielen fönnen. Nachdem dasjelbe durch Um— 
fryitallifiren vollſtändig gereinigt war, ergab die Analyje 
nicht die Formel des Dichinolins G!SH!4N2, wie diejelbe 
von Williams ermittelt worden ift, ſondern es jtellte 
fid vielmehr Heraus, daß die Verbindung das Amido- 
phenyldinolin = C!5H!2N? iſt. Sie bildet ein Aggregat 
von matten, gelblichweißen Nadeln, die leicht in Benzol, 
Xylol, Äther, Alkohol und Chloroform, nicht aber in 
faltem Wafjer löslich find. Heißes Waſſer löſt diejelbe 
in nicht unerheblicher Maſſe. 3) 


Über Chinolinderivate. 

Die Farbwerfe, vormals Meifter, Yucius und 
Brünnig haben fid) ein Verfahren zur Darjtellung von 
Chinolinderivaten dur Erhigen der Salze von aroma— 
tiichen Amidoförpern mit Aldehyden und Ketonen paten- 


1) Apothefer-Zeitung Nr. 15. 1887. 80, 

2) D. med. Wochenschrift 11. 907—908, 

3) Monat3h. 7. 351—59, (1. Juli) Wien, Barth's Laborat.; 
Chem. C.:Bl. 1886. 836, 
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tiren laſſen, welches auf der Einwirkung bis jetzt noch 
nicht iſolirter Kondenſationsprodukte, welche aus Aldehyden 
und Ketonen bei Gegenwart von Chlorwaſſerſtoffſäure 
“ entftehen, auf aromatifhe Amidoförper beruht. Die 
Bildung derjelben findet ſtets jtatt, wenn Amidoförper 
mit einem mit Chlorwafjerftofffäuregas gefättigten Ge— 
mifche von Ketonen und Aldehyden behandelt werden. 
Die jo erhaltenen Chinolinderivate find im Pyridinferne 
in y-Stellung fubjtituirte Chinoline. !) 


Eiweißkörper oder Albuminate. 


Über Eiweiß im normalen Harn. 


Normaler Harn, welcher ſich den gewöhnlichen Eiweiß— 
proben gegenüber völlig indifferent verhält, giebt nad) 
Yiltration, wie Carl Poſner fand, mit ca. dem drei— 
fahen Volum Alkohol oder Tannin verjett, unter allen 
Umftänden eine mehr oder minder erhebliche Fällung, 
in welcher Serumeiweiß nad den befannten Reaktionen 
nachzuweifen ijt. °) 


Ptyalin und Labferment im menfhliden Harn. 


C. Holovotfhiner fand im menjhliden normalen 
Harn ein Yerment vor, welches diefelben Eigenjchaften 
befitt, wie da8 Ptyalin de8 Mundſpeichels und das 
Panfreatin, nämlich Stärke in relativ großen Mengen 
in Dertrin und Zuder umzuwandeln. Den Gehalt des 
Harned an diefem Fermente fand der Verf. jehr ſchwankend, 
auch fand er dasfelbe im Harn von Perfonen vor, welche 


1) D. P. Nr. 35133; Chem. Ind. 9, 120—121; Ch. C.Bl. 
406. 1886, 

2) Virchow's Arch. f. pathol. Anat. u. Phyſiol. 104. 497 bis 
513. Berlin; Ch. C.Bl. 730—31. 


“ 
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an Magen: und Darmfatarrh litten. Der normale 
menjchlihe Harn wirft foagulirend auf frifche, nicht ges 
fohte Milch, welcher Eigenjchaft demfelben durd ein 
Ferment wird, das die Eigenfchaften eines Labfermentes 
beſitzt. Auch dieſes Ferment ijt in der Menge feines 
Borfommens ſehr ſchwankend. Auch im pathologijchen 
Harn findet fid) ein foagulirendes Ferment von fehr un— 
regelmäßigem Charafter. ') 


Über die Größe des Hämoglobinmoleküls. 


D. Zinnoffsty jtellt für das Hämoglobin auf Grund 
angeftellter Verſuche folgende Formel auf: 
G712 1130 N21452FeO245, 2) 


Über Trefufia. 


Die Trefufia (von „pepw“ id) nähre), welche in Berlin 
auf der 59. Naturforjcherverfammlung ausgejtellt war, joll, 
wie Luigi D’Emilio nad den Angaben des Verfertigers 
mittheilte, aus nichts Anderem, als dem feſten Bejtand- 
theile des arteriellen Blutes junger, kräftiger Ninder be 
ftehen und bei Anämie, Chloroſe, Dyjtrophien des Blut— 
gewebes, Schwächezuftänden aller Art, bejonders gute 
Dienjte leiften. Nach V. Gauthier erhält man mit der 
Trefuſia günstige Refultate und enthält diefelbe nach einer 
damit angejftellten Analyje: 8973 Proc. Eiweißjtoffe, 
247 Proc. Ertraftivjtoffe, 629 Proc. Afche, 0'382 Proc. 
Eifenoryd. 3) 





1) Virchow's Arch. f. pathol. Anat. u, Phyſiol. 104. 91—108; 
Ch. C.⸗Bl. 327. 1886. 

2) Zeitſchrift für phyfiol, Chemie 10. 40—79, 

3) Ch. C.:Bl. 889. 
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Über das Hämin und Hämatopophyrin. 


Das Hämin kann man nah M. Nendi und 
N. Sieber mit gutem Erfolge aus dem Blute mittels 
chlorwafferftofffaurem Amylalkohol erhalten. Zu dieſem 
Behufe nimmt man auf 400 g Blutpulver 20 kem Chlor- 
waſſerſtoffſäure vom fpec. Gew. 112 und 1600 kem 
Amylalkohol. E3 bildet ſich dabei ein rother Farbſtoff, 
der aber leicht von dem Hämin durch Auswafchen mit 
Äthylalkohol und Äther zu entfernen iſt. Läßt man Hämin 
mit Ejfigfäureanhydrid eine Stunde lang in Berührung, 
fo werden Kryſtalle von folgender Zufammenfegung er» 
halten: 

Kohlenstoff. . . . 62°92 Proc. 


Wafferftof . . . 517 „ 
BEE ae 559 „ 
Stickſtoff . . . 780 „ 
112, We 85 „ 


Diefe Zahlen ftimmen annähernd auf die Formel eines 

manoacetylirten Häminsg — 
632H311(C2H30).C1N!FeO3, 

Hoppe-Seyler giebt an, daß er das Hämatopor— 
phyrin aus Hämachromogen und verdünnten Säuren 
erhalten habe. Den Berfaffern gelang diefe Darjtellung 
des Hämatoporphyrins nicht. Durch Reduktion dieſes 
legtern in alfalifcher Löjung mit Natriumamalgam, kann 
ein rothbraunes in Waſſer unlösliches Produkt erhalten 
werden, welches im Spektrum drei Abjorptiongjtreifen 
giebt, die denen des Herahydrohämatoporphyrins fehr 
ähneln. !) 


!) Arc. f. experim. Patholog. 20. 325—32; Ch. C.:BI. 886. 
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Darftellung von Häminfryftallen. 


Karl Bikfalvi hat Verſuche angejtellt, ob das 
Hämatin aud mit andern Elementen als Chlor eine 
chemifche Verbindung einzugehen vermag. Nach feinen 
dahinzielenden Verſuchen giebt chlorfreie® Blut bei der 
Erwärmung mit Eisejjig allein feine Häminkryſtalle, giebt 
man aber bei der Erwärmung mit dem Eiseffig Chlor— 
natrium, Bromnatrium, Bromfalium, Bromammonium, 
Sodnatrium oder Jodkalium Hinzu, fo erhält man dem 
Ehlorhämatin (Hämin) ähnliche Kryjtalle. Auch bei gleich— 
zeitigem Zuſatze von Chlor-, Brom- und Fodjalzen erhält 
man ebenfall® Kryitalle. ') 


Zur Kenntnis des Mucins, 

Olof Hammarjten ijt dur Unterfuchungen des 
Mucind der Weinbergfchnede (Helix pomatia) zu der 
Anficht gelangt, daß dasfelbe ein Gemenge von wahrem 
Mucin mit dem Glyfoproteid der Eiweißdrüfe, dem Nufleo- 
albumin, der Leber und Landwehr's Achroglykogen ift, 
zu welcher Anjchauung der leßtgenannte unabhängig vom 
Verf. ebenfalls gelangt if. Die Mucine find zweifellos 
chemiſche Individuen, zufammengefette Proteine, aus denen 
beim Sieden mit Säuren durd Spaltung eine reducirende 
Subjtanz entjtehen fann. 2) 


Zur Kenntnis der Gallenjfäure. 


C. Schotten ijt durch DVerfuche zu dem Reſultate 
gelangt, daß die menfchliche Sallenfäure ein Gemiſch von 
gewöhnlicher Cholalfäure und einer kohlenſtoff- und 
wajjerjtoffreicheren fjauerjtoffärmern Säure ijt, womit 
Bayers Anfichten nicht übereinjtimmen. 


— 





1) Med. C.⸗Bl. 24. 289—91; Ch. C.Bl. 499. 1886, 
2) Arch. f. d. gef. Phyſiol. 36. 373; Med. C.⸗Bl. 23, 884—86, 
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Die reine Zaurocholalfäure Eryjtallifirt, wie der Verf. 
mittheilt, im orthorhombifchen (nicht im quadratifchen) 
Syjteme in Zetraedern oder Octaedern. Ihr Schmelz. 
punft liegt bei 1940. Ihre Salze, von denen das Barium— 
und Magnefiumjalz, der Methyl und Äthylefter darge- 
jtellt wurden, ergeben ihre Formel = C24H4005. 1) 


Borlommen von Cholefterin. 


Von Ed. Hedel und Fr. Schlagdenhauffen ift 
Cholefterin in den Ölen der Samen von Gynocardia 
odorata Roxb.; Giulandina Bonducella Flem., Caes- 
alpinia Benducella Roxb. und Abrus precatorius 
Lam., ferner in dem Gemenge von Fett und Wachs aus 
den Blättern von Erytroxylum hypericifolium Lam. 
aufgefunden. 2) 


Über das Pankreatin. 


Snow hat dreizehn Handelsforten des Pankreatins 
einer Prüfung unterworfen und dabei außerordentlich 
differirende Zahlen erhalten. 

1 fcm einer Mifchung von einem Theil Pankreatin 
und 100 Th. Wafjer führte Stärkelöfung (bei 400 einige 
Dinuten digerirt) in Glykoſe in folgenden Werthen über: 
19,14; 5;4; 1; 1; 4; 2,2; 3,5; 0,5; 0,5; 0,75; 0,5. 
Diefe Zahlen bedeuten die Anzahl von Kubikcentimetern 
volumetriſcher Stärfelöfung, bereitet nad) der Pharmacopö 
der Vereinigten Staaten. Für Milch hat der Verf. in 
gleicher Weiſe folgende Werthe erhalten: 29; 39; 1; 5; 
4,5; 0; 1; 0,5; 0,5; 0,5; 0,5; 0,5; 2,5 kem Mil. Da 
auch diejen Panfreatininforten nicht einmal emulgirende 





1) Zeitſchrift f. phyfiol. Chemie 10. 175—200, 
2) C. r. 102, 1317—19. (7.) Juni 1886, 


= Is 


Kraft innewohnt, jo erklärt der Verfaſſer diefelben für 
wertblo®. 1) 


Uber ein neues Kreatininm. 


Läßt man nad) E. Duvillier eine gemiſchte wäfjerige 
foncentrirte Löfung don Athylglyfofoll und CYyanamid 
jtehen, jo erhält man einige Kryitalle in langen Nadeln 
und außerdem noch andere Kryitalle von Dieyandiamid,. 
Nach weiterem Einengen der Flüffigfeit ſetzen ſich von 
neuem folche Kryjtalle ab, die man durch mehrfaches Um: 
fryjtallifiren aus Waffer reinigt. Die Analyje führte zur 
Formel des Äthylglykocyamidins 

NH-C<N(02H5) CH: 

Diefes Kreatinin Eryftallifirt bei langfamer Abjcheidung 
aus wäfjriger Yöfung in langen ftarf abgeplatteten Nadeln, 
jeltener in Blättchen ohne Kryftallwaffer. Sie find bei 
25° in 115 Gewichtstheilen Wafjer löslich. Aus Alkohol 
fryjtallifirt bildet e8 Heine Prismen, die fich bei 25% in 
ihrem 96 fachen Gewicht Weingeiſt Löfen. 2) 


Über a-Triphenylguanidin. 


Das a-Zriphenylguanidin, welches aus ſymmetriſchem 
Diphenylfulfoharnftoff und Anilin dargeſtellt ijt, ſchmilzt 
nad) 9. Giraud bei 143% und bleibt leicht im Zuftande 
der Überfchmelzung. Bei fchnellem Abkühlen verdickt ſich 
die Subjtanz und geht allmählid; in den feiten Zujtand 
über, ohne eine Spur von Fryftallifation anzunehmen. 
Wird das «-Triphenylguanidin langſam erhitt, jo wird es 
weich) und dann flüffig, ohne daß ſich ein bejtimmter 
Schmelzpunkt feſtſtellen läßt, und endlich, geht es unter Ent- 


1) New Idea; Arch. d. Pharm, (3.) 24. 635. 
2) C, r. 103, 211—213. (19.) Juli 1886. 
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wickelung von Wärme in den kryſtalliſirten Zuſtand über. 
Dieſer Übergang findet bei 4600 augenblicklich ſtatt. 
Bei gewöhnlicher Temperatur tritt der Übergang in den 
kryſtalliſirten Zuftand fehr langſam ein, Feuchtigkeit fcheint 
aber eine Bejchleunigung herbeizuführen. Bei Berührung 
mit einer Ylüffigfeit wird ein Fragment der Subjitanz 
undurchſichtig und zerfällt zu Pulver, Eryjtallifirt alfo vor 
der Auflöfung. Je größer die Löslichkeit des a-Triphe- 
nylguanidins in der Slüffigkeit ift, um fo fchnelfer fcheint 
diefer Vorgang ftattzufinden. Der Verf, vergleicht diejes 
Verhalten der Verbindung mit dem befannten Verhalten 
des Schwefels. 1) 


Über das Schikkſal des Bepfins und Trypfins im 
Organismus. 

Leo beſtätigt das von Sahli behauptete Vorkommen 
des Pepſins (des verdauenden Fermentes des Magens) 
im Harn. Nach Sahli ſoll aber auch das verdauende 
Ferment de8 Pankreas, das Trypfin, darin vorfommen. 
Nad) den von Leo angejtellten Eontrollivenden Verſuchen 
wird das Yebtere aber weder mit dem Harn nod mit 
den Füced ausgefchieden, fondern zerfällt im Organismus 
jelbjt. 2) 


Über ein neues Beptonpräparat. 


Theodor Weyl hat ein neues Peptonpräparat, welches 
aus Milchkaſein dargejtellt wird, eingeführt. Dasfelbe 
bildet ein weißes Pulver, welches in kaltem Waſſer leicht 
löslich iſt. Zur Verbefferung des Geſchmacks ift dasſelbe 
mit Fleiſchextrakt verſetzt. Der Verf. giebt in folgender 





!) Bullet. Paris 46. 505—6, 1886, 
2) Archiv f. d. gef. Phyfiol, 1885; Naturf. 19, 135, 
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Tabelle die Zufammenfetung desjelben, im Vergleich mit 
den Peptonpräparaten Koh und Kemmerichs: 


Koh Kemme- Weyl-Merd 
rich (Neues Präparat) 


Waller : 2 2 2202002. 40 334 3-87 
Sa. . > = 13 12:69 
Organiſche Stoffe u . 5304 59:26 83-44 
Stickſtoff in organijchen Stoffen ? 19°3 12-59 
Eiweiß . . 126 10.08 Spuren 
Hemialbumofe ober ahaliche 

Zwiſchenprodukte4148 Spuren 
Pepton . . . 1268 37:30 68-44 
Organijche Stoffe, ent, Cini 

und Bepton . . . ...243 12.0 15.0 


- Zum Genuß wird eine Menge von ca. 5 g des Prä- 
parates auf einen Zeller Fleifchbrühe empfohlen. !) 


Über den Nährmwerth der Fleifhpeptone des Handels. 


N. Zunt hat den Nährwerth der fogenannten Fleifch- 
peptone geprüft und hat gefunden, daß weder das Klemme: 
rich'ſche, noch das Koch'ſche Präparat die vollen Wirkungen 
wahren Peptons, reſp. Fleiſches befitt. 2) 


Darftellung von Pepton aus Nucleoproteinen. 


Man digerirt nad) E. Merd um Pepton aus Nucleo- 
proteinen 3. B. aus dem Vitellin des Eigelbs oder aus 
dem Caſein der Milch darzujtellen, diejelben mit Waſſer 
unter einem Drud von 150—170° fo lange, bis fich die 
Maſſe des abgefchiedenen Nucleins nicht mehr vermehrt. 
Durch Filtration wird das abgejchiedene Nuclein von der 
—— getrennt und dieſe noch weiter mit Waſſer 


y D. R.P. 29714; Berlin, Heine Wochenſchr. 23. 236—38. 
2) Pflüg. Arch. 37. 313; Med. C.Bl. 24. 277- 78; Chem. 
C.⸗Bl. 481. 1887. 
56 
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unter einem Druck von 150—170° digerirt, um wenn 
möglich noch zurücgebliebene Mengen von Nuclein abzu- 
icheiden. Aus der zulett erhaltenen Löfung von Cajein- 
pepton wird dasfelbe nach den befannten Methoden 
abgejchieden. Dan kann auch folgende Methode anwenden: 
- Das Nucleoprotein wird folange mit verdünnter Natron- 
lauge (3. B. von 01 Proc.) bei 80—90° digerirt, bis 
der nach Neutralijation mit Säure auftretende Nuclein- 
niederfchlag fich nicht weiter vermehrt. Nach Neutralijation 
der alfalifchen Löjung wird das Filtrat auf Pepton ver: 
arbeitet. Dan kann aud) das Nucleoprotein in dejtillirtem 
Waſſer mit oder ohne Zufag von ca. 1 Proc. Alkali 
fufpendiren, einige Zeit bei 40° digeriren, dann mit einem 
Fermente, welches in alfalifcher Löſung peptonifirend wirkt, 
mit Trypfin (Pankreasferment) verjegen und fo lange 
bei 40° halten, bis fich der Nucleinniederfchlag bei der 
Neutralifation nicht mehr vermehrt. !) 


Über Malzpepton. 

E. Szymanski widerlegt durd feine Verſuche über 
das Malzpepton das, was V. Grießmayer über Malz- 
pepton und Paramalzpepton vor nahe zehn Jahren ge= 
ichrieben hat, 2) indem er zu folgenden Rejultaten durch 
diefelben gekommen ijt: 

1. In neutraler wäfferiger Löfung wird weder das 
Fibrinpepton noch das Malzpepton durch Kupferoryd- 
hydrat gefällt. 

2. Es vermag im Gegentheil das Kupferorydhydrat 
diefelben zu löfen. 

3. Diejelben können vermittels dieſes Reagens von 
den Eiweißlörpern getrennt werden. 





1) D. B. 29714; D. P. Ch. C.Bl. 703, 
2) Ch. C.⸗Bl. 1887, 375. 
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4. Das Malz- reſp. da8 Würzpepton ftimmt in allen 
wejentlihen Eigenjchaften mit dem Fibrinpepton überein; 
namentlich hat e8 mit diefem lettern die Biuretreaktion 
gemein. Es ijt, wie diefes, optifc aktiv und wird durd) 
Natriumfulfat und Effigfäure nicht niedergefchlagen. !) 


Über Fleiſchpeptone des Handels. 


3. König hat zahlreiche Verſuche über die Fleiſch— 
peptone des Handels angejtellt und hat die erhaltenen 
Refultate in einer Tabelle überfichtlich zufammengeftellt. 
Wir müffen auf die Originalarbeit felbjt verweifen. 2) 


VBorlommen von Pepton in bebrüteten Hühnereiern, 

Wilhelm Fifchel konnte im Dotter von Hühner: 
eiern bi zum 15. Zage der Bebrütung fein Pepton 
nachweifen, wohl aber am 16. biß 19. Tage. Die Ver: 
ſuche haben indefjen bewiefen, daß auch hier das Vor— 
fommen des Peptons fein fonjtantes ift. 3) 


Nachweis der Beptone im Blut und Harn. 

Eine von Wafjfermann empfohlene Methode zum 
Nachweis von Peptonen im Blute iſt von Georges be- 
ichrieben. Behufs ihrer Ausführung fängt mar das Blut 
in jtarfem Alkohol auf, behandelt den erhaltenen Kuchen 
auf einem Filter erjt mit kaltem und dann mit fiedendem 
Waſſer, foncentrirt die wäſſerige Löfung bis auf das 
doppelte Volum des angewendeten Blutes, fügt hierzu 
den Verdampfungsrüditand der von der erjten Filtration 
alfoholifhen Löfung und behandelt da8 Gemenge mit 





1) Landwirthſch. Verſuchs-Stat. 32. 389—94. 
2) Archiv f. Oygieine 3. 486—499. Münfter. 
3) Zeitſchr. f. Phyf. Chem, 10, 10—13. Prag, Medic.schem, 


Laboratorium. 
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Natriumacetat und Ferrichlorid. Nach gejchehener Fil- 
tration und Abkühlen des Filtrate8 werden die fetten 
Spuren Albumin durd Ferrocyankalium und Eifigfäure 
aus demfelben weggefchafft, dann filtrirt man wiederum 
und ſchlägt aus dem Filtrate das überjchüffige Ferro— 
cyankalium durch Kupferacetat nieder. Den Überjhuß 
des Rupfers entfernt man aus dem Filtrate durch Schwefel- 
wafferftoff. Nach wiederholter Filtration erhigt mar das 
Filtrat fo lange im Wafferbade, bis aller überjchüffige 
Schwefelwafferftoff vertrieben ift. Man kann diejes Ver- 
fahren nad) dem Verf. ebenfo zum Nachweis der Peptone 
im Harn anwenden. Hier beginnt man mit dem Fällen 
des Toagulirbaren Eiweißes durd Erhigen und verfährt 
fomit wie vorher. | 

Noch eine andere von Tanret bejchriebene Methode 
erwähnt der Verf. Nah Waffermann iſt der durd) 
Kaliumqueckſilberjodid und Albumin gebildete Niederjchlag 
in fiedender Eſſigſäure unlöslid, während fid) der Pepton- 
niederfchlag darin löſt. Dieſes Berhalten benugend, 
foagulirt man durd) Kochen des Harns das Eiweiß, be- 
handelt das Filtrat mit Effigfäure und Kaliumquedjilber- 
jodid, wäſcht den Niederfchlag auf einem Filter mit falten, 
mit Effigfäure angefäuertem Waſſer, dann mit derjelben 
fochenden Löfung gut aus und fängt das Filtrat getrennt 
auf. Das Iettere fcheidet beim Erkalten Spuren Des 
Peptonniederjchlaged aus. 1) 





') Journ. Pharm. Chim. (5.) 14. 353—54. 
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gung derſ. 
Farbe von gelben Rüben in 
der Butter. 840. 
Farbenreaftion einiger Alfa- 
loide. 
Farbſtoffe. 432. 836. 841, — 
in der Bhotographie ge: 
bräudlide. 339. 
Termente. 481. 
Ferrate. 721, 
Ferrocyanverbindungen. 782. 
erroneufilber. 659, 
ette. 813. 
Settjäuren. 744. 
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Fixſterne, Helligkeitsmeſſung 


derſ. 
Flachſproſſe der Phanerogamen. 
442, 


Flechten. 561, 
leiſchpepton. 765. 
leiſchveptone des Handel3. 873. 
875, 
Flora der ägyptifch-arab. Wüſte. 
522, 


Sloriftit. 543, — außereuro- 
päilche Gebiete. 620, — Bel: 
gien. 618, — Deutihland, 
Ofterreih, Schweiz. 604, — 
Mittelmeerländer. 606, — 
Nordlande. 619, — Rußland. 


610, 
Flüffigkeiten, Wärmeleitung 
der). 357. 
Se anemife 5 316, 
lüſſigkeitsgemiſche. 
Fluor. 614 
Fluorescenz der Manganver— 
bindungen. 641, — der Wis⸗ 
muthverbindungen. 640. 
— 676. 
luorwafferſtoffſäure. 674. 
raunhofer'ſche Linien. 332. 
üchte einiger Palmen. 465. 
rühlingsfarte. 533. 
rucht, Anatomie derj. 455. 
ruchtträger. 490, 
Fußbodenfitt, 664. 


Gadolinit. 715. 
Gadolinum,. 712. 
Gährungserreger. 
Gahnit. Til. 
Galazym. 794. 
Galle unjerer Haußthiere, 75T. 
Gallenfäure. 
Gartenfohl. 601, 
Gafteromyceten. 563. 
Gefäßbündel. 434, — von Ur- 
tica dioica. 436. 
Gefäßbündelverlauf in den Vi: 
cien. 435. 
Gefäßtryptogamen. 586. 


554, 


Gefäßpflanzen, niedere, Blätter 
derj. 449. 


Gelofin. 770, 

Geographie Verbreitung der 
Pflanzen. | 

Gerbftoff. 475. 

Gerbitoffe. 420. 

Gerbitoffreaftion. 421, 

Germanium,. 17 

Gerſte. 828. 

Gewebe, pflanzl. 425. 

Gewitter, Fortichreiten derſ. 
275, — in Mitteleuropa, 
tägl. Periode derj. 249, — 
in Wien, periodiihes Auf: 
treten derj. 258. 

Gewitterelektricität. 361, 

Gemwittererfheinungen im Rie- 
fengebirge. 265. 

Giftwirtung von Arfen, Blei 
u. Zint im pflanzl. Organis- 
mus. 542. 

Glas. 659. 

Glasftudien. 662, 
Slauberit. 704. 

Glycerin. 802, 

Glykoſide. 832. 

Gold. 135. 

Golodlorid. 735. 

Gramineenblätter, anatomijche 
Struftur der). 

Gravitation. 490, 
Gummiferment. 479, — in 
Gerftene u. Malzjorten. 480. 
Gymnoesci, 558. 


Hämatoporphyrin. 868. 

Hämatorylin. 424. 

Hämin. 868, 

Häminfryftalle. 869. 

Hämoglobinmolefül, Größe Des: 
jelben. 

Hämotosfopie. 745. 

Hagel. 284, — mehan. Wirk. 
desſ. 521. 

Hagelkörner, rohe. 355. 

i 169, 


H 
Giftigkeit desſ. 759. 


— 832 — 


Harnanalyje. 747. 

Harze. 843. 

Harzräume in d. Pfefferfrucht. 
433. 


Sausihwamm. 567. 
Helicin. 834, 

Hellhoffit. 769. 
Helligfeitömeffung der Firfterne. 
78, 


Helvellafäure,. 812, 
Hexenbeſen der Rothbuche. 539. 
Hieracien. 593, 
Dippomelamin. 841, 
Hippurfäure. 824. 

Holz deutſcher Nadelwaldbäume. 
440, 484, — Waſſerbewegung 
in demj. 499, 

Holzpflanzen, dikotyle. 442, 

Holzftruftur bei den Dikotyle: 
donen. 440, 

Homodinin. 850, 

Homogenität von Neffing, Zint, 
Kupfer u. Eifen. 307, 

Hopein. 856. 857, 

Honigprüfung. 831. 

Hühnereier, bebrütete, Pepton 
in den]. 875. 

Humusbewohner, chlorophyll⸗ 
freie, Weſtindiens. 602, 

Hydrodinon. 818. 

Hydrofarotin. 841. 

Hydronaphtol. 779, 

Hydrofäuren. 731. 

Hymenompyeeten. 563. 


Spioblaften. 419, 
Smbibition. 504, 
Smbibitionstheorie, 500, 
Inſekten. 518. 
Sntercellularen. 425. 
Snterferenzerfcheinungen. 332. 
Snvertzuder. 830, 
Sjatojäure. 828, 
Ssiobutterfäure. 805. 
Siovalerianjäure. 805, 


Saborin. 859. 

Japetus, Bahn desſ. 32, 
Jod. 673, 

Jodaldehyd. 803. 


x 


v:Jodbutterjäure. 806. 
Sodfalium. 696, 

Jodol. 812, 
Jodwaſſerſtoffſaure. 673. 
Jugendzuſtande einiger Palmen. 


Juncaceen. 590, 
KRäfe. 754. 


Kalcium. 706. 
Kalciumarfeniate. 706. 
Kalciumfarbonat, Löslichkeit 
desſ. durch Kohlenfäure. 645. 
Kalciumfalze. 810, 
Kalciumfilifat. 7U6, 
Kalciumvanadate. 706. 
Kalium. 696. 714, 715, — py: 
togallusjaures, 780. 
Kaliumdlorat. 698, 
Kaliumdlorohromat. 698, 
Kaliumfluorhromat. 698, 
Kaliumperdlorat. 698, 


Kaliumfuperoryd. 697, 

Ralf. 811. 

Kampfer, Wirk. desf. auf die 
Pflanzen. 516. 

Karbonit. 769, 

Karotin. 840, 


Kartoffeltnollen, Lichttriebe derf. 
485. 


Kathodenliht. 389. 

Kautſchuk. 844, 

Kefir. 785. 

Keimung. 464, — einiger PBals 
men. 465, — von Pflanzen 
im luftverdünnten Raume. 


Keimprogeß, Einwirkung der 
Salzlöjungen auf denj. 466, 

Kemmerih’ihes Fleifchpepton. 

Rernbol Waſſerleitungsfähi 
ernholz, Waſſerleitun ig: 
feit Des, 501, : e 

Kiefernadeln, Wachsthum derf. 
486, 


Klima von Mitteldeutjchland, 
Einfluß der Gebirge auf dasſ. 
245. 


Klimatologie von Sachſen. 245. 
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Klimatologiſches. 231. 
Knallſilber. 783. 
Knodalin. 772. 
Knöllhen an den Leguminojen: 


Kocain. 855. 856. 

Koch'ſche Nährbouillon. 847. 

Koch'jches Fleifhpepton. 765. 

Kognaf. 796. 

Roblehpbrate. 828, — in den 
Saubblättern. 476. 


Kohlenoryd. 780. 
Kohlenfäure. 691, — flüflige. 
692. 
Pr wg Gas. 69. 
— 648. 691. 772. 780. 
Kohlenſtoffnickel. 723. 
Kohlenwaſſerſtoff, ein dem Pe⸗ 
trocen aͤhnlicher. 774. 
Kohlenwaſſerſtoffe. 773. 734, 
Kometen. 34. 
Kompofitenfrüchte, 
tungsmittel derj. 529. 
Koniferen, Marklüde derj. 426, 
Kontaktreize. 494, 
Koppit. 71T, 
Kort von Quercus Suber. 446. 
Kosmiſche Einwirkungen. 285. 


Verbrei⸗ 


Kralatau:Raud. 218. 
Krankheiten unferer Kultur— 
pflanzen. 

Kreatinin. 871. 


Krebs der Lärhenbäume. 539. 

Kruciferen, Anatomie des Laub: 
ftengel3 derj. 447. 

Kryoskopie. 742. 

Kryftalle. 420. 

Kryftalloide. 417, 420. 

Kryftallmafier. 637. 

Kürbisfrücdte. 431. 

Kufurbitaceen,, Ranken derſ. 


496. 
Kulturpflanzen, Krankheiten 
derſ. 535. 


erſ. 

Kupfer. 307. 728. 
KRupferammoniumjodid. 729, 
Kupferfuperoxyd. 728, 


Kuprein. 850. 
Kurven, magnetiſche. 394. 


Zabferment im Harn. 866. 

Lackmoid. 764, 

Lackmuspapier. 764. 

Lärchenbäume, Kreb3 der. 539. 

Zanolin. 814. 

Zaubblätter angiofpermerPflan- 
en, Affimilationsprodufte 
er). 470, — Kohlehydrate in 
den]. 476. 

Zaubfall. 511. 

Saubhölzer, Markftrahlen derſ. 
41 


441, 

— Wirk. des Kampfers 
auf dieſ. 516. 

Zaubftengel der Kruciferen. 447. 

Legierungen. 700. 

Zeguminojenarten, Arillus 
einiger. 530. 

Zeguminojenwurzeln, Knöllchen 
an denſ. 437. 

Zeichtmetalle. 696. 

Zeitungsfähigteit, elektr., ber 
Metalle. 376, — ded Alto: 
hols. 376, — von Salzmi⸗ 
ſchungen und a 
löfungen. 379, — von Elel: 
trolyten, Wirkung d. Drudes 
auf die. 374. 

Leitungsvermögen von Sauer: 
ftoff, Stieftoff u. Luft. 381. 

Leitungsmiderftand, elektr., ver: 
dünnter Luft. 

Leuchtgas, Reinigen desſ. 775. 

Zeucomaine. 845. 

Sicht, Einfluß desf. auf die 
Stoff: u. Formbildung der 
Pflanzen. 488. 

Lichtabjorption. 339. 

Lichtäther. 323. 

Lichtempfindlichkeit des Schwe: 


fels. 382. 
Lichtlinie der Sklerenchymſchicht 
vieler Samenſchalen. 
Lichttriebe der Kartoffelknollen. 


485. 
Lignin in d. Samenſchalen. 423. 
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Liköre, Altmachen derſ. SU1, 
Limonenblätter, DI derj. 843, 
Löfungen. 317, 
Zucigenbeleudhtung. 766, 
a Kohlenfäuregehalt derſ. 


Lufſidruck. 150, — Vertheilung 
ar auf der Erdoberfläche. 


Suftfeuchtigteit mit Niederſchlag 


Zufttemperatur. 140, 
Zupanin, 861, 
Zupulin 864, 


Zupulinfäure, 835, 
Magnefium. 708, 


Magnefiumvanadate. 709, 
Magneteifen, 721. 
Magnetiihe Kurven. 394, 
Magnetismus. 360, 
Malzpepton. 874. 
Mangan. 649, 722, 
Mangancyanacetat, 782, 


Manganidfluorammonium.705 
Manganidfluorfilber, 735, 
Manganifluorkobalt. 725. 
Manganifluornidel, 723, 
Manganifluorzinf. 726, 
Manganoryd, 722, 
Manganfulfat. 722, 
Vanganverbindungen. 641. 
Mannit. 803, 
Marantaceen. 591. 
Marklüde der Koniferen. 426, 
Markitrahlen bei einigen Laub: 
hölzern. 
Martitrahlgemebe. 439, 
Mars. 23, — Rotationsdauer 
desſ. 24, 
Mattgold oder Mattlüfter auf 
Porzellan, Steingut, Glas ꝛc. 
653. 





Mechanik, allgemeine. 307, — 
des Winden. 490, 


Mehlthau. 536. 
Mellogen. 826. 


Membran, Berholzung derj.442. 


Mercurifulfite. 733, 

Meifing. 307. 

Metalle. 650. 696, 700, — elektr. 
Zeitungsfähigfeit deri. 376. 

Metalloide. 665. 


Methan. 772. 
Metanaphtalin. 844, 


Methyläthylhydrodinon, 819, 

Methylal. 773. 

Methylalfohol. 784, 

Methylenblaugruppe. 837. 

Meteor vom 17. Juni 1885, 
Bahn des. 53, 

Meteore, elektrifche. 284. 

Meteorit. 719, 

Meteorite, 36, — Bildung der/. 
59, — foſſile. 57, — zwei 
neue Kriterien für die Orien— 


tirung derf. 57. 
Meteoritenfäle, Verzeichnis 
113. 


fämmtlicdher. 72, 

Meteorologie, 

Meteorologifche Elemente, Ber: 
änderlichfeit der hauptfäch- 
lihften deri. 246, 

Miesmufhel. 765. 

Mild. 749. 

Milhanalyfe. 750. 

Milhröhren bei den Euphor— 
biaceen. 428. 

Milchſäure. 809, 

Milhjäuregährung. 751, 

Milchjaftbehälter. 427, 

Milhverdauung. 752. 

Mineralmafier von 
Guyon. 

Molekulargewicht, Beftimmung 
eö 


Chätel: 


Molekularftruftur pflanzl. Ge: 
mwebe. 425, 

Mond. 18, — Einfl. desf. auf 
d. Bewölkung. 299, — Ein: 
fluß desſ. auf die meteorolos 
giihen Elemente. 286, — 
Einfluß des. auf die Tem: 
peratur, den Niederjchlag u. 
die Bewölkung. 296, — Ein: 
fluß desſ. auf d. Wetter. 300, 
— Wärmeftrahlung desi. 21. 
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Monde des Saturnd und Ura— 
nus. 32, 

Mondoberfläde, 
deri. 18. 

Moofe. 578, 

Lan. —— 
in derſ. 

Morphologie, all, — der Blät- 
ter von Waſſerpflangen. 451, 


— der Blüte. 453, — und 
Phyfiologie der Keimung. 464. 
Mojandrin. 713, 
Mucin. 869. 
Myrtaceen. 


436, 
Myrthe, Blattfledentranfheit 
deri. 539, 


Mytilotorin. S6A. 
Myromyceted. 552, 


Temperatur 


Nadelmaldbäume, deutfche, Holz 
der. 440, 484, 

Napbtalin. 743, 778, 779. 

Natrium. 699, 


Natriumdifarbonat. 703, 704, 
Natriumbypojulfat. 704. 


Natriumfulfid. 699, 
Natriumfuperoryd. 701, 


Natriumthiofulfat. 703. 
Natronfalpeter. 704. 
Nebel... 638, 


Nebelbildung. 192, 345. 

Nektararten. 765. 
Nervenfubitanz. 754. 

Nidel. 723, 724, 
Nidelarjenit. 724. 
Niederichlag. 188, — Einfl. des 
Mondes auf denj. 296. 
Niederjchlagsverhältnijje. 241. 
Niello, 660, 

Nitrate, alkaliſche. 735, 
Nitropurpureor odiumfal e.741 
Nucleoproteine, Bepton aus 
den]. 873, 

Nukleolus, 416, 


Nutationserfheinungen. 484. 
490. 


Obſtbäume, — derſ. 538. 
Ole, äther. 


Ölräume in der Pfefferfrucht. 
433, 


Dleaceen, Samen deri. 457. 

Ophioglofjeen. 587. 

Dptif. 323, 

Optiſche Erjheinungen. 210, 

Organifhe Chemie. 742, 

een ‚ Pepfin u. Trypfin 
in 

— — 

Orientierungs re zygo⸗ 
morpher Blüten. 

Orion, neuer Stern — 109, 

Orkan in Krofien. 162, 

Drylumarine. 927, 

Ozon. 677, 


449, 


Palmblätter, Entmwidelungs- 
geihichte derj. 450, 
Palmen, Früchte, Keimung und 
Jugendzuſtände einiger. 465. 
Pankreatin. 870, 
Papaveraldin. 862, 
Vapaverin. 854, 
PBapilionaceen, Wurzelfnöllchen 
bei den]. 438. 513. 
Bappelholz, junges, Ericin in 
demj. 839, 


Varaphenylendiamin. 837. 
Paſteuriſiren der Milch. 749, — 


des Erportbiered. 795. 
Pathologie. 535, 
Batiniren von Zink. 725. 
Pepſin. 872, 

Pepton. 873. 875. 


Veptonpräparat, neues. 872. 

Perianthkreiſe der Blüten, ana- 
tomifhe Veränderungen in 
denſ. 512. 

Permanganate. 722, 

Betroleum. 773. 

Pfefferfrucht. 433. 

Pfeffermingöl, 843. 

Pilanze, Eumnt- und Schleim: 
bildung in derſ. 479, — 
unverlegte, Siebröhren in 
derj. 430, — Wafjerbemegung 
in der. 497. 

Pflanzen, Anatomie einzelner. 
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460, — angiofperme, Ajfimi« 
lationsprodufte der Laub: 
blätter deri. 470, — Aus: 
trodnungsfähigkeit derf. 514, 
— Einfluß des Lichtes auf 
die Stoff: u. Formbildung 
derj. 485, — geograph. Ber: 
breitung derj. 624, — immer: 
rüne. 435, — Keimung u. 

ahsthum derj. im Luft: 
verbünnten Raume. 467, — 
Methylalkohol aus den Blät- 
tern der. 784, — Sauer: 
ftoffabgabe derſ. im Mikro: 
jpeftrum. 469, — Stoffwechſel 
derj. 474, — Berbreitungs- 
mittel derj. 529, — Wirkung 
des Kampfers auf dieſ. 516, 


Pflanzenhaare, Wahsthum derſ. 
487. 


Pflanzenzelle, Innenhaut derf. 
423, — Brotoplasmajtrd- 
mung in der). 

Vhalloivdeen. 564. 

Phänologiſches. 533, 

Phanerogamen. 588, — Flach— 
Iprofje derj. 442, — frautige, 
Stengel und Rhizome derf. 


443, — Begetationspunft 
derj. 448, 
Phenylhydrazin, Verbindungen 
desſ. 777 
Bhenyltribrommethan. 772, 
Bhloroglueinderivate, 821, 
Phosphate. 686, 

Phosphor. 682. 


Vhosphororyfluorid. 687. 

Vhosphorpentafluorid. 684, 

Vhosphorjäureanhydrid 686. 

Phosphorwaſſerſtoff. 683. 735. 
804, 


Photographie der Sonnen: 
orona am hellen Tage. 18, 
— der Gternipeftra. 94, 

— Sternkarten. 


Photometriſche Beobachtungen 
der Heinen Planeten. 25, 
Photojphäre. 9, 


Vhymotorhufin. 841, 

u 305. 

Phyſiologie. 464, — der Spalt= 
dffnungsapparate. 508, 

Vhytolaccaceen, Blütenbau derſ. 
453. 

Phytographie, fpeciele. 543, 

Pilocarpin. 

Pilze. 548. 568, — Erfrans 
tungen durch die]. 535. 

Bilzthiere. 552, 

Planeten, große. 22, — Meine, 
photometriſche Beobadtungen 





der. 25, — neue. 25. 
Plasmolytiihe Studien. 414. 
Platin. 736. 

Blatinbajen. 736, 
Bolarifation, elliptiihe. 342, 


Bolarijationsebene des Lichtes, 
Drehung derſ. durch eleftro= 
magnet. Kräfte. 407. 

Polariſationserſcheinungen 
pflanzl. Gewebe. 

Polariſationsſtrom, Anſteigen 
desſ. 373, 

Porzellan, Mattgold u. Matt— 
lüſtre auf demſ. 659, 
Schmelzpunkt desſ. 639, 


Propionſaͤure. 804. 
Proteinkörper. 419. 


Protoplasma. 411, — Reſi— 
ſtenzgrad in demſ. 416, — 
Struktur desſ. im Stengel. 


413. 

Protoplasmaſtrömung in der 
Pflanzenzelle. 4 
Ptomaine. 845. 847. 

Ptyalin. 866. 

Burpurlidt. 212, 
Pyrenomyceten. 558, 


Duedfilber. 733. 
Queckſilberchlorid. 


Radiophon. 359. 
Raffinoſe. 828. 829. 
NRandhaare. 433, 
Raps. 601, 

Reagens auf Coniferin. 


651. 


424, 


— 887 — 


— neues, auf freie Säuren 
Regen, mehan. Wirkung desſ. 
521, 


Regenband. 325, 
Regenmefjer : Verfuchsfeld bei 
Berlin. 204, 

Regenmwafjer in London. 670, 
Reinkulturen von Bacterium 
aceti. 755. 
Reizbemegungen. 494. 
Retinaphten. 844, 

Retinol. 844. 

Retinyl. 344. 

Reipiration der Blätter im 
Dunkeln. 755. 

Rhizome Frautiger Phanero— 
gamen. 

Rhodium. 739. 

Rhodiumammtoniafverbindun- 
gen. 740, 

Rojen, Blattfleckenkrankheit 
derj. 539, — Roft derf. 536, 
Rojeorhodiumfalze. 740, 
Rofolen. 843, 
Roft der Rofen, 536, 

Rothbuche, Herenbejen ders. 539. 
Rübjen. 601, 

Rußthau. 535. 


Saccharin. 822, 

Sacharompyeeten. 553. 

Saftleitung der Wurzeln. 510, 

Sagittarii, Bahn desſ. 96, 
Galicin. 833, 

Salicyljäure. 825, 

Salol. 824, 

Salpeterfäure. 681. 
Salpetrige Säure. 650, 

Salzausjheidungen durch bie 
Blätter. 509, 

Salzbäder. 646. 

Salze, Einwirf. der), auf Salz: 


pflanzen. 478, — Elektro⸗ 
lyſe derſ. 642. 
Salzloͤſungen. 644, — Eins 


wirkung derf. auf den Keim: 
prozeß. 466. 
Salzjäure. 672, 


Samarium. 713, 

Samen, Anatomie desſ. 455, 
— Anzudt des Weinſtocks 
aus demj. 466, — der Ole— 
aceen. 457, — ruhender. 


459, 
Samenkunde, landwirthſchaftl. 
459, 


Samenſchalen. 456, — Lignin 
in den). 423, 

Santoninfarbftoff im Harn. 842, 

Sarfome, melanotiihe. 841, 

Sativinjäure. 807, 

Saturn, Monde desj. 32. 

Sauerftoff. 319, 633. 647. 677, 
163. 780. 

Saueritoffabgabe der Pflanzen 
im Mikroſpektrum. 469, 
Schädlich wirkende Stoffe. 541, 

Scallgeihmwindigfeit. 322. 

Scelladiöjung. 770, 

Schimmelpilze aldö GährungS: 
erreger. 234 

Schizomyecetes. . 548, 

Schlauchköpfe der Siebröhren. 
431 


Schleimbildung in d. Pflanze. 
479, 


Schleimpilze. 552. 

Schmarogerpilze. 540. 

Schmelzen von Gemiſchen. 355. 

Schmelzpuntt des Porzellans. 
639, 


Schneeverhältniffe in Bayern, 
203, 


Schorf der Obftbäume. 538. 

Schußeinrihtungen. 521. 523. 

Schuticheide bei d. Wurzeln. 
37 


437, 
Schwefel. 677, — Lichtempfind- 
lichkeit desſ. 382. 
Schweflige Säure. 649, 
Schmermetalle, edle. 733. 
Sebarinjäure. 809. 
Seewaſſer an der Düne von 
Helgoland. 665. 
Seife. 768. 
Seifen. 766, 


Geifenlöfung. 814. 
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Sefretbebälter, 

Selen. 679, 

Selenide. 700, — de3 Kaliums, 
679, 


432, 


Serualität. 527, 
Siebröhren. 427, — der Diko— 
tylenblätter. 429, — in d. 
unverlegten Pflanze, 430, — 
Schlaudföpfe derſ. 431, 
GSiebröhrenfaft reifer Kürbis: 
früchte, 
Giedepunft. 639, 
Silber. 734. 
Eilberdlorür. 734, 
Silberfarbe auf Meffing. 661, 
©ilbernitrat. 735. 
Siliciumplatin. 739, 
Sklerenchymſchicht vieler Sa— 
menſchalen, Lichtlinie derſ. 
456. 


Sodarüditände. 678, 
Sonne. 3, — Beltimmung der 
Eigenbewegung derj. 95, 
Sonnenfleden. 285, 
Sonnenforona, Photographie 
der). 18. 
Sonnenoberflähe, Temperatur 
derjelben. 16, 
Sonneſpektrum, folare u. tellu: 
riihe Linien in demf. 329. 
Sonnenftrahlung, Mefjung der 
Wärme derſ. 126, 
Sonnenumbüllung, Struktur 
derf. 9 
Spaltöffnungen, 
er. 451, 
Spaltöffnungsapparate, Phy— 
fiologie derj. 508. 
Spaltpilze. 548, 
Spaltpilzgährung. 763, 
Spartein. 348, 
Spektra verſchied. Stoffe. 332. 
Speltralanalyt. Unterfuhung 
der Funken, 335, 
Spektroſkopiſche Beobachtungen 
er Sternbewegungen. 94, 
Sprengitoffe. 768, 
Stäbchen, Struftur derf. 426, 


Bertheilung 


Stärke, 417, — in den Blät- 
tern des Weinſtocks. 472, 

Stärfefcheide. 478, 

Stahl. 721. 

Stallmift. 771. 

Stamm, Anatomie def, 439, 

Staubfälle im Bafjatgebiete d. 
nordatlantiichen Dceans. 223, 

Staurolith. 712, 

Steingut. 659. 

Stengel frautiger Phaneroga= 
men. 443, — von Sumpf: 
u. Wafjerpflanzen. 446. 

Stern, neuer, im Nebel der 
Andromeda. 98, — neuer, 
im Orion. 109, 

Sterne, wahrſcheinlich veränder: 
liche, Verzeichnis derſ. 97. 

Sternbewegungen, jpeltrojfo- 
piſche Beobadtungen derſ. 


95. 
Sternfarten, photographifche. 


Sternphotographie. 84. 
Sternſchnuppen. 36. 
Sternipeftra, Photographie 
deri. 94, 
Stirforyd. 680, 
Stidjtoff. 633. 680. 781, 
Stidftofforydpul. 680, 
Stoffe, Ihädlich wirkende, 541, 
Stoffwechſelprozeſſe. 474, 
EHER: arjenhaltige. 
Strömungäfiguren. 316, 
Strontium. 707, 
Strontiumfarbonat. 695. 
Strontiumvanadate, 707, 
Struftur, anatom., der Gra— 
mineenblätter. 524, — ber 
Sonnenumhüllung 9, — 
der Stäbchen. 426. 
Stiydnin. 852, 
Stürme. 160, 
Sulfofudhfin. 839, 
GSulfonjäuren. 757, 
Sumpfpflangen, Stengel eini:- 


ger. 446, 
Symbioje. 525. 
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834, 
543, 


Syringin. 
Syitematif. 


Taifun. 166, 
Taifune des chineſ. u. japane]. 
Meeres, 


Zartrate. 811. 
Telur. 811. 812, 


Temperatur. 126,— der Mond: 
oberfläche. 18, — der Sonnen: 
oberflähe. 16, — des Erd— 
bodens. 140, — Einfl. der]. 
auf die Berbindungswärme. 
639, — Einfluß des Mondes 
auf dief. 296, — niebrigite 
bi3 jeßt auf der Erde be- 
obachtete. 144, — Boraus- 
beftimmung des nächtlichen 
Minimums derf. 145. 

Terbium. 713, 

Terephthalaldehyd. 817. 

Tethys, Bahnelemente des. 33. 

Tetrajodpyrrol. { 

Tetramethylpiperidin. 861. 

Thaubildung. 188. 350. 

Therme von Leuf. 667, 

Thermifche Unterſuchungen. 640, 

Thermotropismus der Wurzeln. 
492, 


Thomasſchlacken. 
Thor. 715. 
Thymol,. 743, 
Tiliaceen. 600. 
Tilmannit. 679, 
Titan. 732, 

Titanjulfive. 732, 
Tornados Nordamerikas. 168, 
Tranipiration. 505. 
Tranfpirationsftrom. 501, 
Traß, fünjtlicher. “663. 
Trefufia, 867. 

Trihome. 433. 

Trintwäfler. 668, 

o-Triphenylguanidin. 871. 

Trithiocyanurfäure. 782. 
Trockenſubſtanz von Sinapis 
alba. 476, 

Trugor. 411, 

Tıypfin. 872. 


652, 


Tyrotoricon. 846. 


Ulerin. 863. 
Unterphosphorfäure. 685. 
Unterjalpeterfäure. 681. 


Uranus, Monde desſ. 33, 
Uredineen, 555. 

Urethan. 780. Ä 
Urticaceen, Brennhaare der]. 


555, 
Bakuolen, Wand deri. 414. 
Banadin. 730, 
Vanadinit. 730, 
Vanadinoryd. 732, 
Banadinjäure 731, 


Banadinverbindungen. 731. 
Vegetationskonftanten, thermi- 


434, 
Uitilagineen. 


jhe. 533, 
Vegetationspunkt der Phanero- 


gamen. 448, 
Berbreitungsmittel. 528, — 


der Kompofitenfrüdte. 529, 

— der Pflanzen. 
Verbrennungswärme der Yett- 

fäuren. 744, — einiger Amis 


ne. i 
Berholzung der Membran. 442, 
Vernin. 860. 
Verwachſungen. 487. 
Bicien, Gefäßbündelverlauf in 


denj. 435. 
Vokaltheorie, Graßmann’ide. 
320, 


Mahsthum. 484, — der Blät- 
ter einiger Pflanzen. 486, 
— der Bflanzenhaare an etio- 
lirten Blatt: u. Achjelorganen. 
487, — von Siefernadeln. 


486, — von Pflanzen im 
luftverdbünnten Raume. 467, 


Wachsthumsurſachen. 485, 

Wärme. 345, — der Sonnen: 
ftrahlung, Meffung der. 126. 

ans der Flüffigkeiten. 


Wärmeftrahlung des Mondes. 
21, 


57 


— 80 — 


Wärmevertheilung, mittlere, 
auf der Erboberflähe. 127, 

Wäſſer von Bagneres de Luchon. 
666. 

DWagnerite. 648, 

Walffett. 766, 

Waſſer. 665. 

Wafjeraufnahme. 505. 


Waſſerausſcheidung an den Ar: 
heonftänden. 509, 

Wafferbewegung im Holze. 499, 
— in der Moospflanze. 503 
— in der Pflanze. 497, 
— neue Theorie derſ. 

Waſſergewächſe, Biologie derf. 
530 


Wafjerleitungsfähigfeit des 
Kernholzes. 501, 

Waſſerpflanzen, Morphologie 
der Blätter der. 451, — 
Stengel einiger. 

MWafierftoff. 648, 665. 772, 

MWaflerftofffuperoryd. 671 

MWaijervertheilung im Boden. 
D03, 


DWeidenarten. 592, 

Dein. 802. 811. 825. 839. 

Weinftein. Si1. 

Weinſtock, Anzucht des, aus 
Samen. 466. 

Wellenbildungen in der jähr- 
lihen ‚Periode der Lufttem— 
peratur. 140, 

Wetter, Einfluß d. Mondes auf 
dasſ. 300, 

Wimpern. 433, 

Wind. 150, 

Windrihtung, jährl. Periode 
de 154. 


Wirbelfturm im Golf von Aden, 
182, 


Wismuth. 727. 

Wismuthorvjodid. 727, 

MWismuthverbindungen. 640. 

Witterungselemente Göttin: 
gen3, 

Wolfram. 730. 

Wolle. 768, 

Wollfett. 766. 

Wollſchweiß. 756. 

Wrightin. 864. 

Wurzelanihmwellungen. 514. 

Wurzel, Anatomie derf. 437, 

Wurzeln, Saftleitung derf. 510, 
— Schutzſcheide bei denf. 437, 
— ThermotropiSmus der. 
9 


492, 
Wurzelknöllchen bei d. Papilio— 
naceen. 438. 513, 
Wurzelfymbiofe. 525. 


Zanthorhodiumfalze, 
Yitrium. 713. 


Bellhautverdidungen. 423. 
Zellfern. 411. 416, 
ellplasma. 411, 
ellwand. 421, 
int. 307. 542, 725, 
Zinkblende. 733, 
inkchlorid. 726. 
inn. 729, 
innteträthyl. 772. 

830, 831, 


irfon. 714, 
uder, 
Zuderrealtionen, zwei neue. 
Zygomorphie der Blüthen. 455. 
490, 
355. 


141, 


Zygomyceten. 


Drud von W. Drugulin in Leipzig. 
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